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Sitznngsfcerlchte 

der 

mathematisch  -naturwissenschaftlichen  Classc. 

Sitzug  ?am  2.  Jänner  Uli. 

Das  hohe  k.  k.  Ministerium  für  Handel  etc.  übersendet  mit  Erläse 
vom  11.  April  1850,  Z.  675,  die  vom  k.  k.  Vice-Consulate  in  Canea 
für  die  Akademie  eingeschickte  Pflanzensajnmlung.  Diese  wird  vor- 
läufig den  Herren  Professoren  Dr.  Fenxl  und  Dr.  Unger  über- 
geben. 

Das  c.  M.,  Herr  Karl  F ritsch  in  Prag,  übersendet  nach- 
folgenden Aufsatz:  „Ueber  die  jährliche  Vertheilung 
der  Käfer." 

In  meinem  kleinen  Au&atse  über  die  jährliche  Vertheilung 
der  Papilioniden  in  der  Umgebung  von  Prag  habe  ich  versucht, 
den  innigen  Zusammenbang  zwischen  den  meteorischen  Erschei- 
nungen und  den  Phänomenen  des  Pflanzen»  und  Insectenlebepa  in 
allgemeinen  Umrissen  anzudeuten  und  daftr  insbesondere  die 
Uebereinstimmung  der  jährlichen  Periodität  beider  Classen  von 
Erscheinungen  als  Beleg  anzuführen. 

Zugleich  habe  ich  die  Gründe  angefahrt,  *\us  welchen  die 
Beobachtungen  über  die  periodischen  Erscheinungen  im  lleiehe 
der  Organismen  bisher  keine  so  sichern  und  bestimmten  Ergeb- 
nbse, wie  die  meteorologischen  Beobachtungen  und  ^Jben  dess- 
halb  nur  wenige  Anhaltspuncte  zur  Nacbweisupg  flejr  Apologie 
zwischen  beiden  Classen  der  Erscheinungen  geboten  haben.  Wäh- 

t  • 
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rend  mir  die  nicht  zu  selten  im  Druck  erschienenen  Floren  bald 
die  Hilfsmittel  boten,  mit  der  Ausführung  der  Beobachtungen  der 
periodischen  Erscheinungen  im  Pflanzenreiche  zu  beginnen ,  sah 
ich  mich  lange  vergebens  nach  einer  umfassenderen  Fauna  der 
Insecten  um,  welche  ich  innerhalb  meines  Beobachtungshori- 
zontes bei  der  Aufzeichnung  der  periodischen  Erscheinungen 
im  Insectenleben  hätte  benützen  können.  In  Betreff  der  Falter 
(Lepidoptera)  insbesondere  einer  Abtheilung  derselben,  die  Pa- 
pilioniden,  ging  noch  am  frühesten  mein  Wunsch  in  Erfüllung, 
wesshalb  ich  für  diese  Abtheilung  der  Insecten  zuerst  einige 
Ergebnisse  der  Beobachtungen  mitzutheilen  im  Stande  war.  Un- 
günstige Umstände  hatten  zur  Folge,  dass  diese  Beobachtungen 
nur  eine  geringe  Ausbeute  für  den  beabsichtigten  Zweck  liefer- 
ten* Der  bei  weitem  grössere  Theil  der  Falter,  wie  fast  alle 
Sphingiden,  die  Bombyciden  und  Noctuiden,  welche  zusammen 
nach  der  Synopsis  der  Lepidopteren  „Fauna  Böhmens  tob. 
Hrn.  Dr.  Nickerl"  durch  455  Arten  repräsentirt  sind,  fliegt 
nur  bei  Nacht  und  hält  sich  bei  Tage  an  Orten,  welche  nur  den 
tiefer  eingeweihten  Entomologen  bekannt  sind,  verborgen.  Eine  mehr 
oder  weniger  ähnliche  Bewandtniss  hat  es  mit  der  Gruppe  der 
Geometriden  und  Microlepidopteren.  Man  ist  also  mit  den 
Beobachtungen  vorzugsweise  an  die  Tagfalter  angewiesen,  welche 
nur  durch  128  Arten  vertreten  sind.  Aber  selbst  bei  diesen 
wird  der  Kreis  der  Beobachtungen  mannigfach  beschränkt.  Nicht 
viel  über  die  Hälfte  dieser  Arten  sind  durch  Grösse,  Zeichnung 
und  Färbung  so  ausgezeichnet,  dass  man  sie  im  Fluge  unter* 
scheiden  kann.  Die  andern  müssen  jedesmal  gefangen  und  ge- 
nauer untersucht  werden,  was  mit  einem  unverhältnissmässigen 
Aufwände  von  Zeit  und  Mühe  verbunden  ist.  Mehr  noch  werden 
die  Beobachtungen  beeinträchtigt  durch  die  häufige  Jagd,  welche 
auf  die  Tagfalter  gemacht  wird.  Wie  gross  ist  nicht  die  Zahl 
der  kleinen  Sammlungen,  welche  von  der  wissbegierigen  Jugend 
mit  besonderer  Vorliebe  für  die  Lepidopteren  angelegt  werden, 
wie  viele  Falter  gehen  nicht  durch  den  Muthwillen  der  fröhli- 
.  chen  Jugend  verloren? 

Solche  ungünstige  Verhältnisse  fallen  bei  den  Käfern  (Co- 
leoptera)  hinweg.  Sie  entziehen  sich  ,  da  sie  nur  selten  fliegen, 
nicht  durch  eine  zu  rasche  Bewegung  der  Beobachtung,  lassen 
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«ich  viel  bequemer  einsammeln  und  aufbewahren,  und  was  für  den 
beabsichtigten  Zweck  von  Wichtigkeit ,  da  die  Artenzahl  weit 
grösser  als  bei  den  Faltern  ist,  so  kann  man  die  Beobachtungen 
so  vervielfältigen ,  dass  alle  die  periodische  Vertheilung  betreffen- 
den Fragen  mit  grosser  Bestimmtheit  gelöst  werden  können.  Mit 
einem  so  inhaltreichen  und  nach  einer  zweckmässigen  Methode 
geordneten  Buche  wie  die  ^Fauna  austriaca"  von  H.Dr.L.  Red- 
tenbacher  ausgerüstet,  kann  man  dann  allen  Untersuchungen 
dieser  Art  jede  gewünschte  Ausdehnung  geben. 

Nachdem  ich  im  Laufe  des  Jahres  1849  die  vorbereitenden 
Studien  machte,  begann  ich  im  folgenden  sogleich  nach  dem  Auf- 
hören des  Winters  mit  der  Ausführung  von  Beobachtungen.  Neun 
Monate  hindurch  (von  Februar  bis  November)  und  an  nahezu  150 
verschiedenen  Tagen ,  habe  ich  die  Umgebung  von  Prag  in  den 
verschiedensten  Richtungen  durchstreift 1),  und  während  der  gan- 
zen Zeit  in  einem  Journale  bei  allen  mir  erschienenen  Arten 
die  einzelnen  Tage  bemerkt,  an  welchen  mir  dieselben  vorgekom- 
men sind.  Ich  beschränkte  mich  nicht  allein  auf  jene  Arten,  welche 
ich  zufallig  fand,  sondern  untersuchte  auch  die  Wasserpflanzen 
und  thierischen  Excremente,  sah  unter  Steinen  nach,  und  durchzog 
mit  einem  Florsacke  mähend  Wiesen  und  Gestripp.  Das  letztere 
Verfahren  lieferte  die  meiste  Ausbeute,  besonders  an  kleinen  Kä- 
fern ;  dennoch  brachte  ich  es  nur  auf  circa  720  Arten. 

Die  Zahl  der  Aufzeichnungen  stieg  aber  auf  mehrere  Tausend, 
wie  nach  folgenden  Beispielen  beurtheilt  werden  kann.  So  erschien 
Carabus  cancellatus  an  den  folgenden  Monatstagen:  März 7., 
April  20.,  Mai  5.,  6.,  11.,  16.,  26.,  28.,  Juni  5.,  6.,  10.,  13.,  Julil., 
4.,  9.,  14.,  16.,  22.,  25.,  August  10.,  13.,  21.,  September  9.,  16., 
October  7.,  16.,  November  3.;  Cetonia  aurata  Mai  7.,  21., 
24.,  26.,  27.,  28.,  29.,  30.,  Juni  2.,  5.,  10.,  13.,  16.,  17.,  22.,  23., 
28.,  29.,  30.,  Juli  1.,  4.,  10.,  13.,  25.,  26.,  29.,  August  8.,  13.; 
Melolontha  vulgaris  Mai  7.,  11.,  13.,  Juni  10. 

Die  Zahl  der  aufgezeichneten  Tage  des  Erscheinens  ist  ab- 
hängig von  der  Zahl  der  Excursionen.  Wäre  es  thunlich,  diese  tag- 


*)  Wobei  Ich  von  meinem  Neffen,  Frenz  Wagner,  mit  einem  solchen  Eifer 
unterstützt  worden  bin ,  dass  ich  ihm  wohl  die  Hüfte  der  % esarameiten 
Kifer  verdanke. 
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lieh  oder  wenigstens  in  gleichen  Zeitfristen,  z.  U.  von  t  zu  t  oder 
S  su  S  Tagen  vorzunehmen,  so  würden  die  Daten,  in  den  einzelnen 
Monaten  «nd  tat  verschiedenen  Arten,  ohne  weitere  Redncthm 
nnter  sich  vergleichbar  sein  und  sogleich  ein  BMd  gehen  von  der 
jährlichen  Vertheilnig  der  Eifern* Art,  auch  könnte  man  die  Daner 
der  Periode  des  Erscheinens,  sowie  die  Grawes  (Anfang  nnd  Ende) 
derselben  sogleich  angeben. 

Wie  bei  der  Untersuchung  über  die  jährliche  Vertheilnng  der 
Papilioniden,  habe  Ml  «uch  hiernach  der  Formel  X*»«.  Ht :  N. . .  .1) 
die  Redwctien  der  Bfeebfechtangen  vorgenotfimen,  wo  n  die  Kahl  der 
Tage,  an  welchen,  wahrend  /V  Exenrsionstngen ,  in  jedem  Monate 
die  einzelnen  Coteoptern-Artea  vurgekeitraen  sind  nnd  M  die  An« 
zahl  der  Monattage  (ÄO— 8t)  bedeutet.  Um  ein  Beispiel  der  An- 
wendung zn  geben,  will  ich  die  früher  bei  Cekmia  amntm  mit- 
getheilten  Beobachtungen  nach  obiger  Forusel  redneiren. 

Cetonia  aurata. 


7t. 

M. 

N. 

X 

Februar 

«. 

28 

10 

0.0 

MSrz 

«. 

31 

8 

0.0 

Anrü 

0. 

SO 

22 

0.0 

Mai 

8. 

31 

21 

12.0 

Juni 

11. 

80 

19 

17.6 

Juli 

7. 

31 

19 

11.2 

August 

2. 

31 

16 

3.8 

September 

0. 

30 

16 

0.0 

October 

0. 

31 

10 

0.0 

November    ' 

0. 

i 

30 

7 

0.0 

Mahl  sieht,  Wie  eiste  unserer  bebanniesten  Arten,  der  Gold- 
käfer, zuerst  zn  Anfang  Mhi  erschien,  sich  bis  in  die  Mitte 
Juni  vermehrte  und  sodann  wieder  verlor,  bis  er  zn  Anfang 
August  ganz  verschwand. 

•  So  deutlich  ausgesprochen  ist  das  Gesetz  der  jährlichen 
Vertheilnng  nur  bei  jenen  Cohoptern- Arten,  welche  häufig  verkom- 
men oder  überall  verbreitet  sind.  Bei  den  selteneren  Arten  sind 
mehrjährige  Beobachtungen  zur  Ableitung  desselben  nothwendig. 
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Dasselbe  gilt  selbst  bei  den  häufig  erscheinenden  Arten  von  den 
Epochen  (in  Beispiele  7.  Mai  and  13.  Augnst),  na  woleheu  eine 
Kiferart  zuerst  erschien  oder  wieder  verschwand,  so  wie  von 
dem  Zeiiponcte,  zn  welche«  die  Art  ap  hakigsten  erscheint; 
theils  aas  dieser  Rücksicht,  *um  Tbeil  aber  *uch,  weil  das 
Detail  der  Arbeit  und  dju»  hjenn  verwendete  Matoriale  z*  einer 
anderweitigen  Verwendung  bestimmt  ist ,  fand  ich  mich  bestimmt, 
in  den  beigeschlossenen  Tafeln  die  Werthe  von  x  nicht  für  die 
einzelnen  Arten,  sondern  bloss  ftr  |jo  Gattungen  and  Fami- 
lien za  geben,  jene  aber  dem  Zeitpnnoto  vorzubehalten,  bis 
mehrjährige  Beobachtungen  vorliegen  werden,  welche  der  Unter- 
suchung zu  Grunde  gelegt  werden  können.  Für  die  einzelnen 
Gattungen  habe  ich  die  Daten  nach  der  Formel  y=»a?1  +  ar1  + 
+  x$  +  j?*  +.....  %)  berechnet,  wo  Xt  x%  x%  <r4 die  ana- 
logen Werthe  desselben  Monates  fir  die  zu  derselben  Gattung 
gehörigen  Arten  bedeuten. 

Die  Formel  z  =  jn  -«-  y%  +  y%  +  . . . .  dient  nur  Bestimmung  der 
jährlichen  Vertheilnng  der  Familien,  wo  y±  y%  y% . . .  •  fttr  die  zu- 
gehörigen Gattungen  gelten.  Die  Werthe  von  y  sind  ww  der  Tafel  1, 
jene  von  z  ans  der  Tafel  t  ersichtlich. 

Die  mit  „Anfang"  und  „Ende"  fiberssebriebeaen  Daten  sind 
bei  den  Gattungen  der  friheete  und  späteste  Tag  des  Erscheinens, 
unter  den  analogen  Daten  aller  derselben  Gattung  angehörigen 
Arten ,  bei  den  Familien  aller  dann  begriffenen  /Gattungen ,  nach 
dem  Systeme  der  Faun*  austriaca  vooDr.  b.Redtenbacher  ge- 
ordnet, nm  beurthnilen  zn  können ,  ob  sioh  die  Verwandtschaft  in 
der  Organisation  auch  in  dem  Gesetze  der  jährlichen  Vertheilnng 
der  Individuen  ausspreche.  Ich  will  nnn  von  den  Zahlen  der  beiden 
Tafeln  geleitet,  auf  den  Inhalt  der  Ergebnisse  eingehen. 

Jährliche  Vertheilnng  der  Gattungen  and  Arten. 

Man  sieht,  dass  jene  Gattungen,  welche  durch  wenige  Arten 
repräsentirt  sind,  auch  das  Vertheilungagesetn  weit  zweifelhafter 
lassen,  als  jene,  welche  mehrere  Arten  umfassen,  wodurch  die 
Anwendung  der  Formel  2  gerechtfertigt  erscheint.  Nur  jene  arten- 
armen Geschlechter,  welche  durch  viele  Individuen  vertreten  wer- 
den ,  machen  eine  Ausnahme.  Ich  will  die  Vertheilnng  sei  jenen 
Gattungen  einer  nähern  Betrachtung  unterziehen ,  wo  das  Gesetz 
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derselben  deutlich  aasgesprochen  ist.  Noch  ist  zu  bemerken ,  dass 
ich  unter  Frühling  die  Monate  März,  April,  Mai,  unter  Sommer 
den  Juni,  Juli  und  August  u.  8.  w.  begreife.  Das  Erscheinen  der 
Coleoptern  im  Winter  (December  bis  Februar)  kann  als  eine  Aus« 
nähme  von  der  Regel  betrachtet  werden. 

Die  Familie  der  Carabi  gehört  unter  die  reichsten  an  Gat- 
tungen und  Arten.  Gattung:  Notiophilus  bleibt  auf  den  Frühling 
und  Herbst  beschränkt ,  verschwindet  im  Sommer.  Die  gemeinste 
Art  ist  Notiophilus  aquaiicus.  Bei  den  übrigen  Gattungen ,  wo 
die  jährliche  Vertheilung  ausgesprochen  ist,  zeigt  sich  ein  dop- 
peltes Maximum  und  Minimum.  Es  erscheinen  nämlich  am  zahl- 
reichsten:   Carabu8      im    Mai    und  August, 

Brachinus    „       n      w      September, 

Calathus       „       „       „  „ 

AnchomenuSji  April     „  „ 

Poecilus      „    Mai      „  „ 

Ferania       „       „       „      August, 

Amara         „  März?  „      October? 

HarpaJus  „  Mai  „  August. 
Bei  allen  Gattungen  fallen  also  die  beiden  Epochen  des  Maxim, 
nahezu  in  dieselben  Monate.  Diese  Epochen  scheiden  die  Generation, 
welche  den  Winterschlaf  überstanden  hat  Von  jener,  welche  die 
Metamorphose  der  Entwicklung  im  Sommer  überstand,  und  sind 
durch  einen  mehrwochentlichen  Zeitraum  getrennt ,  wo  die  Käfer 
seltener  erscheinen,  als  zu  irgend  einer  Epoche  während  der  ganzen 
Periode  ihrer  Sichtbarkeit,  oder  wohl  gar  nicht  vorkommen.  Bei 
den  Gattungen  lassen  sich  Gränzen  und  Dauer  des  Zeitraumes  der 
Metamorphose  bei  weitem  nicht  so  scharf  bestimmen ,  wie  bei  ein- 
zeln häufig  vorkommenden  Arten.     So  bleiben  gänzlich  aus : 


Caräbus  canceüatus 

v.  13.  Juni  bis   1.  Juli  =17 

„         granülatua 

„  26.  Mai    „  25.Aug.=  60 

Brachinus  crepUans 

„     6.  Juni  „     9.  Juli  =32 

„           explodens 

„  30.  Mai    „     9.   „    =39 

Calathus  cisteloides 

„  16.  Juni  „  18.Aug.=  61 

„           flavipes 

„  22.     „     „     8.   „    =46 

„           fuscus 

„  10.     „     „     5.   „    =54 

Calathus  melanocephalus 

»•**•     n     j)    5.    „    =43 

Anchontenus  prasinus 

"„     9.  Juli   Tt     5.  „    =26 
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Poecilus  eupreus 

v.  16.  JulibislO.Aug.»24 

„        lepidus 

„  22.  Juni  „  25.  „    =  63 

Feronia  melanaria 

„     4.  Juli   „     8.  „    »34 

Amara  apricaria 

„   22.  Juni  „25.  „    »63 

Harpalus  aeneus 

„     9.  Juli  „     1.  „    -22 

„         discoideus 

„   22.  Juni  „     5.  „     »43 

n         distinguendus 

„  10.     „      „  21.  „    »71 

.    „         ruficornis 

„    O.Joii    „  25.  Juli»  15 

Bembidium  celere 

w  24.  Jani  „     9.    „   » 14 

Man  findet  im  Mittel  die  Periode  der  Metamorphose  »  40  Tage, 
zwischen  der  Epoche  des  Sommersolstitiums  und  dem  Anfange 
August.  Die  Periode  des  Winterschlafes  noch  aasgenommen,  kom- 
men die  untersuchten  Gattungen  der  Familie  Carabus  zu  allen 
Jahreszeiten  vor,  wenn  gleich  in  einer  periodischen  Ab-  und  Zu- 
nahme der  Anzahl. 

Familie:  Sylphae.  Gattung:  Sylpha.  Vermehrung  der  Indi- 
viduen bis  in  den  Mai,  dann  allmalige  Abnahme  im  Sommer, 
schnelle  im  Herbst.  Dasselbe  Vertheilungsgesetz  gilt  f&r  die  ge- 
meinste Art:  Sylpha  obscura. 

Familie:  Nitidulae.  Gattung:  Meligethes.  Ziemlich  zahl- 
reiches Auftreten  im  April,  schnelle  Vermehrung  im  Mai,  allma- 
lige Abnahme  im  Sommer,  schnelle  im  Herbste. 

Familie:  Dertnestae.  Gattung:  Byturus.  Ziemlich  gleich 
häufig  von  der  Mitte  Mai  bis  zu  Ende  Juni.- 

Gattung :  Anthrenus.  Den  ganzen  Frühling  und  Sommer  zu- 
nehmend bis  in  den  Juni,  dann  abnehmend.  Eben  so  wie  Anthrenus 
scrofulariae. 

Familie:  Scarabaei.  Abtheilung:  Geotrupida.  Gattung:  Geo- 
trupes.  Den  Winter  ausgenommen  das  ganze  Jahr  hindurch.  Ver- 
mehrung bis  in  den  Mai,  Abnahme  bis  Juli,  Zunahme  bis  Septem- 
ber, dann  wieder  Abnahme.  Vorherrschende  Art :  G.  stercorarius. 

Abtheilung:  Coprida.  Gattung:  Onthophagus.  Vermehrung 
.  von  der  Mitte  April  bis  Mitte  Juni,  dann  Abnahme  bis  um  die  Mitte 
Juli,  dann  wieder  Zunahme  bis  Anfang  September,  Verschwinden 
vor  der  Mitte  October. 

Abtheilung:  Aphodida.  Gattung:  Aphodius.  Es  zeigt  sich 
ein  ähnliches  Vertheilungsgesetz  wie  bei  Onthophagus ,  doch  ist 
die  Periode  der  Sichtbarkeit  beinahe  über  das  ganze  Jahr  ausge- 
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dehnt.  Bei  verschiedene*  Arten  scheinen  die  Perioden  angleich  zu 
sein.  80  bleibt  Aphodiue  eltvatus  auf  den  Frühling  nnd  die  erste 
Jnnihilfte  beschränkt,  wihrend  A.  foosor  nnr  im  Sommer  voran- 
kommen seheint  Die  gemeinsten  Arten:  Aphodiue  fimetarius,  m- 
quinatus  und  mefanosticu*. 

Abtheilung:  Melolouthida.  Ausgezeichnet  durch  die  kurze 
Dauer  der  Periode  hei  allen  Gattingen-  So  kommt  JUeloUmtha 
(sp.  vulgaris)  beinahe  nnr  im  Hai;  AwpkimaUus  (sp.  eolstüia- 
lis)  nv  in  der  zweiten  Jnnihilfte  und  im  Juli;  Anomafa  (sp.Julii) 
heinahe  nnr  im  Juli;  Phgllopertm  (sp.horticola)  mir  in  der  ersten 
Jnnffcfilfte  vor. 

Ahtheilong:  Gelonida.  Gattung:  Cetonia.  Erseheint  von  der 
Mitte  April  bis  um  die  Mitte  September,  zunehmend  bis  «1  An- 
fang Joni ,  dann  abnehmend.  Die  kleinere  Art :  €•  hirtella  dauert 
nur  von  der  Mitte  April  bis  Mitte  Juni,  während  die  Arten  C.aenea 
nnd  C.  auraia  fast  um  einen  ganzen  Monat  spater  erseheben  nnd 
den  ganzen  Sommer  hindurch  vorkommen. 

Familie:  Elateres.  Die  hanfiger  vorkommenden  Gattungen 
Melanotux,  Lacon,  Äthans,  Diacanthus  nnd  Agriotes,  bleiben 
nahezu  auf  dieselbe  Dauer  des  Erscheinens,  nämlich  die  Monate 
Mai,  Juni  nnd  Juli  beschränkt.  Nur  ausnahmsweise  kommen  ein- 
zelne Individuen  im  April  oder  August  vor.  Am  zahlreichsten  er- 
scheinen sie  im  Juni.  Die  repräsentirenden  Arten  sind:  Jf.  niger, 
L.  murinus,  D.  aeneus,  Athens  haemorrhoidalis  und  longicolliSj 
Agriotes  grammicola  und  eputator. 

Familie:  Telephon,  Gattung:  Telephon*.  Sehr  merkwürdig 
durch  das  plötzliche  Erscheinen  im  Mai  in  grosser  Anzahl  und  das 
fast  eben  so  schnelle  Verschwinden  im  Juni.  Die  gemeinste  Art : 
T.  rusücns  dauert  nur  von  Anfing  Mai  bis  um  die  Mitte  Juni, 
noch  kurzer  ist  die  Dauer  der  verwandten  Arten  71  diepar  und 
fuscus.  T.  clypeatus,  erscheint  sogar  nnr  durch  drei  Wochen  im 
Mai. —  Die  Gattung  Ragonycha  folgt  auf  die  Gattung  Telephoru», 
der  Zeit  nach  und  dauert  von  der  Mitte  Juni  bis  um  die  Mitte. 
August.  Die  .vorherrschende  Art:  Ä.  melanura,  erscheint  erst 
zur  Mitte  Juli.  Bemerkenswerth  ist ,  dass  die  verwandteren  Arten 
von  Telephon**  (wie  z.  B.  lieidus)  gleichzeitig1  mit  Ragonycha 
vorkommen. 
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Familie:  Malachit  Gattung:  Malachius ,  ähnliche  Verhält- 
nisse, wie  hei  Telephons,  die  wichtigeren  Epooheo  des  Erschei- 
nens etwas  später ,  im  Jnni  weit  häufiger  als  ia  den  Nachbar- 
monaten, JF.  aeneus  bleibt  beinahe  Mir  auf  den  Juni  beschränkt, 
während  M.  elegant,  wie  die  Gattung  andauert  und  M.  viridis, 
der  Zeit  nach,  die  Mitte  zwischen  beiden  hält  Aueh  die  Gattung: 
Anthtmomue,  tritt  plötzlich  in  der  aweiten  Maihälfte  auf  und  er- 
hält sich  den  Juni  hindurch.  Als  Repräsentant  gilt  A.  equestri*. 
Bei  der  Gattung  Dasytes  findet  man  ähnliche  Verhältnisse  wie  bei 
Malachiu*,  mit  jenen  der  Art  D.  flavipes  übereinstimmend. 

Familie:  Cleri.  Gattung  Trichodes  (sp.  apiariu»)  fast  nur 
auf  den  Mi  beschränkt. 

Familie:  PHni  Gattung  Pf  fett*.  Die  beiden  in  Gebäuden 
häufig  vorkommenden  Arten:  P*  für  und  P.  latro  scheinen  nur 
im  Winter  und  Frühling  vorankommen» 

Familie:  CurcuH&nes  an  Gattungen  und  Arten  die  zahlreich- 
sten. Gattung  Qgmetrtai,  ohne  vorwaltende  Art,  beinahe  nur  auf 
die  Sommermonate  beschrankt*  Gattung  CoeKodes,  erscheinend  um 
die  Mitte  April,  sich  vermehrend  bis  in  den  Juni,  dann  vermindernd 
bis  zum  Verschwinden  um  die  Mitte  September.  Gattung  Phyllo- 
biu*.  Zahlreich  beim  ersten  Erscheinen  gegen  die  Mitte  Mai ,  zu- 
-  nehmend  bis  um  die  Mitte  Juni ,  dann  schnell  abnehmend  bis  zum 
völligen  Verschwinden  nach  der  Mitte  August.  Bei  den  einzelnen 
Arten  ist  die  Dauer  des  Erscheinens  kürzer,  bei  -der  gemeinen  Art 
P.  uniformig  nur  auf -den  Sommer,  bei  P.  otlongus  ga*  nur  auf 
vier  Wochen  nach  dem  ersten  Auftreten  um  die  Mitte  Mai  beschränkt. 
Gattung  Lepyrus  (sp.  colon)  von  4er  Mitte  Mai  bis  zur  Mitte  Sep- 
lember,  am  häufigsten  im  Juni.  Die  im  August  und  September  er- 
scheinenden Individuen  gehören  wahrscheinlich  einer  zweiten  Ge- 
neration. Gattung  Polydrusms  kommt  vor  von  der  Mitte  April  bis 
um  die  Mitte  JuE,  am  häufigsten  nu  Aafai£  Juni.  Gattung  Sitone*, 
ausser  4er  Gattung  Apion  die  zahlreichste  an  Individuen,  und  zu- 
gleich die  einzige,  welche  beinahe  das  ganze  Jahr  hindurch  in  nahe 
gleich  grosser  Zahl  vorkommt.  Die  gemeinsten  Arten  dieser 
Gattung  S.  Hneatus  und  medigagims  zeigen  eine  allmählige  Ver- 
mehrung der  Individuen,  vom  Anfing  des  Jahres  bis  zu  Ende  des 
Sommers,  von  da  ab  eine  schnellere  Abnahme.  Gattung  Apion,  bei 
weitem  am  zahlreichsten  an  Arten  und  Individuen,  unter  allen  Gat- 
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tungen  dieser  Familie.  Vermehrung  von  dem  Zeitpuncte  des  ersten 
Erscheinens  bis  nm  die  Mitte  April,  sodann  Abnahme  bis  zum  ganz- 
lichen Verschwinden  im  November.  Aehnliche  Perioden  zeigen 
sich  bei  den  am  meisten  verbreiteten  Arten :  Apion  Craccae,  fla- 
vipes  und  pomonae.  Fortgesetzte  Beobachtungen  werden  bei  die- 
sen Arten  vielleicht  eine  doppelte  Epoche  des  Maximums  der  jahr- 
lichen Vertheilung  sicher  stellen.  Gattung  Rhynchites,  sporadisch 
vom  Ende  April  angefangen  bis  zn  Anfang  October  vorkommend) 
erscheint  nur  im  Mai  häufig.  Die  gemeinsten  Arten :  R.  bachus 
und  Ä.  populi  kommen  zweimal  im  Jahre  vor,  von  der  Mitte  Mai 
bis  Ende  Juni,  dann  im  September. 

Familie:  Cerambyces.  Gattung:  Callidium  (sp.  violacevm), 
auf  den  Monat  Mai  beschränkt«  Gattung :  Astynomus  (sp.  asdüis), 
bloss  im  September  und  October  in  Gebäuden.  Gattung:  Tetrops 
(sp.  praeuata))  bloss  14  Tage  hindurch  um  die  Mitte  Mai,  doch 
ziemlich  häufig.  Gattung:  Pachyia  erscheint  den  ganzen  Juni  bis 
um  die  Mitte  Juli.  Als  Repräsentant  kann  P.  sexmaculata  gelten. 
Gattungen  StrangaJia  und  Grammoptera  zeigen  ähnliche  Verhält- 
nisse; vorherrschende  Arten  sind:  S.melanura  und  G.  livida. 
Familie:  Dönaciae.  Gattung:  Donacia  von  der  Mitte  Mai  bis  zu 
Ende  Juni. 

Familie :  Chrisomelae.  Abtheilung:  Lemidae.  Gattung:  Lerna? 
erscheint  von  Ende  April  bis  zu  Anfang  October, .  an  Zahl  bis  zu 
Anfang  August  zu-,  dann  wieder  abnehmend.  Die  Arten  L.  cyaneüa 
und  12 punctata,  welche  gemein  sind,  zeigen  eine  ganz  ähnliche 
jährliche  Vertheilung.  Bei  L.  merdigera  stellt  sich  das  Maximum 
der  Anzahl  bereits  zu  Ende  Mai  ein.  —  Abtheilung:  Galcruddae. 
Gattung:  Adimonia  (sp.  tanaceti),  erscheint  von  Anfang  Juli  bis 
um  die  Mitte  October  in  nahe  gleicher  Anzahl.  Galeruca  (sp.  /*- 
neola),  von  Anfang  Mai  bis  um  die  Mitte  September,  häufiger  nur 
in  den  beiden  ersten  Monaten  dieser  Periode.  Gattung:  Agelastica 
(sp.  alni),  kommt  vor  von  der  Mitte  Mai  bis  zu  Ende  Juni,  dann 
zum  zweitenmal  von  der  Mitte  August  bis  zur  Mitte  October.  Gat- 
tung: Lupcrus.  Plötzlich  sehr  häufig  erscheinend,  und  den  ganzen 
Mai  und  Juni  sich  erhaltend,  zu  Anfang  Juli  verschwindend.  Vor- 
waltende Art:  L.  fiavipes.  Gattung:  Haltica,  fast  das  ganze  Jahr 
hindurch  durch  viele  Arten  und  Individuen,  vor  allen  übrigen  Gat- 
tungen dieser  Familie  vorherrschend,  bis  zum  Mai  im  Vermehren, 
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dann  in  sehr  allmäliger  Abnahme  begriffen.  Im  Augast  zum  zwei- 
tenmal häufiger  als  in. den  Übrigen  Monaten  erscheinend.  Die  beiden 
Maxima  in  der  jährlichen  Vertheilung  sind  bei  den  gemeinsten  Ar« 
ten  ausgesprochen ,  wie  aus  folgender  Zusammenstellung  zu  er- 
sehen ist: 


IM. 

U.M. 

x=0 

ff  antennata.  Mai. 

August. 

30.  Mai  —  21.  Juni=22  Tage. 

„  lepidii         April. 

Sept. 

3.  Juni-    1.  Juli  =28      „ 

„  nemorum.  Mai. 

August. 

4.  Juli  —  16.    „  =12     „ 

„  oleracea       „ 

Sept. 

9.     „    -25.    „  =16      „ 

im  Mittel  =  20  Tage. 
Aehnliche  Verhältnisse  zeigen  sich  bei  H.  nitidtda. 
Da  einige  Arten,  wie  z.  B.  ff  fuscicornis,  nur  im  Sommer 
vorkommen,  so  ist  die  Doppelperiode  bei  der  Gattung  weniger  aus- 
gesprochen. Aehnliche  Verhältnisse  wie  bei  der  Gattung  HaUica 
stellen  sich  bei  der  Gattung  Plectrocellis  heraus. 

Abtheilung:  Chrisomelidae.  Gattung:  Chrisomela.  Jährliche 
Vertheilung  jener  von  Haltica  ähnlich.  Vorherrschende  Art:  C.  mn- 
guinolenta.  Ebenso  bei  der  Gattung  Lina  und  Ptagiodera,  das 
erste  Maximum  trifft  aber  erst  im  Juni  ein,  zugleich  beginnt  und 
endet  die  Periode  um  einige  Wochen  früher. 

x=0 
'   C.  sanguinolenia        4.  Juli  =  21.   August  =    48  Tage. 
L.  populi  1.  —  29.    „  =     28      „ 

L.  tremulae      1.  —  29.    „  =     28     „ 

JP.  armofiacice  4.  —  29.    „  =     25     , 

Gattung:  Oastrophisa  (sp.  poligoni)  kommt  vor  von  der 
Mitte'  April  bis  zu  Ende  August,  im  Mai  weit  häufiger  als  in  den 
übrigen  Monaten.  Gattung  Phratora  (sp.  vitellina)  erscheint 
vom  Anfang  Mai  bis  Mitte  October,  im  Juni  am  häufigsten.  Gat- 
tung Clythra  erscheint  zahlreich  im  Juni  und  verschwindet  um 
die  Mitte  Juli.  Als  Repräsentant  gilt  C.  laeviuscula.  Gattung 
Labistotomis,  ähnliche  Verhältnisse  wie  bei  den  früheren,  doch 
bis  in  den  August  ausdauernd.  Von  den  zugehörigen  Arten  hält 
nur  L.  axillaris  diese  Periode  ein.  Die  übrigen  kommen  nur  im 
Juni  vor,  selbst  die  gemeinste  unter  ihnen  L.  humeralis.  Gat- 
tung Cyaniris.  Im  Juni  und  bis  um  die  Mitte  Juli.  Repräsen- 
tant: C.  cyanea.  Gattung  Pachybrachys,  zahlreich  zu  Anfang  Juni 


Digitized 


by  Google 


1* 

erscheinend  und  abnehmend  hie  zum  völligen  Vereehwinden  au  An« 
fang  September.  Gemeinste  Art  P.  kistrio.  Gattung:  Crypio- 
cephalus,  sahireich  von  der  Mitte  Mai  bis  um  die  Mitte  August,  an- 
nehmend bis  in  die  »weite  Junihälfte,  dann  abnehmend.  Die  zahl- 
reicheren Arten  C.  bipunctatus,  geminus ,  Moraei  und  sericeus 
kommen  fast  nur  in  den  beiden  Monaten  Juni  and  Juli  vor. 

Familie  Coccinellac.  Gattung:  Bxochomus  mit  zwei  Pe- 
rioden der  Sichtbarkeit,  im  März  und  April,  dann  in  den  Mo- 
naten August  bis  October.  Vorherrschende  Art  E.  quadripustu- 
latus.  Gattung  Micrapsis  (sp.  12  punctata)  wie  bei  der  vorigen, 
die  erste  Periode  aber  bis  zu  Ende  Juni  ausgedehnt.  Bei  der  Gat- 
tung: Scymnus  ähnliche  Verhältnisse  wie  bei  Micrapsis  9  wenig- 
stens wie  bei  der  an  Individuen  zahlreicheren  Art.  &  frontalis. 
Die  an  Arten  und  Individuen  reichste  Gattung  :  Coccinella  zeigt 
deutlich  eine  periodische  Vermehrung  vom  Anfange  des  Früh- 
lings bis  in  die  zweite  Maihälfte,  dann  eine  Abnahme  bis  zu  Anfang 
Juli,  worauf  zum  zweiten  Male  eine  Vermehrung  bis  gegen  Ende  . 
August  stattfindet.  Die  Gattung  erhält  sieb  bei  allmäbliger  Ab- 
nahme bis  zu  Ende  des  Herbstes.  Bei  den  gemeinen  Arten  C  cow- 
globlata,  dispar,  mutabilis,  guinquepunetata,  septempunetata 
und  14  pustuiata  finden  wir  ähnliehe  Verhältnisse,  sowie  bei  der 
Gattung  Epilachna  (sp.  globosa). 

Zur  Uebersicht  dient  folgende  Zusammenstellung: 
l.Max.  2.M.  a?«0 

E.  guadripustulatus  Mai,   Octob.  9.  Juni  —  29.  Juli  «50  Tage. 


M.12  punctata 

? 

»  **. 

„   — 13.  Aug.  »50 

n 

8.  frontalis 

Juni 

*     80. 

*  -10.    „    „41 

» 

C.  conglobata 

Mai, 

August   4. 

,  —  99.  Juli  »18- 

n 

C.  dispar 

Juni, 

Sept.      9. 

„  -«3.  „    «14 

» 

C.  mutabäis 

j) 

Algast  9. 

„   -16.  „    «17 

« 

C.  5  punctata 

Mai 

»       4. 

*   -99.   „    „95 

» 

C.  7  punctata 

n 

r,        »• 

„   - 16.  „     =7 

» 

C.  19  punctata 

n 

v        «• 

»    —  93.Junl  =17 

» 

B*  globosa 

n 

Octob.  6. 

,,   -30.   „     =94 

»i 

.     im  Mittel  —  26. 
Familie:   Tenebrinones9  Gattung:   Tenebrio  (sp.  moHtor) 
von  der  Mitte  Juni  bis  Anfang  August  in  Gebäuden,  im  Juli  sehr 
häufig. 
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Familie:  Opatri:  Gattung:  Öpatrum  ($p.  sabulosum)  zu 
Anfang  des  Frühjahr«  am  häufigsten,  da«  allmählig  abnehmend,  bis 
zum  völligen  Verschwinden  nach  der  Mitte  Juni. 

Familie.*  Helope*.  Gattung:  Crypticus  (sp.  glaberj  vom 
Anfange  Jnni  bis  zu  Ende  August  erscheinend  nnd  in  alhnähliger 
Abnahme  begriffen. 

Familie:  Mordella.  Gattung:  Mordella.  Vom  Anfange  Mai  bis 
am  die  Mitte  August;  sich  vermehrend  bis  um  die  Mitte  Juni,  dann 
in  Verminderung  begriffen,  Repräsentant :  Mordella  aculeatä. 

Familie:  Cantharides.  Gattung:  Meloe.  Von  der  Mitte  April 
bis  am  die  Mitte  Mai.  Vorherrschend  üf.  violaceu*. 

Familie;  Oedemerae.  Gattung:  Oedemera,  jährliche  Ver- 
keilung wie  bei  M&tdella,  gemeinste  Art  lurida,  erseheint  erst 
zu  Ende  Mai. 

Familie:  Lagriac.  Gattung:  Lagria  (*p.  hirta)  erscheint 
im  Jnli  nnd  der  ersten  Augusthälfte. 

Familie:  AnthicL  Gattung:  Notoxu*(ßp.  manoceros)  kommt 
vor  der  Mitte  Mai  bis  aar  Mitte  September,  am  häufigsten  gegen 
die  Mitte  Jnni,  bis  dahin  annehmend,  später  abnehmend. 

Familie :  Stachglini,  kommt  mit  der  Familie  der  Carabi,  an 
Arten  -  Reichthum  nnd  Verbreitang  über  das  ganze  Jahr,  so  wie 
durch  die  doppelte  Periode  des  Erscheinens  überein.  Gattung :  Myr- 
medonia  kommt  vor  den  ganzen  Frfthling  hindurch,  dann  wieder 
von  Angnst  bis  November,  die  Epochen  der  beiden  Maxima  fallen  in 
den  März  nnd  September.  Die  Vertheilung  wird  fast  allein  durch 
die  gemeine  M.  canalicvta  bestimmt.  Gattung:  Tachyponw,  ohne 
auffallend  vorherrschende  Art,  höchstens,  T.  kypnorum  ausgenom- 
men, scheint  fast  zn  allen  Jahreszeiten  durch  eine  gleiche  tndivi- 
dnenzahl  vertreten  zu  sein. 

Gattung:  Xaniholinus  scheint  vorzukommen  im  März  nnd 
der  ersten  Aprilhälfte,  dann  wieder  von  Jnni  bis  in  den  November ; 
eine  vorwaltende  Art  ist  wahrscheinlich  nicht  vorhanden.  Die  Epo- 
chen der  Maxima  wie  bei  Btyrmedonia.  Gattung  :  Staphflmus, 
erscheint  von  Anfang  März  bis  gegen  Ende  Jnni,  dann  wieder 
von  August  bis  November.  Vorherrschende  Arten  sind  &  caesa- 
rea* und  murinus.  Gattung:  Ocypus.  Erscheint  im  Frühjahr, 
dann  in  den  Monaten  August  bis  October.  Die  gemeinste  Art  0. 
timihs.  Gattung :  Pkilonthus.  Von  März  bis  um  die  Mitte  Juli, 
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dann  in  den  Monaten  August  bis  November.  Unter  den  vielen  Arten 
kommen  nur  P.  aeneus  und  atratus  nicht  selten  vor.  Gattung: 
Paedem*.  Erscheint  im  Frühjahre,  dann  in  den  Monaten  August 
bis  November.  Die  Epochen  des  Maximums  kommen  im  März  und 
September  vor.  Sehr  gemein:  P.  littoralis.  Gattung:  Stents,  fast 
so  artenreich  wie  Philonthus,  erscheint  von  der  Mitte  März  bis 
um  die  Mitte  Mai,  dann  von  Juli  bis  November.  Eine  auffallend  vor- 
herrschende Art  kommt  nicht  vor.  Für  die  gemeinen  Arten  der  so 
eben  betrachteten  Familie  erhält  man  demnach  folgende  Resultate: 
I.  Max.  II.  Max.  x = 0 

jtf.  canaliculata.  März,  Sept.  10.  Juni  bis  10.  Aug.  =  61  Tage. 


8.  caesareus. 

Mai,     Aug.    16.    „ 

»     *•     »     «49 

v 

8.  murinus. 

*          »       *3-    n 

»  ».     .     -M- 

n 

0.  similiä. 

März,  Sept..  12.    „ 

»  10-     n     -  5» 

n 

P.  aeneus. 

April,  Oct.      4.  Juli 

»  10-     *      -  3» 

y) 

P.  atratus. 

März, Sept.?  16.    „ 

„  14.  Sept.  =  60 

n 

Poe.  littoralis. 

»         »      «4- Mai 

„  10.  Aug.  =  78 

» 

im  Mittel  =56     „ 
Ich  habe  den  Beobachtungen,  welchen  die  bisher  mitgeteil- 
ten Resultate  entnommen  worden  sind,  absichtlich  desshalb  eine 
möglich  grosse  Ausdehnung  gegeben ,    um  jene  Arten  zu  ermit- 
teln, welche  am  meisten  verbreitet  sind,  weil  sich  dieselben  am 
besten  zu  vergleichenden  Beobachtungen  eignen,  mögen  diese  sich 
an  demselben  Orte  auf  verschiedene  Jahre,    oder  in  demselben 
Jahre  auf  verschiedene  Orte  beziehen.  Ich  will  daher  hier  zu  die- 
sem Zwecke  ein  alphabetisches  Verzeichniss  der  Arten   geben, 
welches  durch  fortgesetzte  Beobachtungen  in  so  ferne  einer  Revi- 
sion zu  unterziehen  sein  wird,  als  in  einem  Jahre  manche  Art  häufig 
vorkommen  kann ,  welche  es  in  dem  andern  nicht  ist. 
Verzeichniss  der  Arten,  welche  für  die  Beobachtung  über  die  jährliche 
Periode  anempfehlen  werden  können. 


Adhnonia  tanaceti. 
Agelaitica  alni. 
Agriote*  graminicola. 

„        iputator. 
Amara  apricaria. 
AmphimaÜHM  »oUHtialit. 
AnehomenuM  prasinui. 
Anotnala  julii. 


Anthonomu*  equestris. 
Anthrenut  scrophulariae. 
Aphodiu*  elcvatus. 

„        fimetariu*. 

„        fotior. 

„        inquinatut. 

„        melanoitieHM. 
Apion  craccae. 
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Apion  flavipes. 

„      pomonae. 
Astynomus  acdilis. 
Athous  haemorrhoidalis. 

„  longieoüis. 
Bembidium  eelere. 
Brachinus  crepitans. 

„         explodens. 
Byturus  fumatusi 
Calathus  cisteloides. 

v       flavipes 

„  fuSCUS 

w       melanocephalus. 
Callidium  violaceum. 
Carabus  cancellatus. 
„        granulatus. 
Cetonia  aenea. 
„        aürata. 
„        AtrteWa. 
Chrysomcla  sanguinolenta. 
Clithra  laeviuscula. 
Coccinetta  conglobata. 
„  a*up<ir. 

„  mutabilu, 

„         5  punctata. 
„  7  punctata. 

„        14  puitulata. 
Crypticus  glaber. 
Cryptocephalus  bipunctatus. 
^  geminus. 

^  Morast. 

^  sericeus. 

Cyanris  cyanea. 
Dasytes  flavipes. 
Diacanthus  aeneus. 
Epüachna  globo$a. 

„         4  pustulatus. 
Feronia  melanaria. 
Caleruca  lineola. 
Gastrophysa  poligoni. 
Geotrupes  stercorarius. 
Grammoptera  livida. 
Haltica  autennaia. 
„       fuscicornis. 
w       lepidii. 
„       nemonfm. 
81tib.  d.  m.  n.  Cl.  VI.  Bd.  I.  Heft. 


Haltica  oleracea. 
HarpaluM  aeneus. 
„         discoideus. 
„         disiinguendus. 
„         ruficornis. 
Labidostomis  axillaris. 
„  Attmcra/ü. 

Laeon  murwus. 
Lagria  hirta. 
Lema  cyanella. 
„      12  punctata. 
„      merdigera. 
Lepyrus  colon. 
Lina  populu 

v     tremulae. 
Luperus  flavipes. 
Malachius  aeneus. 
„  elegans. 

„  viridis. 

Melanotus  niger. 
Meloi  violaceus. 
Melolontha  vulgaris. 
Mordella  aculeata. 
Mkrapsis  12  punctata. 
Myrmedonia  canaliculaia. 
Nothoxus  monoceros. 
Nothiophüus  aquaticus. 
Ocypus  similis. 
Oedamera  lurida. 
Ontkophagus  nuchicornis. 
Opatrum  sabulosum. 
Pachyta  6  maculata. 
Pachybrachys  histrio. 
Paederus  littoralis. 
Phylonthus  aeneus. 
„  atratus. 

Phraiora  vitellinae. 
Phylloperta  horticola. 
Plagiodera  armoraciae* 
Poecilus  cupreus. 
„         lepidus* 
Ptinus  für. 
„      latr*. 
Ragonyoha  tnelannrmA 
Rhynchites  bachus. 
^  populi. 

t 
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Scytnnus  frontalis. 
Silpka  obscura. 
Sitones  lineatu*. 

„       me&gaginU. 
StaphßlmuM  caetareu*. 


Strangalia  melanura. 
Tachyporu*  kypnormm. 
Telephon*  clypeatuM. 

r,  ruttieUM. 

Tenebrio  molitor. 
Tetrop*  praeuda. 


Kalender  der  Celeepteren-Fauna. 
Man  möge  den  Beobachtungen  über  die  periodischen  Erschei- 
nangen  der  Käfer  was  immer  für  eine  Ausdehnung  geben,  so  haben 
die  an  demselben  Orte  ausgeführten  zunächst  den  Zweck,  den  Stoff 
zu  liefern  für  einen  Kalender  der  Fauna,  welcher  fiir  alle  Monate, 
oder  beliebige  Zeitabschnitte  des  Jahres,  die  vorkommenden  Fa- 
milien, Gattungen  und  Arten,  so  wie  das  relative  Uebergewicht 
derselben  an  Individuen  angibt.  Abgesehen  von  dem  rein  wissen- 
schaftlichen Interesse  einer  solchen  Combination  der  Beobachtungen, 
in  soferne  es  uns  ein  Bild  gibt  von  dem  periodischen  Wechsel  des 
Insectenlebens  im  Laufe  des  Jahres ,  in  soferne  es  uns  weiter  den 
innigen  Zusammenhang  mit  dem  in  einer  ähnlichen  Periode  vor  sich 
gehenden  Pflanzenleben  erkennen  lässt,  und  wie  wichtig  in  beider- 
lei Beziehung  die  Rolle  ist,  welche  die  meteorischen  Processe  da- 
bei spielen,  so  wird  ein  solcher  Kalender  der  Fauna  auch  fiir  das 
practische  Leben  nicht  ohne  mannigfacher  Nutzanwendung  bleiben. 
Wie  wichtig  ist  es  z.  B.  nicht  für  die  Pflanzencultur,  den  Zeitpunct 
zu  wissen,  zu  welchem  der  Verbreitung  gewisser  schädlicher  Insec- 
ten  zu  begegnen  ist,  oder  jenen,  zu  welchem  diess  Geschäft  einer 
andern  Gattung  der  Insecten  überlassen  bleiben  kann,  welche  be- 
stimmt ist,  die  Ausbreitung  der  schädlichen  Gattung  zu  hemmen. 
Als  letztes  Ziel  dieser  und  ähnlicher  Arbeiten  kann  man  einen 
Kalender  der  Natur  für  jeden  Beobachtungshorizont  ansehen,  in 
welchem  man  das  ganze  Jahr  hindurch  für  alle  Tage  den  normalen 
Stand  der  gesammten  Flora  und  Fauna,  neben  den  mittleren  meteo- 
rologischen Daten  aufgezeichnet  findet ;  ein  solcher  Kalender  würde 
uns  in  den  Stand  setzen,  alle  Erscheinungen  in  der  Natur,  welche 
der  periodische  Wechsel  der  Jahreszeiten  verursacht,  zu  jeder  be- 
liebigen Epoche  des  Jahres,  also  auch  dann,  wenn  das  rege  Leben 
und  Weben  im  Reiche  der  Organismen  der  Grabesstille  zur  Zeit 
des  Winterschlafes  gewichen  ist ,  gleichsam  in  unserm  Geiste  vor 
sich  gehen  zu  sehen. 
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Ein  solcher  Kalender  der  Natur  kann  aber  nur  von  den  meh- 
rere Jahre  hindurch  fortgesetzten  und  nach  einem  übereinstim- 
menden Plane  geregelten  Bemühungen  der  Naturhistoriker  und 
Meteorologen  erwartet  werden.  Bis  dahin  kann  man  sich  begnügen, 
für  die  verschiedenen  Zeitabschnitte  die  vorherrschenden  Typen 
der  Flora  und  Fauna  anzugeben. 

Die  im  Jahre  1850  angestellten  Beobachtungen  geben  nach 
diesem  Gesichtspuocte  geordnet  folgende  Resultate. 
Vorherrschende  Arten. 

Ulan« 
x  =  27*3  Aphodius  inquinatus,  A.  melamsticus. 
x  =»  19*5  Amara  consularis,  Geotrupes  stercorarius. 
x  =  15  •  6  Harpalus  distinguendus ,  Myrmedonia  canali- 

culata,  Opatrum  sabulosum. 
x  =  1 1  •  7  Amara  familiaris  ?  JBxochomus  4  pustulatus, 

Haltica    lepidii,    Leptacinus  parumpunctatus, 

Paederus  littoralis. 
April. 
x  =  21-2  Haltica  lepidii 
x  =  J9*6        „       nemorum. 
x  =  12*6  Opatrum  sabulosum. 
x  =  11  •  2  Aphodius  elevatus,  Haltica  antennata,  Harpalus 

aeneus,  Meligethes  aeneus? 

mal« 

ar  =  25*4  MeKgethes  viduatus? 

x  =  24-0  Telephons  rusticus. 

x  «=*  22*5  Haltica  nemorum. 

x  s-  21  *0  Meligethes  aeneus?   Silpha  obscura. 

x  »  20-5  Telephorus  dispar. 

x  =  19*5  Coccmella  7  punctata,  C.  14  pustulata. 

x  =  18-0  Haltica  antennata,  H.  lepidä. 

x  =  16*5  Brackinus  crepitans. 

x  «  15  *  0  Coccmella  conglobata,  C.  mutabilis,  C.  5  punctata, 
Haltica  oleracea,  Harpalus  aeneus,  Luperus  fla- 
vipes,  Malachxus  elegans,  Telephorus  clypeatus. 

x  =a  13-5  Anthocomus  equestrix,  Anthrenus  scrophulariacf 
Apion  craccae,  Bembidium  celere,  Haltica  cam- 
panulae?  Olibrus  bicolor?  Opatrum  sabulosum. 
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x  =  12-0  Anchomenusprasinus,  Aphodius  etevatus,  Ceto- 
nia aurata,  C.  Mrtetta,  Oastrophysa  polygoni, 
Oeotrupes  stercorarius,  Melanotus  niger. 

x  —  10*5  Agriotes  graminicola,  Amara  familiaris?  Ceto- 
nia aenea,  Lacon  murmus,  Poecüus  cupreu*, 

P.  lepidus. 

Juni. 

x  =  24*0  Dasytes  fiavipes. 

x  =  22-4  Malachvus  elegant. 

or  a  19-2  Coccineüa  7  punctata,  Melanoius  niger. 

x  =  17  *6  Cetonia  aenea,  C.  aurata,  Coccinella  mutalbiKs, 
Haltica  nitidula,  Malachius  viridis. 

x  =  16*0  Cryptocephalus  geminus,  Luperus  fiavipes,  Me- 
ligethes  aeneus?  Notoxus  monoceros. 

x  =  14*4  Chloraphanus  viridis ,  Clylhra  laeviuscula,  Har- 

'  palus  aeneus,  Malackius  aeneus,  Meligethes  vir 

duatus  ?  Phraiora  viteUinae,  Telephons  rustkus. 

x  =  12*8  Coccinella  conglobata,  Haltica  nemorum,  Lacon 
murinus,  Pachybrachys  histrio,  Silpha  obscura. 

x  =s  11*2  Aphodius  fimetarius,  Coccineüa  dispar9  Oeotru- 
pes stercorarius,  Haltica  oleracea,   Harpalus 
azureus,  Lina  trcmulae,   Opatrum  sabulosum, 
Phyüobius  uniformis,  Pkyüoperta  horticola. 
Juli. 

x  =  17*6  Agriotes  sputator,  Metygethes  aeneus? 

x  =  12*8  Haltica  cyparissiae?  H.  nemorum,  Meligethes 
viduatus? 

x  =  11  -2  Apion  fiavipes,  Carabus  cancellatus,  Cetonia  au- 
rata, Coccinella  7  punctata,  Dasytes  paltipes, 
Lema  cyanellä,  Silpha  obscura,  Sitones  lineatus. 
August« 

x  =  22*8  Coccineüa  7  punctata,  Haltica  nemorum. 

x  =  20*0  Coccinella  5  punctata. 

x  «  17' 1  Coccinella  14  pustulata. 

x  =  15 '2  Aphodius  fimetarius,  Apion  fiavipes,  Harpalus 
ruficornis,  Sitones  lineatus. 

x  =  13  "3  Coccinella  conglobata,  Haltica  oleracea,  Harpalus 
aeneus,  Meligethes  aeneus?    Silpha  obscura. 

x  =»  11  "4  yt/non  craccae,  Coccinella  mutabiUs,  Haltica  le- 
/j;Y//i,  Z/Wö  cyanellä,  Meligethes  vidvatirs? 
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September« 
x  =  20*0  Haltica  oleracea. 
x  =  18  "0  Harpalus  aeneus. 

x  =  16a0  Anchomenus  prasinus,  Aphodius  inguinal  us, 
Oeotrupes  stercorarius ,  Paedcrus  littoralis, 
Poecüus  cupreus. 
x  =  14*0  Aphodius  higens,  Apion  flavipes,  Coccinella  7 
punctata,  Harpalus  ruficornis,  Philontus  va- 
rians,  Süones  lineatus. 
x  =  18*0  .Apton  aestwum,  Calathus  cisteloides,  Coccinella 
conglobata,  C.  5  punctata,  Haltica  lepidü,  Sito- 
nes  medigaginis. 

Oetober. 
x  =  15*5  Apion  pomonae. 

x  =  12*4  Ancftomtmi«  prasinus,  Aphodius  inguinatus, 
Coccinella  7  punctata,  Oeotrupes  stercorarius, 
Haltica  lepidü,  Ä  nitidula ,  H.  oleracea,  Or- 
chestes  populi. 

November. 
a:  =  17-2  Aphodius  inguinatus,  Haltica  lepidü. 
x  3=  12*9  Aphodius  melanosticus,  Chrysomela  sanguino- 
lenta,  Oeotrupes  stercorarius,  Notiophilus  aqua- 
ticus,  Tachyusa  umbratica. 
Solche  Zusammenstellungen    gewinnen   an    Interesse   durch 
die  Vergleichung  der  gleichzeitigen   Fauna  verschiedener    Orte 
und  Ar  die  Untersuchung  der  Bedingungen ,  unter  welchen  das 
.  Vorherrschen  einer  Art  über  die  andere  statt  findet,  da  es  von 
•  der  Nahrung  des   Insectes  allein  nicht    abhängig    ist,  sondern 
von  Umständen,   die   bisher  nur  zum   Theile  erforscht  worden 
sein  dürften.  Um  die  Abhängigkeit  der  grosseren  oder  geringeres 
Verbreitung  doch  wenigstens  von    einem  Factor   zu  übersehen, 
habe   ich   bei    der   folgenden  Zusammenstellung  der  Gattungen, 
den  Ort  des  Aufenthaltes  angegeben. 

VerberrscheDde  Gattungen. 

März* 

x  =  70*2  Aphodius  („leben  in  Dünger"). 

x  =  42*9  Amara  („leben  an  feuchten  Orten  unter  Steinen, 

abgefallenem  Laube  u.  s.  w."). 
x  =  39*0  Harpalus  („leben  unter  Steinen11). 
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x  =  87*3  Bembidium  („treiben  sich  im  Sande  am  Ufer  von 
Bächen  and  Flüssen  hemm".  Ich  fand  sie  häufiger 
unter  Steinen). 
x  =  83*4  Haltica  („tut  dem  Laube  verschiedener  Kräuter"). 
Ocypus  („leben  in  Aesero,  im  Dünger  und  unter 
faulenden  Pflanzenstoffen"). 
Im  März,  wo  die  Vegetation  kaum  noch  jene  Stufe  über- 
schritten hat,  auf  welcher  sie  sich  den  ganzen  Winter  hindurch 
erhielt,  finden  wir  mit  Ausnahme  der  Gattung  /Tauften,  welche 
überdiess  nur  die  kleinsten  sich  von  und  auf  Pflanzen  nährenden 
Käfer  enthält,  nur  Gattungen,  welche  ihre  Nahrung  in  der  Nähe 
der   Schlupfwinkel  finden,  wo    sie  überwintern,  welche  daher 
auch  nur  in  faulenden  animalischen  und  vegetabilischen  Stoffen 
oder  Excrementen  bestehen  kann. 

April. 
x  =  70*0  Haitica. 
x  =  44*8  Harpatu*. 
x  =  39-2  Aphodius. 
x  =  30 '8  Coccinella.  („Die  Arten  leben  von  Aphis-  und 

Cbccotf-Arten.") 
x  =  22*4  Amara. 

Säonee.  („Die  Arten  leben  auf  Pflanzen.") 
Mit  der  Ausbreitung  und  Verdichtung  der  Pflanzendecke  der 
Erdoberfläche  sehen  wir  in  diesem  Monate  die  Gattung  Haltica, 
welche  an  Pflanzennahrnng  gewiesen  ist,  vorwaltend,  und  auch 
schon  andere  Gattungen,  welche  auf  Pflanzen  leben,  wie  Coccinella 
und  Sitones  häufiger  vorkommend. 

In  diesem  Monate  bedecken  sich  fast  alle  Bäume  und  Gesträu-- 
che  mit  Laub,  dessen  noch  zarte  Zweige  von  Blatt-  und  Schildläusen 
bevölkert  werden,  bestimmt,  den  gleichzeitig  erscheinenden  Cocci- 
netten  zur  Nahrung  zu  dienen.  Im  Allgemeinen  sind  die  Gattungen 
des  früheren  Monates,  wie  Harpalus,  Aphodius  und  Amara  in  die- 
sen fast  noch  so  stark  vertreten ,  wie  die  neu  hinzugekommenen. 

Mai. 
x  =  109*5  Haltica. 
x  =  103*5  Coccinella. 

x  =    60-5  Telephone.  („Die  Arten  leben  auf  Blumen.") 
x  =     60 '0  Harpalu*. 
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x  =  49*  5  Apion.    („Die   Arten   leben    auf   verschiedenen 
Pflanzen  und  im  Larvenzustande   zerstören  sie 
deren  Blätter  oder  Samen.") 
x  «  47*9  Meligethe*.  („Die  zahlreichen  Arten  dieser  Gat- 
tung leben  grösstenteils  auf  Blumen  etc.") 
x  «=  41*5  Aphodius. 
x  =  34  •  5  Cetonia.  („Die  Arten  leben  auf  Blüthen  und  am 

ausfliessenden  Safte  von  Bäumen.") 
x  mm  33-9  Amora. 

x  ~  25*5  Brachinus.  („Die  Arten  findet  man  im  Frälyahre 
in  grosser  Gesellschaft  unter  Steinen  und  an  den 
Wurzeln  der  Bäume.") 
x  =  25*5  Bembidium. 

x  =  24*9  Süpha    („Die   Arten  leben  grösstenteils  vom 
Aase,  theils  verzehren  sie  auch  lebende  Insec- 
ten,  theils  sind  sie  pflanzenfressend".) 
a?  =  22*5  Calathus.  (»Die  Arten  leben  unter  Steinen".) 
„  =     „      Malackius.  („Die  Arten  leben  auf  Blumen  und 

blühenden  Gesträuchen"*) 
a*  «  21*9  Poecilus.  (»Die  Arten  leben  unter  Sternen".) 
ljem  fortschreitenden  Vegetationsprocesse  in  diesem  Monate 
entsprechend,  haben  sich  auch  die  Gattungen  Hatiica  und  Cocci- 
netto  vermehrt.  Der  Blfithenfulle  wegen  erhalten  uberdiess  vor- 
zugsweise nur  jene  Gattungen,  wie  Telephons  >  Meligethes,  Ce- 
tonia,  einen  gröseren  V§ rbreitungsbezirk,  deren  Arten  auf  Blumen 
leben.  Ein  auffallendes  Beispiel  in  dieser  Beziehung  ist  das  gleich- 
zeitige Erscheinen  unseres  Goldkäfers  (Cetonia)  mit  den  ersten 
Bluthen  der  Obstbäume.  Jene  Gattungen,  welche  durch  den  vege- 
tabilischen und  animalischen  Verwesungsprocess  ihre  Nahrung 
finden,  wie  Harpahis,  Amara,  Bembidium  etc.,  werden  durch 
das  überall  verbreitete  vegetabile  Leben  in  der  Ausbreitung 
immer  mehr  beschränkt. 

Juni« 
x  =  81.6  Haltica. 
x  =  75.2  Coccineüa. 
x  =  57.6  Mqlachius. 
x  =  56.9  Harpalus. 
x  =  49.6  Apion. 
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x  as  46.0  Aphodius, 

x  =  45.0  Cryptocephahis  („die  Arten  leben  auf  Gesträu- 
chen und  blühenden  Pflanzen.")* 

x  =  44.8  Telephons. 

x  =  41.6  Cetonia. 

x  =  33.6  Dasytes  („die  Arten  leben  auf  Bluthen"). 

ar  =  32.0  MeHgethes. 

x  =  26.6  ilmara. 

a?  =  24.0  Phyllobius  („die  Arten  leben  auf  Bäumen  und 
Gesträuchen"), 

a  ==  22.4  Zrtna    („die   Arten    leben    auf   Gesträuchen"). 

x  =     „      Süpha. 

x  =  20.8  Sitones. 

x  s=     „     Chrysomela   (»die    meisten    Arten    leben    auf 
Pflanzen  oder  Gesträuchen11). 

o:  =ä      „      Scymnus. 

Im  Juni  wird  die  Erdoberfläche  durch  die  Heufechsung  des 
grössten  Theiles  der  naturlichen  Pflanzendecke  beraubt,  wcss- 
halb  man  bei  allen  im  Monate  Mai  herrschend  gewesenen  Gat- 
tungen eine  beträchtliche  Abnahme  der  Individuenzahl  bemerkt, 
welche  ihre  Nahrung  in  den  Blumenkelchen  oder  auf  dem  Laub- 
werke der  Pflanzendecke  finden,  wie  bei  Haltica,  Telephons 
und  Meligethes.  Die  Arten  der  Gattung  Malachius  finden  in 
den  Fluren  der  Cerealien,  welche  sie  zu  dieser  Jahreszeit 
zahlreich  bevölkern,  reichlichen  Ersatz  fqr  die  Fluren  der  Wie- 
sen, welche  ökonomischen  Zwecken  geopfert  worden  sind,  wo- 
durch ihre  Vermehrung  nur  begünstigt  wird.  Während  in  dem 
früheren  Monate  ausser  Coccinella,  Cetonia  keine  unter  den 
verbreiteten  Gattungen  vorkommen ,  welche  auf  Bäumen  oder 
Gesträuchen  leben,  treten  in  diesem  Cryptocephahis,  Phyllobius, 
Lina,  Chrisomela  hinzu,  weil  ihrer  Vermehrung  keinQ  Schran- 
ken gesetzt  worden  sind,  wie  jenen,  welche  die  Pflanzendecke 
der  Erdoberfläche  bevölkerten.  Bei  den  übrigen  Gattungen  fin- 
den wir  meistens  stationäre  Verhältnisse. 

Juli. 

x  =  73*6  Haltica. 

x  =  61  -2  Apion. 

x  =  43-2  Coccinella. 
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x  =  30-4  Mdigethes. 

x  «  28*8  Crypocephalus. 

x  =  «7  *2  Aphodius. 

x  =  20*2  £ana.  (Die  Arten  leben  auf  verschiedenen,  ge- 
wöhnlich lilienartigen  Pflanzen.) 

Die  Coleoptern-Fanna  ist  im  Juli  kaum  reicher  an  herrschen- 
den Gattungen  als  im  April.  Durch  die  Fexung  der  Cerealien  wird 
aber  auch  die  Erdoberfläche  eines  noch  grösseren  Theiles  der  Pflan- 
zendecke beraubt,  als  in  dem  früheren  Monate.  Nur  die  Flora  der 
lilienartigen  Pflanzen  bringt  eine  neue  Lebensphase  in  die  Käferwelt, 
indem  sie  die  Verbreitung  der  Gattung  Lema  begünstiget.  Jene 
Gattungen,  welche,  wie  Harpalu*,  Amara,  Silpha,  mit  der  Nah- 
rung an  verwesende  organische  Stoffe  angewiesen  sind,  treten 
gänzlich  aus  der  Reihe  der  herrschenden  Gattungen. 

August« 

x  =  92*6  HaUica. 

x  =>  90-6  Coccinella. 

x  =  64*6  Apion. 

x  =»  59-2  Harpalus. 

x  =  43*7  Aphodius. 

x  »  30*4  Sitones. 

x  =  26*6  Lema. 

x  =  24*7  (jalathus. 

x  =»  24*7  Meligethe*. 

x  =  22*0  Chrysomela. 

Bemerkenswerth  ist,  dass  im  August  keine  Gattung  mehr  vor- 
herrschend wird,  welche  es  nicht  schon  im  Laufe  des  Jahres  ge- 
worden wäre.  Mit  dem  Eintritte  des  zweiten  Yegetationscyklus 
auf  den  Grasfluren  sehen  wir  auch  die  Individuen  jener  Gattungen 
zunehmen ,  welche  mit  ihrer  Nahrung  an  Pflanzen  gewiesen  sind. 
Charakteristisch  ist  noch  in  diesem  Monate  das  häufigere  Wieder- 
erscheinen solcher  Gattungen,  wie  HarpaXus,  Calathus,  welche  im 
vorigen  beinahe  ganz  verschwunden  waren,  und  nicht  auf  Pflanzen, 
von  denen  nach  vollendeter  Fruchtreife  so  manche  bereits  abzu- 
sterben heginnen,  sondern  unter  Steinen  vorkommen. 

September» 

x  =  66  0  HaUica. 

x  =  64*0  Coccinel/ä, 
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x  =  64*0  Aphodius. 
x  =  60-0  Apion. 
x  —  51*9  Harpalus. 

x  —  30-0  PhUontkus.  („Die  zahlreichen  Arten  dieser  Gattung 
leben  anter  Steinen  im  Moose,  in  faulenden  thierischen 
und  vegetabilischen  Stoffen.11) 
.r  =  28*0  Süoncs. 

x  =  84*0  Onthophagus.  („Die  Arten  leben  im  frischen  Dünger.'1) 
«  =  82-0  Poecttus. 
x  =  80*0  Anckomenus.   („Die  Arten  wohnen  unter  Steinen,  im 

faulen  Holze ,  abgefallenen  Laube"  etc.) 
x  a  80*0  Cercyon.  („Die  Arten  dieser  Gattung  leben  theils  an 
feuchten  Orten   unter  Steinen,   theils   im  Dünger") 
x  =  80  #0   Geotrupes.  („Die  Arten  leben  im  Dünger  und  bei  fau- 
lenden Pflanzenstoffen.") 

In  diesem  Monate  werden  die  Grasfluren  für  ökonomische 
Zwecke  zum  zweiten  Male  der  Pflanzendecke  beraubt,  auch  hat  das 
Absterben  der  dabei  verschont  gebliebenen  Pflanzen  nach  vollen- 
deter Fruchtreife  bereits  stark  um  sich  gegriffen.  Der  weiteren 
Vermehrung  jener  Gattungen,  wie:  Haüica,  Apion,  Süone»,  deren 
Existenz  durch  den  Entwickelungsprocess  der  Vegetation  bedingt 
ist,  wird  daher  bis  zum  Wiederbeginnen  des  Vegetationscyklus  im 
Frühjahre  ein  Ziel  gesetzt.  Dagegen  sehen  wir  jene  Gattungen, 
welche  von  faulenden  thierischen  und  vegetabilischen  Stoffen  leben, 
die  sich  zu  dieser  Jahreszeit  allenthalben  in  grosser  Menge  vor- 
finden, in  rapider  Vermehrung  begriffen.  Es  erlangen  desshalb  in 
diesem  Monate  selbst  solche  Gattungen  ein  Ueberge wicht ,  welche 
im  Laufe  des  Jahres  nie  zahlreich  vertreten  waren,  wie :  Philonthus, 
Onthophagus,  Cercyon,  Geotrupes,  Anckomenus. 

Oc  tober. 

x  =  59-8  Hättica. 

x  =  46*5  Apion. 

x  =  31-0  Süonesk 

x  —  31-0  Coccinella. 

x  =  84*8  Aphodius. 

x  =  84*7  Amara. 

x  =  24*7  Ocypus. 

x  =5=  2J-8  PhUontkus. 

Abnahme  der  Individuen  in  allen  Abtheilungen  der  Fauna. 
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November« 
x  -  34*4  Aphodius. 
x  =  34.4  Haltica. 
x  =*  17*2  Ptinus.   (»Die  meisten  Arten  dieser  Gattung  leben  in 

Häusern.") 
x  =  17.2  PhüotUhus. 

Da  der  November  1850  durch  eine  ungewöhnlich  hohe  Tem- 
peratur ausgezeichnet  war,  so  kann  angenommen  werden,  dass  die 
Fauna  in  gewöhnlichen  Jahren  bereits  zur  Gänze  dem  Winter- 
schlafe verfällt,  der  während  der  folgenden  drei  Monate  anhält. 

Um  die  jährliche  Vertheilung  der  Arten  im  Allgemeinen  über- 
sehen zu  können,  habe  ich  in  folgender  Uebersicht  die  absolute  Zahl 
der  beobachteten  Arten  (=a)  dann  die  neu  erschienenen  Arten =5, 
für  alle  Monate  zusammengestellt.  Bezeichnet  man  die  letztern  in 
den  verschiedenen  Monaten  mit  bt  b%  fc,  so  ist  die  Zahl  der  im  gan- 
zen Jahre  beobachteten  Arten=A= 712=6,  +  bt  +  bt  + 

Um  dieWerthe  a±  a*  a% . . .  .noch  von  A  unabhängig  zu  geben, 
habe  ich  nach  der  Formel  r  =  100  a  :  A  für  die  einzelnen  Monate 
die  Ergebnisse  beigefügt.    Aus  einem  ähnlichen  Grunde  sind  die 

Werthe  von  b\  b%  b%   nach  der  Formel  s  =  100  b  :  a 

reducirt  worden. 

Allgemeine  Uebersicht  der  Jährlichen  Vertheilung  der  Celeoptern-Arten. 


a. 

b. 

r. 

8. 

Jänner 

O 

0 

0.0 

0.0 

Februar 

40 

40 

5.6 

100.0 

März     . 

91 

69 

12.8 

75.8 

April    . 

203 

128 

28.5 

63.1 

Mai  .  .   . 

834 

182 

46.9 

54.5 

Juni  .   . 

356 

150 

50.0 

42.1 

Juli   .   . 

230 

41 

32.4 

17.8 

August 

219 

39 

30.8 

17.8 

September 

197 

34 

27.7 

17.3 

October    . 

136 

22 

19.1 

16.2 

November 

70 

7 

9.8 

10.0 

Deoember 

° 

o 
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Die  absolute  Zahl  der  Arten  (—  a)  nimmt  nach  den  Zahlen  die- 
ser Tafel  zu  bis  gegen  die  Mitte  Juni,  und  sodann  wieder  ab« 
Dagegen  vermehren  sich  die  neuen  Arten  (=  ft)  nur  bis  in  die 
zweite  Maihälfte.  Sehr  auffallend  ist  die  plötzliche  Abnahme 
der  Arten  vom  Juni  zum  Juli.  Die  Annahme,  dass  dieselbe  haupt- 
sachlich durch  das  Abmähen  der  Grasfluren  hervorgebracht  wird, 
scheint  dadurch  bestätiget  zu  werden,  dass  sich  der  Stand  der 
Fauna  in  den  folgenden  Monaten  nahezu  gleich  erhält. 

Auf  den  wissenschaftlichen  und  praktischen  Gewinn,  der 
sich  aus  den  Beobachtungen,  deren  Resultate  hier  mitgetheüt 
worden  sind,  schöpfen  lässt,  habe  ich  in  meinem  früheren  Aufsatze 
über  die  jährliche  Vertheilung  der  Papilioniden  bereits  hinge-- 
deutet. 

Ich  will  nun  noch  hinzufügen,  dass  das  Interesse  der  Ento- 
mologen dabei  auch  unmittelbar  betheiligt  ist,  in  soferne  die  conti- 
nuirliche  Fortsetzung  und  Ausdehnung  der  Beobachtungen  zuletzt 
zu  einer  vollständigen  Synopsis  der  Cofeoptern-Fauna  des  Beob- 
achtungortes nothwendig  führen  muss.  Indem  ich  den  genauem 
Entwurf  eines  Kalenders  der  Cofcopfera-Fauna  von  Prag  jenem 
Zeitpuncte  vorbehalte,  bis  mehrjährige  Beobachtungen  vorliegen 
werden,  kann  ich  nur  noch  den  Wunsch  beifügen,  dass  diese  vor- 
läufigen Notizen  auch  an  anderen  Orten  ähnliche  Beobachtungen 
anregen  möchten. 
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Herr  Johann  Fächer,  Cooperator  in  Veldes  inOberkrain, 
macht  nachstehende  Mittheilung  und  legt  mehrere,  nach  einer  von 
ihm  erfundenen  Methode  verfertigte,  photographische  Bilder  auf 
Glas  hei. 

„Jede  auf  den  ersten  Anblick  auch  noch  so  unscheinbare  Er- 
findung im  Gebiete  der  Daguerreotypie,  muss  als  Beitrag  zur  Er- 
weiterung unserer  Kenntnisse  auf  einem  Felde  ,  wo  uns  wissen- 
schaftliche Principien  noch  fast  gänslich  fehlen,  mit  Aufmerksam- 
keit geprüft  werden«  Dies  ist  um  so  notwendiger ,  wenn  durch 
dieselbe  ein  neues  Agens,  das  mit  den  meisten  Elementen  in  che- 
mische Verbindung  treten  kann  und  selbst  einer  organischen  Ver- 
edlung fähig  ist,  als  lichtempfindliches  Substrat  in  die  Photographie 
eingeführt  wird. 

Letzteres  gilt  von  meinem  schon  vor  acht  Jahren  entdeckten 
und  seitdem  bedeutend  verbesserten  Verfahren,  den  Schwefel 
zur  Erzeugung  von  Transparentlichtbildern  auf  Glasplatten  zu 
benützen. 

Die  hierdurch  erzeugten  Bilder  nehmen  sich  freilich  nebenden 
Daguerreotypen  und  Photographien  in  Talbot's  Manier  sehr  beschei- 
den aus,  dürften  aber,  da  der  von  mir  betretene  Weg  ein  neuer  ist, 
der  geneigten  Beachtung  der  hohen  Akademie  der  Wissenschaften 
dennoch  nicht  unwerth  sein,  und  zwar  um  so  weniger,  als  nur  die 
Unvollkommenheit  der  mir  zu  Gebote  stehenden  Mittel  die  Ursache 
ist,  dass  meine  Bilder  nicht  in  die  Augen  fallen  und  weniger  vollen- 
det erscheinen.  Ganz  besonders  eignet  sich  mein  Verfahren,  wie 
wohl  auch  zum  Theil  aus  den  beiliegenden  Proben  ersichtlich 
ist,  für  plastische  und  architectonische  Gegenstände  und  für 
Stahlstiche.  —  Für  die  duftige  Darstellung  der  Luftperspective 
scheint  es  wie  eigens  geschaffen,  die  Farbentöne  lassen  sich  in 
gewissen  Fällen  beliebig  modificiren,  das  eigenthümliche  durch- 
sichtige Blau  sticht  sehr  vorteilhaft  ab  gegen  den  kalten  bleiernen 
Himmel  in  Ansichten  auf  Silberplatten,  die  noch  obendrein  verkehrt 
erscheinen. 

Ich  werde  nun  mein  Verfahren,  das  ich  geheim  zu  halten 
durchaus  nicht  beabsichtige,  angeben,  muss  aber  bemerken, 
dass  ich  erst ,  wenn  mir  bessere  Hilfsmittel  zu  Gebote  stehen, 
im  Stande  sein  werde,  alle  Lücken  in  den  Details  gehörig  aus- 
zufüllen. 
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Gewöhnliches  weisses,  ebenes  Fensterglas,  besser  geschliffe- 
nes Spiegelglas,  wird  angehaucht  und  mit  einem  trockenen,  weichen 
Linnen  einigemal  geriehen,  dann  massig  erwärmt. 

Der  lichtempfindliche  Grund  wird  dadurch  aufgetragen,  dassein 
eigens  zu  diesem  Zwecke  verfertigter  Schwefelstift  von  der  Grösse  der 
Zündhölzchen  in  einem  passenden  Rohre  entflammt,  und  die  Platte 
in  einer  Entfernung  von  3  Zoll  darüber  gebalten  wird.  Nach  sehr 
kurzer  Zeit  findet  man  diese  mit  einer  perl  weissen ,  beim  durchge- 
henden Lichte  bläulichrothen  Schichte  überzogen. 

Die  Bereitung  des  Schwefelstiftes  geschieht  dadurch,  dass 
Binsenmarkstückchen  in  schmelzenden  mit  etwas  Mastix  versetzten 
Schwefel  getaucht  und  wie  Zündhölzchen  damit  inkrustirt  werden; 
das  Stückchen  wird  beim  Gebrauche  auf  eine  messingene  Nadel 
gespiesst,  in  die  Mitte  des  Rohres  befestigt  und  angezündet. 

Die  so  geschwefelte  Platte  wird  dann  auf  einige  Secunden  mit 
Joddunst  schwach  imprägnirt.  Die  accellirenden  Substanzen  konnte 
ich  leider  bisher  nicht  anwenden;  ihr  richtiger  Gebrauch  bleibt 
spätem  Versuchen  vorbehalten. 

Die  in  die  vorgerichtete  Camera  gestellte,  nun  lichtempfind- 
liche Platte  wird  beiläufig  eine  Minute  der  Belichtung  ausgesetzt. 
An  die  durch  das  Licht  getroffenen  Stellen  treten  während  der  Be- 
lichtung die  Quecksilberatome,  welche  sich  aus  einer  am  Boden  des 
Instruments  befindlichen  Eisenschale  erheben. 

Die  Versuche  mit  dem  Quecksilberkasten  gaben  kein  Resultat. 

Aus  der  Camera  genommen  zeigt  die  Platte  nur  eine  schwache 
Spur  des  Bildes;  durch  Bromdampf  tritt  aber  das  Bild  augenblick- 
lich hervor. 

Die  Bilder  werden  nun  über  Alkohol  gehalten  und  dann  mit 
demselben  übergössen,  wodurch  sie  fixirt  sind. 

Die  Operation  benöthiget  5 — 8  Minuten. 

Die  Bilder  werden  wahrscheinlich  als  Spiegel  versilbert  wer- 
den können,  und  liessen  sich  vielleicht  mit  Fluss-Säure  ätzen. 

Die  von  mir  in  Anwendung  gebrachten  Substanzen  sind  übri- 
gens so  empfindlich,  dass  die  Schichte  im  directen  Sonnenlichte 
augenblicklich  verändert  wird,  und  man  in  5  Minuten  ein  Mose r'- 
sches  Bild  erhält,  wenn  die  Platte  in  ein  Buch  gelegt  wird. 

Das  mitfolgende  auf  diese  Art  erhaltene  Berührungsbild  kann 
beim  Kerzenlichte  am  leichtesten  abgelesen  werden ;  beim  Tages- 
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lichte  mo8sman  durch  die  Platte  gegen  das  Mittelstack  des  Fensters 
oder  gegen  ein  dort  befestigtes  Blatt  in  einiger  Entfernung  hin- 
durchgehen, die  Bachstaben  erscheinen  sodann  blan  auf  dem  gelben 
Grunde,  weil  das  Bild  nach  geschehener  Berührung  mit  Brom  be- 
handelt wurde. 

Das  zweite  Berührungsbild  eine  Rosette  auf  einer  mehrfach 
angeschwefelten  Platte  ist  negativ  erzeugt. 

Ferner  übersende  ich  ein  ziemlich  gelungenes  Stück  einer  Ge- 
birgsfernsicht  aus  der  Veldeser  Gegend  mit  der  violetten,  schnee- 
getupften Bergspitze  in  weichen  Tinten, —  freilich  nicht  ohne  Feh- 
ler, wie  dies  bei  den  mir  zu  Gebote  stehenden  Mitteln  nicht  anders 
möglich  ist. 

Das  vierte  kleine  Bildchen  ist  auf  eine  andere  Art  entstanden, 
und  ich  muss  mich  über  den  praktischen  Werth  solcher  Glas- 
Photographien  als  Uebertragungsmittel  auf  Papier  wohl  etwas  näher 
erklären: 

Die  Platte,  belegt  mit  einer  Gummilösung,  wird  mit  jodirtem 
Schwefeldampf  angeraucht,  und  liefert  ein  schon  in  der  Camera 
fertiges,  matt  positives  Bild  mit  allen  Details,  deren  Contouren  nun 
mit  einer  die  Schichte  bis  zum  Glase  ritzenden  Radirnadel  blossge- 
legt  werden ;  die  so  eingezeichnete  Platte  wird  dann  mit  Drucker- 
schwärze eingerieben,  wodurch  natürlich  auch  die  Contourstriche 
ausgefüllt  werden ;  übergiesst  man  nun  die  Platte  mit  Wasser,  so 
wird  die  lösliche  Gummischichte  sammt  der  darüber  befindlichen 
Druckerschwärze  (die  nur  noch  in  den  Strichen  zurückbleibt)  ab- 
gespült und  entfernt,  die  Zeichnung  wird  dann  einfach  vom  Glase 
mit  einem  Falzbeine  auf  Papier  durch  DarÜberfabren  übertragen* — 
Ueber  ein  von  mir  erfundenes  Verfahren ,  Abdrücke  von  einer 
elastischen  Platte,  ohne  Presse  und  Druckerschwärze  und  zwar  be- 
liebig auf  Glas,  Papier  etc.  zu  machen,  werde  ich  bei  einer  andern 
Gelegenheit  berichten. 

Da  die  Erfindung  sich  erst  im  Stadium  der  Entwicklung  be- 
findet, wäre  es  unbillig,  jetzt  schon  zu  verlangen ,  dass  ihre  Lei- 
stungen vollendet  sein  sollten;  mehrere  noch  zu  versuchende  Stoffe, 
namentlich  Schwefel-Kohlenstoff  und  Chlorschwefel  lassen  einen  be- 
deutenden Fortschritt  erwarten;  vor  Allem  aber  ist,  wenn  die  Bilder 
einen ,  selbst  in  den  Schattenparthien  kräftigen  Ausdruck  haben 
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sollen, ein  lichtstarker, grösserer  Voigtl&nde r'scher  Apparat  ein 
notwendiges  Erfordernis«,  deinen  Anschaffung  jedoch  Ar  meine 
Verhältnisse  wohl  höchst  problematisch  bleiben  dürfte." 


Das  w.  M.  Herr  Sectionsrath  W.  Haidinger  wünscht, 
dass  folgende  MittheUung  gelesen  und  in  den  Sitzungsberichten 
abgedruckt  werde: 

Herrn  Prof.  Unger's  Reklamationen  gegen  Herrn 
Dr.  Constantin  v.  Ettingshausen. 

In  dem  Novemberhefte  der  Sitzungsberichte  der  kaiserl.  Aka- 
demie der  Wissenschaften  finde  ich  eine  Mittheilang  unseres  hoch- 
verehrten Collegen  Herrn  Professors  Unger,  die  es  erheischt, 
dass  ich,  selbst  auf  die  Gefahr  hin,  durch  Beziehungen,  welche 
die  Wissenschaft  weniger  angehen,  als  die  Art  wie  sie  gepflegt 
wird,  der  hochverehrten  mathematisch  -  naturwissenschaftlichen 
Classe  beschwerlich  zu  fallen,  einige  Erläuterungen  gebe. 

Herr  Professor  Unger  setzt  in  einem  Schreiben  an  das  hohe 
Curatorium  des  st.  st.  Joanneums  zu  Gratz  als  bekannt  voraus, 
dass  „Herr  Dr.  Constantin  v.  Ettingshausen  sich  einen  Ein- 
griff" auf  Herrn  Professor  Unger1  s  „ wissenschaftliche  Forschun- 
gen und  Arbeiten  im  Felde  der  Paläontologie  erlaubt  habe" 
(Seite  402). 

Ich  glaube  diese  Darstellung  der  Sachlage  von  vorn  herein 
als  eine  unrichtige  bezeichnen  zu  müssen.  Vielleicht  hätte  wohl 
Herr  Professor  Unger  nicht  ein  zweites  Mal  denselben  Gegenstand 
vor  die  hochverehrte  Classe  bringen  sollen,  nachdem  Herr  Dr.  v. 
Ettingshausen  selbst  in  der  Sitzung  vom 31. October  (Sitzungs- 
berichte October  1850,  Seite  279)  die  Anschuldigung,  wenn  auch 
nur  mit  wenigen  Worten,  doch  vollkommen  genügend  von  sich 
abgewälzt,  und  den  eigentlichen  Stand  der  Frage  dargestellt  hat. 
Allein  Herr  Professor  Unger  verlangte  in  jenem  Briefe,  das  hohe 
Curatorium  des  st.  st.  Joanneums  wolle  die  Erklärung  abgeben, 
„dass,  obgleich  die  genannten  Sammlungen  am  Joanneo  für  jeden 
Wtssenschaftsfreund  zur  Belehrung  offen  stehen,  es  doch  Nieman- 
den gestattet  sei,  hiervon  öffentlichen  Gebrauch  zu  machen,  bevor11 
Herr  Professor  Unger  „mit  der  Publication  seiner  hierauf  bezüg- 
lichen Schriften  nicht  zu  Ende  ist.11  (Sitzungsberichte  Seite  404.) 
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Dieser  sonderbaren  abschliessenden  Forderung1  wurde  zwar 
von  dem  hohen  Curatorio  in  einem  Herrn  Professor  Unger's  Ver- 
dienste in  anderer  Beziehung  gebührend  anerkennenden  Schreiben 
(Seite  405)  in  keiner  Weise  entsprochen.  Die  Gewährung  würde 
übrigens  in  einem  sehr  grellen  Contraste  mit  der  Gepflogenheit  in 
unsern  übrigen  österreichischen  öffentlichen  und  Privat  -  Museen 
und  Sammlungen  gestanden  haben,  deren  Liberalität  Herr  Professor 
Unger  so  oft  in  seinen  Schriften  selbst  anzuerkennen  Gelegenheit 
gefunden  hat,  wie  dies  viele  Seiten  seiner  Chlorte  protogaea  be- 
weisen. 

Dem  hohen  Curatorio  dieses  schonen  Institutes,  dem  auch  ich 
so  viele  Gelegenheit  zu  Studien  während  der  Jahre  1812  bis  1817 
verdanke,  bringe  ich  aber  hier  meinen  verbindlichsten  öffentlichen 
Dank  für  jenes  Schreiben  dar  im  Namen  Aller,  denen  es  um  den 
Fortschritt  der  Wissenschaften  Ernst  ist,  und  derer,  welche  künftig 
denjenigen  Gebrauch  von  Museen  zu  machen  beabsichtigen,  für  den 
sie  gegründet  sind  und  unterhalten  werden,  Belehrung  im  schönsten, 
weitesten  Sinne  des  Wortes. 

Wenn  aber  Herr  Professor  Unger  sich  gerne  die  Bearbeitung 
unserer  Tertiärfloren,  namentlich  der  von  Radoboj  und  Parschlug 
vorbehielte,  ich  aber  Veranlassung  zu  Herrn  Dr.  v.  Ettingshau- 
s  e  n's  Arbeiten  war,  wie  ich  bereits  in  meinem  Vorworte  zu  dessen 
erster  Mittheilung  in  der  Sitzung  vom  20.  Juni  1850  (Sitzungs- 
berichte Juni  1850,  Seite  91)  erwähnte,  so  glaube  ich  verpflichtet 
zu  sein,  Herrn  Professor  Unger  und  der  hochverehrten  Ciasse 
selbst  in  einer  kurzen  historischen  Entwickelang  meinen  Antheil 
an  den  Verhältnissen  und  die  Obliegenheiten  meiner  eigenen  Stel- 
lung darzulegen,  um  sowohl  Herrn  Professor  Unger  die  An- 
erkennung zu  zollen,  auf  welche  er  so  reichlich  Anspruch  hat,  als 
auch  um  die  Notwendigkeit  zu  bezeichnen,  die  mir  aus  jener 
Stellung  erwächst,  fortan  ungeachtet  seiner  Einsprache,  Herrn  Dr. 
v.  Ettingshausen's  Arbeiten  mit  möglichster  Kraft  zu  fördern. 
Das  Studium  der  fossilen  Floren  zählt  bekanntlich  den  Grafen 
Kaspar  vonSternberg  zu  seinem  ältesten  Repräsentanten;  in 
Oesterreich  war  er  der  Erste,  der  namentlich  die  Pflanzen  der 
Steinkohlenformation  bearbeitete ,  aber  auch  die  tertiären  nicht 
ganz  übersah.  Mit  ihm  und  nach  ihm  in  Böhmen  arbeitete  C.  B. 
Presl  und  der  talentvolle,  fleissige,  wenn  auch  zuweilen  rasche 
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Cor  da  ,  dessen  anzeitig  früher  Tod  so  manche  Arbeit  im  Keime 
erstickte.  In  Steiermark  begann  Herr  Professor  Unger  seine  Ar- 
beiten im  Jahre  1836.  Ich  lebte  damals  in  Elbogen,  nur  eine  halbe 
Stande  entfernt  von  dem  reichen  tertiären  Blätterfandorte  Altsattel. 
Graf  Sternberg  pflegte  jeden  Sommer  Karlsbad  zu  besuchen. 
Einst  erwähnte  ich,  wie  Schade  es  wäre,  dass  man  dort  nar  Blatt- 
fragmente finde.  Er  bemerkte  darauf,  man  würde  wohl  schöne 
ganze  Blätter  genug  finden,  wenn  man  nar  die  Mühe  des  Sachens 
nicht  scheute.  Ich  habe  seitdem  mehr  Aufmerksamkeit  darauf  ver- 
wendet, und  schöne  Blätter  nach  Hause  gebracht,  und  aus  den 
Bruchstücken  herauspräparirt.  Gerne  hätte  ich  damals  eine 
Monographie  des  Fundortes  Altsattel  gesehen,  und  wirklich  kann 
ich  jetzt  sagen,  hätte  ich  diese  ganz  unvollkommen  gemacht,  es 
wäre  dennoch  besser,  als  was  in  der  That  geschehen  ist,  denn  auch 
die  spätere  Arbeit  Rossmässler's  bezog  sich  auf  viel  unvollstän- 
digere Stücke,  oft  auf  Fragmente,  wo  ich  ganze  Blätter  besass. 
Rossmässler  ersuchte  mich  wohl  später,  ihm  meine  Stücke  zu 
senden  ,  aber  ich  war  eben  nach  Wien  übersiedelt ,  und  die  zum 
Theil  sehr  grossen  Platten,  die  ich  noch  besass,  gehören  jetzt  der 
k.  k.  geologischen  Reichsanstalt*  Ich  verzeichnete  einige  Beobach- 
tungen über  die  Vorkommen  von  Pflanzenresten  in  einer  Mittheilung 
an  die  königlich-böhmische  Gesellschaft  der  Wissenschaften  in 
Prag  aus  dem  Gesichtspuncte  meiner  näheren  Studien.  Die  Bear- 
beitung der  Blätter  vermied  ich  absichtlich,  weil  ich  den  Botanikern 
nicht  vorgreifen  wollte.  Eine  ansehnliche  Folge  von  Altsattler 
Blättern  verehrte  ich  dem  Grafen  von  Sternberg,  der  sie  in  dem 
Nationalmuseum  in  Prag  niederlegte,  so  wie  ich  ihm  auch  Zeich- 
nungen gab,  die  ich  entworfen  hatte;  eine  spätere  Nachlese  von 
Blattabdrücken  von  Altsattel  kam,  wie  oben  erwähnt,  nach  Wien. 
Die  erste  reiche  Auswahl  einer  Sammlung  fossiler  Samen  von  der 
Sorge  bei  Franzensbad  gab  ich  gleichfalls  an  Graf  Sternberg 
ab,  die  zweite  an  den  nun  ebenfalls  verewigten  Freiherrn  von 
Her  der  ,  erst  von  den  wenigen  Stücken,  die  noch  übrig  blieben, 
und  die  ich  später  während  meines  gegenwärtigen  Aufenthaltes  in 
Wien  zur  Bestimmung  an  Herrn  Professor  Unger  sandte,  wurden 
die  Resultate  der  Studien  bekannt  gemacht,  freilich  auch  nur  die 
Namen  (Berichte  über  die  Mittheilungen  von  Freunden  der  Natur- 
wissenschaften Band  VI.  Seite  2).    An  Herrn  Professor  Unger 
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sandte  ich  von  Wien  aus  Abdrücke  und  Pflanzenreste  zur  Bestim- 
mung von  Radoboj,  von  Leoben,  von  Parschlug,  von  Putschirn, 
von  Sorg  bei  Franzensbad,  von  der  neuen  Welt,  von  Wieliczka  u.  s.  w 
Jedesmal  bei  seiner  Anwesenheit  in  Wien  war  es  ein  wahrer  Ge- 
nuss  för  mich,  ihm  in  unserem  Museo  etwa  aufgefundenes  Neues 
zu  zeigen.  Schon  auf  einer  Excursion  in  die  Alpen  im  Sommer  1842 
hatte  ich  von  dem  neuen  Fundorte  der  Tonibauer  Alpe  nächst  Wie- 
nerbrückl  die  schönen  Keuperpflanzen  nach  Wien  gebracht,  von  de- 
nen ich  1843  Herrn  Professor  G5  ppert  namentlich  interessante 
Cycadeen-Fructificationen  zur  Bestimmung  mittheilte.  Bei  den 
Staatsschürfungen  auf  fossilen  Brennstoff  fand  Herr  Wodjczka, 
k.  k.  Schürfungscommissär  in  Cilli  die  ersten  Blattabdrücke  der 
nachher  so  berühmt  gewordenen  Localität  von  Sotzka ;  auch  an 
das  k.  k.  montanistische  Museum  sandte  er  eine  Folge  derselben 
ein,  die  indessen  keine  speciellen  Arbeiten  veranlassten.  Erst 
im  Sommer  1849  besuchte  Herr  v.  Morlot  diese  Gegend,  wurde 
auf  die  merkwürdigen  Blattformen  aufmerksam ,  brachte  sie  zu 
Herrn  Professor  Unger  nach  Gratz  und  auf  dessen  erste  Unter- 
suchungsresultate hin  leitete  Herr  v.  Morlot  die  Grabungen  ein, 
die  bald  den  merkwürdigen  von  U  ng  er  als  „oceanisch"  bezeichne- 
ten Charakter  der  Flora  erkennen  liessen.  Auch  für  das  montani- 
stische Museum  wurden  durch  Herrn  v.  M  orl  o  t's  freundliche  Ver* . 
mittlung  Arbeiten  unternommen,  die  eine  reiche  Ausbeute  von  meh- 
reren Kisten  gaben.  So  lange  Herr  Professor  Unger  noch  in  Gratz 
war,  wurde  veranstaltet,  dass  ihm  zur  wissenschaftlichen  Bearbei- 
tung die  Sammlungen ,  auch  jene ,  welche  für  Wien  bestimmt  wa- 
ren, jedesmal  zur  Ansichtgestellt  wurden.  Später  sah  er  die  Samm- 
lungen in  dem  Museo  der  k.  k.  geologischen  Reichsanstalt,  und 
selbst  während  Herr  Dr.  v.  Ettingshausen  schon  seine  Ent- 
deckungen der  neuholländischen  Formen  durchführte,  wurden  noch 
alle  Stücke,  die  Herr  Professor  Unger  auswählte,  auch  Herrn 
Professor  Unger  selbst  zur  wissenschaftlichen  Bearbeitung  in  sei- 
nen eigenen  Arbeitsräumen  mitgetheilt.  Während  finer  Elcursion 
der  Herren  Hocheder,  v.  Hauer  und  Wodiczka  war  im 
Frühjahr  1844  eine  neue  Localität  von  Pflanzen  bei  Sagor  aufge- 
funden worden.  Einige  Stücke  in  dem  montanistischen  Museo  in 
Wien  veranlassten  Herrn  v.  Morlot  im  verflossenen  Sommer  1850 
den  Fundort  neu  aufzusuchen.    Nach  verschiedenen  Bemühungen 
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gelang  es  seiner  Ausdauer,  unter  freundlicher  Fährang  des  Herrn 
Schürfungscommissirs  Wodiczka  nicht  nur  die  eigentliche  Fund- 
stelle aasfindig  zu  machen ,  sondern  sich  von  dem  grossen  Reich- 
thum  der  Gegend,  an  mit  Blattabdrücken  anstehendem  Gestein  zu 
fiberzeugen.  Herr  v.  Morlot  hatte  zwei  Arbeiter  Selitsch  und 
Werschak  zur  Gewinnung  und  zum  Formatisiren  der  Pflanzen 
sehr  gut  eingeschult. 

Wenn  ich  nun  möglichst  reichlich  gerne  alles  Material  zu 
Studien  mittheilte,  so  musste  dies  doch  zu  dem  Zwecke  geschehen, 
um  auch  möglichst  bald  gründliche  Belehrung  darüber  zu  erhalten« 
Die  Entfernung  von  Gratz  war  mir  längst  schmerzlich,  und  ich 
wünschte,  dass  von  unsern  Jüngern  Forschern  sich  einer  oder  der 
andere  näher  mit  dem  Gegenstande  befasste.  Ich  musste  sehen,  dass 
das  Interesse  des  Studiums  der  Localitäten,  welches  mir  den  Vor- 
rang zu  verdienen  schien,  hinter  dem  der  allgemeinen  systematisch- 
botanischen Resultate  zurückwich,  und  was  mir  eine  Monographie 
zu  verdienen  schien,  in  der  Vermehrung  des  Verzeichnisses  durch 
einige  neue  Namen  unscheinbar  verschwand.  Man  kann  sich  denken, 
mit  welcher  Freude  ich  die  Fortschritte  des  Herrn  Dr.  von  Bt- 
tingshausen  begrüsste,  der  schon  in  seinen  ersten  Studien  der 
fossilen  Pflanzen  eine  so  reiche  Fülle  eigentlich  botanischer  Kennt- 
niss  beurkundete.  Um  diese  Zeit  fiel  aber  auch  für  mich  der  Wende- 
punkt meines  Einflusses  ein.  Was  ich  bis  dahin  als  Wunsch  gepflegt, 
wozu  ich  aufgemuntert,  das  wurde  mir  nun  durch  die  Errichtung 
der  k.  k.  geologischen  Reichsanstalt,  durch  meine  Ernennung  zum 
Director  aufgetragen,  meine  Pflicht.  Das  Verfolgen  geologischer 
Horizonte,  noch  dazu  der  mit  den  fossilen  vegetabilischen  Resten, 
die  in  so  nahem  Zusammenhange  mit  dem  Vorkommen  der  auch 
ökonomisch  so  wichtigen  Steinkohlen  und  Braunkohlen  stehen, 
durfte  nicht  übersehen  werden,  während  sich  die  Hauptaufgabe 
auf  die  Untersuchung  eines  grössern  Landestheiles  concentrirte. 
So  studirte  Herr  Dr.  v.  Ettingshausen  die  Sammlung  von  Gratz 
mit  den  Bezeichnungen  und  Namen  von  Herrn  Professor  U  n  g  e  r 
nach  der  Anleitung  der  von  Letzerem  herausgegebenen  Chlorig  und 
Genera  et  Species  Plantarumfoisilium,  so  untersuchte  und  sam- 
melte er  für  die  geologische  Reichsanstalt  Pflanzenreste:  6  Kisten 
von  Sotzka,  10  von  Radoboj,  16  Kisten  von  Häring,  10  von  Bilin, 
dann  wieder  32  von  Sagor  und  3  von  Tüffer ;  später  erhielt  die 


Digitized 


by  Google 


51 

geologische  Reichsanstalt  als  Ergebnis*  der  von  ihm  eingeleiteten 
Arbeiten  noch  12  Kisten  von  Sotzka  und  10  Kisten  von  Bilin,  fer- 
ner hatte  sie  im  Laufe  des  letzten  Jahres  noch  erhalten  5  Kisten 
von  Parschlng ,  6  Kisten  von  Sotzka  und  2  Kisten  von  Leoben. 
Ausserdem  besitzt  die  geologische  Reichsanstalt  von  früherer  Zeit 
noch  zahlreiche  Saiten  von  Radoboj,  Parschlng,  Wartberg,  Häring, 
Altsattel,  Bilin,  ans  der  Umgegend  von  Wien,  ans  den  verschiede- 
nen Alpenkohlen-  nnd  Schwarzkohlenrevieren  Oesterreichs,  so  wie 
minder  zahlreiche  von  noch  vielen  andern  Orten.  Die  Anzahl  der 
Stacke  übersteigt  bei  weitem  20.000.  Dies  ist  der  Reichtimm, 
Über  dessen  wissenschaftliche  Bearbeitung  nun  Herr  Dr.  v.  B  t- 
tings hausen  verfügt.  Man  gewSItigt  ihn  wohl  nicht  in  Neben- 
stunden, sondern  er  erfordert  die  wohl  vorbereitete  Anwendung  grös- 
serer Kräfte,  um  der  Grösse  der  Aufgabe  zu  genügen. 

Viele  Bestimmungen  von  Herrn  Professor  Unger  liegen  auch 
in  unserm  Museo  vor.  Er  besitzt  die  Originale  mancher  Abbildun- 
gen in  der  Chloris.  Seine  Chloris,  seine  Genera  et  Species  ver- 
danke ich  persönlich  als  werthvolle  Geschenke  seiner  freundlichen 
Aufmerksamkeit.  Als  die  Chloris  vollendet  im  Druck  erschien, 
nahm  ich  Veranlassung,  in  einer  Versammlung  von  Freunden  der 
Naturwissenschaften  am  26.  November  1847  meinen  Dank  öffent- 
lich auszusprechen.  In  dem  Berichte  (Oesterreichische  Blätter  für 
Literatur  und  Kunst  vom  7.Decemberl847)  heisst  es:  „Aber  Herr 
Professor  Unger  besitzt  noch  wenigstens  eben  so  viel  Material,  als 
hier  beschrieben  wurde.  Es  scheint ,  dass  bereits  vorläufige  Be- 
sprechungen zur  Heransgabe  in  einer  ausländischen  Denkschriften- 
sammlung vorliegen.  Herr  Bergrath  Haidinger  hofft  aber,  dass  un- 
sere eigene  Akademie  der  Wissenschaften  gerade  jetzt  bei  ihrem 
Eintritte  in  das  Leben,  das  classische  Werk  eines  ihrer  eigenen 
Mitglieder  in  würdiger  Gestalt  der  Oeffentlichkeit  zu  übergeben, 
gern  vermitteln  wird."  Ich  hatte  selbst  damals  die  Herausgabe  der 
„naturwissenschaftlichen  Abhandlungen"  begonnen,  für  die  mir 
später  die ,  kaiserliche  Akademie  für  den  2.  und  3.  Band  die 
namhafte  Subvention  von  jedesmal  500  fl.  C.  M.  bewilligte ,  und 
Herrn  Professor  Unger  auch  dieses  Mittel  zur  Herausgabe  zur 
Disposition  gestellt.  In  der  That  enthält  auch  der  3.  Band  die  Be- 
stimmung der  von  Herrn  Professor  Zeuschner  gesammelten 
Blattabdrücke  aus  der  Schwefelformation  von  Swoszowice.  Wenn 

%  • 

Digitized  by  VjOOQ IC 


52 

es  nun  mit  dieser  Heraasgabe  durch  die  kaiserliche  Akademie  der 
Wissenschäften  selbst  Ernst  wird,  so  kann  mir  diess  nur  grosses 
Vergnügen  machen,  wenn  ich  auch  damals  in  einer  denkwürdigen 
Gesammtsitzung  der  Akademie  über  meine  geäusserte  „Hoffnung" 
manchen  Vorwürfen  und  Zurechtweisungen  nicht  entging,  zu  einer 
Zeit ,  wo  man  wohl  in  der  Aligemeinen  Augsburger  Zeitung  Über 
die  Eröffnung  der  Sitzungen  der  Akademie  berichten  konnte ,  aber 
in  Wien  die  strengste  Censur  der  Akademie  gegen  ihre  Mitglieder 
einzuführen  strebte. 

Allein  ich  kann  nicht  auf  die  Vollendung  des  Druckes  warten* 
Herr  Professor  Un  ge  r  arbeitet  für  sich,  er  will  die  Früchte  seiner 
mehr  als  zwölfjährigen  Arbeiten  selbst  ernten  (Seite  403).  Ich 
dagegen  fühle  mich  verpflichtet,  für  Andere  zu  arbeiten,  Ar  die* 
jenigen  nämlich ,  welche  mir  die  Directum  der  k.  k.  geologischen 
Reichsanstalt  anvertraut  haben,  für  diejenigen,  welche  sie  gegrün- 
det ,  für  diejenigen  endlich ,  Ar  welche  das  Institut  selbst,  als  der 
Ausdruck  der  anerkannten  Wichtigkeit  für  das  Gesammtvaterland 
und  der  unabweislichen  Pflicht  dasteht,  das  Innere  des  Landes  zu 
kennen ,  das  uns  zum  Eigenthum  und  zur  Benützung  angewiesen 
ist.  Das  gleiche  Gefühl  herrscht  eben  so  lebhaft  in  dem  Kreise 
meiner  Jungen  Freunde ,  der  Mitglieder  der  k.  k.  geologischen 
Reichsanstalt.  In  der  Ausübung  dieser  meiner  Pflicht  will  ich  daher 
ernst  und  fröhlich  den  Schwierigkeiten  und  Hindernissen  entgegen 
gehen,  und  hege  keine  Besorgniss,  als  die,  dass  meine  Kraft  nicht 
ausreichen  dürfte,  der  grossen  Aufgabe  die  mir  vorliegt  zu  genügen. 
Doch  vertraue  ich  auch  hier  auf  eine  milde  Beurtheilung  einerseits, 
von  der  andern  Seite  auf  das  Zusammenwirken  „vereinter 
Kräfte,19  das  uns  ja  doch  überall  als  schöner  Leitstern  erhebt. 
Die  kaiserliche  Akademie  fördert  Herrn  Professor  Unger's  Ar- 
beiten zu  Tage ,  die  k.  k.  geologische  Reichsanstalt  wird  denen 
des  Herrn  Dr.  v.  Ettings hausen  und  im  Verlaufe  der  Zeit 
allen  Beiträgen  zur  geologischen  Kenntniss  des  Vaterlandes  nach 
Kräften  Vorschub  leisten.  Die  Wissenschaft  und  die  Landeskennt- 
nis s  wird  dabei  von  allen  Seiten  gewinnen. 

Wenn  ich  in  diesen  Zeilen  manche  den  Gegenstand  nicht 
eigentlich  berührende  Ergebnisse  verzeichnete,  die  der  Ent- 
wickelung  unserer  wissenschaftlichen  Bestrebungen  entsprechen, 
so  geschah  dies  darum ,  weil  ich  glaubte  die  lange  Reihe  freund- 
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Itcher  Berührungen  und  gemeinsamer  Arbeiten  würde  am  besten 
den  für  den  Augenblick  hervorgetretenen  Gegensatz  von  Ansich- 
ten ausgleichen,  und  den  Weg  zu  weiterem  freundschaftlichen 
Vorwärtsstreben  ebnen.  Grossere  Aufgaben,  als  früher,  ver- 
mehrte Berührungen  mit  der  Natur  und  dem  Leben  liegen  ans 
jetzt  vor.  Ueberall  wo  wir  auf  dem  Erdenrunde  hinblicken,  in 
allen  civilisirten  Staaten,  rüstige,  eifrige,  kenntnissreiche  For- 
scher, überall  die  denselben  zur  Disposition  gestellten  materiellen 
Kräfte.  Auch  unser  grosses  Oesterreich  wird  seinen  Platz  mit 
Würde  behaupten.  W.  H  a  i  d  i  n  g  e  r. 

Das  w.  M.,  Herr  Prof.  Rocbleder,  übersendet  folgende  No- 
tiz: „Ueber  eine  bituminöse  Substanz"1). 

Der  Körper,  dessen  Untersuchung  wir  hier  mittheilen,  wurde 
zu  feinem  Pulver  zerrieben  und  dieses  mit  40°  Weingeist  bei  ge- 
linder Wärme  digerirt. 

Man  erhält  auf  diese  Art  eine  braune,  klare  Lösung,  während 
der  Rückstand  schwarz  und  gelatinös  wird. 

In  dem  Weiugeist  ist  ein  Harz  gelöst,  welches  nach  dem  Ver- 
dunsten des  Lösungsmittels  als  eine  durchsichtige,  rothbraune, 
spröde  Masse  zurückbleibt.  (Das  Verdunsten  wurde  im  Wasser- 
bade vorgenommen).  Es  lässt  sich  leicht  zu  einem  lichtbraunen 
Pulver  zerreiben,  wobei  es  stark  elektrisch  wird.  Bei  100°  C. 
lässt  es  sich  trocknen,  bei  einer  höheren  Temperatur  schmilzt 
es  und  verbrennt,  angezündet,  mit  heller,  russender  Flamme.  Beim 
Erhitzen  gibt  es  einen  Geruch  von  sich,  der  an  den  erinnert,  wel- 
chen Bernstein  unter  denselben  Umständen  ausstösst.  Wird  die 
weingeistige  Lösung  mit  Wasser  vermischt,  so  wird  sie  trübe, 
milchig,  setzt  aber  beim  Stehen  auch  nach  langer  Zeit  nichts  ab, 
auch  ist  die  trübe  Lösung  durch  Filtriren  nicht  klar  zubekommen. 
Wird  die  trübe  Flüssigkeit  im  Wasserbade  verdunstet ,  so  setzt 
sich,  nachdem  aller  Weingeist  verflüchtigt  ist ,  eine  dunkle  spröde 
Masse  an  <den  Wänden  des  Gefässes  ab ,  sie  ist  ein  Gemenge  von 
noch  unverändertem  Harz  mit  einem  im  Weingeist  von  40°  nicht 


')  Diese  Substanz  wurde  mir  von  meinem  College»  Herrn  Dr.  Reuse  mit- 
getbelU,  mit  dem  Ersuchen,  die  chemischen  Verhältnieec  derselben  ausxu- 
mitteln.  M.  Dr.  Rocbleder, 
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mehr  löslichen  Korper  von  harziger  Beschaffenheit ,  der  sich  wäh- 
rend  der  Behandlung  gebildet  hat. 

Bei  der  trockenen  Destillation  wird  das  ursprüngliche  Hans 
unter  Rficklassung  einer  voluminösen,  blasigen  Kohle  zerstört«  Es 
destilliren  verschiedene  brennliche  Oele  über  von  starkem  Geruch 
nach  dem  sogenannten  oleum  succini  empyreumaHcum.  Bernstein- 
saure  konnte  unter  den  Producten  der  trockenen  Destillation  nicht 
nachgewiesen  werden. 

Das  auf  die  oben  angegebene  Art  rein  dargestellte  Harz  wurde 
bei  100f  C.  getrocknet,  zur  Analyse  verwendet  0,266  Substanz 
gaben  0,749  Kohlensäure  und  0,217  Wasser.  Dies  entspricht  fol- 
gender Zusammensetzung : 


tor«d»«t. 

gefandea. 

40  Aeq.  Kohlenstoff . 

.    .    .  76,80  . 

.  76,7» 

28    9    Wasserstoff 

•    .    •     o, •* 

.     9,06 

6    9    Sauerstoff  . 

.   .   .  14,48  . 

.  14,15 

100,00   .     100,00. 

Stickstoff  ist  keiner  in  diesem  Harze  enthalten ,  auch  Hess 
es  beim  Verbrennen  keinen  feuerbeständigen  Rückstand.  Diese 
Formel  ist  dieselbe,  welche  nach  den  Versuchen  von  Fehling  dem 
Harze  des  sogenannten  Parabalsam  zukömmt,  welches  letztere 
sich  von  dem  in  Rede  stehenden  Harze  durcl\  seine  Fähigkeit  Kry- 
stallgestalt  anzunehmen  unterscheidet. 

So  wie  das  Harz  des  Parabalsam,  besitzt  auch  dieses  Harz 
schwachsaure  Eigenschaften.  Es  bildet,  wie  jenes  mit  Metalloxyden 
Salze,  welche  schwerlöslich  im  Weingeist  und  unlöslich  im  Was- 
ser sind. 

Wie  schon  erwähnt  wurde,  bleibt  bei  der  Behandlung  des 
bituminösen  Körpers  mit  Weingeist  eine  schwarze  gelatinöse  Ma- 
terie zurück.  Diese  wurde  so  lange  mit  stark  wasserhaltigem  Al- 
kohol ausgewaschen,  als  dieser  sich  noch  färbte.  Der  Rückstand 
wurde  mit  schwacher  Kalilauge  gelinde  erwärmt  und  die  filtrirte 
dunkelbraune  Lösung  mit  Salzsäure  versetzt.  Es  entsteht  dadurch  ein 
rothbrauner  Niederschlag  von  gallertartiger  Beschaffenheit,  der  auf 
einem  Filter  gesammelt,  mit  Wasser  gewaschen  wurde.  Bei  100°  C. 
getrocknet,  wobei  er  bedeutend  zusammenschrumpft ,  stellt  er  eine 
braune,  leicht  zerreibliche  Masse  dar,  die  ohne  Rückstand  ver- 
brennt und  frei  von  Stickstoff  ist. 
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Bei  der  Analyse  wurden  folgende  Zahlen  erhalten : 
0,366  Substanz  gaben  0,901  Kohlensäure  and  0,158  Wasser. 
Diess  entspricht  in  100  Theilen  folgender  Zusammensetzung  : 

Berechnet.  Gefunden. 


80  Aeq.  Kohlenstoff . 

.   .    .  6788  . 

.  6714 

34    „    Wasserstoff 

.    .   ,     4-76  . 

.     4-79 

25     „     Sauerstoff   . 

.    .    .  2808  . 

.  8807 

10000  .    10000 

Diese  Formel,  welche  nichts  weiter  bedeuten  soll,  als  de» 
Ausdruck  der  gefundenen  Zahlenwerthe,  stimmt  nahe  mit  den  For- 
meln überein,  welche  den  unter  dem  Namen  Ulmin-  und  Hümin- 
saure  bekannten  Körpern  zukommen,  die  sich  in  der  Dammerde, 
dem  Torf  natürlich  finden,  aus  Zucker  durch  Einwirkung  von» 
Säuren  künstlich  dargestellt  werden  können. 
1.  Ulminsanre  aus  Torf  =  CM  HM  0M  ) 
8-  Ulminsanre  aus  Zucker  =  C90  H»  O.»  ]   Q**eh  MuMer) 

Von  diesen  Körpern  unterscheidet  sich  die  erwähnte  Substanz 
nur  durch  einen  Mindergehalt  von  5  Aequivalenten  Sauerstoff  (2.) 
oder  5  Aeq«  Sauerstoff  und  2  Aeq.  Wasser  (1.) 

In  der  untersuchten  bituminösen  Substanz  sind  nur  geringe 
Mengen  von  feuerbeständigen  Bestandteilen  enthalten ,  sie  betra- 
gen 2*59  pCt.  vom  Gewichte  der  mit  Alkohol  vom  Harz  befreiten 
Substanz,  grösstenteils  aus  Kalkerde  und  Eisenoxyd  bestehend. 

Aus  diesen  Resultaten  lässt  sich  mit  Wahrscheinlichkeit 
schliessen ,  dass  die  der  Untersuchung  unterzogene  Substanz  die 
Ueberreste  von  Bäumen  vorstellt,  deren  Gehalt  an  Harzen  und 
ätherischem  Oel  in  der  Form  eines  Harzes  zurückblieb ,  während 
die  Holzfasern  in  eine  der  Ulminsanre  nachstehende ,  moderartige 
Materie  überging.  Wie  im  Torf  und  diesem  ähnlichen  Gebilden  sind 
Kali-  und  Natron-Verbindungen  durch  Wasser  weggeführt  worden 
und  nur  eine  kleine  Menge  Aschenbestandtheile  (Kalk  und  Eisen- 
oxyd),  welche  besonders  schwerlöslich  in  Wasser  sind,  zurückge- 
blieben. 

Ueber  das  Vorkommen,  die  Eigenschaften  und  geognostischen 
Verhältnisse  dieser  Substanz  wird  Herr  Prof.  Reuss  seiner  Zeit 
Bericht  erstatten. 
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Professor  Unger  las  eineftr  die  Denkschriften  bestimmte 
Abhandlung  „die  Pflanzenwelt  der  Jetztzeit  in  ihrer 
historischen  Bedeutung"  und  6bergab  folgenden  Auszug 
derselben. 

Der  Pflanzenschatz  der  Erde,  so  weit  derselbe  im  Allgemei- 
nen bisher  bekannt  ist,  fordert  den  tiefer  gehenden  Beobachter  zu 
mancherlei  Betrachtungen  auf.  Einerseits  ist  es  der  Umfang  und  der 
Inhalt  desselben,  welche  nach  ihren  ursächlichen  Momenten  er- 
forscht sein  wollen,  andrerseits  die  Verth  eilung  desselben  über  die 
Oberfläche  der  Erde  und  der  eigentliche  Zusammenhang,  in  dem  er 
mit  dieser  steht. 

Es  genügt  nicht,  die  Gesaramtheit  der  Pflanzen  unter  irgend 
einem  Schema  zusammengefasst,  den  dermaligen  Bestand  der  Ve- 
getation in  seinem  allgemeinsten  Verhaltnisse  zum  Klima,  Bo- 
den u.  s.  w.  aufgefafcst  zu  haben;  das  weiter  dringende  Erkennt- 
nissvermögen des  Menschen  will  sich  auch  des  letzten  Grundes  der 
Erscheinungen  bewusst  werden,  es  will  sowohl  die  wahre  Einheit 
in  der  Gruppirung  der  Pflanzenwelt ,  als  den  letzten  ursächlichen 
Zusammenhang  derselben  mit  der  Oberfläche  der  Erde  erkannt 
haben. 

Die  Systematologie  und  die  Pflanzen-Geographie  haben  die  Lö- 
sung dieser  Aufgabe  zwar  angestrebt,  allein  noch  keineswegs  voll- 
endet. Hier  soll  vorerst  nur  die  Lösung  der  Bedeutung  des  Inhaltes 
der  gegenwärtigen  Pflanzenwelt  versucht  werden. 

Da  diess  nur  durch  das  Studium  der  Entwicklungsgeschichte 
der  Pflanzenwelt  möglich  ist,  und  die  hiezu  vorhandenen  Daten  in 
der  Paläontologie  liegen,  so  musste  die  Flora  der  Vorwelt  nach  allen, 
.ihren  Entwicklungsstadien  erforscht  werden.  Dies  geschah  dadurch, 
dass  mit  Benützung  der  in  den  generibua  ei  speciebud  plantarum 
fossilium  niedergelegten  Arbeiten  und  der  seit  1848  erschienenen 
Schriften  und  Abhandlungen,  welche  sich  auf  20 — 30  belaufen,  eine 
neue  Aufzählung  sämmtlicher  bisher  bekannter  fos- 
silerPflanzenarten  nach  denHauptperioden  der  Schö- 
pf u  n  g  zu  Stande  gebracht  wurde.  Die  numerischen  Verhältnisse, 
welche  sich  sowohl  daraus  als  aus  einer  ähnlichen  Zusammenstel- 
lung sämmtlicher  Pflanzenarten  der  Jetztzeit  ergeben,  sind  in  nach- 
stehender Tabelle  ersichtlich  gemacht;  für  die  Flora  der  Jetztzeit 
sind  vorzüglich  nach  Lindley's  Angaben  92,662  Pflanzenarten  den 
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Berechnungen  zum  Grunde  gelegt  worden,  für  die  Flora  der  Vor- 
welt dagegen  2792  Arten,  von  denen  94  Arten  auch  in  einer  oder 
der  andern  der  folgenden  Perioden,  als  in  jener,  wo  sie  zuerst  auf- 
treten, vorkommen. 

So  wie.  die  Hauptgruppen,  in  welche  die  Pflanzen  weit  zerfallt, 
sich  nach  Uebereinstimmung  aller  vorzüglichen  Systematiker  auf 
7  belauft,  so  ergibt  sich  gleichfalls  ohne  Zwang  fflr  die  Hauptpe- 
rioden der  Schöpfung,  die  dermalige  mit  eingerechnet,  die  Zahl  7. 
Die  in  der  Tabelle  angeführten  Zahlen  drücken  Procente  aus. 


I. 

IL 

III. 

IV. 

V. 

VI. 

vn. 

Uelwr- 
Perio4e 

Steia- 
kofalen- 
Perlod« 

Triu- 
P«ri«d« 

J«ra- 

Perfed« 

Kreide- 
Ptrfode 

Mol&sse 
P«riede 

Jctst- 

ieit- 
Periede 

L 
IL 

m. 

IV. 
V 
VL 

vn. 

Thallophyta . 
Acrobrya. . . . 
Amphibrya . . 
Gymnosperm. 
Apetalae .... 
Gamopetalae. 
Dialypetalae. 

9,3 
80,0 

10,6 

1,4 
81,6 

8,8 
6,9 

3,4 
68,1 

7,7 
81,1 

15,3 

37,4 

4,8 

S9,9 

25,4 

11,7 

4,4 

21,5 

10,8 
3,7 
8,1 

13,9 

17,1 
7,0 

28,8 

9,0 

4,4 

15,8 

0,3 

5,2 

30,4 

Sft,S 

Hieraus  ergibt  sich,  dass  die  höchste  Entwicklung  der  Thal- 
lophyta  auf  die  Kreideperiode,  die  der  Acrobrya  auf  die  Steinkohlen- 
periode, die  der  Amphibrya  auf  die  Jetztzeit,  die  ierGymnosperma« 
(wohin  auch  die  Cycadeen gezählt  wurden)  auf  die  Juraperiode,  jene 
der  Apetalae  auf  die  Kreidezeit,  die  der  Gamopetalae,  so  wie  die 
der  Diatypetalae  auf  die  Jetztzeit  fallen.  Diess  ist  das  Factische. 
Würde  jedoch  das  Maximum  der  Thailopkyta  auf  die  Uebergangs- 
periode,  das  der  Amphibrya  auf  die  Triasperiode  und  das  der  Ga- 
mopetalae  auf  die  Molassezeit  fallen,  so  würde  ein  herrliches  Gesetz 
daraus  gefolgert  werden  können.  Heils  durch  negative,  theils  durch 
positive  Beweise  wird  nun  dargethan,  dass  das  supponirteVerhaltniss 
in  der  Tbat  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  statt  fand,  woraus  sich 
dann  ergibt ,  dass  mit  dem  Fortschritt  der  Schöpfungsperioden 
oder  der  Weltalter  jedesmal  eine  der  höheren  und  ausgebildetereu 
Hauptgruppen  des  Pflanzenreichs  zur  Darstellung  und  grösstmögli- 
chen  Entwicklung  gelangt.   Es  gibt  also  nicht ,   wie  Ad.  Bron- 
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gl  Art  nachzuweisen  sachte'),  drei  Reiche ,  nämlich  eb  Reich 
der  Acrogenen  (Acrobrya),  eio  aweite«  Reich  der  Gymnosper- 
men, und  ein  drittes  Reich  der  Angiospermen  (Apetalae,  Qamo- 
petalae,  Dialypetalae),  sondern  eieben  Reiche,  deren  Umfang  und 
Bezeichnung  ins  obiger  Tabelle  von  selbst  einleuchtet. 


Professor  Schrott  er  theilt  der  Ciasse  folgenden  Aussog 
ans  seiner  für  die  Denkhriften  bestimmten  Abhandlung  über  die 
Aetjuvalentbestimmung  des  Phosphor,  Selens  und  Arsens  mit. 

„Ich  habe  bereits  in  der  Sitzung  vom  28.  November  1860  der 
Classe  angezeigt,  dass  ich  mit  der  Aequivalentbestimmung  des 
Phosphors  und  einiger  anderer  Grundstoffe  derselben  Gruppe 
beschäftigt  bin ;  auch  habe  ich  im  Allgemeinen  den  Weg  beschrie- 
ben, auf  welchem  ich  genaue  Zahlenwerthe  su  erlangen  hoffte.  Ich 
bin  nun  in  der  Lage,  die  in  Bezug  auf  den  Phosphor  erhaltenen 
Resultate  der  Classe  vorzulegen.  Zehn  Verbrennungen  von  amor- 
phem Phosphor  in  vollkommen  trockenem  Sauerstoffgase  gaben  die 
in  der  zweiten  Spalte  der  folgenden  Tafel  enthaltenen  Mengen  von 
hosphorsäure ,  welche  sich  auf  1  Gewichtstheil  verbrauchten 
Phosphors  beziehen.  Die  dritte  Spalte  enthält  das  aus  jeder  ein- 
zelnen Bestimmung  abgeleitete  Aequivalent  des  Phosphors. 
1    2-28909    81-0290 


s 

2*28783 

31-0000 

3 

2-29300 

80-9858 

4 

2-28831 

31-0484 

5 

2-29040 

30-9981 

6 

2-28788 

31*0588 

7 

2-28848 

31-0443 

8 

2-28856 

81-0424 

9 

2-28959 

31-0183 

10 

2-28872 

31-0386 

Das  Mittel  aus  allen  Versuchen  gibt  für  1  Gewichtstheil 
Phosphor  2-289186  Phosphorsäure,  und  diesem  entspricht  das 
Aequivalent  31*0274. 


ft)  Exposition  ehronologfqne  dei  periodes  de  Vegetation  et  de  flores  dirertea, 
qui  se  sont  ouccäde  e  U  »urfaee  de  la  terre.  Ann.  de*  seien,  natar.  1819. 
3.  p.  285. 
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Der  bu  den  Versuchen  genommene  amorphe  Phosphor  war  voll- 
kommen rein  and  wurde  nicht  als  Pulver,  sondern  in  Stücken  an- 
gewendet, die  in  einigen  Fällen  vorher  in  Kohlensäure ,  in  andern 
in  Wasserstoffgas  durch  längere  Zeit  bei  einer  Temperatur  von 
150*  Graden  erhalten  wurden.  Da  sich  ferner  die  Verbrennungs- 
rdhre  zwischen  zwei  Systemen  von  Trocknungsröhren  eingeschal- 
tet befand,  von  denen  das  eine  mit  zwei  Gasometern,  das  andere 
hingegen  mit  der  Atmosphäre  in  Verbindug  stand,  so  konnte  die 
Verbrennung  so  geleitet  werden  ,  dass  nicht  der  kleinste  Verlust 
dabei  Statt  fand.  Auch  zeigte  eine  statt  der  Verbrennungsröhre  ein- 
geschaltete, mit  wasserfreier  Phosphorsäure  gefällte  Röhre  keine 
Gewichtszunahme,  wenn  während  längerer  Zeit  atmosphärische 
Luft  durch  den  Apparat  geleitet  wurde.  Ffir  vollkommene  Ver- 
drängung des  Sauerstoffgases  nach  der  Verbrennung  war  durch 
Anbringung  des  zweiten  bloss  mit  atmosphärischer  Luft  gefüllten 
Gasometers  gesorgt,  und  eine  Reduction  der  Gewichte  auf  den 
leeren  Raum  war  nicht  nöthig,  da  alle  Zahlen  der  Tabelle  Differen- 
zen sind  und  somit  nur  dann  ein,  jedoch  sehr  geringer  Einfluss  auf 
die  Gewichte  Stattfinden  konnte,  wenn  sich  Temperatur  und  Baro- 
meterstand während  des  Versuches  geändert  hätten.  Die  gebildete 
Phosphorsäure  wurde,  um  jede  zurückgebliebene  Spur  einer  niedri- 
gen Oxydationsstufe  zu  verbrennen,  nochmals  in  der  Sauerstoffgas- 
Atmosphäre  sublimirt. 

Die  grosse  Uebereinstimmung,  welche  zwischen  den  erhaltenen 
Zahlen  herrscht,  ist  übrigens  der  beste  Beweis,  dass  alle  Fehlerquel- 
len auf  ein  Minimum  herabgebracht  wurden.  Zieht  man  aber  noch  in 
Erwägung,  dass,  wie  eine  einfache  Betrachtung  zeigt,  ein  Fehler  von 
1  Milligramm  imNenner  des  Bruches,  durch  welchen  dasAequivalent 
gegeben  ist,  einen  Fehler  des  Aequivalentes  von  0*0187,  u.  z.  im  ent- 
gegengesetzten Sinne  bedingt,  so  ergibt  sich,  dass  das  Aequivaleut 
des  Pho6phors=31  ist.  In  der  That  vereinigen  sich  alle  Fehlerquellen 
dahin,  dass  die  verbrannte  Sauerstoffmenge,  welche  eben  im  Nenner 
des  oben  erwähnten  Bruches  steht,  immer  um  etwas  zu  klein,  das 
Aequivalent  selbst  also  etwas  zu  gross  ausfallt.  Der  einzige  Umstand, 
dass  beiallenVersuchen  eine  allerdings  nur  sehr  geringe  Menge  Phos- 
phor in  das  von  der  Phosphorsäure  angegriffene  Glas  gewissermasseu 
eingeschmolzen  war  und  so  der  Verbrennung  entging,  reicht  hin, 
den  geringen  Ueberschuss,  den  die  Versuche  geben,  zu  erklären. 
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Man  sieht  hieraus,  dass  die  von  Berzelius  für  das  Aequiva- 
lent  des  Phosphors  angegebene  Zahl  31*60  sich  weniger  von  der 
Wahrheit  entfernt,  als  die  später  von  Pelöuze  aufgestellte, 
nämlich  32« 

Die  weiteren  Details  finden  sich  in  der  Abhandlang,  welche 
im  2.  Hefte  des  3.  Bandes  der  Denkschriften  der  k.  Akademie  er- 
scheinen wird. 


8itamg  Tom  9.  Jiner  1851. 

Das  hohe  k.k.  Ministerium  für  Handel,  Gewerbe  und  öffentliche 
Bauten  richtet  folgenden  Erlass  an  die  k.  Akademie. 

Um  den  in  der  geehrten  Zuschrift  vom  20.  December  v.  J., 
Nr.  1328,  angedeuteten  Wünschen  wegen  der  Einleitung  von  Beob- 
achtungen -über  die  Eisverhältnisse  dar  Donau  zu  entsprechen, 
habe  ich  durch  eine  technische  Commission  die  Mittel  und  Wege 
über  den  zweckmässigsten  Fortgang  in  dieser  Sache  berathen  las- 
sen, und  beehre  mich  nun,  die  löbliche  Akademie  von  den  diessfklls 
von  mir  getroffenen  Verfugungen  in  Kenntnis»  zu  setzen. 

1.  Bei  der  im  Zuge  begriffenen,  und  in  Niederösterreich  bei- 
nahe vollendeten  Aufnahme  der  Donau  wird  Rücksicht  genommen 
werden,  die  Höhenlage  der  Pegel  übereinander  durch  ein  entspre- 
chendes Nivellement  kennen  zu  lernen. 

2.  Werden  die  Pegelstationen  längs  der  ganzen  Donau  ver- 
mehrt, die  Pegel  selbst  stabil  eingerichtet  und  in  Bezug  ihrer  Hö- 
henlage unter  eine  verlässliche  Controle  gestellt ,  und 

3.  wird  an  jeder  der  Pegelstationen  ein  Baubeamter  bestellt, 
welcher  die  von  der  löblichen  kaiserl.  Akademie  gewünschten 
Beobachtungen  genau  nach  der  in  dem  Werke  „Beobachtungen  der 
Eisverhältnisse  der  Donau"  angedeuteten  Weise  vornehmen  und 
ausserdem  nach  jedesmaligem  gänzlichen  Abgange  des  Eisstosses 
das  Flussprofil  neu  messen  wird. 

Die  Resultate  dieser  Beobachtungen  werden  vom  Ministerium 
der  Iöbl.  Akademie  übermittelt  werden. 

Die  Puncto,  an  welchen  die  Beobachtungen  vorgenommen 
werden,  sind  folgende :  Engelhardszell,  Aschach,  Linz,  die  Enns- 
mündung,  Mauthhausen,  Niederwalsee,  Grein,  Stein,  Krems,  Molk, 
Tulln ,  Nussdorf ,  die  Ferdinands-  und  die  beiden  Taborbrücken, 
sowie   die  Mündung  des  Donaucanales  tei  Wien,  Fischament, 
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Hamburg,  Pressburg,  Gönyö ,  Komorn,  Gran,  Pestb,  Batina,  Neu- 
säte,  Semlin  and  Orsowa. 

Ich  glaube  durch  diese  Anordnungen  dem  von  der  löblichen 
Akademie  mir  kund  gegebenen  Wunsche  vollkommen  entsprochen 
zu  haben ,  und  werde  es  nicht  versäumen,  dieselbe  von  den  sich 
ergebenden  Resultaten  baldmöglichst  in  Kenntnis«  zu  setzen. 

Bei  dieser  Gelegenheit  erlaube  ich  mir  auch  die  Aufmerksam- 
keit einer  löblichen  Akademie  auf  ein  Verfahren  zu  lenken,  welches 
ich  bereits  im  verflossenen  Herbste  anordnete,  um  die  Wassermenge 
und  die  gleichzeitigen  Wasserbewegungen  in  allen  Flössen  der  Mo- 
narchie zur  übersichtlichen  Anschauung  zu  bringen.  Gewöhnlich 
beziehen  sich  die  Zeichnungen  der  Pegelstande  nur  auf  einen  Ort, 
um  aber  die  gleichzeitigen  Beobachtungen  an  vielen  Orten  über- 
sichtlich darzustellen,  werden  die  Wasserhöhen,  statt  sie,  wie  ge- 
wöhnlich in  Profilen  zu  zeichnen,  auf  einem  Grundrisse,  wie  bei- 
liegender Versuch  zeigt,  durch  conventionelle  Zeichen  ersichtlich 
gemächt.  Wie  von  diesem  einen  Stücke  der  Donau ,  so  lasse  ich, 
wenn  die  angeordneten  Behebungen  einlaufen,  Bilder  für  die  ge- 
sammte  Monarchie  anfertigen,  um  die  Verschiedenheit  der  Wasser- 
höhen in  den  einzelnen  Ländern  und  Gebieten  recht  anschaulich  zu 
machen. 

Sollten  diese  Zusammenstellungen  der  löblichen  Akademie  für 
ihre  meteorologischen  Forschungen  interessant  erscheinen,  so  soll 
mir  deren  Uebersendung  ein  Vergnügen  sein,  so  wie  ich  mich  über- 
haupt stets  bereit  finden  werde,  derselben  die  Resultate  aller  jener 
Untersuchungen  bekannt  zu  geben,  die  durch  die  mir  unterstehen-» 
den  Baubeamten  in  orographischer  Beziehung  zwar  nur  für  techni- 
sche Zwecke  unternommen,  aber  nach  einer  von  mir  getroffenen 
Verfügung  durch  ein  eigenes  aufgestelltes  Organ  —  das  Bauarchiv 
—  auch  in  wissenschaftlicher  Beziehung  geordnet  und  zusammen- 
gestellt werden,  und  so  als  Beitrage  für  die  Kenntniss  unseres  Va- 
terlandes gewiss  nicht  ohne  Werth  sein  dürften. 

Wien  den  4.  Janner  1851. 

v.  Brück  m.  p. 

Professor  Brücke  trug  aus  einer  für  die  Denkschriften  be- 
stimmten Abhandlung  über  die  Mechanik  des  Kreislaufs  bei  den 
Amphibien,  den  die  Krokodilier  betreffenden  Abschnitt  vor.  Er  hat 
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«ein  Exemplar  von  Champsa  eojerops  untersacht,  welches  Ihm  zu 
«diesem  Zwecke  von  Herrn  Kitzinger  gütigst  geliehen  war.  In 
Setreff  der  anatomischen  Verhältnisse  des  Herzens  und  dem  grossen 
Ctefasse  hat  er  den  Beschreibungen  von  B.  P  unizza  und  Th.  L. 
Siech  off  nichts  hinzuzufügen,  da  er  die  Angaben  jener  beiden 
berühmten  Zergliederer  in  allen  Puncten  genau  und  der  Wirk- 
lichkeit entsprechend  fand.  Es  handelt  sich  also  nur  darum,  sich 
eine  begründete  Ansicht  über  den  Kreislauf  bei  diesen  Thieren  zu 
bilden,  gegenüber  der  Controverse,  welche  bei  jenen  beiden  Auto- 
ren über  diesen  Punct  herrscht  Prof.  Brücke  sucht  zunächst  die 
Ansicht  von  Bischoff,  dass  während  des  Aufenthaltes  der  Kro- 
kodile unter  Wasser,  wo  sie  nieht  athmen  können,  der  Kreislauf 
durch  die  Lungen  aufhöre,  und  das  Blut  nur  durch  das  Aorten- 
system fliesse ,  experimental  zu  wiederlegen.  Wenn  bei  den  Flugs - 
Schildkröten  durch  das  Aufhören  des  Athmeos  der  Lungenkreislauf 
nicht  unterbrochen  wird,  so  hat  man  auch  keine  Ursache,  diess  für 
die  Krokodile  zu  vermuthen.  Einer  Emys  Raropaea  wurde,  nach- 
dem das  Brustschild  abgetragen  war,  die  Trachea  unterbunden, 
und  hierauf  wurde  sie  unter  eine  Glasglocke  gebracht,  aus  welcher 
man  die  athemphäriscbe  Luft  durch  Wasserstoffgas  vertrieb.  Die 
Circulation  durch  die  Lungen  bestand  fort,  obgleich  das  Blut  des 
linken  Vorhofes  so  dunkel  wurde,  wie  das  des  rechten.  Den  glei- 
chen Erfolg  zeugte  ein  zweiter  Versuch,  bei  welchem  statt  des 
Wasserstoffgases  Kohlensäure  angewendet  wurde. 

Anderseits  aber  bemerkt  Bise  hoff  mit  Recht,  dass  das 
arterielle  Blut  des  linken  Ventrikels  nicht  sogleich  bei  der  Herz- 
systole durch  das  Foramen  Panizzae  (so  nennt  Prof.  Brücke 
die  von  Panizza  zuerst  beschriebene  Communications  Öffnung 
zwischen  beiden  Aortenwurzeln)  aus  der  rechten  Aorta  in  die  linke 
überfliessen  könne,  sondern  dass  jene  Oeffnung  erst  mit  dem  Beginne 
der  Diastole  wegsam  werde.  Es  fragt  sich  nur,  ob  denn  im  Foramen 
Panizzae  das  Blut  aus  der  linken  Aorta  in  die  rechte  oder  aus 
der  rechten  in  die  linke fliesst.  Prof.  Brücke  glaubt  sich  hier 
der  letzteren  Ansicht,  derjenigen  von  Panizza,  anschliessen  zu 
müssen,  weil  die  stärkere  Muskulatur  des  linken  Ventrikels  an- 
zeigt, dass  am  Ende  der  Kammersystole  der  Druck  in  der  rechten 
Aorta  grösser  sei,  als  in  der  linken.  Schwieriger  ist  es,  die  Rich- 
tung des  Blutlaufes  in  der  schrägen  Anastomose  zu  bestimmen, 
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welche  beide  Aorten  vor  der  Wirbelsäule  mit  einander  verbindet. 
Bisehoff  glaubt,  dass  hier  das  Blut  ans  der  linken  Aorta 
in  die  rechte  fliesse  and  beruft  sich  dabei  auf  die  Anordnung 
der  Gefasse,  welche  in  der  That  in  sofern  für  seine  Ansicht  spricht, 
als  die  Anastomose  schräg  von  vorne  und  links  nach  hinten  und 
rechts  verläuft,  also  mit  dem  Stamme  der  rechten  Aorta  einen 
stromaufwärts  offenen,  spitzen  Winkel  bildet.  Es  lässt  sich  weiter 
für  seine  Ansicht  anfahren,  dass  nach  ihr  das  Becken,  die  hinteren 
Extremitäten  und  der  Schwanz  gemischtes  Blut  erhalten  würden, 
während  nach  der  von  Panizza  in  diesen  Organen  rein  arterielles 
Blut  strömen  wurde,  was  nach  Prof.  Brücke's  Untersuchungen 
bei  keinem  andern  Amphibium  der  Fall  ist,  und  durch  die  verhält- 
nissmässige  Kleinheit  des  linken  Ventrikels  noch  unwahrscheinli- 
cher wird.  Nach  Panizza  flieset  das  Blut  auch  dieser  Anmasto- 
mose  aus  der  rechten  Aorta  in  die  linke,  wofür  sich  allerdings 
anführen  lässt,  dass  man,  wie  oben  erwähnt,  scbliesen  muss,  we- 
nigstens am  Ende  der  Kammersystole  fliesse  das  Blut  in  der  rech- 
ten Aorta  unter  einem  stärkeren  Drucke,  als  in  der  linken;  ander* 
seits  aber  ist  zu  bemerken,  dass  das  Foramen  Panizzae,  sobal  d  es 
wegsam  wird,  ein  Mittel  bietet,  um  diese  Druckdifferenz  auszuglei- 
chen. An  dem  Exemplare,  welches  Prof.  Brücke  untersuchte, 
verstärkte  sich  die  rechte  Aorta  nicht  unterhalb  der  Anastomose, 
sie  erschien  eher  etwas  verjüngt ,  aber  auch  an  der  linken  Aorta 
war  unmittelbar  unterhalb  der  Anastomöse  keine  Zunahme  des 
Querschnitts  zu  beobachten,  so  dass  auch  diese  Verhältnisse  keinen 
Aufschluss  Über  die  Strömungsrichtung  gaben.  Vielleicht  ist  dieselbe 
Wechseln  unterworfen,  welche  theils  von  den  verschiedenen  Pha- 
sen der  Herzcontraction  abhängen,  theils  von  ungleicher  AnfÜllung 
beider  Herzhälften,  die  vielleicht  bis  zu  einem  gewissen  Grade 
durch  das  Vorhandensein  oder  die  Abwesenheit  der  Athembewe- 
gungen  bedingt  sein  kann. 


Herr  J.  Schabus  legt  folgende  Abhandlung  „über  die 
Krystallformen  des  Zinnobers"  vor. 

Obwohl  der  Zinnober  zu  denjenigen  Species  der  unorgani- 
schen Natur  gehört,  die  in  nicht  unbedeutender  Menge  sich  vor- 
finden, derselbe  sogar  zum  Zwecke  der  Quecksilbergewinnung 
in  grossen  Quantitäten  bergmännisch  gewonnen  wird;  so  findet 
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man  doch  ausgezeichnete  Krystalle  desselben  sehr  seifen*  Dieser. 
Umstand  und  das  Vorkommen  von  stark  gestreiften  Flachen, 
welche  sich  an  den  meisten  Krystallen  desselben  finden,  mögen 
wohl  die  wichtigsten  Ursachen  sein ,  dass  diese  Speoies  bisher 
mit  dem  Refiexionsgoniometer  noch  nicht  untersucht  wurde. 

Alles  was  wir  daher  an  speciellen  Daten  über  die  Kryetall- 
form  des  Zinnobers  besitzen,  beschrankt  sich  auf  die  von 
Hafiy1)  veröffentlichten  Winkel  und  die  vonLevy»)  beschrie- 
benen Formen.  Von  dem  Zutrauen ,  welches  man  diesen  letzte- 
ren Angaben  schenken  darf,  soll  weiter  unten  die  Rede  sein. 

Wie  allgemein  bekannt  ist,  war  Hafiy  bei  seinen  Unter- 
suchungen auf  die  Benützung  des  Handgoniometers  beschrankt, 
denn  die  Einrichtung  des  von  Wollaston»)  beschriebenen  Re- 
flexionsgoniometers war  damals  noch  so  unvollkommener  Art,  dass 
die  damit  zu  erreichenden  Resultate  wenig  verl&sslicher  sein 
konnten  als  die  mit  dem  Handgoniometer  erhaltenen  —  und  ob- 
wohl die  Krystalte  des  Zinnobers  ihrer  ausserordentlichen  Klein- 
heit wegen  eine  genaue  Bestimmung  auf  diese  Weise  nur  schwer 
zulassen,  so  stellt  es  sich  doch  heraus,  dass  der  von  ihm  ge- 
fundene Winkel  des  Grundrhomboeders  nur  etwa  eine  Minute 
von  dem  mit  dem  Reflexionsgoniometer  bestimmten  Werthe  ab- 
weicht, eine  Differenz,  die  wohl  in  der  unvollkommenen  Ausbil- 
dung der  Krystalle  zu  suchen  ist,  da  ja  die  an  verschiedenen  aus- 
gezeichnet ausgebildeten  Individuen  mit  dem  Reflexionsgoniome- 
.  ter  erhaltenen  Werthe  Differenzen  zeigen,  welche  die  Grösse 
von  3  Minuten  erreichen. 

Das  Materiale  zu  meinen  Untersuchungen  verdanke  ich  den 
wirklichen  Mitgliedern  der  kaiserlichen  Akademie  der  Wissen- 
schaften, dem  Herrn  Sectionsrathe  Haidinger  und  dem  Herrn 
Pi  Parts ch,  Custos  des  k.  k.  Hof-Mineraliencabinetes,  welche 
mir  mit  gewohnter  Liberalitat  sämmtliche  Stücke  der  k.  k.  geo- 
logischen Reichsanstalt  und  des    mit  ausgezeichneten  Zinnober- 


*)  8or  U  ftroctore  des  critUnx  de  aereure  svlfiire.    AMales  de  ehimie  et 

de  phjslque  T.  Till.  p.  SO. 
*)  Defcrlptlon    d'une   eoUection   de   mineranz   formte    per   M.   H.  Heuland 

T.  II.  p.  879. 
*)  Gilberts  AnnsJen  37.  Bd.  p.  357  und  %9.  Bd.  p.  191. 
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Krystalkn  reichlich  versehenen  k.  k.  Hof-Mineraliencabinetes  zu 
Gebote  -stellten,  so  wie  auch  dem  freundlichen  Entgegenkom- 
men des  Herrn  Dr.  Hörn  es,  der  mir  alles,  was  die  vereinigten 
Sammlungen  des  Josephinums  und  der  Universität  in  dieser  Be- 
ziehung Brauchbares  aufzuweisen  hatten,  zur  Benützung  überliess. 

Durch  die  Bereitwilligkeit,  mit  welcher  mich  die  obgenanu- 
ten  Herren  bei  meinen  Untersuchungen,  unterstutzten ,  und  wofür 
ich  ihnen  hiermit  den  wärmsten  Dank  ausspreche ,  wurde  ich  in 
die  Lage  versetzt,  eine  umfassende  Untersuchung  der  Krystall- 
form  dieser  Species  vorzunehmen.  Da  ich  ausserdem  Alles 
was  Haüy  und  Levy  bekannt  machten,  zusammengestellt  und 
die  Figuren  neu  gezeichnet  habe,  so  kann  die  Arbeit,  welche  ich 
hiermit  die  Ehre  habe  der  hochverehrten  mathematisch  -  natur- 
wissenschaftlichen Classe  vorzulegen ,  recht  wohl  als  eine  Mono- 
graphie der  Krystallformen  des  Zinnobers  angesehen  werden,  in 
welcher  Alles,  was  bisher  über  diesen  Gegenstand  bekannt  wurde, 
enthalten  ist. 

Von  den  Fundorten  lässt  sich  nur  so  viel  mit  Bestimmtheit 
angeben,  dass  die  einzelnen  Krystalle  theilsvon  Idria,  theils  von 
Almaden  sind.  Eine  nachträgliche  Bestimmung  derselben  war 
jedoch  schon  desshalb  unmöglich,  weil  die  ausgezeichneten  Kry- 
stalle von  allen  Fundorten  eine  so  grosse  Aehnlichkeit  besitzen, 
dass  sie  nicht  von  einander  zu  unterscheiden  sind. 

Die  unrichtigen  und  sich  grösstenteils  widersprechenden  An- 
gaben von  Waller,  de  Born,  de  FI  sie,  Emmerlingu.  A.  m., 
die  bald  einen  Cubus,  bald  ein  Octaeder  oder  Tetraeder,  ein  rhom- 
bisches Prisma  und  dergleichen  mehr ,  als  die  dem  Zinnober 
eigentümlichen  Formen  angeben,  kann  ich  hier  um  so  mehr  über- 
gehen, als  dieselben  ganz  werthlose,  auf  keinerlei  Messungen 
sich  stützende  Bestimmungen  sind. 

Haüy  hat  schon  bei  Gelegenheit  der  Herausgabe  der  ersten 
Auflage  seiner  Mineralogie  ein  regelmäsiges  sechsseitiges  Prisma 
und  eine  Combination  aus  zwei  Rhomboedern,  dem  sechsseitigen 
Prisma  und  der  Fläche,  welche  senkrecht  auf  der  Axe  steht,  be- 
stehend beobachtet,  konnte  jedoch  damals  eine  genaue  Messung 
nicht  ausführen.  Erst  später  hat  er  in  dem  oben  citirten  Aufsatze 
eine  grössere  Anzahl  von  ihm  gemessener  Winkel  veröffentlicht, 
wodurch  nicht  nur  die  Abmessungen  der  Grundform  festgestellt 

Sitzb.  d.  m.  n.  Cl.  VI.  Bd.  I.  Hft.  5 
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wurden,  sondern  auch  der  Zusammenhang,  in  welchem  die  einzel- 
nen Formen  stehen,  ermittelt  werden  konnte. 

Die  von  Hatiy  angebene  Grundform  ist  in  Fig.  2,  Tat  I  nnd 
die  übrigen  Formen  sind  in  Fig.  5,  Taf.  I,  Fig.  11  nnd  12,  Taf.  II 
nnd  Fig.  13  und  14,  Taf.  III  dargestellt.  Diese  letzteren  bestehen 
aus  den  Rhombofedern  a'f  ff,  fa  i  und  it,  dem  regelmässigen  sechs- 
seitigen Prisma  M  und  der  auf  die  Axe  senkrechten  Fläche  o.  Die 
von  ihm  angegebenen  Neigungswinkel  sind  folgende: 


Neigung 
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99 
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99 
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99 
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9 
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Daraus  folgt,  dass  den  einzelnen  Rhomboedern  folgende  Zei- 
chen zukommen : 

Das  mit  n  bezeichnete  Rhomboeder  ist  R$ 
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einzelnen  Combinationen  sind 
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1.  Fig.  Ä  Taf.  1 :  Ä— «>  .  A  +  o»   .    .    .    .  (Hatty  Fig.  82  g>). 

2.  „    11     „  II:  Ä-oo.fÄ— 2«A.A  +  oo(    ,        „    34). 

o  »PI 

3.  „    12    „  II:  H-*>.{Ä— 2.A.A+eo(    „        „     85). 

o  s       J*        l 

4.  „    13     „III:  Ä— *>.{«- 2.— Ä—  1. 

o  %  r 

Ä  +  « (    »        »36). 

5.  „    14    „III:  Ä-«>.Ä-2.fB— 2.Ä(    w        „83). 

0  u  %  P 

Aus  sämmtlichen  von  Hafiy  angegebenen  Hhomboedern  be- 
steht auch  die  von  F.  X.  M.  Zippe,  in  dem  von  ihm  bearbeiteten 
zweiten  Theile  der  leichtihsslichen  Anfangsgründe  der  Naturge- 
schichte des  Mineralreiches  Ton  F.  Mobs  auf  Taf.  XXX  angefahrte 
Form,  Fig.  224.  Dieser  Krystall  unterscheidet  sich  jedoch  von  den 
eben  angegebenen  Combinationen  wesentlich  dadurch,  dass  statt  der 
Fläche—  R— 1  die  +  R — 1  sich  findet.  Die  Combination  ist  also 

r  • 

durch  den  Ausdruck : 

Ä— «  .  Ä— 2  .  }Ä— 2  .  fA-2  .  Ä—  1  .  A  •  Ä  +  oo 

o  u  n  h  a         P         l 

dargestellt 

Bevor  ich  zu  den  einseinen  vonLevy  a.a.O.  angegebenen  Formen 
fibergehe,  muss  ich  bemerken,  dass  es,  da  die  von  ihm  im  Werke 
gebrauchte  Bezeichnung  nicht  selten  von  der  an  den  Figuren  be- 
findlichen ganz  verschieden  ist,  die  Gestalten  aber  durch  keine 
Winkelangaben  näher  bestimmt  sind,  grossen  Schwierigkeiten  un- 
terliegt, die  richtigen  Gestalten  herauszufinden.  Diese  Unzuverläs- 
sigkeit  steigert  sich  aber  noch  mehr  dadurch,  dass  oft  weder  die 
einen  noch  die  andern  der  gebrauchten  Zeichen  mit  der  Zeichnung 
gelbst  übereinstimmen.  Um  aber  dennoch  so  viel  als  mff  glich  das  Ver- 
lässliche herauszufinden,  blieb  mir  nichts  Anderes  zu  thun  übrig, 
als  die  Zeichnungen  sorgfaltig  mit  den  eigenen  Beobachtungen  zu 
vergleichen.  Auf  diese  Weise  gelangte  ich  zu  folgenden  Resultaten : 


*)  Die  unter  den  einzelnen  Gestalten  stehenden  Buchstaben  sind  die  von 
Hatty  Im  oben  citirten  Aufsatze  und  seiner  tratte  de  mlnlralogle  second 
edltioa,  t  III.  n.  SIS,  gebrauchten. 

*)  Atlas  pl.  89. 
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Fig.  7  Tat  II  besteht  aus  Ä— oo  .  Ä.  Ä+eo  .  .  (Levy  Fig.41)). 
„  8  „  II  „'  „  iÄ-2.Ä  +  «  .  .  .(„  .",«■>). 
n  '  »  "  n.  n  Ä — ao.fÄ— 2.Ä  •(.»  »  •  }• 
„    15     „  III       „       „;    fi—oo  .  —  Ä  -1  .  B  . 

Ä  +  « (»  »     «)■ 

„    16     „III      V     „     ä-oq,ä-2.-ä^1.ä(  „         ,6). 
„    17     „III       „       „'    Ä-äp.Ä-2.{Ä-* 

Ä-Ä+l (  „         »  7'>). 

„    19     „  IV       „       „     Ä-^>.fi-2.±ll-2. 

~{Ä.B— B  +  2. 
fi  +  oo.    .."..-..(»         nll%>) 
„     20   „  IV  „       „     B^x>.|Ä-2--B-l. 

Ä.Ä  +  l  .Ä  +  oo  .    .(  „  w  8) 

Die  von  Levy  angegebenen  Figuren  9  and  10. stimmen  in 
ihrer  Form  fast  ganz  mit  Fig.  21,  Tat  IV  and  Fig.  18,  Taf.  III 
übärein. 

Es  bestehen  dieselben,  and  zwar ; 

Fig.    9  (Levy) ans:  Ä—oo  •  —  Et—  1  ,  \R  .  R  ;  Ä  + 1  .  Ä  +  oo. 
„10       t>       i>      Ä— eo.}B— 2.}Ä— 2.Ä.  — fl.fi  +  öö. 

Alle  übrigen  auf  den  Tafeln  vorhandenen  Figuren,  mit  Aus- 
nahme der  Figur  6,  welche  dem  Presel'schen  Atlas  entnommen 
wurde,  habe  ich  selbst  beobachtet. 

Von  den  einzelnen  Gestalten  will  ich  vorläufig  nur  anfuhren, 
dass  ich  mehrere  Rhomboeder,  besonders  solche  mit  kürzeren  Äxen 
als  die  bisher  bekannten,  ferner  die  Flächen  zweier  gl eichkantigen 
sechsseitigen  Pyramiden,,  und  die  einer  ungleichkantigen  sechssei- 


*)  Atlas  ue  la  description  d'one  collectlon  de  mineraux  pl.  L  and  LI. 

*)  Nach  der  bei  dieser  und  der  folgenden  Figur  im  Werke  Torkommenden 
Bezeichnung  müsste  statt  %  R — 2 ,  £  R  —  2  genommen  werden;  es  ist  ntm- 
lieh  statt  dem  an  der  Figur  Torkommenden  a*f  a*  vorhanden. 

*)  Nach  der  im  Werke'  Torkommenden  Bezeichnung  «*  statt  o*  müsste  •}■  B— 2 

tUtt  —  B— 1  stehen. 
*)  Hier  weichen  die  beiden  Angaben  stark  von  einander  ab;   statt  p  a1.«* 

a}  e1  e*  e8    im  Werke ,    findet  sich   an   der   Figur  j»  a1  «•  «*  e*  e*  e% 

Die  angegebene  Form  wurde  auch  von  mir  mit  der  Abänderung,  dass  die 

Fliehe  Ä  +  2,  d.  i.  e3  fehlte,  beobachtet., 
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tigen  Pyramide  gefunden  habe,  und  sogleich  zu  den  Messungen 
selbst  Obergehen. 

Die  Flächen  der  einzelnen'  Rhomboeder,. welche  letzteren 
theils  in  paralleler  theils  in  verwendeter  Stellung  sich  befinden, 
liegen  alle  der  Reihe  nach  übereinander,  es  kann  also  aus  der  Lage 
der  Cömbinationskanten  nur  selten  ein  Schluss  auf.  die  Beziehung, 
in  welcher  die  einzelnen  Rhomboeder  untereinander  stehen,  gezö- 
gen werden,  wesshalb  die  Neigungswinkel  aller  um  so  gewissen- 
hafter bestimmt  werden  mussten,  als  eben  die  daraus  berechneten 
Axen  die  -Grundlage  zur  Entwicklung  der  Combinationen  bilden. 

Durch  Messung  wurden  die  folgenden  Winkel  bestimmt. 
(Siehe  die  Figuren  1—30  auf  Taf.  I— V) : 

'  Neigung  von  o  zu  a  =»  127*    5'  45" 

a  n  a=    98*3r80" 

a  „  a,=>    87*83'.  0" 

a  „  <**==  138»  5V  50" 

vi  „  c,  -  105*  48'  30" 

o  „  d  -  156*  11'  45" 

d  „  d  =  139*    5' 55" 

o  n  y=i58*io'  o" 

-  146»  30'  15" 


t>  » 

r>  » 

»  ». 

y>  » 

i)  » 

n  » 


„         „     o    „    h  —  138*  35'  40" 
A    -    A  ==  110*   T  44" 


»         »    *»    » 


»         » 


o 


„    t  =  133*85'  '0" 


„     i     „    <  -  101*  50'  30' 


»        ». 


o  „     I  =  119*  W   0" 

„..      .„     o  „  m  =  113*    4'    0". 

„         „     o  „    »  =  lir  4810' 

„         „     »•„    •-    7l'4ri0" 

.„       .„     n  „   «,  =  108*  18'  50" 

»  „  •»'  —  184*  14'  15" 

»  „   n/=  188*  SS»  40" 

©  „    ?  =  100*  41'  15" 

o  „    r  =    99*35'    0" 

„        „    o  „    «-    98*    r    0" 


r>  n 


a 


o  •„  ÜT=    90§    0'    0" 


r»  » 


„   rf  =  »50°  54'    0'  : 
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Die  nun  folgenden  Winkel  konnten  der  Kleinheit  der  Flächen 

halber  nur  näherungsweise  gefunden  werden. 

Neigung 
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n 

Yi 

0 

„    «  —  158*  30'    0" 

n 

1) 

0 

„    *  -  181*    0'    0" 

n 

T) 

o 
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Da  mir  zu  den  Messungen  eine  bedeutende  Anzahl  mitunter 
wirklich  ausgezeichnet  ausgebildeter  Krystalle  zu  Gebote  standen, 
ich  also  bei  der  Auswahl  der  Individuen  die  grösste  Vorsicht  ge- 
brauchen konnte,  die  bei  den  Zinnoberkrystallen  um  so  notwendi- 
ger ist,  als  die  häufigen  horizontalen  Streifungen  an  einzelnen 
Rhomboedern  der  Erlangung  genauer  Resultate  sehr  hinderlich 
sind;  da  ich  aber  auch  keine  Mähe  sparte,  um  genaue  Resultate  zu 
erhalten,  und  desshalb  die  Winkel  nicht  nur  an  demselben  Kry- 
stalle wiederholt,  sondern  auch,  wo  es  nur  immer  möglich  war, 
an  mehreren  verschiedenen  Krystallen  bestimmte;  da  ferner  die 
einzelnen,  an  verschiedenen  Individuen  bestimmten  Winkel ,  nicht 
nur  untereinander  sehr  gut  stimmen,  sonder  auch  von  den  Resul- 
taten der  Rechnung  nur  sehr  wenig  abweichen,  ja  theil weise  mit 
denselben  beinahe  zusammen  fallen :  so  ist  wohl  ein  sehr 
hoher  Grad  von  Wahrscheinlichkeit  vorhanden,  dass  die  an- 
gegebenen Winkel  von  den  wahren  Werthen  nur  wenig  abweichen 
werden. 
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Um  s«  zeigen,  welcher  Grad  Ton  Wahrscheinlichkeit  vorhan- 
den ist,  dass  der  oben  angegebene  Werth  für  die  Neigung  der 
Fläche  o  au  der  a,  welchen  ich  der  Rechnung  zu  Grunde  gelegt 
habe,  der  richtige  ist,  will  ich  hier  die  einzelnen  durch  Messung 
an  sechs  verschiedenen  Krystallen  erhaltenen  Mittelwerthe  anfuhren. 
Es  seien  xv  xt,  xt  . . .  die  einzelnen  an  verschiedenen  Krystallen 
erhaltenen  Winkel,  so  ist : 

xt  •  127»  V  15" 
*,-127#5'  0" 
ar,  -  \W  5'  36" 
a?»  =  127*  5'  55" 
xt  =  128*  6'  12" 
x,  -  127*  7  32" 
und  der  Mittelwerth      X  — 127*  5'  45". 

Sind  c„  ct,  «„  . . .  die  Differenz  zwischen  diesem  wahrschein- 
lichsten Werthe  X  und  den  Resultaten  der  einzelnen  Beobachtun- 
gen, so  wird 

«,»  l'jr-  »0" 
^=,  0'45"-  45" 
,,«=  0'  9"<=  9" 
e,  =-0'  10"  =-—  10" 
t4  «_ 0'  27"  ——  27" 
t,  — 1'  47"  —107" 
und 

tj  =  8100 

«J=»  2025 

«I-      81 

«J«     100 

c|=-     729 

cT=H449 
S  c*  »22484. 

Nun  aber  ist  der  wahrscheinliche  Fehler,  mit  welchem 
X  behaftet  sein  kann 

„      0-4760% 

F — TT' 
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• 

der.  mittlere  zu 

befürchtende  Fehler 

0-282095 

<J>   = -= 

Vi' 

das  Gewicht 

P  — 

^-     22  c» 

und 

AT=6. 

Durch  Substitution  erhält  man 

F=  ±16-85" 
d.  h.  es  ist  gleich  wahrscheinlich,  dass  der  Fehler  von  ±16*85" 
begangen,  oder  auch  nicht  begangen  wurde;  und 

4>  =  ±  9-97" 
d.i.  der  mittlere  zu  befürchtende  Fehler,  welcher  bei  der  Bestimmung 
des  Mittelwerthes  mag  begangen  worden  sein,  betrügt  ±9-97". 

Es  ist  daraus  zu  ersehen,  dass  der  wahrscheinliche  Fehler  un- 
fahr  Vi,  de*  mittlere  zu  befürchtende  Fehler  aber  %  Minute  betragt, 
welche  Grössen  wohl  nur  bei  ganz  besonders  wichtigen  krystallo- 
graphischen  Untersuchungen,  etwa  bei  der  Bestimmung  der  Win- 
kelanderungen durch  die  Wärme  u.  dgl.,  von  einigem  Belange  sind. 
Ich  habe  zu  der  Untersuchung  gerade  diesen  Winkel  gewählt, 
weil  ich  denselben  an  der  grössten  Anzahl  von  Krystailen  bestim- 
men konnte,  und  er  schon  desshalb  mehr  Zutrauen  verdient  als  die 
andern,  weil  die  Flächen  des  Rhomboeders  a  unter  allen  am  selten- 
sten gestreift  erscheinen.  Nicht  minder  günstig  würde  sich  übrigens 
das  Resultat  für  den  Winkel ,  welcher  von  den  Flächen  o  und  A 
gebildet  wird,  herausstellen.  Denn  die  an  vier  verschiedenen  Kry- 
stailen erhaltenen  Mittelwerthe  sind : 

xt  =  138°  36'  35" 
Xt  =  138§  36'    0" 
Xs  =  138°  35'  10" 
*4  =  138§  34'  55" 
also  X  =  138*  35'  40 
Ueberhaupt   überstieg   die  Differenz   der  an   verschiedenen 
Krystailen  erhaltenen  Werthe  die  Grosse  von  3 — 4  Minuten  fast 
nie.  Nur  die  Winkel,  welche  die  Fläche  o  mit  etwa  vier  Rhomboe- 
dern  bildet,  und  die  ich  schon  oben  als  bloss  näherungsweise  be- 
stimmt angeführt  habe,  zeigten  Differenzen,  die  oft  die  Grösse  von 
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30—40  Minuten  erreichten,  und  ein  paar  Male  sogar  1  Grad  aus- 
machten. Die  Flächen  dieser  Rhomboeder  erscheinen  jedoch  als 
so  schmale  Streifen,  dass  sie  viel  zu  wenig  Licht  reflectiren  um 
ein  scharf  begrenztes  Bild  zu  liefern,  und  ich  hahe  es  nur  der  aus« 
gezeichneten  Beleuchtung,  welche  durch  das  am  Goniometer  ange- 
brachte Fernrohr,  erzielt  wird,  zu  verdanken,  dass  ich  dieselben 
nicht  gänzlich  übersehen  habe.  Die  Neigung  von  o  zu  m  endlich 
habe  ich  an  Einem  Krystalle  zweimal  (nämlich  mit  zwei  verschie- 
denen ro  Flächen)  bestimmt,  und  dafür  die  beiden  Werthe  113* 
42'  und  113°  4'  gefunden. 

Von  den  Axen  und  Seitenkanten  der  Rhomboeder  konnten, 
da  wegen  der  mehr  weniger  unvollständigen  Ausbildung  der  Kry- 
stalle, vorzüglich  aber  wegen  der  starken  Streifung,  nur  selten 
zwei  solche  Flächen  nebeneinanderliegend  gefunden  werden,  welche 
die  Vornahme  einer  genauen  Messung  erlauben ,  nnr  wenige  durch 
Messung  bestimmt  werden« 

Von  den  Flächen  der  ungleichkantigen  sechsseitigen  Pyramide 
tr,  so  wie  auch  von  denen  der  beiden  gleichkantigen  Pyramiden  u 
und  v  konnte  ich  die  Neigungswinkel,  welche  sie  mit  o  bilden,  der 
Kleinheit  der  Flächen  halber,  nur  sehr  oberflächlich  bestimmen. 
Durch  Messung  an  den  beiden  Krystallen  Fig.  28  und  29  Taf.  V 
fand  ich  nämlich : 

Neigung  von  o  zu  u  »  123*  0' 
„  n  o  „  v  =  102*  30' 
„        „      o   „  w  -  120f    0' 

Die  nähere  Bestimmung  dieser  Pyramiden  wurde  mir  daher, 
da  ich  durch  Messung  nicht  einmal  genau  ermitteln  konnte,  ob  sie 
gleich-  oder  ungleichkantig  seien,  nur  dadurch  möglich,  dass  ich 
die  Zonen,  in  welchen  diese  Flächen  liegen,  aufsuchte ,  und  die 
Zonen  oder  Combinationsgleichung  darauf  anwendete. 

Die  allgemeinste  und  einfachste  Form,  in  welcher  die  Zonen- 
gleichung für  das  rhomboedrische  System  dargestellt  werden  kann, 
dürfte  wohl  die  von  A.  v.  Ettingshausen1)  angegebene  sein. 

Dieselbe  ist  durch  den  folgenden  Ausdruck  gegeben 
Aa'  +  A'a!'  +  A'a= Aa''  +  A'a  +  A"d. 


*)  Zeitschrift  für  Physik  und  Mathematik  herausgegeben  von  A.  Baumgartner 
und  A.  v.  Ettingshausen  Bd.  VI.  pag.   1. 
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In  dieser  Gleichung  sind  A,  Ä  and  A"  die  Axen  von  drei 
in  einer  Zone  liegenden,  ungleichkantigen  sechsseitigen  Pyramiden ' 
and  a,  a%  nnd  a"  die  derjenigen  Rhomboeder,  aas  denen  die  Pyra- 
miden dnrch  Ableitung  (Verlängerung  der  Axen)  erhalten  worden. 
Die  richtige  Anwendung  der  Gleichung  erfordert  nur,  dass  für 
alle  vom  entgegengesetzten  Ende  der  Axe  kommenden  Fliehen, 
die  mitA,  für  Flachen  in  verwendeter  Stellung  befindlicher  Gestal- 
ten aber  die  mit  a  bezeichneten  Grössen  negativ  genommen  werden. 
Ferner  hat  man,  nachdem  man  auf  das  eben  Gesagte  bereits  Rück- 
sicht genommen  hat,  für  jedes  Rhomboeder  A  =  a  und  für  jede 
gleichkantige  sechsseitige  Pyramide  a  =  ozu  setzen. 

Wird  die  Gleichung  auf  die  in  Rede  stehenden  speziellen  Fälle 
angewendet,  so  erhält  man  für  die  Gestalten  ti,  v  und  w  die  folgen- 
den Werthe: 

1.  Die  Flächen  u  liegen 

a.  mit  denen  der  Rhomboeder  a  und  n  und 
ß.  mit  denen  des  Rhomboeders  A  und  des  Prismas  M  in 
denselben  Zonen. 
Bezieht  man  für  den  Fall  a  die  ungestrichenen  Buchstaben 
auf  die  Pyramide  tt,  die  einmal  gestrichene  auf  das  Rhomboeder 
a,  die  mit  zwei  Strichen  versehenen  aber  auf  das  n,und  bezeichnet 
man  überdiess  die  Axe  des  Rhomboeders  n  mit  a,  so  wird : 
a  ssx 
A=y 
o!=A'  =  ± 

A"=*  a 
werden,  und  man  erhält  durch  Substitution 

o:  =  2a — 8y. 
Für  den  Fall  ß  aber  wird,  wenn  man  wieder  die  ungestrichenen 
Buchstaben,  für  n,  die  einmal   gestrichenen  aber  für  A  und  die 
zweimal  gestrichenen  für  M  gebraucht 

a  =  A  -T 

a"  =*  ao  a 

A"  —  «>  a 
werden,  und  es  wird 
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Aas  diesen  beiden  Gleichungen  findet  man 

o  a?«  o 

und    y  =i  a. 

Die  Gestalt  u  ist  also  eine  gleichkantige  sechsseitige  Pyra- 
mide, deren  Zeichen  P  ist 

2.  Da  die  Flächen  der  Gestalt  v  einerseits  mit  denen  des 
Rhomboeders  e  und  den  Flächen  M  des  regelmässigen  sechsseitigen 
Prismas,  und  andererseits  mit  denen  des  Rhomboeders  ri  und  den 
andern  Flächen  Ml  des  sechsseitigen  Prismas,  in  gleichen  Zonen 
liegen,  so  gehören  dieselben  einer  gleichkantigen  sechsseitigen 
Pyramide  an« 

Man  hat  also,  wenn  wieder  die  ungestrichenen  Buchstaben  auf 
dier  Pyramide,  die  einmal  gestrichenen  auf  das  Rhomboeder,  und  die 
mit  zwei  Strichen  versehenen  auf  da»  Prisma  bezogen  werden 

a  »      o 
A=     y 

A'=     o 

und  daher 

Diese  Pyramide  wird  also  das  Zeichen  |  jP+1  erhalten« 

3.  Die  Flächen  der  Gestalt  w  endlich  liegen 
a.  mit  denen  der  Rhomboeder  a  und  n  und 

ß.  mit  denen  des  Rhomboeders  d  und  des  Prismas  M  in 

gleichen  Zonen. 

Bezieht  man  daher  für  den  Fall  a  wieder  die  ungestrichenen 

Buchstaben  auf  wf  die  einmal  gestrichenen  auf  a  und  die  mit  zwei 

Strichen  versehenen  auf  n,  so  wird,  da  w  mit  dem  Rhomboeder  a 

in  verwendeter  Stellung  steht 

a  =  x 
A  =  , 
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sein,  und  also 

x  =  3y  —  ta  # 

werden. 

Für  den  Fall  ß  wird,  wenn  man  die  angestrichenen  Buchsta- 
ben wie  früher,  die  einmal. gestrichenen  für  das  Rhoniboeder  und 
die  mit  zwei  Strichen   versehenen  für  das  Prisma  gebraucht 

V   —   A'  —    ö 

a"  =  —  oo  a 
*  A"  =  oo  a  , 
also 

x  =  a  —  y. 
Aus  diesen  beiden  Gleichungen  erhält  man 

a 

und    y  =  J  a  =  3a, 
und  es  wird  also  (P— 8)*  das  krystallographische  Zeichen  dieser 
ungleichkantigen  sechsseitigen  Pyramide  sein  ')• 

Setzt  man  die  Axe  des  Rhomboeders  n  gleich  a  so  erhält 
man  mit  Hilfe  der  oben  angegeben  Neigungswinkel  für  die  Axen 
der  übrigen  Rhomboeder  die  folgenden  Werthe  : 


Für  das  Rhomboeder 

a  =  {a, 

»       * 

» 

*>  =  !-.«, 

i>       t» 

7) 

c  =  Ja, 

»       » 

7) 

<*={«, 

»       .r> 

7) 

*  =  £«> 

n        n 

» 

r«.-«! 

7)           7) 

7) 

0  =  i*> 

7}           7) 

» 

A«i«, 

*)  An  einem  der  Krystalle  habe  icb  ausserdem  an  einer  von  den  Rhomboedern  n 
and  n'  gebildeten  Kante  eine  Flache  wahrgenommen,  welche,  da  cle  mit 
o  und  v  einerseits  nnd  n  and  n*  andererseits  in  denselben  Zonen  an 
liegen  scheint,  wahrscheinlich  einer  gleichkantigen  sechsseitigen  Pyramide 
mit  dem  Zeichen  {•  P  angehört.  Allein  dieselbe  war  so  klein  und  so  un- 
vollkommen ausgebildet,  dass  ich  nicht  genau  bestimmen  konnte,  ob  sie 
wirklich  eine  Krystallfliche  sei  oder  bloss  von  einer  Beschädigung  her- 
rühre. 
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Für  das  Rhomboeder    i  =  \a , 

»        »  »  0  =  *«5 

fl  »  7)  T  =  Jö> 

7J  7)  »  *  =    itt) 

»      »  »  t=  ia. 

Bei  diesen  Werthen  ist,  wenn  man  die  Seite  der  horizontalen 
Projection=l  setzt,  a  =  3*96732. 

Die  von  mir  beobachteten  Formen  sind  daher  die  folgenden : 

1.  fi— oo.fR  —  2.  Ä  +  oo Fig.  10,  Tat  IL 

o  O)       M 

2.  Ä— <*.\R— 2.  |Ä — S.A.—  A.A  +  oo      „     18,     „  III. 

o  e  h       n       nf  M 

3.  Ä  —  oo.fÄ—  2.  — II— 1  .  Ä.Ä+1  . 

o  i  a'  n         q 

Ä  +  oo »     M,     »IV. 

M 

4.  Ä— oo.Ä— 3.Ä— 1  .  —  Ä  — 1  .Ä. 

o  e  .    a  a'  n 

— Ä--—  Ä+l „     22,     „IV. 

n'  ^ 

5.  Ä_oo.— Ä  — 3.  jÄ-  3.  ;ä  —  2  . 

.  o  c'  d  h 

— \R  —  2.Ä—  1  .  Ä.  -B.  -Ä+J  .      „     23,     „IV. 
ä'  a    '     »        »'  f/* 

6.  II— oo .  Ä— 2 .  —II— 2  .  \R— 2 .  |Ä-2 . 

o  £  £'  A  t 

Ä-l  .Ä  .   — Ä.  _||  +  1  .  JLIt  +  2  . 

a  n  »'  qr7  r 

Ä  +  oo „      tt,      .  IV. 

AT 


*)  Die  unter  den  krystallographiscben  Zeichen  befindlichen  Buchstaben  be- 
ziehen sich  auf  die  Figuren  und  aind  an  denselben  derart  vertheilt,  d^s 
die  an  der  obern  Spitze  befindlichen  Flächen  der  positiven  Rhomboeder 
einfache,  die  negativen  hingegen  gestrichene  erhalten.  Den  Buchstaben 
für  die  an  der  untern  Spitze  gelegenen  Flachen  ist  rechts  unten  eine  1 
angehängt. 
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7.  Ä-oo.Ä— 4-—  Ä— 2.JÄ— 2.fÄ~  2. 

©  6  $'  A  t 

Ä  — 1  .  —  Ä—  1   .  R  .  — Ä  .  JÄ  +  2  . 

a  a#  n  nf  « 

Ä^oo Fig.  25,  Ttf.  V. 

8.  Ä— oo  .  }Ä-^*  .  —  ±Ä  —  2  .  Ä-l .  Ä  . 

o  A  A'  a  m 

— Ä+l  .  £Ä  +  2.  Ä  +  eo.P    ....      „     86,     „     „ 

<f  r  M         u 

9.  Ä— ao.Ä-2.—  Ä-2.JÄ—  2.—  ±Ä—  2. 

o  ^  *'  A  A' 

Ä-l . \R .  fÄ .—  Ä.  -|Ä  +  I .  }Ä  +  2  . 

a         l       m         n'  p'  « 

Ä  +  oo.P. „     27,     n    „ 

M        u 

10.  Ä-oo  .  fÄ— 3  .  Ä— 2  .  JÄ-2  .  Ä— 1  . 

o  f  g  h  a 

— Ä— 1  .  Ä.— Ä.  \R  +  2.R  +  <x>.  P. 

o!  n       vi  %  M  u 

f'+t »  «8.  »  * 

11.  R— *o  .  Ä— 2  .  — Ä— 2  •  JÄ-2 .  Ä-l  . 

o  g  g'  h  a 

— Ä— 1  .  Ä.  —  Ä.  Ä  +  oo.P.  £P+1  . 

a'  n         n!         M         u  v 

{p-*y ,  »,  „  „ 


V» 


Ausser  diesen  Gestalten  finden  sich  noch  Zwillingskrystallc 
mit  der  Znsammensetzangsfl&che  Ä —  oo  auf  der  die  Umdrehnngs- 
axe  senkrecht  steht.   Zwillinge  habe  ich  folgende  vier  beobachtet : 

12.  Ä— oo  .  fÄ— 8  .  Ä— 8 .  —R—t .  Ä— 1  , 

o  e  g  g*        a 

— Ä— 1 .  £Ä  .  R .  {R— *>\ Fig.  80,  Tat  V. 

a'  k       n 

13.  R  —  oo  .  R—  4  .  Ä— 3  .  Ä— 8  .  ±Ä— *  . 
— \R  —  8  .  Ä-l  .  —  Ä-l  .  \R  .  R  . 
— Ä.|Ä  +  2.*P+1.  {Ä— oo}  .... 

14.  Ä-oo .  Ä— 3 .  f  Ä-3  — |Ä— 3 .  Ä— 8  . 
£Ä-8  .  — ±Ä-8 .  Ä— 1  .  Ä  .  -Ä  +  l  . 

{Ä-oo} 

15.  Ä-oo .  Ä— 4  .  JA— 3  .  Ä— 8  .  ±Ä-8  . 
—  JÄ-8.*Ä  — 2.  —1Ä-8.Ä-1  . 

—Ä-i .  ;ä.  -ä.  -;ä+i  .  [ä-< 


-ow 


Digitized  by 


Google 


79 

Ans  der  Betrachtung  dieser  Formen  ergibt  sich,  dass  der  Cha- 
rakter der  Combinationen  nicht,  wie  bisher  allgemein  angenommen 
wurde,  der  einfach  rhomboedriscbe,  sondern  ein  ausgesprochen 
hemidirbomboedrischer  ist.  Es  Hesse  sieh  allerdings  auch  noch  eine 
von  der  oben  angeführten  verschiedene  Betrachtungsweise  durch- 
fahren. Man  braucht  nur  die  als  Hemidirhomboeder  angegebenen 
Formen  als  Hälften  von  gleichkantigen  sechsseitigen  Pyramiden, 
und  umgekehrt  die  Pyramiden  als  Dirhomboeder  zu  betrachten. 
Man  konnte  ffir  diese  letzte*  Entwicklungsart  sogar  den  Umstand 
geltend  machen,  dass  bisher  an  keiner  im  rhomboedrischen  Sy- 
steme krystallisirten  Species  eine  auch  nur  etwas  vollkommenere 
Theilbarkeit  parallel  zu  den  Flächen  des  Prismas  Ä  +  oo,  ausser 
am  Zinnober,  beobachtet  wurde,  und  durch  diese  letztere  An- 
schaoungsweise  die  Theilbarkeit  in  die  auch  andern  Species  eigen- 
tümliche der  Gestalt  P  +  »parallelen  übergehen  würde.  Allein  ab- 
gesehen davon,  dass  das  Nichtvorhandensein  einer  dem  Prisma 
R  +  oo  parallelen  ausgezeichneten  Theilbarkeit  ein  blosser  Zu- 
fall ist,  und  sich  unvollkommene  am  rhomboedrischen  Kalkhaloide 
(Kalkspath),  dem  rhomboedrischen  Kuphonglimmer  (Talk-Hydrat) 
nnd  einigen  andern  Species  vorfindet,  so  ist  das  entschiedene 
Hervortreten  der  einzelnen  Rhomboeder,  selbst  wenn  beide  (das 
positive  und  negative)  vorkommen,  also  die  hemidirhomboedrische 
Ausbildangsart,  welche  den  Combinationen  denn  doch  allein  nur 
den  Charakter  verleiht ,  so  in  die  Augen  fallend ,  dass  ich  mich 
nicht  entschliessen  konnte,  diese  Vor  stell ungsweise  aufzugeben. 

Welche  Art  von  Flächenvertheilung  bei  der  ungleichkantigen 
sechsseitigen  Pyramide  statt  hat,  konnte  ich,  da  ich  nur  Eine  voll- 
kommen scharf  ausgebildete  Fläche  beobachtete,  nicht  ermitteln 
und  habe  sie  daher  als  vollfiächig  erscheinend  angenommen.  Die 
gleichkantigen  sechsseitigen  Pyramiden  waren  an  ein  paar  Kry- 
stallen  vollflächig  vorhanden,  auch  habe  ich  an  den  übrigen  keine 
entschieden  hemiedrische  Ausbildung  wahrgenommen. 

Im  Vorhergehenden  habe  ich  die  Bezeichnung  aller  Combi- 
nationen nach  dem  von  Haüy  als  Grundgestalt  angenommenen 
Rhomboeder  durchgeführt.  Bei  den  Messungen  stellte  es  sich  jedoch 
heraus,  dass  die  Flächen  des  Rhomboeders  a  sich  allerdings  etwas  sel- 
tener als  die  von  n  vorfinden,  dafür  aber  meistens  so  scharf  aus- 
gebildet sind,  dass  ich  daran  die  zuverlässigsten  Messungen  ausfüli- 
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reo  konnte ;  da  dieses  Rhomboeder  ausserdem  in  meinen  Winkeln 
dem  Würfel  sehr  nahe  steht;  auch  die  hemidirhomboedrisehe  Aus- 
bildung, wie  besonders  an  dem  in  Fig.  30  Tat  V  dargestellten 
Zwillingskrystalle  ersichtlich  ist,  in  einer  vorzüglichen  Weise  re- 
präsentirt:  so  habe  ich  es  um  so  mehr  vorgezogen,  dasselbe  als 
Grundgestalt  anzunehmen,  als  dadurch  die  Reihe,  so  weit  sie  bisher 
bekannt  ist,  zu  beiden  Seiten  derselben  eine  ziemlich  gleiche  Aus- 
dehnung erhält.  Ich  werde  daher  am  Schlüsse  die  Combinationen 
in  der  durch  diese  Abänderung  hervorgebrachten  Bezeichnungs- 
weise sowohl  mit  den  von  Mohs  als  auch  mit  den  von  Haidin- 
ger  und  Naumann  eingeführten  Zeichen  anführen.  Das  Rhom- 
boeder a  steht  jedoch  mit  der  von  Haüy  angenommenen  Grund- 
gestalt in  so  einfacher  Beziehung,  dass  man  bei  der  Mohs 'sehen 
Bezeichnung  .nur  zu  den  mit  den  Buchstaben  R  oder  P  durch  ± 
verbundenen  Zahl  (dem  Exponenten  der  Zahl  2)  —  1  zu  addiren 
und  bei  der  von  Haidinger  und  Naumann,  den  auf  die  Axe 
sich  beziehenden  Coefficienten  durch  2  zu  dividiren  braucht.  Fig.  1 
Taf,  I,  ist  das  als  Grungestalt  angenommene  Rhomboeder  a  und 
Fig.  2  das  demselben  entsprechende  Dirhomboeder ,  Fig.  3  das 
von  Haüy  angenommene  Grundrhomboeder  und  Fig.  4  das  dem- 
selben entsprechende  Dirhomboeder. 

Für  die  Winkel  der  einzelnen  Gestalten  erhält  man,  wenn  man 
den  oben  angegebenen  Neigungswinkel  der  Flächen  o  und  a  der 
Rechnung  zu  Grunde  legt,  die  folgenden  Werthe  (Fig^l  bis  30, 
Taf.  Ibis  V): 
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Neigung  von  t'  zu  *,=  169*  18'   8" 

»  n  •  r>    »  =  183'  13'  11" 

„  n  u  „   «.=  130*32'  49" 

»  i,  «  »  «i=  113*  38'  38" 

»  »  ©  »    v  ==  108*  18'  50" 

»  »  •  »    »=121*  31'    0" 

»  »  »  »   »i=  155*  28'  20" 

„  »  a  „    rf=150#53'    4" 

„  »  a  „  /"  =  154*  58'  25" 

»  »  a  »  y'=160,34/10" 

»  .  «'  »    *  =  168' 29' 46" 

„  »  a7  ^    t' =  173«  42' 32" 

„  „  a  „  n'  =  103*  36'  55" 

»  »  ^  »   a,=  132#  11' 56" 

»  »**«==  152»    6'  41" 

»  »»»?'-  169*  59'  39" 

»  »  •  r>    r-178'50'    1" 

»  »  r  »  Äi=  170#  2r  40" 

»  »  *  »    A~178'    4' 84" 

v  »  «  »    «=167»  21' 31" 

»  »  •  n  Äi=171*  55'  49" 


Neigung  von  o  zu  w  .......    .       ;  =,119,45  10 

Grösse  der  stampfen  Axenkante  der  ungleich- 
kantigen sechsseitigen  Pyramide    ....  =146»  58' 52" 

Grösse  der  scharfen  Axenkante  dieser  Pyramide  «=  110*  43'  45" 
Grösse  der  Seitenkante  derselben  .   .   .   .       » 116*56' 32" 

Stumpfer  Winkel  des  Querschnittes  dieser  Py- 
ramide  « 141*47' 14" 

-Scharfer  Querschnittswinkel  derselben  ...»  98' 12' 46" 
Neigung  der  scharfen  Axenkante  dieser  Pyra- 
mide zur  Axe =«  37»  5^45" 

Neigung  der  stumpfen  Axenkante  derselben  zur 

Axe I —   81»10'17 

Neigung  der  Axenkante  des  Rhomhoeders  a 

(Fig.l,Taf.I)zurAxe.   .   \ „  g6.3i/86 

Neigung  der  geneigten  Diagonale  desselben 

■»  Am  .    .    . « =  87»  5'45' 
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Winkel  des  Rhombus  dieses  Rhomboeders  (an 
der  Spitze) =  92»30'16" 

Neigung  der  Axenkante  des  Dirhomboeders  a 
nnd  a!  (Fig.  2,  Taf.  I)  zur  Axe —  41*  7' 34" 

Winkel  des  Dreieckes  (an  der  Spitze)  .    .    .  =  38*  23' 56' 

Dem  Vorhergehenden   zufolge   ist   das   krystallographische 
Sehema  des  Zinnobers : 

1.  Nach  Mobs:  ' 

Grundgestalt  Rhomboeder 

Ä  =  92*ST6" 

a=V  3-93491. 

Einfache    Gestalten:    Ä  —  oo  (o);    Ä— 3  (6);    Ä— 2  (c); 

-«-2(0;    ^Ä-2(rf);   *ä-i(«);    JB-2ff); 

-JA -  2  (f ) ;  Ä-l  (ff)  ;  -Ä-l  O)  5  ±Ä-1  (A) ; 
_iÄ-l(A);  JÄ-l(t);  Ä(a);  -Ä(a);  JÄ  +  1 
(*);  }Ä+1  (0;  SÄ+1  (m);  -*Ä  +  l(m);  Ä  +  l(n); 
-Ä  +  l(n);  -iÄ+2frO;  Ä  +  2(flr);  -Ä  +  2(fl0; 
£Ä  +  3  (r);  }fi+3  («);  Ä  +  3  (*);  Ä  +  «,(JQ; 
P+l(«);    |i»+2(t>);    (P-l)»(to). 

Charakter  der  Combinationen.  Die  Dirbomboeder  hemidirhom- 
boedrisch  von  parallelen  Flächen ;  die  gleichkantigen  nnd  ungleich- 
kantigen sechsseitigen  Pyramiden  rhomboedrisch.  2 Ä = 132*59'32' '; 
105'  48'  30". 

Gewöhnliche  Combinationen: 

1.  Ä— oo.Ä  +  oo Fig.  5,Tafi  I. 

2.  Ä— oo.Ä  +  1 „  6,     „    „ 

3.  Ä— oo  .  Ä  +  l  .  Ä  +  oo „  7,     „  II. 

4.fA-l    .   Ä  +  oo :       „        8,      „     „ 

5.  Ä-oo.JÄ-l.Ä+1 .  „      9,    „    „ 

6.  Ä— «o  .  JA— 1  .  Ä  + » „    10,    „    „ 

7.  R— oo.iÄ— 1  .Ä  +  l  .  A  +  *>   ....  ,U,,B 

8.  Ä— oo.±Ä— l.Ä+1  .  A  +  <x>    ....  „     12,     „    n 

9.  Ä-oo.JÄ— 1,-Ä.Ä  +  oo »13,     „III. 

10.  Ä— oo.Ä— l.±Ä— 1  .Ä  +  l     ....      „     14,     „    „ 

11.  Ä— «..—  Ä.Ä+1  .Ä  +  oo „     15,     w    „ 

12.  Ä— «o.Ä— 1  .—  Ä.A  +  1 „     16,     „    „ 
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13.  Ä— oo  .  Ä— 1  .  {Ä—l  .  Ä  + 1  .  Ä  +  2    .    Fig.  17,  Taf.III. 

14.  Ä— oo. {Ä— 1 . {Ä—  1 . Ä  + 1 .  —  Ä  +  1  . 

Ä  +  oo „     18»     »  » 

15.  Ä— oo.Ä— 1. {Ä—l.— *Ä  +  1. Ä  +  l  . 

Ä  +  3.A  +  oo »19,  »IV. 

16.  R— oo.±Ä—  1.—  Ä.Ä+1. Ä  +  2. Ä  +  oo  „    20,  „  „* 

17.  Ä—oo. {Ä—l. —Ä.Ä  +  1. Ä  +  2. Ä  +  oo  „     21,  n  „ 

18.  Ä— oo.Ä— 2.Ä.—  Ä.Ä+1.—  Ä  +  l  . 

-Ä+2. „     22,     „  „ 

19.  Ä  —  oo  .  — Ä  —  2.{Ä  —  2.{Ä  —  1  . 

—  {Ä-l.Ä.Ä+1.—  Ä  +  l — Ä  +  2.      „     23,     „„ 

20.  A— oo .  Ä—l .  —Ä—l ;  {Ä-l .  {Ä—l  . 
Ä.Ä  +  1  .—Ä  +  l  .— Ä  +  2.T,ifi  +  3  . 

A  +  oo     •    •    • •       »     84>     »  » 

21.  Ä— oo.Ä— 3 .— Ä— 1 . {Ä—l  .  JA— 1  . 

Ä.—  Ä.Ä  +  1.—  Ä  +  l. }Ä  +  3.A  +  oo     „     25,     „  V. 

22.  Ä— oo.    {Ä— 1.    —{Ä—l.   Ä.  Ä+l. 

— Ä  +  2. ^Ä  +  3.  Ä  +  oo.P  +  1     ...      „    26,     „  „ 

23.  Ä— oo .  Ä— 1 .  —  Ä—l .  {Ä—  1 .  — {Ä— 1. 
Ä. {Ä  +  l  .{Ä  +  l  .—Ä +  1  .{Ä  +  2. 

{Ä  +  3  .Ä+oo.P+1  .    .   , „    27,     „  „ 

24.  Ä— oo.JÄ— 2.  Ä-l.  {Ä-l.  Ä.—  Ä. 
Ä  +  l.—  Ä  +  l  .{Ä+3.  Ä+oo.P+1  . 

ii»+* r>     «8,    .»   » 

25.  Ä— oo.Ä  — 1  .  —Ä—l  .{Ä—l  .Ä. 

—  Ä.Ä  +  1  .—Ä+l   .Ä+l.  P+l  . 

{P  +  2.(P-1)* „    29,     „  „ 

Zwillmgskrystalle  mit  der  Zusammensetzwigsfläche  Ä  —  oo 
die  Umdrehungsaxe  darauf  senkrecht. 

26.  Ä— oo  .  {Ä  —  l  .  Ä—l  .  —Ä  —  l  .  Ä  .     Fig.  30,  Taf.  V. 
— Ä  .  {Ä  + 1  .  Ä+ 1  {Ä— oo} 

27.  Ä— oo.Ä— 3.  Ä— 2.  Ä—l  .{Ä—l  . 
— {Ä-l.Ä.—  Ä.{Ä  +  1.Ä  + 1.— Ä+  1. 
{Ä  +  3.{P+2.{Ä-oo} 

28.  Ä— oo.  Ä-2 .  {Ä-2 .  —  {Ä— 2 .  Ä—l  . 
{Ä-l.  —{Ä—l  .Ä.Ä  +  1. -Ä+2. 

tÄ  +  oo}         
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89.  Ä-r«  .  RS  .  £Ä— 2  .  Ä— 1  .  ±Ä— 1  . 
— jÄ— 1  •  -j-Ä— 1  •  — —Ä— — 1  *  R ,  — Ä  • 
{Ä  +  l.—  Ä+l.—  ±Ä  +  2.  {Ä— oo}     . 

2.  Nach  Haidinger. 
Graadgestalt  Rhomboeder. 

Ä  =  08»3r36"; 
o  =  V  3  93491. 
Einfache  Gestalten:     o(©);    {R  (6);    ±Ä  (c) ;    jÄ  (O't 
{Ä(rf);iÄ(*);  iÄ(f);  jÄ(/");  jÄ"  (ff) ;  jÄ  #) ; 
iR{h);    1Ä(A);    JA  (,) ;    Ä(«);    *(«');{*(*); 
±Ä  (0 ;    ?K  («) ;    ?R  (»)  i     «IT  (n) ;    8Ä  («')  ; 
VÄ'(p);    4Äfo);     4Ä(f);    {Ä'Cr);     ^Ä(e); 
8»0);    ooflfjtf);    2ß(«);    6ß(t>);    jff3(.D). 
Gewöhnliche  Combinationen: 
1.  o,   ooÄ »  ■ Fig.  5,  Taf.  I. 

»    » 
II. 


8.  o,   8Ä'.    .    . 

3.  o,   8Ä',  ooÄ 

4.  £Ä ,  ooÄ 

5.  o, 

6.  o, 

7.  o, 

8.  o, 

9.  o,   f 

10.  o, 

11.  o, 
18.  ©, 

13.  o, 

14.  e, 

15.  o, 

16.  o, 

17.  ©, 

18.  ©, 

19.  o, 


» 
» 
» 


«, 

7, 
8, 

#,  8* »    », 

A',  ooÄ     .............      „    10, 

A',  8Ä',  ooÄ    .   ; „    11 , 

Ä',  8Ä',  ooÄ „12, 

Ä',  B',  ooÄ  ... »18» 

A  ,  |Ä  ,  8Ä „     14, 

Ä',  8Ä',  ooÄ    ... »15, 

Ä',  A,8Ä' „16, 

Ä',  \R',  8Ä,  4Ä    .......      „17, 

18, 
19, 
20, 
21, 
22, 
23, 


JA',  ±Ä',  2Ä',  2Ä,  ooÄ  .... 
i  R  ,  jR  ,  21t  ,  ~i~«  9  oR  ,  ooR  ,  • 
JA',  Ä',  2Ä',  4Ä ,  ooÄ  ....  . 
£R',  Ä',  2Ä',  4Ä,  ooÄ  .... 
\R  i  Ry  R1 ,  2Ä',  j3Ä,  4Ä'  ♦  •  • 
\Rj  \R ,  *Ä ',  MI ,  A ,  2JT,  2Ä,  4JT 

20.  o,   *JI'f  *Ä,  ifi',  tÄ',  Ä,  2Ä',  2Ä, 

4Ä',  *Ä',  ooÄ „24, 

21-  o,   iÄ',  *Ä,  1R',  *ÄV,    A,  Ä',   2Ä', 

2Ä,  ¥Ä',  ooÄ „25, 


»    n 

„in. 

»    » 

„IV. 

*     n 


V. 
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82.  o,   IB',  *B,  ß,  8fi',  4fi',  JA',  «B, 

8  0    ...   . Fig.  86,  Taf.  V. 

83.  o,   IB',  IB,  *B',  IB,  B,  IB,  8B, 

■if-R',  If-R',  if-R,  «>R,  %Q ,      ....      „    87,     „     „ 

84.  o,  Iß,  Iß',  Iß',  B,  ß',  8ß',  8ß, 

J±fl,  <»ß,  80,6(? „     88,     „     n 

85.  o,   Iß',  Iß,  iß',  ß,   B',  8ß,  8ß, 

«ß,  8ß,  6ß,  1S3 „    89,     »     „ 

Zwillingskrystalle.  Die  Zwillingsfläche  steht  senkrecht  auf 
der  Axe. 

86.  o,  iß',  iß,  Iß,  ß,  Ä',  Iß',  S/T.  (©)  Fig.  30,  Taf.  V. 

87.  o,    iß',   iß,   iß',  iß,  iß,   ß,  ß', 
^ß',8ß',8ß,^ß',6ß.(o)   .... 

88.  o,   Iß,  iß,  iß,  iß',  iß',  iß,  ß  . 
SÄ' ,  4B  .  (o). 

89.  o,    iß',  iß,  iß',  iß,  iß,  iß',  IB  , 

ß,  £',?!.',  til,Vfl' ••(•)• 
3.  Nach  Naumann. 
Krystallsystem.  Hexagonal. 

ß  =  98*  37'  6". 
Einfache  Gestalten :  0ß(o);  — iß  (©) ;  lß(c);  — |R  (c)  ; 
iß(<0;  -iß(e);  iß  (/)  ;  -tß(T)S  IBfo); 
-ißfo)>  -*«(*);  *Ä(Ä);  -.111(0;  Ä(a); 
-ß(a');  -iß(*)i  -iß  (7);  -^ß(m)i  ^B 
(m') ;  -8ß  (n) ;  8ß  (n) ;  - ?R  (p)  ;  4ß  (?) ; 
-4ß(V)}  -lÄ(r);  -^Ä(s);  -8ß  (0 ;  «oß 
(JQ;  8P2(tt);  6P8(v);  iß^to). 
Gewöhnliche  Combinationen : 

1.  Oß.ooß Fig.  5, Taf.  I. 

8.  Oß.  —  8ß     .   » „      6,'    „    ,, 

3.  0A.—8A.«>A „      7,     „  IL 

4.  — 1Ä .  oolt „      8,    „    „ 

5.  OÄ.—  1Ä.—  SB „      9,     „    „ 

6.  OB  .  — IB  .  ooB „    10,     „    „ 

7.  OB  .  —  IB  .  —  8fl  .  öoR „     11,     „    „ 

8.  OB .  — iß  . —8ß  .  ooß „    18,    „    „ 

9.  OB  .  —  IB  .  —  B  .  *>ß „    13,    3 III. 
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10.  0A  .  -iÄ  .  -iÄ  .  — 2Ä    ......    Fig.  14,  Tat  III. 

11.  OÄ  .  — A  .  — 2Ä .  ooÄ „    15,    „    „ 

1«.  OÄ  .  —  iR  .  — Ä  .  — 2Ä „    16,    „    „ 

13.  OÄ  • ■— iR  .  —  iR  •  —  iR  .  4Ä   ....  „  17,  „  n 

14.  OÄ  .  —  iR  .  —  iÄ  .  2Ä  .  ooÄ „  18,  „  „ 

15.  OÄ.— iÄ.— iÄ.-2Ä.±*Ä.-8Ä.ooÄ  „  1»,  „IV. 

16.  OÄ  .  — iR  .  — Jt .  —  2Ä  .  4Ä  .  ooÄ  .   .  n  iO,  ,  , 

17.  OÄ  .  — iÄ  .  — Ä  .  — 2Ä  .  4A  .  ooÄ  .   .  „  21 ,  „  „ 

18.  OÄ  .  iR  .  R  .  —R  .  —  2Ä  .  2Ä  .  — 4Ä  „  22,  „  „ 

19.  OÄ  .  -4Ä  .  iÄ  .  — iÄ  .  f  Ä  .  — 2Ä  . 

2A.— 4A „    23,     „     „ 

20.  OÄ  .  —IÄ  .  iÄ  .— IÄ .  — iÄ .  Ä .  — 2Ä. 

2Ä  .  — 4Ä  .  — IÄ  .  ooÄ  . „    24,     „     „ 

21.  OÄ  .  — iÄ  .  IÄ  .  — iÄ .— iÄ .  Ä.  — Ä. 

— 2A  .  2Ä  .  — ¥Ä  .  ooÄ „    25,     „  V. 

22.  OÄ !'.  — iÄ .  iÄ .  Ä ,  — 2Ä .  — 4Ä  .— iÄ . 

ooÄ  .  2P2 „     26,     n     » 

23.  OÄ  .  — iÄ  .  iÄ  .  — iÄ  .  iÄ  .  Ä  .  iÄ  . 

— 2JR  •  — ~Ä  •  -j-Ä  •  -^Ä  •  odjR  •  2.P2  .      jf     V7  ?     »     » 

24.  OÄ  .  iÄ  .  — iÄ  .  — iÄ .  Ä  .  — Ä  .  2Ä  . 

— 2Ä.— ^Ä.ooÄ.2P2.6P2   ...      »    28,     „     B 

25.  OÄ  .  —iR.iR .  — iÄ. Ä .  — Ä .  — 2Ä  . 
2A.ooA.2P2.6P2.iA' „    2»,     „     „ 

Zwillingskrjrstalle.  Znsammensetzungsflache  der  Basis  parallel 

26.  OÄ  .  — iÄ  .  — iÄ  .  iÄ.Ä.— Ä.— iÄ. 

— 2Ä Fig.  30,  Taf.  V. 

27.  OÄ  .  — iÄ  .  iÄ  .  — iÄ  .— iÄ  .  iÄ.Ä  . 
— Ä .  *-Vä  •  7-2Ä  .  2Ä  .  — ?Ä  •  6P2 

28.  OÄ. iR.iR.—  IB.— iR.—  iR.iR. 
Ä  .  — 2R  .  — 4R. 

29.  OR  .  — iR  .  iR  .  — iR .  —iR.iR.  — iR  . 
iR  .  R  .  — R  .  — ^R  .  2R  .  —  VR- 

Sitnng  vom  16.  Janner  1851. 
Das  hohe  k.  k.  Ministerium  für  Landescaltor  etc.  fibersendet 
mit  Erlaas  vom  13.  Jänner  d.  J.,  Zahl  22,  den  Bericht  des  k.  k. 
Berg-,  Salinen-  and  Forstdirectors  za  Salzbarg  mit  den  von'  dem 
Bergamte  am  Dfirrenberg  za  Hallein  gelieferten  Nachweisangen 
über  magnetische  Declinations-Beobachtangen. 
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Das  w.  ML,  Herr.  Prof.  Rochleder  in  Prag,  übersendet 
nachstehende  Notiz. 

„Ich  lege  in  den  folgenden  Zeilen  der  kaiserlichen  Akademie 
der  Wissenschaften  eine  kurze  Uebersicht  über  eine  Reihe  von 
Arbeiten  vor,  deren  Ausführung  nur  durch  die  Unterstützung 
ermöglicht  wird,  welche  mir  die  kaiserl.  Akademie  von  Zeit  zu 
Zeit  zufliessen  liess.  Ich  habe  im  Jahre  1848  in  dem  LXVI. 
Band  der  Annalen  der  Chemie  und  Pharmacie  von  P.  Wo  h  1  e  r  und 
J.  L  i  e  b  i  g  eine  Notiz  über  eine  Untersuchung  der  Familie  der  Ru- 
biaceen  veröffentlicht.  Die  Arbeit,  welche  den  Inhalt  der  erwähnten 
Notiz  ausmacht,  wurde  in  den  letzten  Jahren  ununterbrochen  fort- 
gesetzt. Meine  einschlagigen  Arbeiten  über  Caffein  und  Caffe- 
gerbsäure,  die  mit  Hrn.  Dr.  Hlasiwetz  gemeinschaftlich  ange- 
stellte Untersuchung  der  Säuren  in  der  Wurzel  von  Chiococca  race- 
mosa,  die  Untersuchung  der  Säure  der  Wurzel  von  Cephaelis  Ipe- 
cacuanha  v.  Hrn.  Willigk  sind  die  ersten  Ergebnisse  der 
in  dieser.  Richtung  angestellten  Versuche  gewesen,  die  ich  die 
Ehre  gehabt  habe,  sämmtlich  der  k.  Akademie  vorzulegen. 

Gegenwärtig  wird  das  Emetin  (als  Bestandteil  der  Wurzel 
von  Cephaeli*  Ipecacuanhd)  von  Hrn.  Willigk  untersucht.  Es  ist 
gelungen,  eine  leichte  Darstellungsmethode  dieser  Base  zu  ermit- 
teln und  ein  vollkommen  reines  krystallisirtes,  salzsaures  Salz 
dieses  Alkaloldes  darzustellen,  aus  dem  sich  die  übrigen  Verbin- 
dungen mit  Leichtigkeit  erzeugen  lassen.  Hr.  S  c  h  w  a  r z  ist  mit 
der  Untersuchung  des  Krautes  von  Asperula  odorata  beschäftigt; 
er  hat  darinnen  nebst  dem  Coomarin  eine  Säure  gefunden ,  welche 
in  ihren  Eigenschaften  und  Reactionen  grosse  Aehnlickkeit  mit  der 
Caffegerbsäure  und  der  Ipecacuanhasäure  zeigt,  zu  denen  sie  in 
Hinsicht  ihrer  Zusammensetzung  in  einer  interessanten  Beziehung 
steht.  Ausser  dieser  Säure  fand  Hr.  Schwarz  einen  farblosen 
Körper,  der  sich  durch  die  Eigentümlichkeit  auszeichnet,  durch 
Erwärmen  mit  verdünnten  Säuren  ein  dunkelgrünes  Zersetzungs- 
product  zu  liefern.  Dieser  Körper,  den  wir  mit  dem  Namen  Stel- 
latinsäure bezeichnen,  wurde  von  Hrn.  Willigk  in  dem  Kraut  von 
Hubiatinctorum,  von  mir  in  der  Wurzel  vonRubiatinctorum  auf- 
gefunden. Die  von  Hrn.  Schwarz  in  der  Asperula  odorata  auf- 
gefundenen Säure,  welcher  wir  den  Namen  Aspertannsäure  heile 
gen ,  wurde  von  Hrn.  Dr.  H 1  a  &  i  w  e  t  z  in  der  China  nova  (Rinde) 
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aufgefunden,  in  welcher  er  ausser  dieser  und  der  Chinovasäure  noch 
eine  Säure  antraf,  die  mit  der  Caffegerbsäure  gleiche  Zusammen- 
setzung hat  —  Hr.  Dr.  Hlasiwetz  hat  ferner  durch  Behandlung 
.  eines  Bestandteiles  der  Rinde  von  China  nova  eine  gallertartige 
Substanz  dargestellt,  die  eine  Zusammensetzung  besitzt,  die  auf 
einen  innigen  Zusammenhang  mit  der  Chiococcasäure  hinweist,  die 
unter  ähnlichen  Verhältnissen  sich  aus  der  Caincasäure  bildet.  In 
dem  Kraut  des  Krapp  wurde  eine  Gerbsäure  ?on  Hrn.  W  i  1 1  i  g  k  auf- 
gefunden, die  in  ihren  Eigenschaften,  so  wie  in  ihrer  Zusammenset- 
zung den  Säuren  von  Caffea  arabica,  Asperula  odorata  und  China 
nova  nahe  steht.  Hr.  Schwarz  ist  mit  der  Untersuchung  der  Chi« 
nagerbsäure  und  des  Chinaroth  beschäftiget,  Dr.  Hlasiwetz  mit 
der  des  Farbstoffes  der  China  nova-Rinde.  Ich  bin  dahingelangt,  eine 
Methode  ausfindig  zu  machen,  um  die  Stoffe  von  einander  zu  tren- 
nen, die  in  der  Wurzel  von  Rubia  tinciorum  enthalten  sind.  Mein 
College,  Hr.  Prof.  Dr.  Kosteletzky  hat  mich  in  die  Lage  gesetzt, 
Kraut  und  Wurzel  von  Richardsonia  scabra  untersuchen  zu  kön- 
nen, indem  er  eine  Anzahl  von  Exemplaren  dieser  Pflanze  zu 
diesem  Zwecke  im  botanischen  Garten  cultivirte,  und  mir  zu  tiber- 
lassen die  Güte  hatte.  Von  Psychotria  emetica  und  Galium  sind 
ebenfalls  im  Verlaufe  dieses  Jahres  Resultate  zu  erwarten. 

Ich  gebe  mich  der  angenehmen  Hoffnung  hin,  dass  die  k.  Aka- 
demie diesen  Bestrebungen  ihren  Beifall  nicht  versagen  wird. 


Das  w.  M.,Herr  Drf  Boue*  hielt  nachstehenden  Vortrag: 
„Drei  Wasserhosen  im  Monate  August  1838  auf  dem 
See  von  Janina  in  Albanien". 

Unter  allen  meteorologischen  Erscheinungen  bleiben  die  Was- 
serhosen die  sonderbarsten,  und  besitzt  die  Wissenschaft  schon 
eine  Reihe  von  Beobachtungen  dieser  Phänomene  nebst  ihren  vielfalti- 
gen Wirkungen,  so  haben  sich  doch  wenige  Physiker  an  ihre  Erklärung 
gewagt.  Ihr  Erscheinen  ist  oft  sehr  plötzlich  und  ihre  Dauer  nicht 
immer  hinlänglich  lang,  indem  der  Masstab  des  meteorologischen 
Ungeheuers  für  die  beschränkte  Beobachtungskraft  des  Menschen 
ein  zu  grosser  ist,  wie  z.  B.  auch  für  den  Geologen  das  Entziffern 
eines  Alpengebirges. 

Der  Zufall  aber  gab  mir  die  Gelegenheit,  dieses  Phänomen  in 
einem  kleinen  Masstabe  nicht  nur  recht  bequem  zu  übersehen,  son- 
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dem  es  von  ginem  ganz  besonders  günstigen  Standpunkte  ans  und 
unter  höchst  entscheidenden  Umstanden  beobachten  zu  können. 
Dieses  als  Beweggrund  des  folgenden  Vortrages;  doch  zuerst 
einige  Worte  zur  Charakteristik  der  Oertlichkeit  des  Phänomens. 

Das  von  N.  nach  S.  laufende  Becken  des  Sees  von  Janina  ist  ein 
tiefer,  1500  Fuss  hoch  liegender,  baumloser  Kessel,  der  östlich 
durch  den  steilen  und  über  3000  Fuss  hohen,  nackten  Mitschikeli- 
Berg  begrenzt  wird ,  indem  westlich  niedrige  Berge  mit  einigen 
Flächen  abwechseln.  Nördlich  reicht  das  Wasser  bis  an  den  Fuss 
des  Berges  und  südlieh  liegt  vor  ihm,  wie  ein  Damm,  ein  kleiner 
Wall  von  Kalkfelsen.  Als  die  albaoesischen  Gebirgs-Formationen 
in  den  letzten  tertiären  Zeiten  gerüttelt  wurden,  entstand  wahr- 
scheinlich hier  eiae  Einsenkung,  die  nicht  nur  die  relative  Höhe 
des  Mitschikeli  gegen  die  seiner  niedrigen  Nachbarn  erklärt,  son- 
dern auch  durch  die  Insel  im  See  gegenüber  von  Janina  bestätigt 
wird,  da  ihre  Schichten  geneigt  sind. 

Die  Form  des  Sees  gleicht  ungefähr  ebem  Achter.  Der 
obere  Theil  des  Sees  ist  der  seichteste  und  auch  voll  Schilf ,  der 
südliche  ist  der  grösste  und  tiefste.  Dieser  See  wird  nur  durch  Re- 
genwasser und  unterirdische  Quellen  gespeis  t(s.  Turquie  d'Europe 
B.  1,  S.  54)  und  entleert  den  Ueberfluss  seines  Wassers  nördlich 
und  südlich  durch  Katavotrons  oder  Felsenspalten.  Einer  dieser 
Schlünde,  südlich,  wurde  im  Jahre  1838  für  eine  Mühle  gebraucht. 

Wie  in  fast  allen  ähnlichen  Seen  verschwinden  an  diesen 
Stellen  die  gewöhnlichen  bogenförmigen  und  flachen  Ufer,  um  gera- 
den Linien  und  steilen  Felsen  Platz  zu  machen ;  darum  auch  jene 
Theile  den  künstlich  abgedämmten  Rändern  eines  Teiches  ganz 
ähnlich  sind,  und  das  Mittel  geben,  solche  Seen  von  den  andern 
Gattungen  von  Seen  zu  unterscheiden* 

Der  Tag,  als  ich  Janina  verliess  um  nach  Thessalien  zu  wan- 
dern, war  sehr  heiss  und  schwül.  Das  Thermometer  zeigte  30 
Centig.  und  kein  Wind  war  vorhanden.  Ich  hatte  gegen  4  Uhr 
den  Bergpass  südlich  des  Mitschikeliberges  fast  erreicht,  und  stand 
ungefähr  900  Fuss  über  dem  See.  Leider  versäumte  ieh  die 
Höhe  dieses  Standpunctes  barometrisch  zu  bestimmen,  weil  ich 
die  Höhen  des  Passes  vierzehn  Tage  früher  auf  einer  ersten  Ex- 
cursion  schon  auf  965  Fuss  über  dem  See  nach  gehöriger  Beobach- 
tung berechnet  hatte.  Indem  ich  dieses  Ganze  übersah,  zeigte  sich 
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plötzlich  auf  dem  breitesten  Theile  des  Sees  südöstlioh  jener  Stadt 
eine  Wasserhose  eigener  Art.  Keine  einzige  Wolke  war  über  dem 
See  zu  sehen,  nur  hatte  die  ruhige  Atmosphäre  nicht  jenen  Grad 
von  Durchsichtigkeit,  der  ihr  in  den  Ländern  von  dieser  Breite  in 
einem  so  hohen  Grade  eigen  ist. 

Die  Wasserhose  hatte  die  Form  eines  etwas  leeren,  auf- 
rechtstehenden Wassertrichters,  oder  genauer  gesagt,  eine  gewisse 
Schichte  von  Wassertropfen ,  oder  vielleicht  wässeriger  Dunst- 
kügelchen,  bildete  einen  Trichter  auf  solche  Weise,  dass  sie  keine 
zusammenhängende  Wassermasse,  sondern  eine  wahrscheinlich 
poröse  zu  sein  schien.  Ihre  Dichtigkeit  verminderte  sich  augen- 
scheinlich etwas  von  Aussen  nach  Innen  auf  eine  kreis- und  trichter- 
förmige Art.  Von  meinem  Standpuncte  konnte  ich  nur  den  obersten 
kleinen  Theil  einer  Seite  vom  Innern  des  Trichters  sehen.  Er  hatte 
anstatt  die  Durchsichtigkeit  des  Wassers,  die  halbe  Undurchsich- 
tigkeit  dichter  Wasserdünste;  darum  konnte  ich  die  Gegenstände 
hinter  diesem  Wassertrichter  nicht  sehen. 

Diese  tropfbare  Flüssigkeit  hatte  eine  sehr  schnelle,  rotirende 
Bewegung  von  Osten  nach  Westen ,  die  ich  mit  meinem  Tubus 
sehr  schön  wahrnehmen  konnte.  Ihr  unterer,  sehr  enger  und  wohl 
nicht  über  10  oder  15  Fuss  langer  Theil  machte  auf  dem  See  Be- 
wegungen wie  ein  Tänzer.  Ihre  Höhe  schätzte  ich  ungefähr  auf 
70—80  Fuss  nach  dem  Augenmasse  und  der  Entfernung  der  mir 
vergleicbunggweise  bekannten  höchsten  Gebäude  Janinas ,  die  im 
Hintergrund  sich  erhobenJDie  Entfernung  der  Wasserhose  von 
mir  in  gerader  Linie,  bin  ich  gezwungen  zwischen  1400  und  1600 
Fuss  schwanken  zu  lassen,  weil  ich  nur  meinen  Höhepunct  von 
900  Fuss  kenne.  Der  See  bespült  aber  fast  den  Fuss  des  steilen 
Berges,  auf  welchen  man  nur  mittelst  vielfach  gekrümmter  Stras- 
sen gelangt,  und  die  Wasserhose  war  viel  näher  dem  östlichen 
als  dem  Ufer  gegen  Janina. 

Als  ich  dieses  Phänomen  mit  meinem  Fernrohre  bewunderte, 
sah  ich  plötzlich  etwas  nördlich  aus  dem  Wasser,  nahe  neben 
einander,  zwei  andere  ziemlich  gleiche  Wasserhosen  spiral- 
förmig wie  herauswachsen.  Alle  drei  hatten  dieselbe  Höhe,  die- 
selbe Form ,  fast  dieselbe  Grösse  und  dieselbe  rotirende  Bewe- 
gung. Die  Breite  des  obern  Theiles  dieser  Trichter  schätzte  ich 
wenigstens  auf  20  bis  30  Fuss.  Die  Fläche  dieses  letztern  schien 
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mir  aber  nicht  immer  ganz  horizontal  zu  bleiben,  das  heisst, 
die  obere  Grenze  schien  durch  die  Bewegung  der  ganzen  Masse 
manchmal  etwas  schief  zu  werden,  oder  sie  verlor  etwas  von 
ihrer  Schärfe  auf  einer  oder  der  andern  Seite,  weil  dieses  von  der 
sichtbaren  oder  unsichtbaren  Menge  der  Wassertropfen  oder  Was- 
serdünste abhing.  Nachdem  die  vom  Winde  getriebenen  Was- 
serhosen einige  Minuten  von  Süden  nach  Norden  wie  Sylphiden 
herumgetanzt  hatten,  fiel  vor  meinen  Augen  ihr  Wasser  wieder 
in  den  See,  so  dass  dieses  interessante  Schauspiel  nicht  viel  über 
acht  oder  zehn  Miaut  en  dauerte. 

Die  Erklärung  wird  kaum  anderswo  als  in  der  Elek- 
tricität  gesucht  werden  können« 

Erstens  muss  die  Rotation  als  sehr  charakteristisch  für  jenes 
sich  frei  bewegende  Agens  gelten,  das  für  einige  Augenblicke 
.alle  Einwirkung  der  Schwere  überwältigt  hatte.  Dazu  kommt 
noch  der  Umstand  der  ost-westlichen  Richtung,  der  spiralförmigen 
Drehung,  die  den  sonderbaren  Fall  aufklärt,  wo  nach  Franklin 
eine  Wasserhose  auf  ihrem  Zuge  von  Westen  nach  Osten  doch 
ein  Haus  von  Osten  nach  Westen  versetzen  konnte.  (Franklins 
Werke  B.  2.  S.  52.) 

Die  Höhe  und  die  Dauer  der  Hebung  des  Wassers  in  die 
Luft  wäre  in  genauem  Verhältnisse  mit  den  Grenzen  der  elek- 
trischen Kraft,  ihrer  Intensität,  Concentration  und  Ausdehnung 
gegen  die  feindlichen  Kräfte  der  Schwere  und  der  elektrischen 
Anziehung. 

Auf  diese  Weise  hätte  man  i n  d e n  Wasserhosen  das 
Bild  der  doppelten  Btitz-Entladungen,  denn  wie  die 
gewöhnlichen  Blitze  Elektricitäts  -  Entladungen  von  den  Wolken 
zur  Erde  sind,  so  scheinen  die  häufigsten  Wasserhosen  durch 
ähnliche  Entladungen  sowohl  auf  dem  Wasser  als  auf  dem  Lande 
zu  entstehen.  Aber  wie  es  auch  Blitze  gibt ,  die  von  der  Erde 
zu  den  vorübergehenden  Wolken  sich  erheben,  so  wäre  unsere 
beschriebene  Art  ein  ähnliches  Phänomen,  doch  mit  dem  Unter- 
schiede, dass  scheinbar  keine  Wolke,  sondern  nur  warme  Aus- 
dünstungen die  überhängende  Atmosphäre  erfüllten  und  die  Entla- 
dung hervorriefen.  Ausserdem  haben  mehrere  bewährte  Physiker 
schon  beide  Arten  der  Wasserhosen  durch  ihre  Erfahrung  angeT 
nommen. 
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Haben  die  zwei  Phänomene  eine  and  dieselbe  Ursache,  so  ist  es 
doch  deutlich,  dass  hier  die  Elektricität  nwei  verschie- 
dene Wirkungen  hervor  bringt  In  den  Wasserhosen 
nimmt  das  Wasser  immer  diese  trichterförmige  Gestalt  nnd  diese 
rotirende  Bewegung  an,  und  stammt  die  Wasserhose  von  den 
Wolken  ab,  so  erzählen  alle  Augenzeugen,  dass  sie  von  schwar- 
zen, dichten  nnd  niedrigen  Wolken  herunterstürzt.  In  Gewittern 
ist  das  aber  nicht  immer  der  Fall,  nur  wenn  grosse  Regengüsse  auf 
die  Entladung  der  Blektricität  folgen,  sind  die  Gewitterwolken 
sehr  dunkel.  Das  Wasser  dieser  letztern  stürzt  mehr  oder  minder 
in  verticaler  Richtung.  Von  einer  rotirenden  Bewegung  ist  wenig- 
stens keine  Beobachtung  vorhanden.  Aber  der  Gang  der  Wet- 
tersaule sammt  dem  sie  rings  umgebenden  Winde  der  Gewit- 
ter, und  ihr  besonderes  Geräusch,  sind  bekannte  Phänomene. 
Da  in  den  von  der  Erde  aufsteigenden  Blitzen  man  gewöhnlich  . 
das  Vorüberziehen  von  Wolken  erwähnt,  die  bei  unsern  Wasser- 
hosen in  Janina  fehlten,  so  scheint  mir,  dass  im  Blitze  die  Blektri- 
cität in  einer  viel  concentrirteren  Form  anzunehmen  wäre ,  oder 
besser  gesagt,  dass  man  die  Entladung  des  Blitzes  mit  der  Ent- 
ladung einer  elektrischen  Maschine  vergleichen  kann,  der  man  nur 
einen  anziehenden  Gegenstand  annähert,  indem  in  der  elektrischen 
Entladung  durch  meine  Wasserhosen-Art,  das  elektrische  Fluidum 
in  den  warmen  Dünsten  viele  Anziehungspuncte  gefunden  hätte,, 
und  darum  nur  eine  sehr  kurze  Zeit  auf  drei  Puncten  in  einer  sehr 
kurzen  verticalen  Säule,  und  dann  nur  noch  eine  Weile  in  einer 
Trichterform  das  Wasser  emporschrauben  konnte.  Mit  der  Zer- 
streuung des  Agens  unter  den  Dunsten,  hörte  die  Kraft  auf,  und 
das  Wasser  musste  herunter.  Ausserdem  weiss  man,  dass  die  Blek- 
tricität jeden  von  der  Erde  isolirten,  ziemlich  hochgehobenen  Kör- 
per um  so  mehr  expandirt  als  dieser  steigt  und  aus  der  bindenden 
Atmosphäre  des  Bodens  entrückt  wird.  Dann  erhält,  nach  den 
gemachten  Erfahrungen,  der  aufsteigende  Dunst  einer  Wasser- 
oberfläche —  E. 

In  den  von  den  Wolken  herabstürzenden  Wasserhosen  würde 
man  den  umgekehrten  Fall  haben,  denn  es  wären  mit  Blektrici- 
tät höchst  geschwängerte  Wolken,  deren  Elektricität  nur  von 
einem,    zwei  oder    drei   Puncten  der  Erde  sehr  stark  angezo- 
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gen  wlre,  was   die  trichterförmige  Entladung  and  die  rotirende 
Bewegung  verursacht»  würde. 

Ein  anderer  Umstand  der  Aehnlichkeit  zwischen  Gewitter 
und  Wasserhosen  besteht  in  der  Zahl  und  Verschiedenheit 
der  mit  Regen  beladenen  Wettersäulen,  so  wie  der  gleichzeitigen 
Wasserhosen.  Die  Zahl  der  letztern  scheint  meistens  von  ein 
oder  drei  bis  fünf  oder  sechs  zu  variren,  indem  zahlreiche  Säu- 
len nur  in  einzelnen  Fällen  bekannt  wurden  -(Gilberts  Ann.  d. 
Phys.  B.  72,  S.  100).  Auch  die  Zahl  der  Regensäulen  eines  Ge- 
witters hält  sieh  vorzüglich  in  diesen  Grenzen* 

Doch  ist  dieses  eine  Beobachtung,  die  die  Meteorologen  nicht 
immer  mit  aller  Genauigkeit  angeben,  und  für  welche  man  auch 
die  Veränderung  in  der  Richtung  des  Windes ,  die  Tageszeit ,  so 
wie  die  plastische  Gestalt  des  Terrains  in  Beziehung  nehmen  muss. 
So  erlebte  ich  z.  B.  im  Sommer  des  Jahres  1809  ein  schreckliches 
Gewitter,  das  mit  kurzen  Unterbrechungen  fast  24  Stunden  dauerte, 
weil  es  in  dem  Kessel  zwischen  den  Gebirgen  des  SaleTe  und  der 
Kette  Ton  Annecy  bis  nach  Bonneville  in  Savoyen  Statt  fand, 
und  die  Gebirge  und  Schluchten  die  Wettersäule,  durch  Attrac- 
tion  und  Winde  wie  Kinderbälle  gegenseitig  auffingen,  und  sich 
zurück  zu  senden  schienen. 

Was  die  Verschiedenheiten  unter  den  Wetter- 
säulen sowie  unter  den  Wasserhosen  anbetrifft,  so  bemerkte 
ich,  dass  die  Dichtigkeit  der  Wassermasse  meiner  drei  Trichter 
nicht  gleichförmig  war,  so  dass  die  nordlichste  Wasserhose  die 
poröseste  und  die  südlichste  die  dichteste  Masse  bildete.  Nun  diese 
Bemerkung  kann  man  nnter  den  Wettersäulen  eines  Gewitters  fast 
immer  machen» 

Eine  andere  vergleichende  Beobachtung  die  meine  Wasserho- 
senart erlaubt,  ist  die,  dass  in  den  Wasserhosen,  worin  das  Wasser 
von  oben  herunterstürzt,  die  Wassermenge  und  die  Wasser- 
dichtigkeit gross  zu  sein  scheint,  wahrscheinlich  ist  selbst 
der  Trichter  ganz ,  oder  fast  ganz  mit  Wasser  gefüllt.  Darum 
f&Ut  dieses  letztere  mit  grossem  Geräusche,  und  verursacht  auf 
dem  Meere  oder  auf  Seen  eine  kreisförmige  Bewegung  und  Ver- 
tiefung. Findet  das  Phänomen  auf  dem  Lande  Statt,  so  geschieht 
dasselbe  und  der  Boden  wird  kreisförmig  aufgewühlt.  In  den  er- 
wähnten Wasserhosen  aber  konnte  ich  mit  dem  Tubus  nur  einet 
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dünne,  wie  gesagt  fast  nur  poröse  Wasserschichte  wahrnehmen,  so 
das*  ihr  Niederfallen  kein  bedeutendes  Geräusch  verursachte,  so 
weit  wenigstens  ich  es  von  meinem  hohen  Standpuncte  beurtheilen 
konnte. 

In  allen  Fällen,  wäre  der  Lärm  stark  gewesen,  so  hatten  nach 
akustischen  Grundsätzen  die  Schallwellen  sich  bis  zu  uns  durch 
jene  ruhige,  nicht  gar  zu  hohe  Luftschichte  fortpflanzen 
müssen.  Jedermann  weiss  aus  Erfahrung,  wie  weit  man  in  hohen 
Lagen  das  Geräusch  von  einer  untern  Region  hört.  Ich  vernahm 
aber  fast  Nichts  und  bemerkte  auch  keine  besondere  Bewegung  im 
Wasser ,  weder  beim  Heraufgehen  des  Wassers  noch  beim  Herun- 
terfalle» desselben.  Das  letztere  war  nur  wie  ein  kleiner  plötzlicher 
und  vorübergehender  Regen,  was  eine  Bestätigung  gibt,  dass  der 
Trichter  der  Wasserhose  nicht  dicht  mit  Wasser  gefällt  war, 
denn  wäre  dies  der  Fall  gewesen,  so  hätte  eine  solche  Masse  Wasser 
eine  Art  von  Guss,  ein  grosses  Geräusch  und  eine  Bewegung  im 
See  verursacht. 

Dieses  ist  aber  wirklich  der  Fall  mit  der  andern  Art  der 
Wasserhosen,  in  welchen  das  Wasser  in  dem  Schweife  so  dicht 
wird,  dass  es  manchmal  hellblau  wie  Flusswasser  erscheint.  (Gil- 
berts Ann.  d.Phys.  B.  73,  S.  109). 

Diese  Unterscheidung  zweier  Arten  von  Wasserhosen  führt 
natürlich  zu  dem  Gedanken,  dass  die  meisten  sogenannten  Krö- 
ten- und  Fischregen,  so  wie  gewisse  Schlangenregen 
eher  durch  unsere  beschriebene  Art  von  Wasserhosen  als  durch 
die  andere  leicht  erklärt  werden  können,  indem  im  Gegentheil  die 
.Würmer-,  Raupen-,  Insecten-  und  Schmetterlings- 
Regen,  so  wie  die  Rattenregen  leichter  eine  Folge  der  andern 
Wasserhosen  wären.  Zu  diesen  letztern  würden  auch  selbst  ge- 
wisse Koth- oder  Schwarz  eregen  und  einige  der  Regen  ge- 
hören, die  Pflanzensamen  oder  Blüthen-Pollen  mit  sich  führen. 

Doch  möchte  man  nie  vergessen,  dass  die  lineare  Bewegung  der 
beiden  Arten  von  Wasserhosen  sehr  verschieden  sein  mag,  weil  ihre 
Ursachen  es  sind.  In  unsern  Wasserhosen,  die  nur  auf  Seen,  Teichen 
und  Flüssen  entstehen  können,  kann  man  sich  wohl  solche  Wasser- 
Trichter  bis  auf  trockenes  Land  getrieben  denken ;  ob  der  durch 
sie  verursachte  Wind  dazu  hinreichend  ist,  lasse  ich  unentschieden. 
Bei  unsern  Wasserhosen  bleibt  die  lineare  Bewegung  klein.  ImGe- 
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gentheile  wenn  die  Wasserhosen  von  Wolken  herunter  kommen,  so 
können  sie  wie  alle  durch  Winde  getriebenen  Wetterdünste,  einen 
grössern  oder  kleinern  Weg  auf  dem  Lande  oder  auf  dem  Wasser 
zurücklegen  und  selbst  dnrch  Aendernngen  des  Windes  ,  oder 
durch  elektrische  Anziehung  eines  Berges  z.  B.,  Zickzack,  Bie- 
gungen beschreiben.  Diese  letztern  werden  auch  allein  manchmal 
leuchtend  oder  feurig  sein,  was  sowohl  von  elektrischen  Entladun- 
gen als  auch  von  Gas-Entzündungen  oder  dem  Verbrennen  von  ge- 
wissen Stoffen  herstammen  kann.  Einen  eigentümlichen  sogenann- 
ten schweflichen  Geruch  wurden  sie  manchmal  mit  der  Blitz-Ent- 
ladung theilen. 

Bis  jetzt  habe  ich  absichtlich  Nichts  von  derjenigen  Meinung 
erwähnt,  wodurch  der  Wind  ein  Hauptfactor  in  der  Hervorbrin- 
gung der  Wasserhosen  sein  soll,  indem  doch  kein  Wind  unserer 
Wasserhose  voranging. 

Erstlich  sollte  man  alle  Wirbelwinde  und  selbst  alle  so- 
genannten Sandhosen  der  Sandwüsten  nicht  mit  den  Wasser- 
hosen zusammenfassen,  denn  augenscheinlich  können  solche  Phäno- 
mene durch  das  Zusammentreffen  von  in  verschiedenen  Richtungen 
sich  bewegenden  Luftstromen  verursacht  werden,  indem  zu  gleicher 
Zeit  Temperatur-Verschiedenheiten  in  nahe  stehenden  Schichten 
und  Theilen  der  Atmosphäre  solche  wirbelnde  Bewegungen  her- 
vorbringen ,  wie  wir  das  täglich  vor  unsern  Augen  sehen.  Als 
Beispiel  möchte  ich  die  ungeheuren  Wirbelwinde  in  der  kir- 
gisischen Steppe  ansehen,  die  am  nördlichen  Fusse  eines  sehr 
hohen  Gebirges  liegen,  und  durch  nichts  gegen  die  Kälte  der  Pol  ar- 
Region  geschützt  sind. 

Auf  der  andern  Seite  muss  der  lose  Sand  einer  Wüste  ein 
fast  eben  so  gutes  Material,  als  Wasser  für  eine  von  unten  nach 
oben  sichtbare ,  rotirende,  elektrische  Bewegung  geben,  so  dass 
manche  Sandhosen  wohl  wirklich  mit  unserer  beschriebenen 
Art  der  Wasserhosen  zusammenfallen  würden,  um  so  eher,  da 
Sandhosen  nicht  von  oben  nach  unten  hervorgebracht  werden 
können. 

Was  man  aber  manchmal  Er  dt  romben  nennt,  kann  eben- 
sowohl ein  Wirbelwind,  als  eine  gewöhnliche  Wasserhose  sein, 
die  Erde  und  Sand  autgewühlt  und  mitgeschleppt  hat. 
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Manchmal  muss  aber  diese  Unterscheidung  schwer  sein,  weil 
man  diese  Phänomene  von  der  Erde  and  nicht  Tom  Himmel  aas 
beobachten  kann. 

Zweitens,  wenn  eine  so  schnelle  rotirende  Bewegung,  wie  in 
den  Wasserhosen,  allein  hinlänglich  ist ,  am  ein  starkes  Gebläse 
in  der  Luft  zu  erzeugen,  so  scheint  es  mir  nach  der  verschiedenen 
Art  der  Elektricitäts-Erzeugung  sehr  wahrscheinlich,  dass  dieses 
Agens  sich  zu  den  starken  Wirbelwind  and  den  Sandhosen  als  Ne- 
benumstand gesellt ,  und  später  gewisse  Wirkungen  hervorbrin- 
gen kann. 

Drittens  mochte  ich  fragen,  ob  der  durch  die  rotirende 
Bewegung  der  Wasserhosen  hervorgebrachte  Wind  nicht  hinrei- 
chend wäre,  um  theilweise  wenigstens  den  Weg  zu  erklären,  den 
fast  alle  Wasserhosen  in  gerader  Linie  zurücklegen.  Auf  der 
andern  Seite  findet  man  wieder  in  diesem  letzten  Umstände  viele 
Aehnlichkeit  mit  den  Gewittern,  nur  dass  die  Breite  der  mehr  oder 
weniger  zerstörten  Linie  auf  dem  Lande ,  oder  der  aufgewühl- 
ten See  gewöhnlich  viel  schmäler,  als  diejenige  des  Gewitters  ist, 
dass  aber  in  beiden  Fällen  der  Wind  die  Hauptursache  dieser  ge- 
raden oder  Zickzack- Züge  ist,  daran  möchte  ich  zweifeln  und 
eher  darin  auch  elektrische  Anziehungskräfte  im  Spiele  sehen. 

Im  Sommer  des  Jahres  1832,  hatte  ich  Gelegenheit  in  einem 
Walde  zwischen  Villach  und  Klagenfurt  die  sehr  geringe  Breite 
des  geraden  Weges  einer  Wasserhose  durch  die  umgeworfenen 
oder  zerstörten  Bäume  bestimmen  zu  können.  Wenigstens  nannten 
die  Einwohner  die  Zerstörungsursache  eine  Wasserhose. 

Was  die  Beobachtung  anbetrifft,  dass  viele  Wasserhosen  vor 
steilen  Meeresufern,  oder  felsigen  Bergen,  oder  in 
tiefen  K  essein  statt  finden,  was  auch  mit  den  unserigen  der 
Fall  war,  so  möchte  man  doch  glauben,  dass  diese  Plastik  des 
Terrains,  der  Bildung  heisser  Dunste  besonders  günstig  ist,  und 
auf  diese  Weise  mit  dem  Phänomen  in  einiger  Nebenverbindung 
steht.  Denn  Verdampfung,  chemische  Scheidung,  und  Elektricitäts- 
Erregung  sind  drei  Phänomene,  die  sich  einander  bedingen.  Dämpfe 
und  Gase  in  dem  Augenblicke  ihrer  Entstehung  in  einen  elektrischen 
Zustand  versetzt,  verbreiten  in  ihrer  Erhebung  ihre  Elektricität. 

Ausserdem  ist  nicht  zu  übersehen,  dass  Wasserhosen,  noch 
viel  mehr  als  der  Hagel,  Phänomene  der  niedrigsten  Schichten 
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unserer  Atmosphäre  sind  und  dass  sie  nie  auf  hohen  Bergen  oder 
kalten,  erhaltenen  Hochebenen  Statt  finden,  während  im  Gegeutheil 
die  Gewitter  eben  sowohl  ihren  Standpanct  ziemlich  tief,  als  auch 
oft  in  den  hohen  Wolken  ihre  Entwicklung  finden.  Ob  aber  Gewitter 
in  Ebenen  so  tief  entstehen  als  Wasserhosen,  das  scheint  mir  zwei- 
felhaft, und  ich  möchte  gerade  in  jenem  Unterschiede  der  Höhen  eine 
Hauptursache,  oder  vielleicht  nur  eine  Nebenursache  der  Verschie- 
denheit der  zwei  Phänomene  muthmassen.  Denn  die  Annäherung 
beider  kündigt  sich  durch  ähnliche  vorhergehende  atmosphärische 
Veränderungen  an,  wie  der  Barometerstand,  die  Schwule,  der 
elektrische  Zustand  der  untern  Luft,  die  eigentümlichen  Dünste  am 
Horizont,  die  Erscheinung  von  drohenden  Wolken  u.s.w.  Nur  gewisse 
Umstände  der  Localität  und  ihrer  Plastik,  die  Höhe  der  Wettersäule, 
dieLuftströmungen  oder  die  Ruhein  der  Atmosphäre,  die  elektrische 
Spannung  oder  Intensität  u.s.w.,  scheinen  das  Phänomen  in  ein 
Gewitter  oder  in  eineWasserhose  umzugestalten.  Mit  andern  Worten, 
es  entsteht  ein  Phänomen,  mit  sichtbaren  elektrischen  Entladungen, 
oder  mit  unsichtbaren.  Da  aber  letzteres  viel  seltener  als  ersteres 
der  Ausgang  ist,  so  deutet  das  schon  hinlänglich  auf  Umstände,  die 
schwieriger  zusammentreffen  als  die  andern  welche  die  Gewitter  her- 
vorbringen. Ob  aber  dadurch  die  Möglichkeit  des  Zusammenbeste- 
hens oder  selbst  der  Abwechslung  beider  Phänomene  ganz  zu  ver- 
werfen ist,  scheint  bis  jetzt  wenigstens  nicht  hinlänglich  ergründet, 
weil  man  nur  auf  diese  Weise  die  schrecklichen  Wirkungen,  das 
ungeheure  Getöse ,  das  Donnern  und  die  Blitzentladungen  von  we- 
nigen berühmten  Wasserhosen  sich  erklären  kann. 

Endlich,  wenn  Gewitter  in  der  Wiaterzeit  sehr  selten  sind,  und 
selbst  im  hohen  Norden  nicht  so  häufig,  als  unter  den  Tropen, 
oder  in  warmen  Ländern  vorkommen,  wenn  der  Hagel  für  Tropen- 
länder ein  ebenso  seltenes  Phänomene  ist  als  die  Aerolithen  für  uns, 
so  scheinen  die  Wasserhosen  den  Polar-Meeren 
fremd  zu  sein,  und  in  der  gemässigten  Zone  nur  im  Sommer 
vorzukommen.  Iu  den  tropischen  Ländern  erscheinen  sie  auch  am 
häufigsten  und  bringen  da  die  schrecklichsten  Wirkungen  hervor,  so 
dass  sie  sich  als  geographische  Geschwister-Kinder  der  Tornados 
zeigen,  und  alle  Merkmale  ein  es  mit  der  Wärme- 
Entwickelung  und  ihrer  besondern  Verthei- 
lung  innigst    verwandten  Phänomenes  an  sich 
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tragen.  Wenn  aber  Wärme  und  Elektricität  nnr  zwei  Formen 
einer  Potenz  waren,  so  würde  sich  alles  Gesagte  ziemlich  genüg- 
sam erklären. 

Die  anseinandergesetze  Beobachtung  beweist  1.  dass  es  zwei 
Arten  von  Wasserhosen  gibt,  von  denen  die  einen  von  den  Wolken 
herunterkommen,  und  die  andern  sich  von  dem  Erdboden  erheben. 
2.  Dass  die  Wasserhosen  zwei  Bewegungen  haben,  eine  rotirende 
von  Osten  nach  Westen  und  eine  lineare  in  verschiedenen  Richtun- 
gen nach  den  verschiedenen  Fällen  und  Localitäten. 

3.  Dass  sie  genügen,  um  manche  anomale  Regen,  so  wie 
Sandhosen  und  Erdtromben  zu  erklären. 

Endlich  dass  sie  sich  als  ein  besonderes,  wahrscheinlich  ther- 
mo-elektrisches  Phänomen  der  untersten  Schichten  der  Atmosphäre 
in  Ländern  der  gemässigten  and  der  tropischen  Zone  darstellen,  und 
nur  bis  zu  einem  gewissen  Puncte  mit  den  Gewittern  einige  Aehn- 
lichkeit  haben ,  obgleich  beide  durch  Elektricität  erzeugt  werden. 

An  diese  meteorologische  Beobachtung  erlaube  ich  mir  noch 
die  folgende  kleinere  anzuhängen ,  nämlich  dass  ich  nicht  nur 
in  Vöslau  den  10.  August  dieses  Jahres  viele  gewöhnliche  Stern- 
schnuppen sah,  sondern  auch  den  26.  Juli  um  halb  neun  Uhr  Abends 
am  Horizont,  über  den  Bergen  gegen  N.  N.  W.,  eine  sehr  schone, 
lichte  und  grosse  einzelne  Sternschnuppe  bemerkte.  Sie  gehörte 
unter  jene  ,  die  Aehnlichkeit  mit  den  sogenannten  römischen 
Lichtern  der  Feuerwerker  haben,  die  manchmal  schon  beobachtet 
wurden. 


Das  w.  ML,  Herr  Costos-Adjonct  Fitzinger,  theilte  nachste- 
hende Beobachtungen  mit. 

„Die  Mittheilung,  welche  ich  zu  machen  habe,  betrifft  keines- 
weges  eine  neue  Entdeckung,  sondern  beschränkt  sich  nur  auf  eine 
verhältnissmässig  geringe  Erweiterung  unserer  Kenntnisse,  bezüg- 
lich der  geographischen  Verbreitung  einiger  Säugethicre. 

Es  ist  der  geehrten  Classe  bekannt,  dass  ich  mit  der  Ausar- 
beitung der  Säugethier-Fauna  unseres  Vaterlandes  beschäftigt  bin. 
Um  hierbei  eine  möglichste  Vollständigkeit  zu  erzielen,  habe  ich 
es  für  nöthig  erachtet,  mich  nicht  blos  auf  das  vorhandene  Mate- 
riale  allein  zu.  beschränken,  sondern  solche  Einleitungen  zu  treffen, 
welche  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  auch  eine  Vergrösserong 
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dieses  Materiales  gewärtigen  Hessen.  Zu  diesem  Behufe  habe  ich 
mich  in  der  ganzen  Monarchie  nach  allen  Richtungen  hin  an  meine 
Freunde  nnd  die  sonstig  hierzu  geeigneten  Personen  gewendet  und 
dieselben  aufgefordert,  mir  theils  ihre  Erfahrungen  über  das  Vor- 
kommen der  grösseren  und  daher  auch  bekannteren  Arten  von 
Säugethieren  mitzutheilen,  theils  aber  auch  und  zwar  vorzugsweise 
die  Einsammlung  und  Zusendung  der  kleineren  und  minder  be- 
kannten Arten  zu  besorgen. 

Dass  eine  Erweiterung  unserer  Kenntniss  auch  nur  bei  diesen 
zu  hoffen  stand,  war  vorauszusehen ;  indem  man  wohl  mit  Grund 
annehmen  konnte,  dass  in  keinem  Theile  der  Monarchie,  auch  selbst 
nicht  in  den  in  naturhistorischer  Hinsicht  noch  am  Wenigsten  ge- 
kannten oder  untersuchten  Ländern,  irgend  ein  grösseres  Säoge- 
thier  bisher  übersehen  worden  wäre ;  und  diess  um  so  weniger, 
als  selbst  für  ganz  Europa  die  Zahl  derselben  verhältnissmässig 
eine  nur  geringe  ist. 

Anders  verhält  es  sich  aber  mit.  den  kleineren  Säugethieren; 
namentlich  mit  den  Fledermäusen,  Spitzmäusen  und  Mäusen,  wel- 
che nnr  durch  eine  genaue  Untersuchung  und  sorgfaltige  Ver- 
gleichung  richtig  erkannt  und  specifisch  geschieden  werden  kön- 
nen und  überhaupt  leicht  der  Beobachtung  entgehen. 

In  der  That  hat  sich  auch  diese  Voraussetzung  schon  durch 
den  bisherigen  Erfolg  bewährt;  denn  wenn  auch  durch  diese  von 
mir  getroffenen  Einleitungen  die  europäische  Fauna  keinen  neuen 
Arten-Zuwachs  erhalten  hat,  so  ist  es  doch  die  Fauna  der  öster- 
reichischen Monarchie,  deren  Bearbeitung  ich  mir  zur  besonderen 
Aufgabe  gestellt  habe,  welche  durch  dieselben  um  einige  Arten  be- 
reichert wurde. 

Es  sind  mir  nämlich  dadurch  vier  verschiedene  kleine  Sänge- 
thiere  bekannt  geworden,  welche  bisher  noch  nicht  im  Umfange 
des  österreichischen  Staates  beobachtet  worden  sind;  obgleich 
das  Vorkommen,  wenigstens  von  zwei  derselben,  in  den  österrei- 
chischen Ländern  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  vermuthet  wer- 
den konnte. 

Eines  derselben  gehört  in  die  Ordnung  der  Fledermäuse,  die 
drei  anderen  in  die  Ordnung  der  Nager. 

Diese  der  österreichischen  Fauna  neu  zugewachsenen  Arten 
sind  folgende: 
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Vesperugo  Ursula,  Wagner ,  aus  der  Familie  der  Vesper- 
tilione8  oder  eigentlichen  Fledermäuse ; 

Mus  tectorum,  Savi ,  and  Mus  Nordtnanni,  Keyserling  and 
Blasius,  ans  der  Familie  der  Mutes  oder  eigentlichen  Mause;  and 

Ifypudaeus  Glareola,  Keyserling  and  Blasius,  aus  der  Fa- 
milie der  Hypudaei  oder  Wühlmäuse. 

Vesperugo  Ursula,  die  ich  selbst  schon  seit  längerer  Zeit  als 
auch  in  Dalmatien  heimisch  vermuthete,  habe  ich  durch  den  bekann- 
ten Entomologen  Hrn.  Man  aus  diesem  Lande  und  zwar  aus  Spalato 
erhalten«  Als  Vaterland  dieser  Art  kannte  man  seither  mit  Be- 
stimmtheit blos  Griechenland  und  das  nördliche  Egypten.  Sie  ist 
zunächst  mit  Vesperugo  Pipistrellus,  Keys.  Blas,  und  Vesperugo 
Nathusii,  Keys.  Blas,  verwandt  und  steht  zwischen  beiden  in  der 
Mitte.  Diese  ausgezeichnete  Art  gehört  zu  den  kleinsten  Fleder- 
mäusen und  übertrifft  an  Grösse  nur  um  Weniges  den  Vesperugo 
Pipistrellus.  Die  Länge  des  Körpers  beträgt  1"  7W",  des  Schwan- 
zes 1"  4"',  die  Flugweite  8".  Die  Oberseite  ist  gelblich- rostbraun, 
die  Unterseite  graubraun;  die  Flughäute  sind  schwärzlich.  Auf 
der  Unterseite  umgiebt  eine  schmale  Haarbinde  den  Leib,  und  die 
Schenkel-Flughaut  ist  auf  ihrem  oberen  Drittel  dünn  behaart.  Die 
Schnauze  ist  breit,  sehr  dick  und  angeschwollen  und  ziemlich  dicht 
mit  langen,  abstehenden  Haaren  besetzt.  Der  Aussenrand  des 
Ohres  endet  unterhalb  der  Mundspalte. 

Mus  tectorum  stammt  von  einerSendung  aus  Croatien,  welche  ich 
der  gutigen  Mittheilung  meines  geehrten  Herren  Collegen  Profes- 
sor Hyrtl  verdanke.  Diese  Art  kannte  man  seither  in  Europa  nur 
aus  dem  südlichen  und  mittlerern  Italien,  wohin  sie  aus  ihrem  eigent- 
lichen Yaterlande  Egypten,  Nubien,  und  dem  westlichen  Arabien, 
wahrscheinlich  durch  Einführung  auf  den  Schiffen  verpflanzet 
wurde.  Ich  habe  Grund  sie  auch  in  Dalmatien  zu  vermuthen.  Sie 
bildet  ein  Mittelglied  zwischen  Mus  decumanus,  Pallas,  oder  der 
Wander-Ratte,  und  Mus  Rattus,  Linne,  oder  unserer  Haus-Ratte 
und  gehört  daher  zu  der  Gruppe  der  grösseren  Mäuse  oder  eigent- 
lichen Ratten ,  mit  in  ihrer  Mitte  nicht  getheilten  Gaumenfalten. 
Ihr  Körper  misst  7"  8'",  der  Schwanz  9".  Die  Oberseite  ist  röth- 
lich-braungrau,  die  Unterseite,  Füsse  und  Lippen  sind  gelblioh- 
weiss.     Die  oberen  Schnurren  sind  braun  mit  weisser  Spitze,  die 
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unteren  weiss.  Der  Schwanz  ist  einförmig  braun.  Das  Ohr  ist  von 
halber  Kopflänge. 

Mus  Nordmanni,  habe  ich  ans  dem  Wiener-Walde  nnd  zwar 
von  Neu-Waldegg  ganz  nahe  bei  Wien  erhalten,  wo  er  in  den 
Waldhütten  die  Stelle  unserer  Hausmaus  vertritt,  zum  Theile  aber 
auch  mit  dieser  in  Gemeinschaft  lebt.  Der  einzige  seither  bekannt 
gewesene  Fundort  dieser  noch  so  wenig  gekannnten  Maus  war  der 
botanische  Garten  zu  Odessa  im  Gouvernement  Cherson  in  Sud- 
Russland.  Diese  ausgezeichnete  Art  bildet  ein  Bindeglied  zwischen 
Mus  Musculus,  Linne,  oder  der  Haus-Maus  und  Mus  sylvaticus, 
Linnl,  oder  der  Wald-Maus.  Die  Länge  des  Körpers  ist  3"  3"', 
des  Schwanzes  2"  3'".  Die  Oberseite  ist  röthlich-grau,  die  Unter- 
seite schmutzig-fahlgelb  ,  gegen  den  Unterkiefer  graulich-weiss ; 
der  Grund  der  Haare  ist  Schieferfarben.  Die  Füsse  sind  lichtbraun, 
die  Zehen  weiss.  Die  Länge  der  Ohren  beträgt  etwas  weniger  als 
die  Hälfte  der  Kopflänge. 

Hypudaeus  Glareola  endlich  ist  ebenfalls  im  Wiener-Walde, 
nämlich  in  den  Wäldern  von  Steinbach  unfern  von  Wien  gefunden 
worden.  Man  kannte  ihn  seither  aus  England  ,  Frankreich  ,  Bel- 
gien, Dänemark,  Schweden,  Finnland,  aus  den  Wolga-Gegenden 
in  Russland  und  aus  mehreren  Gegenden  von  Deutschland; 
namentlich  aus  dem  Kreise  Oberfranken  in  Bayern,  aus  dein  Harz- 
gebirge in  Hannover,  dem  Thüringer-Walde  in  Sachsen-Gotha 
und  aus  der  Provinz  Schlesien  in  Preussen.  Sein  Vorkommen  in  Ga- 
lizien  ist  nur  vermuthet ,  seither  aber  noch  nicht  erwiesen  worden. 
Er  ist  zunächst  mit  Hypudaeus  rutilus,  Brants,  einer  in  Sibirien, 
dem  nördlichen  Russland,  Finnland  und  Schweden  einheimischen 
Wühlmaus  verwandt  und  steht  ungefähr  zwischen  diesem  und 
Arvicola  arvalis,  Selys-Longchamps,  oder  der  gemeinen  Feld-Maus 
in  der  Mitte ;  von  welcher  letzteren  er  aber  durch  wahre  Wurzelzähne 
selbst  subgenerisch  verschieden  ist«  Die  Länge  seines  Körpers 
beträgt  3"  9'",  des  Schwanzes  1"  11".  Die  Oberseite  ist  rost- 
roth,  Unterseite  und  Füsse  sind  scharf  abgesetzt  weiss.  Die  Oh- 
ren sind  von  halber  Kopflänge,  ragen  aus  dem  Pelze  hervor  und 
sind  mit  kurzen,  röthlichen  Haaren  besetzt.  Sie  sind  durch  den 
am  Aussenrande  derselben  vorspringenden  Lappen  nur  theilweise 
verschliessbar.  Der  Schwanz  ist  am  Grunde  kurzhaarig,  im  letz- 
ten Drittel  aber  länger  behaart/9 
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Herr  Dr.  Hinterberger  hielt  nachfolgenden  Vortrag: 
„I.  Beitrag  zur  Kenntnis*  der  Quecksilberverbin- 
dungen der  Alkaloide." 

Bei  der  grossen  Mannigfaltigkeit  der  Verbindungsverhaltnisse 
des  Quecksilbers  im  Allgemeinen  schien  es  nicht  uninteressant,  die 
Verbindungen  des  Quecksilberchlorides  mit  den  gewöhnlicheren 
Alkaloiden  einer  genaueren  .Untersuchung  zu  unterwerfen;  denn 
man  durfte  von  vornherein  vermuthen,  dass  sich  dieselbe  Mannigfal- 
tigkeit auch  hier  geltend  machen  werde  und  konnte  sogar  hoffen, 
vielleicht  neue  Fingerzeige  für  die  Beurtheilung  der  Constitution 
dieser  merkwürdigen  Körper  zu  erhalten. 

Ich  habe  bisher  die  bezüglichen  Verbindungen  des  Chinins, 
Cinchonins,  Piperins  und  Morphins  untersucht,  und  behalte  mir  vor, 
die  Arbeit  gelegentlich  auch  noch  auf  andere  organische  Basen 
auszudehnen. 

1.  Chioin-QuecksUberchlorid. 

Löst  man  gleiche  Theile  von  reinem  Chinin  und  von  Queck- 
silberchlorid in  starkem  Alkohol  auf,  und  mischt  beide  Lösungeu, 
nachdem  man  die  Lösung  des  Chinins  vorher  mit  Salzsaure  schwach 
angesäuert  hat ,  so  bildet  sich  nach  einiger  Zeit  in  der  Flüssigkeit 
ein  ziemlich  reichlicher  Niederschlag  von  körnig-krjstallinischer 
Beschaffenheit.  Der  Niederschlag  erscheint  sogleich,  wenn  anstatt 
starken  Alkohols  verdünnter  Weingeist  angewendet  wird;  er  ist 
aber  dann  nicht  so  deutlich  kry stall inisch  wie  im  ersten  Falle.  Da 
diese  Verbindung  in  kaltem  Alkohol  und  Aether,  sowie  auch  in 
Wasser  sehr  schwer  löslich  ist,  so  kann  sie  ohne  merklichen  Ver- 
lust auf  dem  Filtrum  ausgewaschen  werden.  Bei  100*  C.  getrock- 
net bleibt  sie  gänzlich  unverändert. 

Die  Analyse  gab  folgende  Resultate : 

1.  0,502  Grm.  Substanz  gaben  bei  der  Verbrennung  mittelst 
chromsauren  Bleioxides  0,6555  Grm.  Kohlensäure,  0,174  Grm. 
Wasser  und  0,151  Grm.  Quecksilber. 

2.  0,836  Grm.  Substanz  gaben  bei  der  Verbrennung  mittelst 
chromsauren  Bleioxides  1,1035  Grm.  Kohlensäure  0,2955  Grm. 
Wasser  und  0,248  Grm.  Quecksilber.    Dies  gibt  in  100  Theilen: 
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Kohlenstoff  .  35,60  —  36,00  —  35,93 

—  C„  —  120 

Wasserstoff  .    3,85  —    3,93  —     3,89 

—  Ht  —    13 

Quecksilber  .  30,08  —  29,66  —  29,94 

—  Hgt-  100 

Stickstoff  ..„„—»„—     4,19 

—  Nt  —     14 

Chlor    ....„„—„,,—  21,26 

—  at  —   71 

Sauerstoff  ..»»—„»    —    4,79 

—  0,  —     16 

100,00  334 

woraus  sich  sofort  die  Formel 

C*  Hu  NOt  +  HCl+HgCl 

ergibt.  Die  Analyse  dieser  Verbindung  bestätigt  also  neuerdings 
die  Formel,  welche  Lieb  ig  schon  vor  geraumer  Zeit  für  das  Chi- 
nin aufgestellt  hatte. 

2.    Cinchonio-Quecksilberchlorid. 

Man  erhält  diese  Verbindung,  wenn  man  gleiche  Gewichtstheile 
Cinchonin  und  Quecksilberchlorid  in  der  erforderlichen  Menge  sehr 
starken  Weingeistes  auflöst,  die  Lösung  des  Cijichonins  mit  Salz- 
säure versetzt  und  beide  Auflösungen  unter  beständigem  Umrühren 
mischt.  Nach  wenigen  Augenblicken  erstarrt  hierbei  die  ganze 
Flüssigkeit  zu  einem  Magma  von  kleinen  Krystallnadeln.  Der  er- 
haltene Niederschlag  wird  auf  das  Filtrum  gebracht,  und  zuerst 
mit  sehr  starkem  Weingeist,  hierauf  mit  ziemlich  viel  Wasser  und 
zuletzt  mit  einem  Gemische  von  Aether  und  Alkohol  gewaschen. 
Die  lufttrockenen  Krystalle  können  ohne  Veränderung  im  Wasser- 
bade völlig  getrocknet  werden.  Die  so  erhaltene  Verbindung  ist 
nahezu  unlöslich  in  kaltem  Wasser  und  massig  starkem  Alkohol 
und  Aether,  ziemlich  leicht  löslich  in  heissem  Wasser  und  etwas 
erwärmtem  wässerigen  Weingeiste.  Von  kalter  concentrirter  Salz- 
säure wird  sie  in  grosser  Menge  gelöst. 

Die  Analyse  gab  folgende  Resultate : 

1.  0,5658  Grm.  Substanz  gaben  bei  der  Verbrennung  mittelst 
chromsauren  Bleioxides  0,735  Grm.  Kohlensäure ,  0,1937  Grm. 
Wasser  und  0,178  Grm.  Quecksilber,    i 

2.  0,413  Grm.  Substanz  gaben  mittelst  chromsauren  Bleioxi- 
des verbrannt  0,5362  Grm.  Kohlensäure,  0,1436  Grm.  Wasser  und 

1303  Grm.  Quecksilber. 
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3.  1,1487  Grm.  Substanz  lieferten  auf  dieselbe  Weise  ver- 
brannt 1,5029  Grm.  Kohlensaure,  0,3954  Grm.  Wasser  und  0,3609 
Grm.  Quecksilber, 

4.  1,4684  Grm.  Substanz  gaben  endlich  bei  der  Chlorbestim- 
mung durch  Glühen  mit  reinem  Aetzkalk  1,2859  Grm.  geschmolze- 
nes Chlorsilber. 

Diese  Werthe  entsprechen  in  100  Theilen  : 

Gefanden :  Berechnet : 

Kohlenstoff.  .  35,42—35,40—35,69—  „  „  —35,74—  C»— 228 
Wasserstoff  .  3,80—  3,86—  3,82—  „  „  —  3,76—  H*—  24 
Quecksilber  .  31,46—31,55—31,44—  „    „  —31,35—7/^—200 

Chlor „    „  -  „    „  -  „  „  -21,67-22,26-  C/4-142 

Stickstoff. ..  „  „  -  „  „_„„-„„_  4,39-  N%—  28 
Sauerstoff  ..    „.  „  —  „    »—»„—»   »  —  2,50—  Ot  —  16 

100,00  638 

Hieraus  ergibt  sich  für  diese  Verbindung  die  Formel: 

ftg  Hu  NtOt  +  tHCl  +  %Hg  «, 

d.  i.  1  Aequivalent  zweifach  salzsaures  Cinchonin  +  2  Aequivalente 
Quecksilberchlorid. 

Bekanntlich  hat  Laurent  schon  vor  längerer  Zeit  das  zweifach 
salzsaure  Cinchonin  und  eine  Platin-Doppelverbindung  desselben 
dargestellt,  welche  diesem  Quecksilbersalze  ganz  analog  zusammen- 
gesetzt ist.  Die  Formel,  die  er  hierbei  für  das  Cinchonin  aufstellte, 
wurde  aber  vielfach  bezweifelt,  weil  man  Bedenken  trug,  an  die 
Existenz  einer  so  ungewöhnlichen  Verbindung  zu  glauben ,  wie  die 
von  2  Aequiv.  Salzsäure  mit  1  Aequiv.  einer  Basis.  Nach 
den  genau  übereinstimmenden  Resultaten,  welche  diese  Quecksil- 
berverbindung geliefert  hat,  scheint  man  jedoch  jenen  Zweifel  auf- 
geben zu  müssen,  will  man  anders  sich  nicht  gezwungen  sehen,  in 
dem  Aequivalente  des  Cinchonins  eine  ungerade  Zahl  von  Kohlen- 
stoffaquivalenten  anzunehmen  i). 


')  Es  wird  mein  nächstes  Bemühen  sein,  das  hiexn  verwendete  Cinchonin  anf 
dieselbe  Welse  zu  behandeln,  wie  es  H.  Hlaslwecz  in  seiner  Arbelt  über 
das  Cinchonin  Annal.  d.  Chemie  und  Pharmacia  Bd.  LXXVII  H.  1  angibt. 
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3.    Piperin-Quecksilberchlorid. 

Um  diese  Verbindung  zu  erhalten,  muss  man  eine  Lösung  von 
1  Theil  Piperin  in  starkem  Alkohol ,  die  durch  Salzsäure  schwach 
angesäuert  ist,  mit  einer  weingeistigen  Auflösung  von  2  Gewichts- 
theilen  Quecksilberchlorid  versetzen,  und  das  Gemisch  mehrere 
Tage  lang  sich  selbst  überlassen.  Nach  Verlauf  von  beiläufig  ei« 
nem  Tage  zeigen  sich  die  ersten  Krystalle;  ihre  Grösse  und  Menge 
nimmt  dann  ziemlich  rasch  zu.  Die  nach  2—3  Tagen  abgeschie- 
denen Krystalle  werden  von  der  Mutterlauge  getrennt,  und  mit  ab- 
solutem Alkohol  gewaschen.  Herr  Schabus  hatte  die  Güte 
die  Form  dieser  Krystalle  zu  bestimmen.  Sie  gehören  dem 
anorthotypen  Systeme  nach  der  M  o  h  s  'sehen  Bezeichnungsweise 
an ;  ihre  Farbe  ist  schwach  citrönengelb ;  an  der  Luft  so  wie  im 
Wasserbade  bei  100*  werden  sie  etwas  dunkler ,  behalten  aber 
dabei  ihren  schönen  Glanz  und  ihre  Durchsichtigkeit  Sie  sind  hn 
Wasser  unlöslich ,  schwer  löslich  in  concentrirter  Salzsäure  und 
kaltem  Alkohol,  leichtlöslich  in  heissem  Weingeist. 

Die  Analyse  des  Piperin-Quecksilberchlorides  ergab  folgende 
Resultate : 

1.  0,8500  Grm.  der  Verbindung  lieferten  bei  der  Verbrennung 
mittelst  chromsauren  Bleioxides  1,4637  Grm.  Kohlensäure  0,342 
Grm.  Wasser  und  0,1897  Grm.  Quecksilber. 

2.  0,6772  Grm.  Substanz  gaben  bei  der  Verbrennung  mittelst 
chromsauren  Bleioxides  1,156  Gem.  Kohlensäure,  0,2747  Grm. 
Wasser  und  0.1515  Grm.  Quecksilber. 

Diese  Resultate  entsprechen  in  100  Theilen: 


Gefunden :                   Berechnet : 

Kohlenstoff . 

46,96  —  46,55  —  47,17  —  C»  — 

420 

Wasserstoff 

4,47  —     4,51  -     4,49  -  Hm  — 

48 

Quecksilber 

22,329—  22,37  —  22,46  —  Hgz  — 

200 

Stickstoff.  . 

»»                 J)     TD                  »55      —    ff%    

28 

Chlor.  .  .  . 

n    7)             B    7)              »/»     —   C4   — 

106,5 

Sauerstoff  . 

»    r>            »w     —     n    n    —   ©13  — 

96 

100,00  898,5 

Diese  Zahlenwerthe  fähren  zur  Formel : 
Cw  H„  Nt  Oa  +  HCl  +  2HgCI  +  tHO 
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D.    Morphin-Quecksilberchlorid. 

Versetzt  man  eine  wässerige  Lösung  von  salzsaurem  Morphin 
mit  einer  wässerigen  Losung  von  Quecksilberchlorid  im  Ueberschusse» 
so  erhält  man  sogleich  einen  reichlichen  weissen  Niederschlag  von 
krystallinischer  Beschaffenheit.  Aus  der  abfiltrirten  Flüssigkeit 
setzen  sich  nach  längerer  Zeit  seidenglänzende  Krystallbüschelchen 
in  beträchtlicher  Menge  ab.  Der  weisse  Niederschlag  und  diese  Krys- 
tallbüschelchen sind  eine  und  dieselbe  Verbindung.  Löst  man  den  ur- 
sprünglich erhaltenen  krystallinischen  Niederschlag  in  heissem  Wein- 
geist auf,  so  scheidet  sich  der  grösste  Theil  beim  Erkalten  in  etwas 
grösseren  Krystallflitterchen  wieder  aus.  Da  diese  Verbindung  in 
kaltem  Wasser,  Weingeist  und  Aether  sehr  schwer  löslich  ist,  so  kann 
sie  durch  hinreichendes  Auswaschen  auf  dem  Filtrum  leicht  voll- 
ständig gereinigt  werden.  Von  concentrirter  Salzsäure  wird  sie  schon 
bei  gewöhnlicher  Temperatur  in  sehr  grosser  Menge  aufgelöst  und 
überlässt  man  eine  solche  Auflösung  der  freiwilligen  Verdampfung 
in  einem  abgesperrten  Räume ,  dessen  Boden  mit  gröblich  gepul- 
vertem Aetzkalk  bedeckt  ist,  so  gelingt  es  bisweilen,  die  Verbindung 
in  ziemlich  grossen  und  vollkommen  durchsichtigen  Krystallen  mit 
glasglänzenden  Flächen  zu  erhalten.  Die  Krystallgestalt  konnte 
leider  wegen  unvollständiger  Ausbildung  der  Flächen  nicht  bestimmt 
werden.  Die  aus  der  Mutterlauge  entfernten  Krystalle  wurden  ein- 
mal in  sehr  kurzer  Zeit  von  den  Ecken  aus  durch  die  ganze  Mas&e 
trüb  und  undurchsichtig,  sonst  blieben  sie  unter  scheinbar  ganz 
gleichen  Umständen  mehrere  Tage  vollkommen  glänzend  und  durch- 
sichtig. 

Die  Analyse  gab  folgende  Resultate : 

1.  0,7525  Grm.  Substanz  gaben  bei  der  Verbrennung  mit- 
telst chromsauren  Bleioxides  0,6493  Grm.  Kohlensäure,  0,1576 
Grm.  Wasser  und  0,3475  Grm.  metallisches  Quecksilber. 

2.  0,9218  Grm.  Substanz  lieferten  auf  dieselbe  Weise  ver- 
brannt 0,7944  Grm.  Kohlensäure  0,1960  Grm.  Wasser  und  0,4247 
Grm.  Quecksilber. 

3.  2,0058  Grm.  Substauz  gaben  mit  chromsaurem  Bleioxid 
geglüht  0,9249  Grm.  metallisches  Quecksilber. 

Diess  gibt  in  100  Theilen : 
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Gefunden :  Berechnet : 

Kohlenstoff   23,54  —  23,50  —    „    „    —  23,63  —  Ctt  —  204 
Wasserstoff     2,33—    2,36—   „    „    —    2,32  —  HM  —    20, 
Quecksilber  46,18  —  46,07  —  46,11  —  46,32  —  Hg,,—  400 
Chlor  .•.     „„_„„-„„_  20,55  -  C75  -  177,5 
Stickstoff  .     „    „  -    „   „   —   „   „    -    1,62  -  N    —    14 
Sauerstoff.     „    „  —    *   *   —   »    »    —    5,56  —  O«    —    48 

100,00  863,5 

Die  gefundenen  Zahlenwerthe  stimmen,  wie  man  sieht,  mit  den 
berechneten  sehr  gut  überein ;  es  ergibt  sich  aus  denselben  für  die 
Verbindung  die  Formel: 

c*  Bt%  N0*  +  HCl  +  l  HgCl 
d.  i.  1  Aeq.  salzsaures  Morphin  +  4  Aeq.  Quecksilberchlorid. 

Für  das  Morphin  ist  bei  dieser  Berechnung  dieselbe  Formel  zu 
Grunde  gelegt,  welche  Laurent  aus  seinen  Versuchen  ableitete. 

II.  Vorläufige  Mittheilung  über  ein  neues  Alkaloid. 

Zum  Schlüsse  der  vorhergehenden  Arbeit  sollte  noch  die 
Quecksilberverbindung  des  Narkotins  dargestellt  werden.  Die  be- 
treffenden Versuche  gelangen  aber  nicht,  weil  in  dem  käuflichen 
Narkotiu,  welches  hierzu  verwendet  wurde,  nur  sehr  wenig  Narco- 
tin  enthalten  war.  Das  gekaufte  Material  bestand  vielmehr  seiner 
grossten  Masse  nach  aus  einem  neuen  Alkaloide,  welches  schon 
durch  einmaliges  Umkrystallisiren  in  völlig  reinem  Zustande  daraus 
gewonnen  werden  konnte.  Die  Elementaranalyse  des  reinen  Alka- 
loid es  und  der  Quecksilberverbindung  führte  mit  völliger  Ueberein- 
stimmung  zu  der  Formel : 

c%%  Bu  N02V 

Ich  schlage  für  dieses  neue  Alkaloid  den  Namen  Opianin  vor, 
indem  ich  mir  zugleich  vorbehalte,  die  ausfuhrliche  Beschreibung 
der  Eigenschaften  und  Verbindungen  desselben  demnächst  nachfol- 
gen zu  lassen. 

Das  c.  M.,  Herr  Theodor  Wertheim  hielt  nächste* 
henden  Vortrag:  „Weitere  Mittheilungen  über  das 
Narcotin. 

In  einer  vorläufigen  Notiz,  die  ich  zu  Anfang  des  vorigen  Jah- 
res veröffentlichte,  wurde  die  Existenz  einer  neuen  fluchtigen  Ba- 
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sis  angekündigt,  die  durch  Zersetzung  de«  Narcotins  mittelst  fixer 
Alkalien  bei  einer  Temperatur  von  220  —  250°  C.  erhalten  wird. 
Es  war  nicht  schwer,  diese  neue  Basis  nach  allen  ihren  Eigenschaf- 
ten und  nach  ihrer  Zusammensetzung  als  ein  Glied  der  Wu  r  z'schen 
Reihe  zu  erkennen,  und  aus  diesem  Gesichtspuncte  schlug  ich  da- 
mals für  dieselbe  den  Namen  Oenylamin  vor.  Allein  der  Name  Pro- 
pylamin,  welcher  ihr  seither  von  mehreren  anderen  Chemikern  und 
insbesondere  von  dem  gleichzeitigen  Entdecker  Herrn  Anderson 
aus  demselben  Gesichtspuncte  beigelegt  wurde ,  ist  offenbar  pas- 
sender gewählt  und  ich  werde  ihn  desshalb  weiterhin  ausschliessend 
anwenden. 

Die  Thatsache,  welche  ich  in  der  oben  erwähnten  Notiz  der 
Oeffentlichkeit  übergab,  blieb  übrigens  nicht  lange  vereinzelt. 
Durch  die  entsprechende  Zersetzung  des  Morphins  wurde  Methyl- 
amin erhalten  und  dieselbe  flüchtige  Basis  der  Wurz'scben  Reihe 
war  kurze  Zeit  früher  durch  einen  ganz  verschiedenen  Zer- 
setzungsprocess  auch  aus  demCaffein  dargestellt  wordeu.  Man  durfte 
somit  bereits  die  Vermuthung  hegen,  dass  die  Wurt z 'sehen  Ba- 
sen bei  der  Constituirung  mehrerer  der  natürlich  vorkommenden 
nichtflüchtigen  Alkaloide  eine  bedeutende  Rolle  spielen  dürften, 
und  diese  Vermuthung  hat  sich  im  Verfolge  meiner  Arbeit  über  das 
Narcotin  für  dieses  Alkaloid  wenigstens  völlig  bewährt. 

Es  geht  aus  meinen  bisherigen  Versuchen  unzweifelhaft  her- 
vor, dass  neben  dem  Blyth 'sehen  Narcotin  im  Opium  nach  zwei 
andere  mit  demselben  homologe  Basen  vorkommen.  Die  Zusammen- 
setzung der  Einen  entspricht  der  Formel  C4%  Hu  NO*%,  die  Zu- 
sammensetzung der  Anderen  wird  durch  den  Ausdruck  Cu  H%1  N 
Ou  dargestellt.  Diese  beiden  Basen  unterscheiden  sich  also  hin- 
sichtlich ihrer  Zusammensetzung  von  dem  Narcotin  des  Hr.  Blyth 
gerade  ebenso,  wie  sich  das  Methylamin  und  Propylamin  vom  Aethyl- 
amin  unterscheiden. 

C*  J5T»  NO*  =  CM  J5f«  NO*  -  C%  H% 
C„  H„  NO*  =  CM  H*  NO*  +  Q  Hv 

Was  ferner  ihre  Eigenschaften  und  ihren  chemischen  Charak- 
ter betrifft,  so  ist  für  die  grosse  Aehnlichkeit  derselben  die  That- 
sache bezeichnend,  dass  sie  auf  eben  dem  Wege  aus  dem  Opium 
gewonnen  werden,  auf  welchem  man  das  Narcotin  des  Hr.  B  ly  th 
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erhält.  Was  endlich  ihre  Zersetzungen  anbelangt,  so  gibt  die. 
Eine  derselben,  die  durch  den  Ausdruck:  C44  Ht%  NOik  be- 
zeichnet wird,  bei  der  Temperatur  von  200°  C.  mit  Kalihydrat 
behandelt  Methylamin;  die  Andere,  deren  Zusammensetzung  der 
Formel  C48  H%1  NOxk  entspricht,  gibt  bei  derselben  Behandlung 
in  etwas  höherer  Temperatur  Propylamin.  Als  ich  meine  Versuche 
#  über  das  Narcotin  begann,  hatte  ich  es,  wie  ich  nunmehr  weiss, 
mit  der  Basis  C48  /Ta7  NO^  zu  thuu  und  der  Inhalt  der  vorläufigen 
Notiz,  auf  die  ich  mich  zu  Anfang  dieser  Zeilen  bezog,  ist  folg- 
lich dahin  zu  berichtigen,  dass  nicht  das  Narcotin  des  Hr.  Blyth, 
sondern  diese  mit  demselben  homologe  Basis  bei  der  Zersetzung, 
die  dort  besprochen  wird,  Propylamin  gibt.  Allein  ich  konnte  da- 
mals unmöglich  an  der  Echtheit  des  angewendeten  Materials  zwei- 
feln, da  ich  es  aus  der  besten  Quelle  bezogen  hatte  und  auch  alle 
äusseren  Kriterien  vorzüglicher  Reinheit  vorhanden  zu  sein  schie- 
nen. Gegenwärtig  halte  ich  mich  für  überzeugt,  dass  das  B 1  y  t'hsche 
Narcotin  bei  der  Zersetzung  durch  Kalihydrat  Aethylamin  geben 
wird.  Ich  werde  diesen  Versuch  anstellen,  sobald  mir  eine  grössere 
Quantität  dieses  Alkaloides  in  hinlänglich  reinem  Zustande  zu  Ge- 
bote stehen  wird. 

In  Anbetracht  der  Thatsachen  welche  ich  hier  mitgetheilt 
habe ,  erlaube  ich  mir  für  die  Basis :  Cw  Htl  JV014  den  Namen 
Propyl-Narcotin  vorzuschlagen  und  ebenso  für  die  Basis :  C44  Htz 
NOik  den  Namen:  Methyl-Narcotin.  Das  Blyth'sche  Narcotin: 
C4i  //w  2V014  würde  dann  folgerichtig  den  Namen:  Aethyl-Narco- 
tin  erhalten.  Der  einfache  Name  Narcotin  aber  würde  jener  Basis 
zukommen,  welche  dem  Ammoniak  in  der  Wurtz'schen  Reihe 
entspräche  und  durch  die  Formel:  C48  Hzi  iV014 bezeichnet  würde. 

Bei  der  Behandlung  mit  Schwefelsäure  und  Braunstein  gibt 
das  Methyl-Narcotin  neben  einer  reichlichen  Menge  von  Opiansäure 
eine  eben  so  grosse  Quantität  einer  Basis,  welche  durch  die  For- 
mel :  C24  J5T1S  N09  repräsentirt  wird.  Mit  Quecksilberchlorid  im 
Ueberschusse  gefallt  gibt  diese  Basis  ein  Quecksilbersalz,  dessen 
Zusammensetzung  der  Formel:  Cf4  HiZ  NO$  +  Cl H  +  2Ug  Cl 
entspricht.  Sowohl  die  Basis  selbst  als  das  Quecksilbersalz  sind 
dem  Cotarnin  und  Cotarnin-Quecksilberchlorid  des  Herrn  Professor 
Wohl  er  ausnehmend  ähnlich.  Allein  die  analytischen  Resul- 
tate,   zu   welchen  ich  gelangte,  weichen   wie  man  sieht  von 
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der  Annäherungsformel ,  welche  Herr  Professor  W6  h  1  e  r  für  das 
Cotarnin  aufstellte,  sehr  bedeutend  ab  und  fast  eben  so  sehr  differi- 
ren  sie  von  den  Zahlen,  welche  Herr  BI yth  für  diese  Basis  er- 
halten hat.  Ich  vermuthe  lebhaft,  dass  diese  Differenzen  gleich- 
falls ihren  Grund  in  den  Thatsachen  haben  mögen ,  die  ich  oben 
mittheilte  und  glaube,  dass  einer  jeden  der  drei  homologen  Basen, 
die  ich  anführte,  auch  ein  eigenes  Cotarnin  entspricht.  Wenn  meine 
weiteren  Versuche  diese  Vermuthung  bestätigen  werden,  so  wird 
die  Nomenklatur,  welche  ich  fBr  die  ursprünglichen  Alkaloide  vor- 
schlug, auch  hier  ihre  Anwendung  finden,  und  die  Basis:  Ct4  Hxl 
NO$  wird  dann  den  Namen :  Methyl-Cotarnin  erhalten,  dem  Propyl- 
Narcotin  wird  einPropyl-Cotarnin  =  C28  Hi7  N  0$  und  dem  Aethyl- 
Narcotin  endlich  ein  Aethyl-Cotarnin  =  Cu  Hi5  N  0%  entsprechen. 
Für  diese  vorläufige  Annahme  glaube  ich  übrigens  eine  bedeu- 
tende Stütze  in  einer  anderweitigen  Betrachtung  zu  finden,  die 
sich,  wie  mir  scheint,  an  die  Existenz  des  von  Herrn  Dr.  Hinter- 
berg er  entdeckten  Opianins  knüpfen  lässt.  Lässt  man  nämlich  die 
Ansicht  zu,  nach  welcher  das  Narcotin  als  die  neutrale  Verbin- 
dung des  Cotarnins  mit  einer  electronegativen  Gruppe  und  das  Nar- 
cogenin  als  die  entsprechende  zweifach  basische  Verbindung  be- 
trachtet werden  kann,  so  kann  man  das  Opianin  sofort  als  die  ent- 
sprechende zweifachsaure  Verbindung  ansprechen.  Die  Formel 
des  Opianins  ist:  Cu  Hz%  NOz%\  für  das  Narcogenin  gab  Blyth 
den  Ausdruck:  Cz$Hi9NOi0i  allein  die  Resultate  der  Analysen 
des  Herrn  Blyth  stimmen  besser  mit  der  Formel:  Cu  Ht%  NOi0 
und  verdoppelt  man  im  Einklänge  mit  der  eben  berührten  Ansicht  das 
Aequivalent  des  Narcogenins,  so  ergibt  sich  für  dasselbe  der  Aus- 
druck: C7Z  /f40  ZV*  0fO.  Nimmt  man  nun  für  das  Aethyl-Cotarnin 
den  Ausdruck :  C1%  HXh  NO$  an,  den  ich  weiter  oben  aus  der  Ana- 
lyse des  Methyl-Cotarnins  ableitete,  so  ist  sogleich  die  Möglichkeit 
einer  völlig  ungezwungenen  Combination  gegeben ,  die  ich  durch 
das  nachstehende  Schema  veranschaulichen  will. 

Opianin .  —  CM  IfM  NO^C»  Htl  0*  +  C»  Hl0  08+ 

+  (CMHiSNO0 
Aethyl-Xarcotin  ...  =-  C*  Ha  ZV014= C»  Hi0  Oe  + 

Narcogenin =  Cn  IfwNzOw^ CM  HM  ö8-h 

+  i(C*Hi5NOJ. 
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Dies  sind  in  Kürze  die  Thatsachen,  die  sich  ans  meinen  bis- 
herigen Versuchen  über  das  Narcotin  ergeben  haben :  ich  werde 
diese  Arbeit  ungesäumt  in  der  gegebenen  Richtung  vervollständi- 
gen und  demnächst  die  Details  der  Untersuchung  veröffentlichen. 

Vorläufige  MittlieiluDg  über  ein  neues  Vorkommen  des  Propilamins  von 

demselben. 
Unterwirft  mau  die  Salzlacke  von  Häringen  unter  Zusatz  einer 
massigen  Quantität  Aetzkalilauge  der  Destillation,  so  erhält  man 
ein  stark  ammoniakalisches  Destillat,  das  neben  gewöhnlichem 
Ammoniak  eine  sehr  bedeutende  Menge  von  Propylamin  enthält. 
Die  Ausbeute,  die  man  auf  diesem  Wege  gewinnt,  ist  so  gross,  dass 
man  sich  künftig  das  Propylamin  mit  grösster  Leichtigkeit  loth- 
weise  verschaffen  können  wird.  Ich  behalte  mir  vor,  gemeinschaft- 
lich mit  Herrn  Baron  Reinhold  v.  Reichenbach,  der  mich  be- 
reits bisher  bei  dieser  Arbeit  lebhaft  unterstützte,  ein  ausführliches 
Studium  der  Eigenschaften  dieser  Basis  vorzunehmen.  Schliesslich 
bemerke  ich,  dass  ich  die  vorstehenden  Resultate  einem  grossen 
Theile  nach  in  dem  Laboratorium  meines  geehrten  Freundes  des 
Herrn  Professors  Gottlieb  inGrätz  gewonnen  habe.  Gegenwärtig 
aber  setze  ich  diese  Arbeiten  in  dem  chemischen  Laboratorium  der 
geologischen  Reichsanstalt  fort,  in  welchem  ich  durch  die  gütige 
Bereitwilligkeit  des  Herrn  Sectionsrathes  W.  Haidinger  und 
des  Herrn  Bergrathes  v.  Hauer  die  freundlichste  Aufnahme  ge- 
funden habe.  — 


Sitzung  vom  30.  Jänner  185L 

Das  hohe  k.  k.  Ministerium  des  Aeussern  übersendet  mit  Erlass 
vom  16.  d.M.  den  nachfolgenden  neuerlichen  Bericht  des  k.  k. 
Geschäftsträgers  in  Rio-Janeiro  ddo.  9.  November  1850  über  den 
österr.  Reisenden  Vi rgil  von  Helmreichen. 
Durchlauchtig  hochgeborner  Fürst ! 

Mit  Bezug  auf  meinen  gehorsamsten  Bericht  Nr.  5.  Lit.  13, 
vom  28.  August  I.  J.,  beeile  ich  mich  Euer  Durchlaucht  weitere 
Nachrichten  über  den  k.  k.  Bergbeamten  Virgil  von  Helmreichen 
zu  unterbreiten,  welche  ich  seinem  mir  vor  wenigen  Tagen  zuge- 
kommenen Privatschreiben,  ddo.  Asuncion  den  12.  September  1850 
entnehme. 

Sitzb.  d.  m.  n.  Cl.  VI.  Bd.  I.  Heft.  8 
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Er  sagt  mir  in  demselben,  dass  seine  Gesundheit  zwar  keines- 
wegs ganz,  aber  doch  so  weit  wieder  hergestellt  ist,  dass  er  sich 
entschlossen  habe,  über  Rio  grande  de  Sul  nach  Rio  de  Janeiro 
zurückzukehren,  wo  er  durch  eine  längere  Cor  und  Seebäder  seine 
Gesundheit  wieder  zu  erlangen  hofft.  Er  gedenkt  seine  Rückreise 
zu  Ende  September  1.  J.  anzutreten,  und  da  er  nur  langsam  zu 
reisen  im  Stande  ist,  Rio  de  Janeiro  kaum  vor  Ende  December 
1850  zu  erreichen.  „Der  Präsident  der  Republik,"  fahrt  Helm- 
reichen fort,  „sagte  mir  bei  Gelegenheit,  als  ich  um  die  Erlaub- 
„niss  bat,  meineReise  antreten  zu  dürfen,  dass  gegenwärtig  kein  Hin- 
„derniss  hiezu  vorhanden  sei,  dass  ich  aber  nicht  zu  lange  säumen 
„sollte,  indem  Niemand  wissen  könne,  wie  lange  der  Weg  über 
„Rio-Grande  offenstehen  werde,  und  dass  ich  in  dem  Falle  die 
„Corrientiner  den  Durchgang  zwischen  dem  Paraoa  und  dem  Uru- 
„guay  besetzen  sollten,  über  Cujabä  zu  reisen  hätte/9 

Es  wäre  sonach  leicht  möglich,  dass  eine  politische  Eventua- 
lität, d.  h.  der  Krieg  zwischen  Rosas  und  Paraguay,  unsern  Rei- 
senden zwingen,  den  Paraguayfluss  zu  Berg,  Cojabä  zu  erreichen, 
und  von  dort  die  mehrere  Monate  dauernde,  beschwerliche  Land- 
reise nach  Rio  de  Janeiro  anzutreten. 

Ueber  seine  Sammlungen  hat  mir  Herr  von  Helmreichen 
Nichts  mitgetheilt. 

Ich  werde  nicht  ermangeln,  sobald  mir  ein  Weiteres  über 
einen  Reiseplan  znr  Rückkehr  hieher  bekannt  sein  wird,  Euer 
Durchlaucht  davon  allsogleich  ehrerbiethigst  in  Renntniss  zu 
setzen. 

Genehmigen,  Euer  Durchlaucht,  den  Ausdruck  meiner  tiefsten 
Ehrfurcht.  Sonnleithner  m.  p. 

Professor  Brücke  hielt  einen  Vortrag  über  die  Mechanik  des 
Kreislaufs  des  Blutes  bei  den  Fröschen,  der  einer  für  die  Denkschrif- 
ten bestimmten  Abhandlung  entnommen  war.  Bei  der  anatomischen 
Beschreibung  des  Herzens  und  der  grossen  Gelasse,  bemerkte  der- 
selbe zunächst,  dass  der  Ventrikel  nicht,  wie  man  gewöhnlieh 
angibt,  durch  eine  unvollkommene  Scheidewand  in  zwei  Hälften 
getheilt ,  sondern  in  ähnlicher  Weise  wie  der  der  Schildkröten 
(vergl.  diese  Berichte  Bd.  II.  p.  415)  vielhöhlig  sei,  indem  er 
von  zahlreichen  Fleischbalken,  deren  beträchtlichste  von  den  Wän- 
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den  des  Ventrikels  gegen  das  venöse  Ostium  hinverlaufen,  durch- 
setzt wird,  and  die  Wandungen  selbst  so  cavernös  sind,  dass 
das  in  die  Kammer  strömende  Blut  fast  bis  unmittelbar  unter  den 
Herzbeutelüberzug  gelangt. 

Aus  der  Kammer  geht  ein  einfacher  bulbus  arteriosus  hervor, 
der,  wie  bekannt,  in  seinem  Inneren  eine  unvollkommene  Scheide- 
wand hat  und  oben  und  unten  durch  Semilunarklappen  verschlossen 
werden  kann.  Professor  B  r  ü  c  k  e  fügt  hinzu,  dass  jene  unvoll- 
kommene Scheidewand,  indem  sie  sich  nach  oben  in  eine  Tasche 
ausbreitet,  selbst  eine  der  Semilunarklappen  bildet,  welche  den 
Bulbus  arteriosus  gegen  die  Körperarterien  abschliessen,  was 
in  sofern  für  die  Mechanik  des  Kreislaufes  von  Wichtigkeit  ist,  als 
hierdurch  der  Scheidewand  beim  Verschluss  der  Klappen  immer 
eine  bestimmte  Stellung  angewiesen  wird. 

Die  beiden  grossen  gemeinschaftlichen  Arterienstamme,  wel- 
che aus  dem  bulbus  arteriosus  hervorgehen,  sind,  wie  zuerst 
Joh.  Müller  gezeigt  hat  (Burdach's  Physiologie  IV.  164), 
jederseits  in  drei  Abtheilungen  getheilt.  Die  vorderste  derselben 
endigt  in  das  cavernöse  Gewerbe  der  glandula  caroHdis,  aus  dem 
die  art.  carotis  und  die  Sehlagader  für  die  Zunge  und  die  Muscu- 
latur  des  Unterkiefers  hervorgehen.  Die  zweite  jener  Abtheilungen 
geht  beiderseits  in  den  sogenannten  Aortenbogen  Aber;  indessen 
hat  Professor  Hyrtl  gezeigt,  dass  die  Bauchaorta  nur  als  Fort- 
setzung des  rechten  Aortenbogens  zu  betrachten  ist,  indem  der 
linke  nur  durch  eine  kleine  Oeffnung  mit  ihr  communicirt  und  sich 
dann  als  Eingeweideschlagader  verzweigt.  Auf  der  Grenze  dieser 
zweiten  Abtheilung  und  des  Aortenbogens  fand  Professor  Br 6 cke 
jederseits  eine  bisher  unbekannte  Klappe,  welche  mit  ihrem  freien 
Rande  gegen  das  Herz  gewendet  ist,  so  dass  sie  sich  dem  Blut- 
strome wie  ein  Segel  entgegenstellt,  aber  das  Lumen  des  Gefasses 
nicht  vollständig,  sondern  nur  theilweise  verschliessen  kann.  Aus 
der  dritten  Abtheilung  geht  die  Lungenschlagader  hervor  und 
ausserdem  ein  starker  Ast,  dessen  zuerst  Joh. Müller  (1.  c.)  er- 
wähnt, und  der  auch  in  Burow's  Dies,  de  Vasibus  ranarum 
sanguiferis  als  art.  cutanea  verzeichnet  ist.  Professor  Brücke, 
der  diese  Schlagader  bei  mehreren  Fröschen  in  ihrer  ganzen  Aus- 
dehnung verfolgte,  fand,  dass  sie  sich  regelmässig  in  zwei  Haupt- 
aste spaltet  und  mit  diesen  die  ganze  Haut  des  Rumpfes  und  zwar 
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ausschliesslich  versorgt.  Es  erhält  also  die  Haut,  welche  hei  den 
Fröschen  wesentliches  Respirationsorgan  ist,  und  es  ihnen  trotz 
des  Mangels  der  Kiemen  möglich  macht,  Monate  lang  unter  Wasser 
auszuharren,  so  weit  sie  den  Rumpf  überdeckt ,  dasselbe  Blut 
wie  die  Lungen.  Der  Eingang  in  die  beiden  ersten  der  vorerwähn- 
ten Abtheilungen  liegt  nach  vorn  und  rechts,  der  in  die  dritte  nach 
hinten  und  links  von  der  unvollkommenen  Scheidewand  des  Bulbus, 
Was  zunächst  die  Vertheilung  des  arteriellen  und  venösen 
Blutes  anlangt,  so  kann  man  sich  an  lebenskräftigen  Fröschen  und 
Kröten  leicht  überzeugen ,  dass  das  Blut  der  Lungenschlagader 
dunkelroth  wie  das  des  rechten  Vorhofs  ist,  das  der  Körper- 
schlagadern heller,  aber  doch  weniger  hell  als  das  des  linken  Vor- 
hofes, also  gemischt  aus  arteriellem  und  venösem*  Es  fragt  sich 
nun,  wie  diese  Vertheilung  des  Blutes  trotz  der  Einfachheit  des 
Ventrikels  bewerkstelligt  wird.  Wie  schon  J.  C.  Mayer  be- 
obachtete, färbt  sich  bei  der  Diastole  der  Kammer  ihre  rechte 
Hälfte  dunkel,  ihre  linke  hellroth,  beide  Blutarten  vermischen 
sich  also  in  dem  cavernös  gebildeten  Herzen  nicht,  sondern  liegen 
neben  einander.  Da  nun  der  bulbus  arteriöses  aus  der  rechten 
Seite  des  Herzens  entspringt,  so  muss  zuerst  das  venöse  Blut  aus- 
geleert werden  und  ihm  das  arterielle  nachrücken.  Im  Beginne 
der  Kammersystole  liegt  nun  die  unvollkommene  Scheidewand, 
deren  unteres  Ende  an  die  vordere  linke  Seite  des  ost  arteriosum 
angeheftet  ist,  in  einer  etwas  gewundenen  Ebene  mitten  im  Lumen 
des  bulbus  aortae,  so  dass  der  Blutstrom  zu  beiden  Seiten  dersel- 
ben zur  rechten  in  die  Körperschlagadern,  zur  linken  in  die  Re- 
spirationsschlagadern fliessen  kann,  letztere  aber  füllen  sich  zu- 
nächst, weil  das  Blut  in  der  dritten  der  oben  beschriebenen  arte- 
riellen Abtheilungen  einen  geringeren  Widerstand  findet  als  iu  der 
ersten ,  in  welcher  ihm  darch  die  glandula  carotidis  das  Fort- 
rücken erschwert  wird,  und  als  in  der  zweiten,  in  welcher  sich 
ihm  eine  Klappe  entgegengestellt.  Wird  aber  die  Spannung  in 
den  bulbus  arteriosus  grösser,  wobei  er  sich  etwas  verlängert, 
so  verändert  die  Scheidewand  ihre  Lage,  so  dass  der  Blutstrom 
sie  von  der  rechten  Seite  trifft  und  dadurch  gegen  die  Körperar- 
terien hin  gelenkt  wird  und  die  Scheidewand  selbst  immer  mehr 
nach  links  drängt,  so  dass  der  Eingang  in  den  dritten  arteriellen 
Canal   endlich  völlig  abgesperrt  wird,  und   das  hellrothe  Blut, 


Digitized 


by  Google 


117 

welches  dem  venösen  nach  rückt,  ausschliesslich  in  die  Körper- 
arterien fliegst.  Die  unvollkommene  Scheidewand  im  bulbus  arte- 
riosus  des  Froschherzens  ist  also  zu  betrachten  als  ein  Ventil, 
dessen  wesentliche  Eigenschaft  darin  besteht,  dass  es  nicht 
pünctlich  schliesst,  sondern  eben  noch  so  viel  Zeit  verstreichen 
lässt,  dass  die  Respirationsschlagadern  angefüllt  werden  können. 
Man  sieht,  dass  diese  Art  des  Kreislaufs  im  ganzen  viel  Aehn- 
lichkeit  mit  derjenigen  hat,  welche  Professor  Brücke  vor  Kur- 
zem von  den  Schildkröten  beschrieb  (diese  Berichte  Bd.  II.  p.  415), 
und  das  auch  hier  trotz  der  Einfacheit  des  Ventrikels  der  grosse 
und  der  kleine  Kreislauf  durch  verschieden  starke  Triebkräfte  im 
Gange  erhalten  werden.  Schliesslich  bemerkt  Professor  Brücke 
noch,  dass  das  Blut,  welches  in  der  art.  carotis  und  der  Unter- 
kieferzungenschlagader  fliesst  wahrscheinlich  sauerstoffreicher  als 
das  der  übrigen  Körperartarien  ist,  da  das  Blut  immer  zuerst  da- 
bin fliesst,  wo  es  den  geringsten  Widerstand  findet,  und  die  Erfah- 
rung bei  Injectionen  zeigt,  dass  die  glandula  carotidis  dem  Vor- 
dringen von  Flüssigkeiten  einen  viel  grösseren  Widerstand  entge- 
gen setzt  als  die  Klappe  in  der  Aortenwurzel. 


Das  w.  M.,  Herr  Dr.  Boue,  hielt  nachstehenden  Vortrag: 
Ich  wünsche  durch  folgende  Bemerkungen  die  Aufmerksamkeit 
der  kais.  Akademie  darauf  zu  lenken,  dass  der  Herr  Feldmarschall- 
Lieutenant  von  Haus  lab  schon  vor  20  Jahren  den  Satz  ausge- 
sprochen und  durch  ebenso  gründliche  als  umfangreiche  Untersu- 
chungen zu  erweisen  gesucht  hat:  »Die  bedeutenderen 
Gebirgsrücken  der  Erde  liegen  in  den  Kanten  eines 
mit  derselben  excentri sehen  Tetracontraoktaeders." 
Herr  von  Haus  lab  hat  auch  diese  Idee  seinen  Freunden ,  von 
denen  sich  mehrere  unter  uns  befinden,  zu  verschiedenen  Zeiten, 
umständlich  auseinandergesetzt.  Zu  dieser  Mittheilung,  welche 
H.  v.  Hauslab  selbst  weiter  ausführen  wird,  sehe  ich  mich  durch 
den  Umstand  veranlasst,  dass  £lie  de  Beaumont  dem  franzö- 
sischen Institute  soeben  eine  ähnliche  theoretische  Ansicht  aus- 
einanderzusetzen begonnen  hat.  Der  Grundgedanke  ist  ein  alter; 
ohne  zu  den  Classikern  zurück  zu  gehen,  brauchen  wir  nur  an  die 
Lametherie  (Theorie  de  la  Terre  1795)  an  Oken  (Lehrb.  d. 
Naturphilosophie  1809  S.  149  bis  154)  und  an  Prof.  Jameson 
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(Mem.  Werner  See.  Edinb.  1814,  ß.  2.  S.  221)  zu  erinnern,  die 
alle  drei  in  den  primären  Gebirgen  and  Gebirgsschichten  nur  Kry- 
stallkanten ,   äussere  und  Spaltungs-Flächen   sehen  wollten. 

Schon  damals  fing  man  an,  von  gewissen  auf  der  Erde  zu 
ziehenden  Linien  gleichartiger  Gebilde  zu  sprechen.  So  z.  B.  sehen 
wir  im  J.  1812  Sickler  mehrere  geradlinige  und  kreis- 
förmige vulkanischeZonen  auf  demErdballe  aufzeichnen. 
(Ideen  zu  einem  vulkanischen  Erdglobus  mit  einer  Hemisphären- 
Karte.)  Später  dieses  durch  Herrn  von  B  u  ch  in  seiner  Beschrei- 
bung der  Kanarischen  Inseln  (1825)  u.  s.  w.,  richtiger  aus- 
geführt. 

Ausserdem  war  die  verschiedene  Richtung  der  Ge- 
birge manchem  denkenden,  älteren  Naturforscher  und  Geographen 
aufgefallen.  So  erkannte  Buffon  den  in  orographischer  Beziehung 
Statt  findenden  Contrast  in  der  rechtwinkeligen  Stellung  zwischen 
den  Hauptketten  der  alten  und  neuen  Welt.  So  verfolgten  diesen 
Gedanken  durch  Beispiele  eben  sowohl  Buache,  Deluc,  de 
Lametherie  (Lefons  de  Geologie  1816)  und  Humboldt, 
als  Pallas  und  Georgi  (Phys.-naturh.  Beschreib.,  1797, 
B.  1,  S.  99)  im  Russischen  Reiche,  Hausmann  (Denksch.  d. 
Münchn.  Akad.  auf  1808,  S.  147)  und  Steffens  (Geogn.-geol. 
Aufsätze,  1810,  S.  130)  in  Skandinavien,  Herr  von  Buch  in 
Deutschland  (Tasch.  £  Min.,  1824,  B.  18,  S.  501);  indem  andere 
Gelehrte  die  wahre  Richtung  einzelner  Gebirgszüge  bestimmten, 
wie  z.  B.  Ployer  für  die  Alpen  (Physika!.  Arbeiten  von  Born, 
B.  2,  S.  45),  Gallatin  (BtU.  brit.,  1808,  N.  309,  S.  273), 
Maclure  und  Eaton  für  die  Alleghanies  (Americ,  J.  of  Sc., 
1830,  B.  18,  8.376)  u.  s.  w.  Einen  schönen  Beitrag  liefer- 
ten später  die  Herren  von  Humboldt  und  Julius Klaproth 
über  Central-Asien  (Pogg.  Ann.,  B.  94,  S.  319  u.  s.  w.),  die 
endlich  zur  graphischen  Darstellung  Zimmermannes  führte 
(Uebersichts-BIatt  von  Inner- Asien,  1841).  Als  weitere  Detail-Ar- 
beiten in  diesem  Fache  stellen  sich  die  Arbeiten  der  Herren  Fried. 
Ho  ff  mann  und  Girard  dar,  indem  der  erste  die  Oro-  und  Hy- 
drographie des  nordwestlichen  Deutschlands  (Karsten' 8  Archiv 
f.Bergb.,  1826,  B.12,  S.323)  und  der  zweite  diejenige  der  Ge- 
gend zwischen  der  Elbe,  Oder  und  Weichsel  (Monatsber.  d.  Ges.  f. 
Erdk.zu  Berlin,  1846,  B.  3,  S.  87)  theoretisch  sehr  schon  beleuchtete. 
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Auf  der  andern  Seite  war  seit  der  Zeit ,  als  man  wissen- 
schaftlichen Bergbau  trieb,  der  Grundsatz  als  unumstösslich 
angenommen,  dass  ungleichförmige  Lagerung  zweier 
Gebirgsmassen  zwei  verschiedene  Ablagerungen  in  der  Zeit 
andeutet.  Ohne  zu  Agricola  und  Henkel  zurückzugehen, 
begnüge  ich  mich ,  nur  Füchse],  Lehmann,  Voigt  und  vor- 
züglich Werner  sammt  seiner  ganzen  Schule  zu  erwähnen. 

Die  zwei  erwähnten  und  bewährten  Thatsachen  waren  im  J. 
1829  für  Herrn  tilie  de  Beaumont  die  Mittel,  das  Alter  der 
Gebirge  fast  mathematisch  bestimmen  zu  können.  Kann  man 
ihm  auch  die  Priorität  dieser  Ausmittelung  für  einige  einzelne  Ge- 
birge, wie  den  Thüringer  Wald,  die  südschottischen  Gebirge, 
die  Schweizer  Alpen  u.  s.  w.,  nicht  zugestehen,  so  bleibt  ihm 
unstreitig  das  Verdienst,  diese  Wahrheit  in  ihrer  grossten  Allge- 
meinheit auf  dem  ganzen  Erdballe  durch  alle  Mittel  so  weit  als 
möglich  verfolgt  zu  haben.  An  Widersachern  hat  es  ihm,  wie 
manchem  anderen  Neuerer,  nicht  gefehlt,  und  zwar  um  so  mehr, 
als  er  anfangs  seine  Theorie  zu  hypothetisch  begrenzen  wollte,  wie 
z.  B.  in  der  Annahme  von  dem  Nie-Wiederkehren  einer  und  der- 
selben Richtung  in  den  Erhebungen  der  Gebirge.  Jetzt  hat  er  sich 
in  dieser  Richtung  verbessert  und  ist  auch  von  der  anfanglich  ange- 
nommenen Zahl  Zwölf  bis  auf  20  und  mehrere  Gebirgssysteme  ge- 
kommen. (Siehe  Ch.  (TOrbigny  Biet,  ffihist.  not.,  1898,  B.  12.) 

Durch  diese  seine  Forschungen  wurde  dieser  geniale  Geologe 
zu  der  Aufstellung  von  grossen  Erhebungskreisen  um  die 
Erde,  so  wie  auch  von  Rosen  der  Erhebungen  oder  Rich- 
tungen geführt.  Seine  Widersacher  meinten  a  priori,  dass  in  der 
Folge  diese  Rosen  alle  möglichen  Richtungen  erhalten  würden; 
das  scheint  aber  nicht  der  Fall,  denn  im  Gegentheil,  wie  die  Ge- 
birgsbildung  wahrscheinlich  mit  einer  gewissen  jetzt  noch  unbe- 
kannten Ursache  im  Innern  der  Erde  zusammenhängt,  so  halten  sich 
die  bis  jetzt  bekannteu  Richtungen  der  zwanzig  Gebirgssysteme 
in  gewissen  Grenzen  des  Kompasses  und  durchlaufen  seinen  gan- 
zen Kreis  gleichmässig  ganz  und  gar  nicht.  Kommt  man  nicht 
unwillkürlich  dabei  auf  den  Gedanken  der  bis  zu  einem  gewissen 
Grade  ähnlichen  Grenzen  der  bekannten  magnetischen  Variationen? 

Im  Jahre  1844  frischte  uns  Herr  Boucheporn  wieder  die 
alte  Hypothese  auf ,  dass  die  Räthsel  der  Geologie,  Paläontologie 
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und  Erdmeteorologie  nur  durch  mehrere  Veränderungen  in  der  Lage 
der  Pole  und  des  Aequators  erklärt  werden  können.  ( Etüde s  sur 
Fhistoire  de  la  tcrre,  in  8vo.)  Da  sein  Lehrer,  Herr  von  Beau- 
mont,  dreizehn  Erhebungskreise  damals  annahm,  so  musste diese 
antiastronomische  Erdumwälzung  13mal  stattgefunden  haben,  wie 
sie  jetzt,  mit  eben  so  schönen  Zahlen  und  Thatsachen  unterstutzt, 
20mal,  wenigstens  durch  colorirte  Kreise  auf  seiner  Weltkarte 
prangen  würden. 

Im  selben  Jahre  hatte  Pissis  auch  angefangen,  sich  mit  der 
Richtung  der  Gebirge  zu  beschäftigen  (Institut,  1844,  S.  423), 
so  dass  er  mit  Boucheporn  in  einen  Prioritätsstreit  über  die 
Gesetze  dieser  Naturerscheinung  gerietb.  (Campt.  R.  Aard.  rf, 
Sc.  dedans  1845, B.20,S*  176.)  Doch  hatte  Pissis  einen  viel 
praktischeren  Theil  dieser  Untersuchung  im  Sinne,  namentlich 
die  Verhältnisse  zwischen  den  Formen  der  Conti- 
nente  und  den  Richtungen  der  Ketten.  (Compt.  Ä., 
1844,  B.  19,  S.  1392  u.  Bull,  de  la  soc.  geol.de  Fr.,  1845, 
B.  5,  S.  453,  mit  einer  Planisphäre.)  Er  kommt  zu  15  grossen  Krei- 
sen, nur  mit  4  Haupt-Durchschneidungsknoten.  Der  Grundge- 
danke dieser  Abhandlung,  obwohl  ein  alter  von  Forster,  Hum- 
bold t,  Walker  (Phü.  mag.,  1833,  B.  3,  S.  426)  u.  s.  w. 
vorgetragener,  ist  wenigstens  bis  zu  einer  gewissen  Grenze  und 
unter  verschiedenen  Nebenvoraussetzungen  bewährt  und  anerkannt. 

Seitdem  war  nichts  dergleichen  erschienen ,  bis  voriges  Jahr 
Herr  von  Beaumont  mit  seiner  mathematischen  Demonstration 
aufgetreten  ist,  dass  die  Erdoberfläche  durch  ihre  Erhöhun- 
gen und  Ketten  sich  in  eine  noch  nicht  bestimmte  Zahl  von 
sphärischen  Dreiecken  und  Pentagonen  krystallmässig  abthei- 
len Hesse.  Ein  Netz  von  Kreisen  führt  ihn  auf  das  regelmässige 
geometrische  Pentagonal-Dodekaeder  und  Ikosaeder,  zwei  Ge- 
stalten die  aber  in  der  Natur  nie  als  Krystalle  er- 
scheinen. (Compt.  R.  Acd.  de  Paris  1850,  B.  31,  S.  325.) 

Wenn  ein  solcher  Mann  dieses  Thema  zu  dem  seinigen  zu 
machen  wagt,  so  hat  Herr  von  Hauslab  geglaubt,  der  kaiserl. 
Akademie  auch  seine  älteren  Gedanken  darüber  mittheilen  zu  müs- 
sen. Herr  von  Haus  lab  sieht  sich  durch  seine  Untersuchungen 
veranlasst,  das  Oktaeder  als  Grundform  anzunehmen  und  kommt 
durch  Verfolgung  der  oro-  und  hydro-graphischen  Erdeigenheiten 
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bis  zu  einer  Gestalt  von  48  sphärischen  ungleichen  Dreiecken. 
Die  graphische  Construction  dazu  geben  ihm  grosse  Kreise,  deren 
Lage  durch  die  der  grössten  Ketten,  Meerengen,  Pässe  und  Was- 
serfälle u.  s.  w.  bestimmt  wurde.  So  z.  B.fiir  das  Oktaeder  genügen 
ihm  drei  Kreise,  die  rechtwinklig  auf  einander  stehen,  unter 
denen  der  erste  die  Himalaya-Chimborazo-Linie  ist  u.  s.  w. 

Ich  erlaube  mir  nur  noch  die  drei  folgenden  Beobachtungen : 

1.  Alle  diese  verschiedenen  Theorien  treffen  in  einem 
Puncte  zusammen,  nämlich  dass  die  Richtungen  aller  Gebirge  pa- 
rallel laufende  Linien  beschreiben,  die  mathematisch  genommen 
eben  so  wohl  gerade,  als  etwas  wellenförmig,  aber  viel  seltener 
stark  gebogen  sind. 

2.  Die  um  die  Erde  von  verschiedenen  Gelehrten  gezogenen 
Kreise  correspondiren  nie  mit  allen  Gebirgsketten,  sondern  immer 
nur  mit  einigen,  indem  die  Correspondenz  mit  den  andern  nur 
durch  den  Parallelismus  der  gleichen  Bündel  von  Linear-Richtun- 
gen  begründet  wird.  Aus  dieser  besonderen  Erd-Eigenschaft ,  so 
wie  aus  der  Verlängerung  dieser  Linien  habe  ich  dann  weiter  die 
Möglichkeit  hergeleitet,  selbst  über  die  geologische  Beschaffenheit 
noch  unerforschter  Ketten  a  priori  urtheilen  zu  können.  (BulU 
de  la  8oc.  geol.  Fr.,  1844,  B.  1 ,  S.  308.) 

3.  Endlich  finde  ich,  dass  die  Kreise  des  Herrn  von  Haus- 
lab die  meisten  sogenannten  Erdhöhen  des  Erdballs  berühren.  Ob- 
gleich diese  letzteren  gegen  die  Grösse  unseres  ganzen  Planeten 
verschwinden  und  höchstens  wie  kleine  Erhöhungen  erscheinen 
auf  welchen  die  höchsten  Gebirgszüge  stehen,  so  beurkunden 
uns  ihre  Anwesenheit  doch  die  Pendel-Anomalien.  In  meiner  für, 
den  dritten  Band  der  Denkschriften  bestimmten  Abhandlung  habe 
ich,  ohne  den  Meeresgrund  mitzurechnen,  wenigstens  zwanzig 
solche  Erdhöhen  aufzählen  können,  deren  Ausdehnung,  abso- 
lute Höhe,  Plateau-  und  Ketten-Höhe ,  so  wie  auch  die  mittlere 
Höhe  der  Erdhöhen  und  ihrer  Ketten  in  gewissen  Proportional-Ver- 
hältnissen  unter  sich  stehen.  So  z.  B.  ist  die  grösste  und  ausge- 
dehnteste Erdwölbung  die  von  Central-Asien,  mit  hohen  Ebenen 
von  3  bis  15,600  und  selbst  17,000  F.  Höhe,  und  Ketten,  deren 
höchste  Spitzen  30,000  engl.  F.  erreichen.  In  den  Anden,  als 
zweite  grosse  Erdwölbung,  kennt  man  Hochebenen  von  12,000  F. 
und  Berggipfel  bis  zu  27,000  F. ,  während  in  unsern  Alpen  eine 
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geringe  and  weniger  ausgedehnte  Erdwölbung,  Hochebenen  von  1,600 
bis  fiber  3,000  F.  and  Gipfel  von  13,000  bis  14,430  F.  besitzt. 


Das  w.  M.,  Herr  Dr.  Boui  hält  folgenden  Vortrag:  „Retro- 
spective  fiber  die  verschiedene  Charakteristik  der 
mechanischen  Ablagerungen  der  Flusse,  der  Süss- 
wasser-Seen  und  derMeere,  besonders  inderAllu- 
vial-Zeit." 

In  der  ehemaligen  bergmännischen  Geologie  wurden  die  Allu- 
vions-Gebilde  sehr  einseitig  beleuchtet,  obgleich  sie  oft  eben  so 
grosse  Schätze,  als  das  ältere  Gebirge  beherbergen.  Der  neueren 
Geologie  war  es  aufbewahrt,  endlich  einiges  Licht  in  diesem  Chaos 
zu  verbreiten  und  durch  feine  Unterscheidungen  mehrere  Abthei- 
lungen in  der  Zeit,  so  wie  in  den  verschiedenen  Bildungsweisen 
dieser  Schichten  zu  bestimmen. 

Doch  weil  der  Gegenstand  schwieriger  als  mancher  andere  ist, 
so  kann  auch  leichter  der  Irrthum  die  wahre  Erklärung  ersetzen. 
Darum  bin  ich  so  frei,  folgende  aphoristische  Grundsätze  ausein- 
ander zu  setzen.  Wäre  ich  selbst  im  Irrthum  befangen,  so  würde 
ich  mit  Freuden  die  wissenschaftliche  Hand  fassen ,  die  mich  auf 
bessere  Wege  durch  un wied erst össl ich e  Thatsachen  leiten  würde. 

Die  erste  controversirte  Frage  ist  die  folgende :  Bildet  ein 
fliessendes  Wasser  in  seinem  Bette  immer  Schutt- 
Ablagerungen  oder  nicht? 

Jedes  Wasser,  das  fliesst,  fuhrt  etwas  von  dem  Mineralreiche 
mit  sich,  und  ist  das  Bett  geneigt  und  eng,  so  wird  es  immer 
die  Tendenz  haben,  das  zerstörte  Erdreich  oder  die  Felsenbrocken 
bis  ans  Ende  der  geneigten  Fläche  seines  Laufes  zu  fuhren,  und 
anderswo  keine  Ablagerungen  bilden.  Wenn  aber  ein  Bach  oder 
Flus8  in  einer  Rinne  liegt,  die  hie  und  da  sich  beckenformig  aus- 
breitet, so  bilden  sich,  in  jener  Aushöhlung  Ablagerungen,  zwischen 
welchen  das  Wasser  sein  Bett  oft  verändern  wird.  Darum  muss  der 
Bach  sich  oft  seinen  Weg  wieder  in  dem  Schutte  aushöhlen,  und 
überhaupt  kann  sein  Bett  sich  bis  zu  einer  gewissen  Grenze  er- 
höhen. Natürlicherweise,  dass  in  einem  weiten  Thale  ganz  dasselbe 
Verhältniss  sich  darstellen  wird.  Diese  Art  der  Ablagerung  und 
Zerstörung  kann  aber  nur  sehr  unregelmässige  Schichten -Anhäu- 
fungen bilden. 
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Die  zweite  ähnliche  Frage  geht  die  Süsswasser-Seen 
an.  In  diesen  bilden  die  fliessenden  Gewässer,  bei  ihrem  Eintritte 
in  den  See ,  Ablagerungen,  die  im  Ganzen  eine  geneigte  Fläche 
vorstellen,  obgleich  sie  ans  meist  horizontalen  Schichten  bestehen. 
Auf  der  andern  Seite  sieht  man  längs  den  übrigen  Ufern  der  Seen 
sich  kleinere  oder  grössere  Anhäufungen  von  Schutt  bilden,  jenach- 
dem  das  Ufer  flach  oder  steil  und  das  Wasser  tief  oder  seicht 
ist.  Wo  die  Strömungen  zweier  Bäche  sich  im  See  begegnen, 
werden  vorzüglich  Ablagerungen  statt  finden«  Liegt  aber  der  See 
in  einer  engen,  mit  Bergen  umgebenenen  Rinne,  so  muss  natürli- 
cherweise diese  Fläche  auf  ihrem  Boden  die  Trümmer  der  Gebirge, 
so  wie  den  Schutt  der  Bäche  und  des  Regenwassers  aufnehmen, 
und  da  das  Seewasser  nicht  fliesst  und  zerstört,  so  werden  sich  da 
regelmässige  Schuttschichten  meistens  bilden.  Ist  der  Boden  des 
Beckens  nicht  horizontal,  so  können  die  Schichten  eine  gewisse 
Neigung  annehmen.  Auf  diese '  Weise  muss  sich  das  Bett  eines 
solchen  Sees  erhöhen.  Hat  der  See  einen  freien  Abfiuss ,  so  bildet 
er  da  auch,  nach  den  verschiedenen  Nebenumständen,  wie  die  Nähe 
der  Ausmündung  eines  Baches  u.  s.  w.,  mehr  oder  weniger  Schutt, 
so  dass  es  selbst  vorkommen  kann ,  dass  ein  Gebirgssee  sich  fast 
selbst  einen  Damm  bis  zu  einer  gewissen  Höhe  in  seinem  Rinn- 
saal bildet.  Endlich  hat  die  Thier-und  Pflanzenwelt  der  Seen  auch 
einen  Antheil  an  ihren  Ablagerungen. 

Die  dritte  Frage  betrifft  die  Meere,  die  im  grossen  Masstabe 
die  Ablagerungsarten  der  Süsswasser-Seen  theilen,  indem  sie 
noch  ausserdem  diejenigen  besitzen,  die  durch  grosse  Strömungen 
und  die  zerstörende  Bewegung  der  Ebbe  und  Fluth  hervorge- 
bracht werden.  Dazu  kommen  noch  der  kalkige  Aufbau  der 
Polypen,  und  die  Anhäufungen  verschiedener  Thiergehäuse  oder 
Skelette  u.  s.w.,  indem  locale  Quellen  -  Niederschläge  sich  im 
Meere  and  Seen  sowie  in  Flussthälern  bilden. 

Wie  stellen  sich  aber  die  Verhältnisse  dieser  Schuttanhäu- 
fungen, wenn  durch  eine  Begebenheit  der  einen  oder  der  andern 
Art,  die  Flüsse,  die  Seen  und  die  Meere  ihre  Niveaus  einmal  oder 
mehrmal  verändern?  In  letztern  beiden  müssen  die  altern  Ufer  auf 
Flächen  oder  Felsen  verschiedene  Spuren  des  ehemaligen  Wasser- 
standes lassen ,  unter  denen  ich  hier  nur  wieder  die  der  Terrassen 
und  Felsen-Abwachsungen  oder  Aushöhlungen  erwähnen  will.  In 


Digitized 


by  Google 


124 

den  Flössen  können  aber  diese  Merkmale  nur  in  den  breiten  Tha- 
lern erwartet  werden,  weil  in  den  engen  und  geneigten  kein  Schott 
liegen  bleibt,  und  höchstens  nnr  Felsen- Answachsnngen  den  Durch- 
gang des  Wassers  noch  beurkunden  werden. 

Nach  dieser  kurzen  Charakteristik  sehen  wir  uns  in  den  ver- 
schiedenen Gebirgen  um.  Beim  ersten  Blicke  entdeckt  man 
in  jedem  Gebirge  eine  gewisse  Anzahl  Thäler,  die  parallele  Ter- 
rassen, so  wie  auch  regelmässige  Sehnt tablagerungs- Flächen  in 
mehreren  Höhen  zeigen,  indem  diese  Merkmale  beim  andern  fehlen 
oder  sich  nur  hie  und  da  in  ihren  beckenförmigen  Erweiterungen 
finden.  Die  verschiedene  Art  der  Entstehung  dieser  Rinnen  durch 
Auswaschung  oder  Spaltung  bleibt  hier  ganz  ausser  Spiel. 

Aber  eine  Bemerkung  kann  man  sich  erlauben,  nämlich  die, 
dass  die  Thäler  ohne  Terrassen  und  Schuttschichten  vorzüglich 
Querthäler  sind,  indem  diejenigen  die  solche  Merkmale  in  ihren  lo- 
calen  Becken  aufzuweisen  haben,  vorzüglich  Längenthäler  sind,  wie 
das  Walliser  Rhonethal,  das  Innthal,  das  Mar-  und  Mürzthal  u.  s.  w., 
indem  es  doch  regelmässige  Terrassen  und  Schuttanhäufungen  in 
beiden  Gattungen  von  Thälern  gibt. 

Jetzt  komme  ich  aber  auf  den  Hauptpunct  der  Controverse. 
Mit  allen  altern  Geologen  behaupte  ich  namentlich,  dass  fast 
alle  zwei  letzteren  Gattungen  von  Thälern  mit 
Terrassen  u.  s.  w.  Süsswassersee-  oderMeeres-Boden 
waren,  und  dass  man  da  nur  mit  Seen,  Lagunen  und 
Meeres-Becken,  Meeres-Engen,  Fjorde  und  Buch- 
ten zu  thun  haben  kann.  Meine  Widersacher  möchten 
aber  darin  gar  keine  oder  sehr  wenige  Süsswasserseen,  und 
im  Gegentheile  Fjorde  und  vorzüglich  viele  einfache  Flussabla- 
gerungen mit  Terrassen  annehmen. 

Zeigen  wir  durch  Beispiele  die  Richtigkeit  unserer  Be- 
hauptung. Im  Jura-Gebirge  Deutschlands  und  der  Schweiz,  findet 
man  kleine  Becken  die  die  deutlichsten  Spuren  von  ausgeleerten 
ehemaligen  Süsswasserseen  an  sich  tragen,  so  z.  B.  die  Localitä- 
ten  von  Steinheim,  und  der  Riesgau  in  Süd-Deutschland  und  die- 
jenige von  Locle  in  der  Schweiz.  Es  waren  Seen,  die  theilweise 
von  unterirdischen  Sauerquellen  gespeist  wurden,  und  diese  letz- 
tern haben  kalkige  Niederschlage,  so  wie  auch  einige  thierische 
und  Pflanzenreste  hinterlassen.  Wenn  über  diese  Thatsache  kein 
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Wiedersprach  herrscht,  so  ist  dasselbe  mit  den  ausgedehnten  Sass- 
wasser-Gebilden, welche  die  Pariser  and  die  Toscaner  Seebildungen, 
so  wie  die  Melasse  des  südwestlichen  Frankreichs  bedecken.  Aber 
im  letztem  Becken  sehen  wir  feine  und  grobe  Sandsteine  schon 
als  Bestandtheile  solcher  Formationen,  was  uns  natürlich  zu  den 
andern  Susswasser-Becken  führt,  wo  wir  nur  Sandsteine,  Konglo- 
merate und  Gerolle  finden,  wie  z.  B.  längs  dem  Ennser-,  Salza-, 
and  Innthale  in  Oesterreich,  dem  Illerthale  in  Baiern,  dem  Ober- 
Drina-Thale  in  Bosnien,  dem  obern  Konitza-Thale  in  Süd- Albanien, 
in  dem  obern  Arriege-Thale  der  Pyrenäen  u.  s.  w.  Ein  besonders 
schönes  Beispiel  von  Süsswasser-Seegerölle  kommt  um  den  Wal- 
chensee in  den  bairiseben  Alpen  vor. 

Diese  Gattung  von  Thalausfüllung  kann  man  ehemaligen 
Flüssen  allein  nicht  zuschreiben,  denn  die  Enge  dieser  Thäler  und 
die  Neigung  ihres  Bodens  sprechen  dagegen,  und  selbst  ohne  zer- 
störte Dämme  versteht  man  recht  wohl,  wie  an  jenen  Stellen 
einmal  Seen  oder  wenigstens  Süsswasserbuchten  waren. 

Da  der  Rand  der  Alpen  und  der  Pyrenäen  von  einem  fliessen- 
den Wasserstrom  bespült  war,  so  mussten  sich  Schuttanhäufungen 
gerade  am  Ausgang  derjenigen  Thäler  bilden,  dessen  Wässer  in 
den  Strom  fielen.  Das  ist  einmal  das  allgemein  angenommene 
Princip  der  Deltabildung.  Diese  Anhäufungen  können  in 
manchen  Thälern  einen  spätem  Damm  für  einen  See  gegeben 
haben.  Ausserdem  zeigen  alle  diese  Thäler  die  schönsten  Bei- 
spiele von  paral eilen  Terrassen ,  deren  Bildung  durch  Flüsse 
in  jenen  Furchen  unmöglich  ist,  und  nur  von  Seen  herrühren 
können.  Nehmen  wir  selbst  diese  Möglichkeit  an  ,  so  mussten 
ja  alle  Thäler  von  gleichzeitiger  Bildung  solche  Flächenstu- 
fen aufzuweisen  haben,  was  aber  ganz  und  gar  nicht  der  Fall 
ist.  Die  Pyrenäen,  diese  mit  Querthälern  so  reich  ausgestattete 
Kette,  zeigt  dieses  zur  Genüge,  obgleich  in  vielen  Thälern  die 
Abhänge  der  steilen  Berge  mit  eckigen  Schuttgesteinen  und  hie  und 
da  mit  einzelnen  Kalktuffmassen  bedeckt  sind,  so  findet  man  re- 
gelmässige Terrassen  und  Schichten  von  Alluvial-Conglomerate 
nur  in  einigen,   die  einmal  Süsswasser-Seeboden  waren« 

Ausserdem  bemerken  wir  selbst  noch  Ueberbleibsel  von 
Seen  in  manchen  der  Gegenden,  wo  solche  ehemals 
gestanden  sind,  und  die  ausgezeichneten  Alluvial-Gebilde  auf- 
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anweisen  haben,  fa»  diesem  Falle  befinden  sieh  die  folgenden  Seen, 
wie  der  Walchensee  nnd  Königsee  in  Baiern,  der  Hallstädtersee, 
der  Genfersee  v.  s.  w. 

Dass  die  Schuttablagerungen  in  engen  Thälern 
nieht  immer  horizontal  sind,  ist  gar  kein  Beweis  für  ihre  Ent- 
stehung durch  Flusse,  denn,  wie  gesagt,  wenn  der  Boden  des  engen 
Sees  sanft  geneigt  ist,  so  werden  die  Alluvionen  auch  diese  Lage 
annehmen,  und  nur  eine  starke  Neigung  bedingt  eine  horizontale 
Ablagerung  am  Fusse  jener  Fläche  und  nicht  auf  ihr.  Auf  der 
andern  Seite,  wenn  man  annimmt,  dass  die  hohen  Gebirge  noch  in 
der  Alluvialzeit  gehoben  und  nur  wie  aus  Spalten  herausgeschoben 
wurdeu ,  so  kann  auch  vorkommen ,  dass  auf  einer  Strecke  von 
einer  ziemlich  bedeutenden  Ausdehnung  der  dadurch  gebildete 
Buckel  gewisser  Theile  unserer  horizontalen  Alluvialschichten 
eine  etwas  geneigte  Lage  gegeben  haben  mag.  Die  grosste 
Schwierigkeit  bleibt  immer,  solche  Fälle  ausser  Zweifel  zu  setzen, 
denn  nicht  nur  stehen  nie  alle  Felsen  eines  Thaies  ganz  nackt  da, 
sondern  es  ist  noch  überdeni  sehr  schwer  sich  über  Felsen-  und 
Schichten-Identität  in  der  Mitte  einer  üppigen  Vegetation  oder  einer 
vielfaltigen  Erdbedeckung  Gewissheit  zu  verschaffen.  Selbst  Petre- 
facte  können  manchmal  da  nicht  helfen,  da  es  von  solchen  Schich- 
ten mehrere  geben  kann.  Darum  muss  der  Geognost  immer  fürchten, 
sich  zu  bestimmt  über  solche  vermeintliche  Verfolgung  von  einzelnen 
Schichtenmassen  auszusprechen,  und  sich  vorzüglich  hüten,  keine 
solche  Untersuchung  mit  vorgefassten  Theorien  zu  unternehmen. 

Auf  der  andern  Seite  haben  die  jetzigen  Wässer  der  Thäler 
mit  Alluvial-Konglomeraten  ihr  Bett  zwischen  dem  Nagelfluhe, 
aber  damit  ist  es  gar  nicht  erwiesen,  dass  die  wenigsten  überall 
sich  diese,  gewöhnlich  tiefe  und  mit  steilen  Felsen  besetzte  Aus- 
höhlung, selbst  veranstaltet  haben.  Manche  solche  Seetbäler  möch- 
ten später  wieder  gespalten  worden  sein,  nach  dem  Princip  nament- 
lich, dass  eine  mit  Rissen  durchkreuzte  starre  Masse  leichter  in 
den  altern  Furchen  als  in  andern  Theilen  sich  weiter  zerreissen  kann. 

Ueberhaupt  hat  man  sich  die  Kraft  der  fliessenden 
Wässer  ehemals  viel  zu  gross  vorgestellt,  weil  man  alle  Aus- 
waschungsthäler  auf  diese  Weise  erklären  wollte» 

Man  ging  selbst  so  weit,  zu  glauben,  dass  alle  Schichten  eines 
tertiären  oder  Flötzbecken  diesen  gänzlich  einmal  einnahmen,  und 
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bemerkte  man  grosse  Lücken  für  gewisse  Lager,  so  wurden  ohne 
weitere  Forschungen  grosse  Zerstörungen  angenommen.  Jetzt  aber 
unterscheidet  man  Ablagerungen  der  Uferseite  wie  Flussconglome- 
rate,  Strandbildungen,  Thierconstructionen  und  Pflanzenreste,  An- 
häufungen der  Ufer,  dann  Niederschlage  in  der  Mitte  der  Becken  oder 
an  den  Stellen  wo  einmal  Wasser  hervorbrachen,  oder  Vulkane  sich 
Luft  machten.  Eines  der  besten  Beispiele  liegt  in  unserer  Nahe  und 
besteht  in  der  Umsäumung  unseres  Wr.  Ung.  Beckens  mit  Leitha- 
Gebildeaund  Konglomeraten  die  in  der  Mitte  der  Becken  fehlen,  weil 
Flusse  da  kein  Gerolle  hinfuhren  konnten,  und  weil  Polipen  nur  in 
nicht  gar  tiefen  Wassern  oder  auf  Felsenriffen  ihreWohnungen  bauen. 

Heut  zu  Tage  schreibt  Niemand  unseren  jetzigen  Flüssen  die  älte- 
ren Alluyionen  zu,  die  auf  verschiedene  Horizonte  die  Hügelreihen  um 
gewisse  grosse  Flüsse  krönen,  wie  um  Paris,  Wien,  'Adrianopel  etc. 
Der  Loess  und  die  Alluvialterrassen  gehören  einer  Zeit,  wo  noch 
grosse  Süsswasserseen  in  jenen  Gegenden  standen,  oder  momentan 
über  sie  flössen,  weil  Gebirgserhebungen  Statt  gefunden  hatten.  Als 
Phantasiebild  er  weisst  sich  auch  die  Annahme  eines  viel  grössern  Was- 
serstandes fftr  unsere  Flösse  in  der  altern  Alluvialzeit,  weil  das  Klima 
noch  wärmer  als  jetzt  hätte  sein  können.  Wenn  dieses  wahr  wäre, 
mösste  die  Paleontologie  uns  es  bestätigen,  was  nicht  der  Fall  ist. 

Dieselben  Beweise  sprechen  selbst  gegen  die  Theorie,  dass 
die  jetzigen  Gewässer  die  so  deutchlichen  Auswaschungsthäler, 
der  Sfisswassermergel  der  Auvergne  ausgehöhlt  haben,  indem  sie 
von  den  alten  Basaltströmen  nur  die  konischen  schwarzen  Schlaf- 
mutzen auf  jenen  weissen  Hügelspitzen  gelassen  hätten. 

In  Vivarais  selbst,  wo  später  die  Vulkane  ihre  Laven  in  den 
jetzigen  Thälern  ergossen,  konnte  das  jetzige  Flusswasser  diese 
letztern  nur  theilweise  zerstören,  weil  diese  nicht  sehr  mächtige 
Basalte  nur  auf  Gerolle  mit  Pflanzen-  und  Thierreste  lagerten,  und 
durch  die  Auswaschung  ihrer  Unterlagen  sich  nicht  mehr  halten 
konnten.  Ausserdem  lassen  selbst  die  ausgezeichnete  prismatische 
Struktur  dieser  Basalte  vermuthen,  dass  diese  Thäler  Theile  von 
Seen  waren,  als  diese  Lava  sich  darin  ergoss. 

Auf  der  andern  Seite,  wenn  man  Einem  aufmerksam  macht,  auf 
welche  sonderbare  Art  mancher  Lauf  unserer  Flüsse 
aus  ihrem  bestimmten  altern  Rinnsal  herausgetreten  ist,  um  sich 
ein  neues  durch  harte  Felsenparthien  zu  suchen,  wie  z.  B. 
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unsere  Donau  zwischen  Passau  und  Linz,  am  Bisamberg,  bei  Hainburg, 
bei  Gran  etc.,  so  findet  man,  dass  dieses  nur  durch  besondere  heftige 
Spaltungen  des  Gebirges  möglich  wurde,  und  dass  selbst  der  grosste 
Fluss  nie  die  nöthige  Kraft  dazu  hatte.  Darum  fehlen  auch  in  jenen  Ka- 
nälen alle  jene  Merkmale  eines  viel  höhern  Wasserstandes,  nur  längst 
dem  jetzigen  Bette  ist  eine  sehr  niedrige  Stufe  Alluvium,  das  im  hohen 
Wasserstande  unter  Wasser  kömmt.  Nur  solche  Theile  jener  Furchen 
tragen  Merkmale  höherer  Wässer,  die  einmal  Buchten  eines  Sees 
waren,  wie  z.  B.  gewisse  Theile  des  Donaucanals  bei  Moldava  etc. 

Werfen  wir  einen  letzten  Blick  auf  unsere  jetzigen  klei- 
nen und  grossen  Flüssen,  so  sehen  wir  nirgends  eine  paral- 
lele Terrassenbildung,  der  wir  allein  den  jetzigen  Wasserstand  zu- 
schreiben können.  Das  einzige,  was  damit  Aehnlichkeit  hat,  aber 
nie  die  Höhe  der  ehemaligen  See-  und  Meerterrassen  erreicht,  das 
sind  die  Alluvialflächen  der  höchsten  Wasserstände. 

Hat  ein  Fluss  mehrere  solche  und  alle  Jahre  zu  gehöriger 
Zeit,  so  bilden  sich  da  in  allen  breiten  und  sehr  wenig  geneigten 
Thälern  niedrige  Uferterrassen.  So  bemerkte  ich  z.  B.  längs  der 
Garonne  zwei  entschiedene  Uferflächen,  eine  für  den  massigen,  eine 
andere  für  den  sehr  hohen  Wasserstand.  In  vielen  Flüssen  aber 
sieht  man  nur  eine  solche  Alluvialstufe  über  dem  Wasser  emporragen. 

Darum  war  es  auch  noch  Niemanden  eingefallen,  die  berühm- 
ten Terrassen  -Thal  er  anders  als  durch  langsame  See-Auslee- 
rnngen  oder  Emporhebungen  von  Meeresufern  erklären  zu  wollen. 

Für  grosse  Flüsse,  die  in  das  Meer  münden,  müssen  Erhebungen 
des  Bodens  natürlicher  Weise  auch  endlich  zu  Terrassenbildungen 
Anlass  geben,  weil  das  Wasser  durch  die  grosse  Neigung  seines 
Laufes  die  Tendenz  haben  wird,  sich  tiefer  einzugraben.  Es  wird 
dies  oft  thun  können,  weil  in  jenen  Gegenden  gewöhnlich  schon  viel 
Alluvialboden  angehäuft  wurde,  aber  in  den  Gebirgsthälern  stellt 
die  Härte  der  Felsen  und  selbst,  für  die  engen,  die  Abwesenheit 
von  allem  Alluvium,  solchen  Auswaschungen  im  grossen  Massstabe, 
ein  nicht  zu  überwindendes  Hinderniss  dar. 

Auf  diese  Weise  sieht  man  ein,  dass  man  höchstens  für  einige 
Thäler,  die  ehemals  Seeboden  in  den  Gebirgen  waren,  als  äusseres 
Zugeständniss  zugeben  könnte ,  dass  das  jetzige  Flusswasser  das 
Rinnsal  in  den  See-Konglomeraten  manchmal  ausgehöhlt  hat,  aber 
keineswegs  diese  je  abgelagert  hat  und  absetzen  konnte. 
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Berechnet  nach  den  an  der  k.  k.  Universitäts-Sternwarte 
in  den  Jahren  1771  bis  1846  angestellten  Beobachtungen 

Ton 

Carl  Fritsch. 


Sitib.  d.  m.  n.  Cl.  VI.  Bd.  I.  Hfl. 
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Verzeichniss 

der 

eingegangenen  Druckschriften. 

(Jlnner.) 

$err  ©r,  SgnajSBilbner  *on  2Rait$ftein,  fifierf^fcfte  ber  faif. 
«fabemie  ritt  ßxemjrfar  feiner  jammtlidjen  SBerfe : 

—  $>at  gibeicomijWftedjt  nadj  bem  Ißerr.  aflgem*  bärgt.  ®efe|bud>e. 
SBien  1835;  8*. 

—  ©a$  «fterr.  gfabrifenrefy  xc.  SBien  1838 ;  8f. 

—  ©er  SJetoei«  burdj  in*  unb  auMfinb.  $anbet8*,  ($a6rff8*3tyot$efer) 
unb  $anbtoerf8bü$er  von  öjierr.  6ioit*©eri$ten.  SBien  1838;  8°. 

—  ©ebanfen  Wer  Siebe  unb  9te$t,  gretyeit  unb  &Xoan$  xc.  SBien 
1839;  8*. 

—  ©erSurijl,  eine  QtitfQtlft  fcorjügtid)  für  bie  qjrari«  bei  gefammten 
«jterr.  Siebte«.  19  Sbe.  SBien  1839— 48;  8*. 

—  lieber  bie  moraliföe  <5rjie$ung  ber  $6$eren  ©tanfce.  SBien  1841 ;  8°. 

—  Sin  $auj>t$inbernifj  beg  §ortfd>ritte8  in  Ungarn.  SBien  1842;  8°. 

—  ©r.  <£arl  6 inerte  (gnüourf  einer  SBedjfetorbnung  für  bat  JMnig* 
reidj  @ad)fen  t>.  3.  1841,  beurteilt  unb  mit  ber  ungarifd).  SBedtfet* 
otbnung  t>.  3.  1840  t>ergti#en.  SBien  1842;  8°. 

—  terifon  fdmmtt.  SBorte  be«  äjlerr.  affg.  bürgt,  ©efefcbudje«  >  mit 
Angabe  aller  $aragraj>$e,  in  toetdjen  biefetben  fcorfommen.  SBien 
1843;  8°. 

—  ©ie  ungarif^en  $ub!iciften  aber  bie  SJrofdjure :  (Sin  $attpt$inber* 
nip  be«  goriföritte«  in  Ungarn.  SBien  1843 ;  8°. 

—  ©ie  SRationalitdtenfrage  in  ßeßerreidj  unb  jfoar  erfllid)  bie  epxa* 
anfrage.  SBien  1849;  8°. 

—  Ungarns  Verfassung.  Leipzig  1849 ;  8°. 

—  ©ie  einjig  Pieren  SBaffen  be*  £$rone3  gegen  bie  Stejmblif. 
SBien  1849;  8°. 

—  Betrachtungen  über  ben  bem  Jjierr.  Reistage  vorgelegten  6nt* 
koarf  ber  ©runbredjte,  mit  einem  angeflogenen  neuen  Gnttourf. 
SBien  1849;  8a, 

—  populäre  ©eforddje  über  menfdjti$e  Sejiimmwtg  unb  SBfirbe  ic. 
SBien  1849;  8a. 

— '  populäre  ©eforddje  Aber  ßefierrei<J>8  Reihum  xc.  SBien  1849 ;  8°. 
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SBUbner  &.  3Jiait§j!ein,  Xfyox.*  pxact.  Kommentar  be«  Ungar.  SBedtfefr 
redete«  unb  3Be<$fetyröjej[eg  fammt  3Bed)felgerid)t8  *  Snßruction 
2»  «up.  2  Sbe.  SBien  1850;  8°. 

—  ©ej>ra<Mfoeife  Äritif  ber  öjterr.  ©anf*6ommtfiton«*98orf^Idae. 
SBien  1850;  8». 

—  Saunige  ®efor5d>e  ber  berityrnteften  alten  ©rieben  unb  SMmer  mit 
bem  £errn  SurtiuS  Don  *ßrag  unb  bem  #errn  Unterrid)t$minif!er 
über  ben  ojletr.  ©^mnaftatplan.  SBim.  1850;  8«. 

—  Stud)  ein  SBort  aber  bie  erblM&e  $airie  in  ßefterreidj  ic.  SBien 
1850;  8o. 

—  Staat  unb  Äir$e  *c.  SBien  1850;  8a. 

Academie  d' Archäologie  de  Belgique,  Bulletin  et  Annales  T.  VII. 

3.  Anvers  1850;  8°. 
AnnalesdeMines,  Tom.  XVIII.  1  —  5.  Paris  1850;  8*. 
Chierici  Luigi,  Memoria  del  colera  morbus.  Cörfn  1850;  8a. 
©erwarb  Cbuarb,  SDtyfeniföe  Altertümer.  Serfin  1850;  4*. 

M  „        Sfieuerworbene  anttfe  ©enfmdter  bet  f.  aSafenfamm* 

hing  ju  »erlin.  »erlitt  1850  ;  8°. 
Estatatos   de   la  Academia   espaiiola  de    Arquelogia.   Madrid 

1846 ;  12o. 
©und bürg  griebrid),  3urÄenntnij5  be8  SRifjgetoebeS.  8*. 
$e<fel  3o$.  %ah,  gifdje  au«  (Safömir,  gefammett  unb  $eran$gegeben 

t>.  6arl  grei$.  t>.  £ügel,  SBien  1838;  8*. 
$  ermann  ©arl  griebr*,  Sine  gaffifd)e  Unab$angigfeit8mün$e  audber  rö* 

miföen  Äaiferjett.  ©ättingen.  1851 ;  8°. 
Istituto    I.  R.    Lombardo  ,    Giornale,      Fase.     8.    Milano 

1850;  4°. 
Äeiblinger  3gn.  granj,  ©efdjifye  be«  JBenebictiner* Stifte*  SWeK 

I.  93b.  SBien  1851;  8°. 
Äotlar  98.,  SBifbli^e  5ftaturgefd)i$te  aller  brei  Dietdjc  k.  8ief.  12.  $ejty 

1850;  So. 
Lanza,  Franz, Sulla  topografia  e  seavi  di  Salona  dell'Ab.  F.  Car- 

rara  confutazione.  Trieste  1850;  8«. 
Luzzatto  Philox. ,  Etudes  sur  les  inscriptions  assyriennes  de 

Persepolis  etc.  Padoue  1850;  8°. 
SRoore  Sfymta*,  ©ebid)te.    9lug   bem  <5ngt.    überfefct  t>on  3.  St. 

@ d) ü II e r.   $ermannjlabt  1829 ;  8°. 
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SR  o  o  $  e  t  6.  §.,  UeBer  bie  angeblidje  316  jiammung  be$  normannifd)en 

Äonig8gefd)led)teS  ©ijifien*  t>on  ben  £erjögen  ber  SRormanbie.  SJiin* 

ben  1850}  4°. 
$idjlet  SHbontöeorg,  £o$enfaljburgS  ®efd)idjte.  2.  Slufl.  ©at$6urg 

1849;  8°. 
Scacchi  Arcaogelo,  Memorie  geologiche  sulla  campania.  Napoli 

1849;  4*. 

—  Relazione  dell'  incendio  accaduto   nel  Vesuvio  nel  mese  di 
febbrajo  delP  1850  ecc.  Napoli  1850;  4°* 

©d)mibt*®66el  $tm.  SRajr.,  #elfet$  ^ittterlaffene  Sammlungen  au8 
9Sorber*  unb  £inter*:3nbien  *c  «tcf.  1.  $rag  1846;  8°. 

©djneibet,  lieber  9iot$ju#t,  beten  *erfd)iebene  Strien  unb  SRobiffca* 
Honen ,  ober  Ste&ifton  ber  8e$re  über  btefen  nötigen  mebijtntfdj* 
$*%*  geridjtl.  ©egenjianb.  greiburg  im  Sreügau  1850;  8°. 

S  c  h  a  1 1  e  r  J.  C,  Argumentorum  pro  Latinitate  lingoae  Valacbicae 
s.  Rumunae  epicrisis.  Cibinii.  1831 ;  8*. 

—  Umtiffe  nnb  fritifdje  ©tubien  jur  @efd)i<$te  *.  Siebenbürgen.  $er* 
mannfiabt  1840 ;  8°. 

—  8ltd)fo  für  bie  Äenntntp  t>on  Siebenbürgens  SBorjeit  unb  ©egen* 
toart  £ermann|tabt  1841 ;  8°. 

—  ©a«  Sieb  t>om  Pfarrer,  £ermannftobt  1841 ;  8». 

—  ©a$  f.  f.   geheime  $au$*,  »$of*  unb  StaatSardjfo  in  üBien  al8 
Öuette  (iebenbürg.  gürjtengeföidjte.  £ermannf!abt  1850 ;  8°. 

©cibl,  3o§.  ©abr.,  3ur  ©ecunbtjfeier  ©r.  (Sjrc.  beS  £o$tt>.  £emt 

$atriad)en  (grjbiföofeS  ö.  (Srtau,  3o$.  SabtSI.  Sßijrfer  *>on  getfo* 

<S*r.  am  8.  ©ec.  1846;  4°. 
»er ein,  (ijtor.  fürÄamien,  9lr<J)fo  für  bie  uatertänbifdje  ©efd)i$te 

unb  Sonographie.  3a$rg.  II.  fttagenfurt  1850;  8°. 
SB e ber  SBityetm,   (gWtrob^namifdje  SWaajjbejtimmungen  tnSbefonbete 

aöiberjlanMmejfungen.  Setyjig  1851 ;  8°. 
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Sitzungsberichte 

der 

mathematisch -natnrwissenscbaftlicben  Ciasse, 

Sitzung  vom  6.  Februar  I8U. 

Das  w.  M.  Hr.  Custos  Heckel  machte  folgende  Mittei- 
lungen: „Ueber  die  in  den  Seen  Oberösterreichs  vor- 
kommenden Fische." 

Unter  den  grösseren  Salmonen  war  bis  jetzt,  mit  Ausnahme 
des  Huchens  (Sabno  Hucho,  Linn.},  der  wohl  in  den  Aus- 
flössen der  Seen,  aber  niemals  in  den  Seen  selbst  vorkömmt,  nur 
eine  Art  wissenschaftlich  bekannt,  und  diese  ist  die  Maiforelle 
oder  der  Salmo  Schiffermülleri  des  Bloch.  Gleich  hier  kömmt  zu 
bemerken,  dass  in  dem  oft  mit  wenig  Wahrheitsliebe  und  vieler 
Nachlässigkeit  geschriebenen  Werke  Bloch's,  der  Huchen  anstatt 
der  Maiforelle  und  die  Maiforelle  anstatt  des  Huchens  abge- 
bildet ist,  es  haben  daher  alle  neueren  Autoren  und  selbst  Valen- 
ciennes,  welcher  den  Salmo  Schiffermülleri  richtig  erkannt  und 
seiner  Gattung  Salar  zugezählt  hat,  die  den  Huchen  vorstellende 
Tafel  Bloch's,  anstatt  der  wahren  Maiforelle  citirt.  Eine  zweite 
in  den  Seen  Oberösterreichs  häufig  vorkommende  und  allen  Fischern 
unter  dem  Namen  Lachs forelle  wohlbekannte  Art  entging 
sämmtlichen  Ichthyologen  der  neueren  Zeit,  nur  der  alte  Marsilius 
hat  sie  wirklich  gekannt  und  unter  dem  Namen  Salmo  oder  Lax  be- 
schrieben und  abgebildet;  auch  Paula  Schrank,  erwähnt  ihrer,  aber 
leider  nur  nach  Bloch,  unter  dem  falschen  Namen  Salmo  Trutta. 
Diese  Lachsforelle  unserer  oberösterreichischen  Seen  ist  von  der 
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vorhin  genannten  Maiforelle  durch  zahlreichere  intensivere  Flecken, 
fest  ansitzende  Schuppen,  einen  rechtwinkeligen  Kiemendeckel- 
rand,  Zähne  die  auf  dem  Pflugschaarbeine  nur  eine,  nicht  zwei 
Reihen  bilden,  ferner  durch  eine  andere  Laichzeit  und  den  Auf- 
enthalt in  geringeren  Tiefen,   weit  verschieden.   Ihre  gegenwär- 
tige Stelle  im  Systeme  muss  sie  unter  der  Gattung  Fario  Valenc. 
einnehmen,  von  welcher  bisher  nur  zwei  europäische  Arten :  Fario 
argenteus  Val.  (Saltno  Trutta  Bloch),  aus  der  Nordsee  in 
die    Flüsse  aufsteigend,  und  Fario  lemanus  Val.  dem  Rone- 
gebiethe  angehörig,  bekannt  waren,  die  beide  von  unserer  Lachs- 
forelle leicht   zu   unterscheiden  sind.    Ich  schlage  für  die  ober- 
österreichische Lachsforelle  den  Namen  ihres  ersten  Beschrei- 
bers  als  specielle  Bezeichnung  vor  und  nenne  sie :   Fario  Marsüiu 
Unter  den  vulgären  Bezeichnungen :  S  a  i  b  1  i  n  g  und  Schwarz- 
reutl  versteht  man  gewöhnlich  nur  eine  und  dieselbe  Art  in  Be- 
ziehung auf  ihre   verschiedene  Grösse,  und   es  hat   sich  auch 
wirklich    durch  neuere  Versuche  erwiesen,  dass  die  berühmten 
Schwarzreutln  des  hinteren  Lambathsees,  in  den  grösseren  vor- 
deren   Lambathsee    eingesetzt,   zu    Saiblingen    werden.   Anders 
verhält  es  sich  jedoch   mit  dem  Königsseer  Schwarzreutl  der 
nimmermehr  zum   Saiblinge  wird,  denn  bei  diesem  stehen  die 
Zähne  vorne  auf  derPflugschaarplatte  in  einer  einfachen  Querreihe, 
während  sie  am  Saiblinge  an  derselben  Stelle  ein  gleichseitiges 
Dreieck  bilden;  imUebrigen  sehen  sich  diese  Fische,  die  oft  durch 
locale   Verhältnisse   oder  verschiedenartige  Nahrung   der  Farbe 
nach  sehr  variren,   ziemlich  ähnlich.    Linnee  hat  unseren  Saib- 
ling,   als    dessen  Typus  der  köstliche  Alt  -  Ausseer  -  Saibling 
angesehen  wird,  aus  der  Gegend  von  Linz,  woselbst  kein  anderer 
als  der  Saibling  mit  dem  Dreiecke   vorkommt,  erhalten  und  ihn 
Sabno  Salvelinus  genannt.    Valenciennes,  der  aber  zufallig  ein 
Schwarzreutl  aus   dem  Königssee  bei  Berchtesgaden  untersucht 
haben  mag,  hat  in  der  grossen  Hist.  not.  des  poissons  diesen 
letzteren  unter  dem  Namen  Saltno  Salvelinus  Linn.  beschrieben. 
Es  liegt  also  klar,  dass  der  Linneeische  Name  der  ursprunglich 
damit  bezeichneten  Art  erhalten  und  dem  Salmo  Salvelinus  der 
Hist.  not.  des  poissons  ein  anderer  gegeben  werden  müsse,  wofür 
ich,    da  die   Art  früher   nicht  bekannt  war,    die    Bezeichnung 
Salmo  monostichus  vorschlage. 
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Unter  den  Coregonus-Arten  war  bis  jetzt  aas  Oesterreich 
nur  eine  Art,  anter  dem  Namen:  Coregonus  Wartmanni  Cuv. 
bekannt;  sie  ist  das  gemeine  Rheinankl  unserer  Seen.  Durch 
eine  sorgfaltige  Vergleichung  mit  den  Fischen  der  Schweizer 
Seen  erkannte  ich  noch  eine  zweite  und  dritte  Art;  der  Core- 
gonus Vera  Cuv.  entspricht  unserem  Kröpfung  des  Attersees 
und  Coregonus  Palea  Cuv.  dem  am  Hallstätter  und  Gmundner 
See  Rindling  genannten  Fische. 

Aus  der  Familie  der  Cyprinen  erlaube  ich  mir  den  sogenannten 
Perlfisch,  denMeidinger  zuerst  unter  dem  Namen  Cyprinus  gris- 
lagine  Linn.  abbildete,  als  einen  bisher  nur  aus  demAttersee  be- 
kannten Fisch,  hervorzuheben.  Nordmann,  der,  als  er  hier  war, 
diesen  Fisch  im  Wiener  Museum  sah,  hielt  ihn  mit  einer  auf 
dem  Markte  von  Odessa  häufig  vorkommenden  Art,  für  identisch 
und  da  Linnee  unter  dem  Namen  Cyprinus  grislagine  wahrscheinlich 
einen  anderen  Fisch  verstanden  hatte,  nannte  er  den  seinigen  und 
zugleich  auch  unseren  Perlfisch,  in  der  Fauna  pontica,  Leuciscus 
FYisiiy  mit  Hinweisung  auf  dessen  ausfuhrliche  Beschreibung  unter 
Cyprinus  cephalus  in  Pallas  Zoogr.  Diese  Beschreibung  und 
auch  jene  die  Valenciennes  von  seinem  Leuciscus  grislagine  giebt, 
bezeichnen  offenbar  eine  und  dieselbe  Art,  deren  Gestalt  aber 
von  jener  unseres  sehr  gestreckten  beinahe  walzenförmigen  Perl- 
fisches weit  verschieden  ist.  Der  Perl  fisch  des  Attersees 
erhalte  daher,  als  eine  eigene  von  den  Autoren  bisher  verkannte 
Art,  den  Namen :  Leuciscus  Meidingeri. 

Ein  anderer  bisher  völlig  unbekannt  gebliebener  Cyprinoide9 
den  ich  der  besonderen  Gefälligkeit  eines  leider  zu  früh  ver- 
storbenen warmen  Freundes  der  Naturwissenschaft,  Herrn  von 
Pausinger,  Gutsbesitzer  am  Attersee  verdanke,  bewohnt  den 
Egelsee  im  Hochgebirge.  Er  gleichet  dem  gewöhnlichen  Rothauge 
Leuciscus  rutilus  Cuv.',  zeichnet  sich  aber  durch  den  höheren 
Rücken,  das  grosse  Auge  und  die  schwärzliche  Farbe  der  Ver- 
tikalflossen vorzüglich  aus.  Den  Manen  seines  Entdeckers  zu 
Ehren  trägt  diese  neue  Art  in  den  Sammlungen  des  Wiener 
Museums  den  Namen  Leuciscus  Pausingeri. 

Bei  Erwähnung  der  in  einem  Teiche  bei  Wels  lebenden 
0  r  f  e  n  (Idus  Orfus  He  c  k.)  muss  ich  noch  der  Freigebigkeit  geden- 
ken, mit  welcher  die  Histoire  naturelle  des  poissons  unsere  Donau 
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bevölkert,  es  lassen  sich  mehrere  Beispiele  in  dieser  Beziehung 
anfuhren.:  wie  eben  die  Orfen,  die  Maiforelle,  der  Aseh 
(17tymalu8vexilliferAgO,  der  Hin  düng  auch  Rheinankl  ge- 
nannt (Coregonus  Palea  Cu  v.)f  welcher  noch  dazu  als  eine  neue 
Art,  unter  dem  Namen,  Coregonus  Reisingeri  Valette,  zum 
zweitenmal  erscheint  und  da  die  tiefen  Seen  von  Ungarn  bewohnt, 
ja  sogar  der  Lachs  (Salmo  Salmo  Val.).  Der  alte  Daoubius, 
welchem  alle  diese  schönen,  guten  Fische  aus  der  unlauteren 
Quelle  verschiedener  Gänsekiele  zugeschwommen  sind,  mag  es 
wohl  sehr  bedauern,  dieselben  in  seinen  breiten  Fluthen  dennoch 
zu  vermissen.  Näheres  hierüber  wird  nächstens  folgen. 

Folgende  Fische  sind  mir  aus  den  oberösterreichischen  Seen 
bekannt: 

Lachsforelle,  Fario  Marsilii  Heck. 

Maiforelle,  Salar  Schiffer  mülleri  Valette. 

Bachforelle,  Salar  Ausonii  Valette. 

Saibling,  Salmo  Salvelinus  Littn. 

Schwarzreutl,  Salmo  monostichus  Heck. 

Asch,  Thymallos  vexillifer  Agass. 

Rheinankl,  Coregonus  Wartmanni  Cuv. 

Rindling,  „  Palea  Cuv. 

Kröpfung,         „  Fera  Cuv. 

Karpfen,  Cyprinus  Carpio  Littn.  (eingesetzt). 

Blattei n,  Rhodeus  amarus  Agass. 

Parm,  Barbus  fluviatilis  Cuv. 

Braxen,  Abramis  Brama  Cuv. 

Schied,        „        Vimba  Cuv. 

Kothtaschi,  Scardinius  erythophthalmus  Bonap. 

Rothäugl,  Leuciscus  rutilus  Cuv. 

„  „         Pausingeri  Heck. 

Perl  fisch,         „         Meidingeri  Heck. 

Alten,  Squalius  Dobula  Heck. 

Orfen,  Idus  Orfus  Heck. 

Lauben,  Alburnus  Mento  Heck. 
Pfrillen,  Phoxinus  Marsilii  Heck. 

Grund  ein,  Cobitis  Barbatula  Lintt. 
Ruten,  Lota  communis  Cuv. 
Hecht,  Esox  Lucius  Linn. 
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Koppen,  Cottus  gobio  Linn. 

Sehr  atz,  Perca  fluviatilis  Linn. 

Endlich  erlaube  ich  mir  noch  einer  Forellen-Art  zu  erwähnen, 
die1  gleich  dem  Asch  und  der  Bachforelle  mehr  den  zufliessenden 
Bächen  angehört,  and  sich  von  der  letzteren  durch  einen  schlankeren 
Körper  mit  unverhältnissmässig  grossem  Kopfe  unterscheidet;  sie 
ist  einigen  Fischern  anter  dem  Namen  Abent heuer  bekannt. 


Herr  Regierungsrath  von  Barg  macht  folgende  Mittheilung: 
„lieber  die  von  dem  Civil-Ingeniear  Hrn.  Kohn,  ange- 
stellten Versuche,  am.  den  Einflass  oft  wiederholter 
Torsionen  auf  den  Molekularzustand  des  Schmied- 
eisens auszumitteln." 

Ich  erlaube  mir  heute  nur  vorläufig  die  Aufmerksamkeit  der 
geehrten  Ciasse  auf  einige  Augenblicke  für  einen  Gegenstand  in 
Anspruch  zu  nehmen,  welcher  nicht  bloss  in  der  Praxis  und 
namentlich  im  Eisenbahnwesen  von  der  grössten  Wichtigkeit  ist, 
sondern  zugleich  auch  geeignet  sein  dürfte,  das  Interesse  des  Na- 
turforschers in  hohem  Grade  zu  erregen.  Ich  meine  nämlich  die 
Molekularveränderungen,  welche  das  Schmiedeisen  durch  eine  lang 
fortgesetzte  oder  andauernde  Vibration  in  seiner  Textur  erleidet. 

Bekanntlich  wurde  vor  einigen  Jahren  die  unliebsame  Ent- 
deckung gemacht,  dass  geschmiedetes  Eisen,  z.  B.  die  Achsen 
der  Locomotive,  Tender  und  Eisenbahn-Waggons,  wenn  sie  auch 
ursprunglich  aus  dem  besten,  sehnigen  oder  langfaserigen  Eisen 
hergestellt,  und  vor  ihrer  Verwendung  alle  damit  vorgenommenen 
Proben  bestanden  hatten,  durch  den  längeren  Gebrauch  in  sprödes, 
körniges  oder  selbst  kristallinisches  Eisen  umgewandelt,  und  da- 
durch für  gewisse,  insbesondere  aber  für  die  so  eben  erwähnten 
Zwecke  ganz  untauglich  wird.  Es  konnte  daher,  da  sich  diese 
nachtheilige  Veränderung  von  Aussen  durch  Nichts  bemerkbar 
machte,  nicht  fehlen,  dass  solche  Achsenbrüche  während  der 
Fahrt  auf  den  Eisenbahnen  ganz  unversehens  und  ohne  alle  beson- 
dere Veranlassung  vorkamen,  und  nicht  selten  mit  grösseren  oder 
kleineren  Unglücksfallen  verbanden  waren. 

Ich  schloss  mich  damals  der  von  vielen  Sachverständigen  aus- 
gesprochenen Meinung  an,  dass  diese  fitr  die  Festigkeit  und  Halt- 
barkeit so  nachtheiligen  Veränderung,  welche  im  GefSge  und  der 
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Textur  des  Eisens  vorgehe,  lediglich  nur  den  fortwährenden 
kleinen  Erschütterungen  zuzuschreiben  seien,  welche  namentlich  auf 
den  Eisenbahnen  vorkommen,  eine  Ansicht,  welche  durch  nach- 
träglich von  mehreren  Seiten  ausgeführte  Versuche  bestätigt  schien. 
Zugleich  glaubte  man  in  dem  zeitweiligen  Ausglühen  und  langsamen 
Erkaltenlassen,  dieser  in  Verwendung  stehender  Locomotiv-  und 
Wagenachsen,  ein  Mittel  gegen  diese  so  gefährlichen  Brüche  gefun- 
den zu  haben  ,  indem  man  annahm ,  dass  durch  einen  solchen 
Glühprocess  das  bereits  zum  Theile  veränderte  Eisen,  wieder  seine 
ursprüngliche  Textur  und  Eigenschaft  annehmen  könne.  War  diese 
Voraussetzung  gegründet,  so  konnte  es  sich  nur  noch  darum 
handeln,  durch  ein  äusseres  Kennzeichen  jenen  Zeitpunkt  zu  ermit- 
teln, über  welchen  hinaus  dieses  Ausglühen  nicht  ohne  Gefahr 
verschoben  oder  versäumt  werden  dürfte,  weil  man  sonst  genöthigt 
Wäre,  dasselbe  von  Zeit  zu  Zeit  nur  auf  Gerathewohl  vorzu- 
nehmen. 

Da  jedoch  diese  Hypothese  der  Umänderung  des  sehnigen 
Eisens  in  korniges  oder  krystallinisckes  auf  kaltem  Wege  durch 
blosse  mechanische  Wirkung,  von  dem  General-Inspectors-Stell- 
vertreter  der  Kaiser-Ferdinands-Nordbahn  im  Jahre  1848  (M.  s. 
die  Eisenbahnzeitung  vom  Jahre  1848,  S.  121  ff.)  angegriffen  und 
geradezu  als  unhaltbar  erklärt  wurde,  indem  er  behauptet,  dass 
sowohl  die  Form  an  der  Bruchstelle  als  auch  die  Art  der  Kraft- 
äusserung  beim  brechen  selbst,  den  wesentlichsten  Einfluss  auf 
das  Aussehen  und  Gefuge  der  Bruchfläche  habe,  dergestalt,  dass 
an  einem  Eisenstabe  von  durchaus  gleichem  Querschnitte,  auch 
wenn  das  Eisen  durchaus  gleichförmig  und  sehnig  ist,  an  jeder 
beliebigen  Stelle  ein  sehniger  oder  körniger  Bruch  hervorgebracht 
werden  kann;  so  ist  es  von  grosser  Wichtigkeit  die  Versuche 
hierüber  in  geeigneter  Weise  fortzusetzen  ,  um  wo  möglich  über 
diesen  Gegenstand  ins  Reine  zu  kommen. 

Ich  befinde  mich  nun  in  der  Lage  der  geehrten  Classe  die 
Mittheilung  machen  zu  können,  dass  der  hiesige  Ingenieur  Herr 
Carl  Kohn  so  eben  mit  einer  Reihe  von  solchen  Versuchen  zu 
Ende  gekommen  ist,  welche  auf  diesen  höchst  wichtigen  und 
interessanten  Gegenstand  ein  neues  Licht  werfen. 

Aus  diesen  Versuchen  scheint  nämlich  die  Thatsache  un- 
zweifelhaft hervorzugehen,  dass  vorzugsweise  die  Torsion  es  sei, 
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welche  diese  mehr  erwähnte  Molekularveränderung  in  dem  Schmied- 
eisen hervorzurufen  im  Stande  ist.  Herr  Kohn  befestigte  nämlich 
Stangen  oder  Stäbe  ans  gutem  Schmiedeisen  von  verschiedenen 
Dimensionen  an  dem  einen  Ende  auf  eine  solche  Weise,  dass  das 
andere  etwas  abgekröpfte  oder  umgebogene  Ende  an  den  soge- 
nannten Dreischlag  einer  im  Gange  befindlichen  Mühle  ange- 
drückt, und  dadurch  gezwungen  war  die  federnde  oder  oscilli- 
rende  Bewegung  anzunehmen,  wodurch  sofort  der  Stab  von  der 
Stelle  seinef  Befestigung  oder  Einklemmung  an  bis  gegen  das  ab- 
gekröpfte Ende  zu,  allmälig  abnehmende  Torsionen  erlitt,  die  sich 
bei  jeder  Umdrehung  der  Mühlspindel  oder  des  Dreischlages  drei 
Mal  wiederholten,  dabei  jedoch  nicht  über  die  Elasticitätsgrenze 
hinaus  gingen. 

Nachdem  nun  diese  verschiedenen  Eisenstäbe  und  Spindeln 
von  einer  Million  bis  mehr  als  20  Millionen  solcher  kleiner  Tor- 
sionen ausgehalten  hatten,  wurden  sie  in  verschiedenen  Abständen 
von  der  eingeklemmten  Stelle,  mittelst  einer  hydraulischen  Presse 
abgedrückt,  und  die  Bruchflächen  in  den  verschiedenen  Quer- 
schnitten untersucht.  Dabei,  zeigten  sich  in  jenen  Querschnitten, 
in  welchen  der  Natur  der  Sache  nach  die  Torsion  der  Fasern  am 
stärksten  war,  bereits  grössere  Krystalle,  während  die  weiter 
davon  abstehenden  Querschnitte  ein  mehr  oder  weniger  körniges 
Gefüge  und  zum  Theile  noch  die  unveränderte  sehnige  oder  fase- 
rige Structur  des  Eisens  sehen  Hessen.  Ich  werde,  da  ich  heute 
hierauf  nicht  vorbereitet  war,  der  verehrten  Classe  nachträglich 
mehrere  solche  Bruchstücke  vorlegen  und  darin  diesen  allmäli- 
gen  Uebergang  des  ursprünglich  sehnigen  in  das  krystallinische 
Eisen,  sowohl  je  nach  den  verschiedenen  Querschnitten  ein  und 
derselben  Stange,  als  auch  nach  der  grösseren  oder  geringeren 
Anzahl  von  Torsionen,  welche  verschiedene  Staugen  oder  Stäbe  von 
einerlei  Dimensionen  ausgehalten  hatten,  nachzuweisen  die  Ehre 
haben. 

Es  muss  noch  bemerkt  werden,  dass  diese  Veränderungen  im 
Gefiige  oder  in  der  Textur  des  Eisens  nicht  etwa  den  andauernden 
Prellungen  oder  kleinen  Schlägen,  welche  damit  verbunden  waren, 
oder  zum  wenigsten  nicht  diesen  allein  zugeschrieben  werden 
können,  indem  bei  mehreren  dieser  Stäbe  die  Versuche  in  der 
Art  abgeändert  wurden,  dass  statt  des  genannten  Dreischlages 
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eine  excentrische  Scheibe  angewendet,  and  dadurch  jede  Prellang 
oder  Erschütterung  vermieden  wurde;  das  Resultat  blieb  im  We- 
sentlichen dasselbe,  und  zeigte  nur  in  der  Anzahl  der  hiezu  nöthi- 
gen  Torsionen  eine  Verschiedenheit,  was  um  so  natürlicher  ist, 
als  dabei  wahrscheinlich  auch  die  Elasticitatsgrenze  des  Eisens 
überschritten  worden  war. 

Was  schliesslich  die  weiteren  Versuche  des  Herrn  Kohn 
anbelangt,  um  das  auf  diesem  Wege  erhaltene,  körnige  oder  kry- 
stallinisehe  Eisen  wieder  in  haltbares  sehniges  umzuwandeln,  so 
führten  diese  zu  keinem  tröstlichen  Resultate,  indem  es  Hrn.  Kohn 
durch  gar  keinen,  unter  was  immer  für  einer  Temperatur  vor- 
genommenen Glüh-  und  Abkühlungsprocess,  oder  durch  das  Aus- 
schmieden in  kleinern  Dimensionen  gelang ,  dieses  körnige  und 
brüchige  Eisen  in  seinen  frühern  Zustand  zurückzufuhren. 

Schon  aus  dieser  kurzen  Mittheilung  dürfte  die  geehrte  Classe 
mit  mir  einverstanden  sein,  dass  diese  Versuche  unter  Berück- 
sichtigung aller  Umstände  und  Momente ,  welche  dabei  influireo, 
und  zu  einer  richtigen  Erklärung  dieser  interessanten  und  wichti- 
gen Erscheinung  führen  können,  fortgesetzt  werden  sollten,  indem 
es  z.  B*  nicht  unmöglich  ist,  dass  durch  solche  wiederholte  Tor- 
sionen, welche  man  inner-  und  ausserhalb  der  Elasticitatsgrenze 
vorzunehmen  hätte,  eine  Aenderung  im  elektrischen  Zustande 
des  Eisens  eintritt  und  dadurch  diese  Molekularänderung  hervor- 
bringt. Ich  behalte  mir  übrigens  vor,  der  geehrten  Classe  von  Zeit 
zu  Zeit  über  diesen  höchst  wichtigen  Gegenstand  zu  referiren. 


Herr  Simon  Spitzer,  Assistent  und  Privatdocent  am  k.  k. 
polytechnischen  Institute,  legt  folgende  Notiz:  „lieber  die 
geometrische  Darstellung  eines  Systems  höherer 
Zahlengleichungen"  vor. 

Ich  habe  in  meinen  früheren  Arbeiten1)  gezeigt,  wie  sich 
eine  Gleichung  höheren  Grades  bildlich  darstellen  lasse.  In  dem 
Aufsatze,  den  ich  hier  zu  überreichen  die  Ehre  habe,  will  ich  ver- 


*)  ,, Allgemeine  AufiSiang  der  Zahlen  gleichtmgen  mit  einer    oder  mehreren 
Unbekannten."  Wien,  bei  Gerold,  1851,  In  4°. 
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suchen  diese  Darstellungsweise  za  erweitern ,  und  auf  Systeme 
höherer  oder  transcendenter    Gleichungen  mit  einer  beliebigen 
Anzahl  von  Unbekannten  auszudehnen. 
Wären  gegeben  die  n  Gleichungen: 


O) 


fl 

r«, 

«» 

ut  .  . 

.  «J  = 

=  0 

9, 

f«. 

«, 

ut .  . 

o= 

»0 

V* 

r«. 

v* 

«... 

.uj  = 

=  0 

so  setze  ich  zuerst  ein  beliebiges  der  links  stehenden  Polynome 
gleich  s,  so  dass  man  hat 

J  9*  («««»«r-öJ^O 


fn  (us  uzu$...  un)  =  0 


und  alsdann  in  diesen 


statt «,,  xA  +  y±V—l 


Statt  ti»,  x»  +  Jf„V—  1 

dadurch  wird  jede  der  Gleichungen  (2)  aus  reellen  Gliedern  und 
aus  imaginären  bestehen,  nun  denke  ich  mir  die  y  so  gewählt,  dass 
die  imaginären  Theile  jeder  Gleichung  Ar  sich  gleich  Null 
werden,  wodurch  jede  der  Gleichungen  (2)  in  zwei  zerfallt. 

Ich  erhalte  daher    statt  den  n   Gleichungen  (2),  2n  Glei- 
chungen, welche  die  Unbekannten 

haben,  die  aber  reelle  Zahlen  sind.  Diese  2n  Gleichungen 
mögen  folgende  sein: 
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p»  -o,  e,  =  o 

W         Pt  _  o,     (?,-0 


P.-0,     0„  =  O 
(alle    die    P  and    &    sind   Functionen    der    2»  Unbekannten 
art  ar,  ar,  . .  .  *„,  yt  y,  yt .  .  .  y.)- 

Gibt  man  dem  ar,  eben  bestimmten  Werth,  so  kann  man  ans 
den  2n  —  1  Gleichungen 

P,-0fP1-0,...P.-«,   0t=O,  0,-0,  0,-0,...  0„  =  O 

bestimmte  Werthe  für  x, ,  a?t , .  . .  x,,  y, ,  yt ,  ya,  .  . .  yn  finden, 
and  diese  geben  in 

«-P, 
substituirt,  auch  ein  bestimmtes  s. 

Betrachtet  man  alsdann  xt  yt  %  alsdieCoordioaten  eines  Punc- 
tes  im  Räume,  so  wird  man,  wenn  man  dem  xx  successive  andere 
und  andere  Werthe  beilegt,  auch  andere  und  andere  Werthe  fiir 
yx  and  z  erhalten,  die  geometrisch  construirt  zu  einer  Curve 
fuhren  (oder  falls  man  für  ein  bestimmtes  x%  mehrere  Werthe  für 
yt  erhält,  zu  einem  Systeme  von  Curven)  und  die  Durchschnitts- 
punkte dieser  Curven  mit  der  Ebene  xy  deuten  auf  Wurzelwerthe 
der  vorgelegten  Gleichungen. 

Allein  genau  so,  wie  wir  xt  yt  z  als  die  Coordinaten  eines  Puuc- 
tes  betrachteten,  lassen  sich  auch  x%  y%z,  x%yzzy  ...  xm  yn  z  als 
Coordinaten  von  Puncten  betrachten,  und  auf  diese  Weise  wird  man 
zu  n  Systemen  von  Curven  geführt,  die  das  vollkommenste  Bild 
des  Systems  der  vorgelegten  Gleichungen  liefern. 

Aus  diesen  Betrachtungen  geht  hervor ,  dass  die  einem  be- 
stimmten Xi  entsprechenden  Punkte,  deren  Coordinaten 

Vi  Vi*,  y%x**>  Vtx%*,  -  -  -  y»  x»  * 
sind,  gleich  hoch  liegen;  hat  daher  irgend  eine  dieser  Curven, 
etwa  die,  welche  aus  der  Construction  von  xx  yt  %  hervorgeht, 
höchste  oder  tiefste  Puncte ,  so  muss  auch  jedes  andere  dieser 
Curvensysteme,  für  diejenigen  Coordinaten,  die  solchen  höchsten 
oder  tiefsten  Punkten  entsprechen,  höchste  oder  tiefste  Punkte 
haben. 
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Wir  wollen  nun  eines  dieser  Systeme  von  Curven  besonders 
untersuchen,  z.  B.  dasjenige ,  welchem  die  Coordinaten  xt  yt  z 
zukommen.  Zu  dem  Behufe  denke  man  sich  das  System  der  2n — 2 
Gleichungen 

i\  =  0,    Q,  =  0 


nach  x%,  xt,  ...  xn,  y»,  yt,  . .  .  yu  aufgelöst,  und  gesetzt  den 
Fall  sie  geben : 

•r»  —  *«  (*i  yd,     y»  =  X»  f*i  »t> 
*t  —  &  (xx  yd,    yt  =  x»  C*i  »t> 


a?.  —  *.  fr»  ft),     y.  —  x.  fo  *> 
so  werden  diese  Werthe  in  die  Gleichungen 

substuirt,  zwei  Gleichungen  geben,  die  die  Form 

W  X,  (XifJ-0 

haben,  and  daher  die  Gleichungen  des  verlangten  Curvensystems 
geben.  Eine  aufmerksame  Betrachtung  zeigt  aber,  dass  man  sich 
viel  leichter  das  System  der  Gleichungen  (4)  verschaffen  könne, 
man  hat  nur  nöthig,  statt  von  den  Gleichungen  (3)  Gebrauch  zu 
machen,  zu  denjenigen  zurück  zu  gehen,  woraus  sie  hervorgingen, 
das  ist  zu  den  Gleichungen  (2).  Sucht  man  nämlich  aus  den  n— 1 
Gleichungen 

?a  (*i  «!«|...«J  =  0 

y,  (u  t  Ut  Mj .  .  .  un)  —  0 


<?»  r«i  «•  «i  •  •  •  vj  =  o 

die  Werthe  von  ti,  u,  .  .  .  ti.  so  findet  man  sie  sSmmtlich  als 
Functionen  von  ut ,  und  werden  dieselben  in  die  erste  der  Glei- 
chungen (i)  substituirt,  nämlich  in 

*  =  ?i  (ut  «2  «« •  •  •  •  «J 
so  erscheint  %  als  eine  reine  Function  von  ut ,  etwa 
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(5)  s-  ffa) 
und  man  hat  jetzt  erst  nöthig  statt  Uj,  xx  +  yf  f  ■— 1  zu  schrei- 
ben ,  alsdann  diese  Gleichung  etwa  nach  Taylor's  Reihe  zu  ent- 
wickeln, und  anf  die  bekannte  Weise  in  zwei  zu  zerfallen.  Glei- 
chungen dieser  Art  habe  ich  in  dem  speciellen  Falle,  als  f  (u,) 
eine  ganze  algebraische  Function  ist,  in  meiner  zu  Anfang  citirten 
Arbeit  ausfuhrlich  untersucht,  und  manche  überraschende  Eigen- 
schaften derselben  entdeckt.  Es  ist  aber  ganz  klar,  dass  dieselben 
Untersuchungen  sich  auf  alle  jene  Fälle  ausdehnen  lassen,  wo 
man  die  Taylor'sche  Reihe  anzuwenden  berechtigt  ist ;  daher  wer- 
den im  Allgemeinen  auch  diese  Curven,  die  ein  System  von  Zah- 
lengleichungen bildlich  darstellen,  dieselben  Eigenschaften  haben 
als  die  aus  der  Gleichung  z=f(u)  hervorgehenden,  wo/(ii) 
eine  ganze  algebraische  Function  ist. 

Aus  der  Art,  wie  ich  die  Gleichung £5)  construirt,  sieht  man, 
dass  sie  nichts  anderes  ist,  als  das  Resultat  der  Ellimination  der 
n — 1  Unbekannten  u*  «,  ...  u.  aus  den  n  Gleichungen  (2). 
Man  kann  daher  auch  umgekehrt  aus  den  n  Gleichungen  (Ä)  die 
n — 1  Grössen  ti,  us .  .  .  un  elliminiren,  dadurch  gelangt  man  zu 
einer  Gleichung 

F(ut,  z)  =  0 
die  geometrisch  construirt,  zu  denselben  Curven  führt,  als  die 
Gleichung  (5).  Auch  diese  habe  ich  in  meiner  erwähnten  Abhand- 
lung untersucht. 


Sitzung  vom  13.  Februar  1851. 

Das  c.  M.  Hr.  C.  Fritsch  übersendet  nachstehende  Ab- 
handlung: „Ueber  die  constanten  Verhältnisse  des 
Wasserstandes  und  der  Beeisung  der  Moldau  bei 
Prag,  so  wie  die  Ursachen,,  von  welchen  dieselben 
abhängig  sind,  nach  mehrjährigen  Beobachtungen.11 

Obgleich  man  in  unserm  Kaiserreiche  fast  in  jeder  grösseren 
Stadt,  welche  an  einem  beträchtlichen  Flusse  liegt,  einen  steinernen 
Pfeiler  oder  Piloten  findet,  der  mit  einer  Scala  (Pegel)  versehen 
ist,  um  daran  das  Sinken  oder  Steigen  des  Wasserspiegels  marki- 
ren  zu  können ,  so  besitzen  wir  doch  von  den  wenigsten  Orten 
regelmässig  und  durch  eine  längere  Reihe  von  Jahren  hindurch 
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fortgesetzte  Beobachtungen,  also  eine  hinreichende  Anzahl  dersel- 
ben, am  die  constanten  Verhältnisse  der  Schwankungen  des  Wasser- 
spiegels im  Laufe  des  Jahres  mit  einiger  Sicherheit  bestimmen  zu 
können. 

Und  dennoch  ist  ihre  Kenntniss  so  wichtig  für  das  Staats* 
wirtschaftliche  Leben  der  Völker  in  vielen  Beziehungen. 

Ich  müsste  zu  weit  abschweifen,  wenn  ich  die  mannigfache 
Nutzanwendung  der  Ergebnisse,  zu  welchen  ich  einen  kleinen  Bei- 
trag zu  liefern  beabsichtige,  hier  berühren  wollte ;  es  wird  genü- 
•  gen  darauf  hinzudeuten,  wie  man,  nicht  mit  Unrecht,  die  Flüsse 
und  Ströme  die  Lebens-  und  Pulsadern  der  Länder  ihres  Strom- 
gebietes genannt  hat. 

Man  kann  mit  Recht  behaupten,  dass  die  Gesetze  der  meisten 
Naturerscheinungen,  desshalb  entweder  ganz  unbekannt  oder  nur 
mangelhaft  erforscht  sind,  weil  die  Aufmerksamkeit  der  Menschen 
darauf  nur  dann  gefesselt  wird,  wenn  ausserordentliche  Verhältnisse 
eintreten.  Wir  sehen  dies  insbesondere  bei  den  ungewöhnlichen 
Regen-  und  Thaufluthen  der  Flüsse;  man  verfolgt  dann  mit  gespann- 
ter Aufmerksamkeit  die  kleinsten  Hebungen  und  Senkungen  des 
Wasserspiegels,  den  man  nach  überstandener  Gefahr  ganz  unbe- 
achtet die  periodischen  Schwankungen  vollbringen  lässt,  welche 
der  Gegenstand  fortgesetzter  Beobachtungen  zu  sein  verdienen. 
Der  Mangel  solcher  Aufzeichnungen  und  die  unterlassene  Verbin- 
dung derselben  mit  den  meteorologischen  Daten ,  welche  die 
Wasserstands- Verhältnisse  bedingen,  haben  bei  aussergewöhn- 
lichen  Ereignissen  eine  fantastische  Besorgniss  zur  Folge,  welche 
die  Verfügung  zur  Abwendung  der  Gefahr  übertreibt  oder  die  Wahl 
der  zweckmässigsten  Mittel  beirrt. 

Der  Wasserstandsmesser  der  Moldau  bei  Prag,  besteht  aus 
einen  Piloten,  der  oben  mit  einer  horizontalen  Steinplatte  versehen 
ist,  und  sich  hart  oberhalb  der  Altstädter  Mühlen  befindet.  Die 
Oberfläche  der  Steinplatte  befindet  sich  mit  dem  Nullpunct  des 
Wehren-Normales  der  Altstädter  Mühle  im  Niveau.  Der  Wasser- 
spiegel der  Moldau  erhebt  sich  demnach  über  das  Normale,  wenn 
das  Wasser  über  die  Wehr  zu  fliessen  beginnt  und  steht  um  eben 
so  viele  Fusse  oder  Zolle  darunter,  als  er  sich  darüber  erhebt 
oder  darunter  herabsinkt.  Im  ersten  Falle  werden  die  Wasser- 
höhen mit  +  im  letztern  mit  —  bezeichnet.  Die  Messungen  wer- 
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den  in  der  Art  ausgeführt,  dass  ein  etwa  zwei  Klafter  langer,  in 
Wiener  Fuss  und  Zolle  eingeteilter  Holzstab  senkrecht  auf  die 
Steinplatte  des  Pegels  gestellt  und  angemerkt  wird,  bis  zu  wel- 
chem Theilstriche  die  Benetzung  reicht.  Um  die  Höhen  unter  dem 
Nullpunkte  messen  zu  können,  ist  auf  einer  Seite  des  Stabes  eine 
Leiste  befestigt,  welche  im  entgegengesetzten  Sinne  wie  der  Stab 
in  Fuss  und  Zoll  getheilt  ist.  Der  Stab  wird  dann  auf  den  Piloten 
so  gestellt,  dass  die  Leiste  an  einer  Seite  des  letztern  anliegt. 
Die  Benetzungsgränze  gibt  wieder  unmittelbar  die  Wasserhöhe 
unter  dem  Normale  an.  Ueber  diese  Messungen,  welche  täglich  • 
zweimal  vorgenommen  werden,  wird  bei  dem  städtischen  Bauamte 
,  eine  Vormerkung  geführt.  Zu  wönschen  wäre  blos,  wenn  die  Zeit 
der  Beobachtung  genauer  angegeben  würde,  als  es  durch  die  An- 
gabe „Vormittag  und  Nachmittag"  geschieht.  Diese  Messungen 
werden  auch  durch  die  Prager  Zeitung  veröffentlicht. 

Den  folgenden  Resultaten  liegen  die  Beobachtungen  des 
25jährigen  Zeitraumes  1825  bis  1849  zu  Grunde.  Aus  der  Tafel  I 
ersieht  man  die  mittlere,  grösste  und  kleinste  Moldauhöhe  in 
allen  Monaten,  Jahreszeiten  und  den  einzelnen  Jahren  während 
der  ganzen  Beobachtungsperiode.7  Diese  Tafel  gibt  aber  in  Bezie- 
hung auf  den  Nullpunct  des  Wehren-Normales  alle  Wasserhöhen 
um  1'  (Einen  Fuss)  desshalb  zu  hoch  an,  weil  alle  gemessenen 
Höhen  um  einen  Fuss  vergrössert  worden  sind,  um  durchweg  posi- 
tive Werthe  zu  erhalten.  Bis  zum  Jahre  1839,  in  welchem  mit  der 
Zusammenstellung  der  Beobachtungen  begonnen  wurde,  ergab  sich 
nämlich  der  tiefste  Wasserstand  =  —  1'  0"  im  August  1836, 
dieser  wurde  aber  in  den  folgenden  Jahren  insbesondere  1842, 
1847  und  1848  mehrmal  übertroffen,  so  dass  die  negativen  Wasser- 
stände nicht  ganz  umgangen  werden  konnten.  Ich  würde  die  Er- 
gebnisse der  Tafel  I  desshalb  wieder  auf  den  Nullpunkt  reducirt 
haben,  wenn  sie  nicht  auch  in  den  „magnetischen  und  meteorolo- 
gischen Beobachtungen  zu  Prag"  seit  einer  Reihe  von  Jahren  (seit 
1840)  auf  dieselbe  Art  veröffentlicht  worden  wären. 
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Nach  den  Zahlen  der  Tafel  I  sind  die  ans  der  Tafel  II  ersicht- 
lichen normalen  Verhältnisse  des  Moldanstandes  berechnet  wotden. 

Man  ersieht  daraus  für  alle  Monate,  die  Jahreszeiten  und  das 
ganze  Jahr : 

1.  die  normale  mittlere  Wasserhöhe,  als  auch  die  Gränzen  der 
mittleren  Höhe ; 

2.  das  normale  Maximum  des  Wasserstandes  und  die  Gränzen 
des  Maximums  im  Allgemeinen; 

3.  das  normale  Minimum ,    so  wie  die  Gränzen  des  Minimums 
überhaupt. 

Beigefügt  sind  fiberall  die  Jahre,  in  welchen  die  angege- 
benen Gränzwerthe  vorgekommen  sind. 
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Wir  wollen  nun  die  Ergebnisse  naher  betrachten : 
Die  normale  mittlere  Wasserhöhe,  welche  zunächst  interes- 
sirt,  steht  in  einer  deutlich  ausgesprochenen  Abhängigkeit  von 
der  Jahreszeit,  sie  wächst  in  den  Monaten  December  bis  März,  nimmt 
ab  in  den  Monaten  April  bis  Juni  und  erhält  sich  nahezu  stationär 
in  den  übrigen  Monaten  des  Jahres.  Der  Unterschied  zwischen 
der  grössten  mittleren  Höhe  (im  März)  und  der  kleinsten  (im 
Sommer  und  Herbst)  steigt  nicht  über  einen  Fuss.  Zwei  Factorfen 
sind  es,  durch  welche  die  jährliche  Vertheilang  des  Wasserstandes 
der  Flüsse  in  unsern  Breiten  bestimmt  wird:  die  Menge  des  Nie- 
derschlages und  der  Temperaturgrad,  in  soferne  der  Niederschlag 
nach  Verschiedenheit  desselben  als  Regen  oder  Schnee  herabfallt 
und  mehr  oder  weniger  schnell  von  der  Oberfläche  des  Bodens  ver- 
dunstet. Bestände  der  Niederschlag  das  ganze  Jahr  hindurch 
nur  in  Regen ,  so  würde  ohne  Zweifel  die  Wassermenge,  welche 
ein  Flus8  im  Laufe  des  Jahres  führt,  sich  hauptsächlich  als  eine 
Function  der  Regenmenge  darstellen  lassen.  Der  jährliche  Gang 
der  Temperatur  käme  höchstens  in  sofern  in  Betrachtung,  als 
er  auf  die  Verdunstung  des  den  Boden  benetzenden  Wassers  von 
Einfluss  wäre.  Ausserdem  würden  höchstens  noch  die  nach  Ver- 
schiedenheit der  Jahreszeiten  wechselnden  Vegetations-Verhält- 
nisse zu  betrachten  sein.  Dadurch  aber,  dass  die  Luft-Temperatur 
im  Winter  unter  den  Gefrierpunct  herabsinkt ,  wird  das  Problem 
complicirter,  selbst  wenn  wir  nur  den  normalen  Fall  betrachten, 
dass  sich  die  Luft-Temperatur  den  ganzen  Winter  hindurch 
unter  dem  Gefrierponcte  erhält.  Der  in  der  Form  von  Schnee  nun 
erfolgende  Niederschlag  vermehrt  sich  von  Tag  zu  Tag  und  häuft 
sich  im  Laufe  des  Winters  zu  beträchtlichen  Massen  an,  während 
die  Flüsse  nur  aus  den  perennirenden  Quellen  unterhalten  werden. 
Mit  dem  Eintritt  des  Frühjahres  erhalten  die  Flüsse  nicht  nur  durch 
die  nun  als  Regen  vorkommenden  Niederschläge,  sondern  auch  aus 
den  thauenden  Schnee  beträchtliche  Zuflüsse;  erst  wenn  die 
Schneedecke  ganz  abgegangen  ist ,  haben  die  Niederschläge  und 
die  Verdunstung  allein  auf  den  Stand  der  Flüsse  Einfluss« 

Die  k.  k.  patriotisch-ökonomische  Gesellschaft  im  König- 
reiche Böhmen  hat ,  vom  Jahre  1817  angefangen,  an  vielen  Orten 
Böhmens  meteorologische  Beobachtungen  ausfuhren  lassen,  deren 
Ergebnisse  .von  Jahr  zu  Jahr  in  den  periodischen  Schriften  der 
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genannten  Gesellschaft  veröffentlicht  worden  sind.  An  vielen  dieser 
Beohaehtungstationen  wurde  auch  die  Menge  des  Niederschlages 
genau  gemessen  und  die  monatliche  und  jährliche  Summe  desselben 
bekannt  gemacht.  Man  ist  demnach  im  Stande,  die  Wassermenge, 
welche  Böhmen  und  insbesondere  auch  einzelne  Flussgebiete  des 
Landes  in  den  einzelnen  Monaten  und  Jahren  seit  dem  Jahre  1817 
empfangen  haben,  annäherend  zu  berechnen  und  mit  jener  Menge 
zu  vergleichen ,  welche  die  Flusse  während  desselben  Zeitraumes 
fortgeführt  haben  und  sich  mit  Hilfe  der  Wasserstands -Tabellen 
berechnen  lässt,  wenn  die  Fläche  des  Fluss-Profil's  und  die 
Stromgeschwindigkeit  bei  verschiedenen  Höhen  des  Wasserspiegels 
gegeben  sind. 

Die  Orte  in  Böhmen ,  an  welchen  die  Regen-  und  Schnee- 
mengen im  Flussgebiete  der  Moldau  gemessen  worden  sind,  so  wie 
die  Seehöhe,  geographische  Lage  und  die  Beobachtungsjahr«  er- 
sieht man  aus  der  Tafel  III. 


Tafel  III. 

Orte  im  Flussgebiete  der  Moldau,  an  welchen  der  Niederschlag  gemeaaen 

wurde. 


Ort 

Seehöhe 

iA 

Wiener 
Kl. 

Geographische 

Beobachtunga- 
Jahre 

Breite 

Lange 

EJohenfurt .   .   . 

293 

48°37'23" 

31°50'  15" 

1818, 1829-1843 

Rehberg    .   .   . 
Schüttenhofen  . 

435% 
231 

49    5  30 
49  14  31 

31     7    0 
31   12    0 

1818, 1820,  1830—1834, 

1836—1844,  1846 

1820—1825 

Bfzeznitz  .   .   . 

837 

49  33  55 

31  36  37 

1825-1833 

Piken    .... 

150% 

49  44  40 

31     3  15 

1828-1830,  1841—1846 

Budweis    .    .    . 

197% 

48  58  37 

32    8  22 

1828—1831 

Brzezina   .   .    . 
Deutsciibrod.    . 

250V* 
212 

49  48  55 
49  36    4 

31  17  30 
33  15  15 

1828—1830,  1833—1836, 

1837 
1829-1834,  1836—1846 

Neubiatritz    .   . 

327 

49    1  50 

32  46  51 

1830, 1833-1835 

Krumau.  .   .   . 

265% 

48  48  50 

31  58  40 

1832—1841 

Pttrglitz.   .   .   . 

160 

50    1  54 

31  33  45 

1840—1846 

Karlatein  .   .   . 

— 

49  57  20 

31  51  20 

1841—1846 

Prag 

94% 

50    5  18 

32    5    0 

1804-1846           J 
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Man  sieht,  dass  nur  an  wenigen  Orten  die  Beobachtungen 
hinreichend  lange  fortgesetzt  worden  sind,  um  die  mittleren  (nor- 
malen) Regen* Verhältnisse  daraus  berechnen  zu  können,  in  wel- 
chem Falle  allein  man  den  Umstand  übersehen  könnte,  dass  die 
Beobachtungen  an  den  verschiedenen  Orten  nicht  in  denselben 
Jahren  angestellt  worden  und  die  Ergebnisse  somit  unter  sich  nicht 
vergleichbar  sind.  Zudem  lehrt  die  Erfahrung,  dass  nasse  und 
trockene  Jahre  nicht  immer  zufällig  wechseln,  sondern  dass  sie 
nicht  selten  Reihen  von  kürzerer  oder  längerer  Dauer  bilden*  Wird 
nun  an  einem  Orte  nur  wenige  Jahre  hindurch  beobachtet,  so  kann 
es  geschehen,  dass  man  eine  viel  zu  grosse  oder  zu  kleine  Regen- 
menge als  die  normale  ansehen  kann,  je  nachdem  die  Beobach- 
tungsjahre in  eine  oder  die  andere  Periode  fallen.  Ich  habe  es 
daher  vorgezogen,  ein  anderes  Verfahren  zur  Berechnung  der 
normalen  Regen- Verhältnisse  anzuwenden ,  um  vergleichbare  Re- 
sultate zu  erhalten. 

Ich  verglich  nämlich  in  den  einzelnen  Monaten  und  Jahren  die 
Regenmenge  von  Prag  (=*a)  mit  jener  eines  jeden  der  übrigen 
Orte  («  b)  und  berechnete  nach  der  Formel  (6  —  a  =  n)  den  Un- 
terschied. Bezeichnet  man  mit  =  A  die  normale  Regenmenge 
von  Prag,  so  ist  die  normale  Regenmenge  der  einzelnen  Orte 
=  J?=  A  +  n.  Die  Werthe  von  A  gründen  sich  auf  43  jährige 
(1804 — 1846)  ander  k.  k.  Sternwarte  angestellte  Beobachtungen. 
Aus  der  Tafel  IV  ersieht  man  die  normale  Regenmenge  jener  Orte 
Böhmens,  die  ihren  Contingent  zu  der  Wassermenge  schütten, 
welche  die  Moldau  bei  Prag  führt. 
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Nimmt  man  das  Büttel  der  in  den  einzelnen  Monatsspalten  der 
Tafel  IV«  enthaltenen  Grossen,  so  erhält  man  die  folgenden  norma- 
len Regenhöhen  des  Flussgebietes  der  Moldau  in  den  einzelnen  Mo- 
naten und  Jahreszeiten,  wie  sie  in  folgender  Tafel  ausgewiesen  wor- 
den, in  welcher  der  leichtern  Vergleichung  wegen  auch  die  nor- 
malen MoldauhShen  aufgenommen  erscheinen. 

Tafel  V. 

Normale   Menge   des   Niederschlages   im   Flussgebiete    der 

Moldau. 


Monate. 

Normale 

Monate. 

Normale 

Regen- 
menge 

Moldau- 
Höhe 

Regen- 
menge 

Moldau- 
Hohe 

Jänner    

Februar  

März 

April   ...... 

Mai  ......   . 

Juni 

Juli 

August 

September  .... 
October 

III 

18.68 
12.22 
20.26 
18.91 
33.02 
43.21 
36.10 
36.05 
24.01 
17.82- 

1'  7" 

1  10 

2  5 
2    4 
1  11 
1     9 
1     6 
1    4 
1     5 
1     4 

November  .... 
December  .... 

in 
20.77 

20.81 

1'    5" 
1     7 

Winter 

Frühling 

Sommer 

Herbst 

17.24 
24.06 
38.46 
20.87 

1  8 

2  2 
1     6 
1    5 

Jahr 

25.16 

1     8 

Man  erkennt  sogleich,  dass  die  normale  Wasserhöhe  der  Mol- 
dau nicht  als  eine  Function  der  normalen  Regenmenge  ihres  Fluss-c 
gehißtes  angesehen  werden  kann.  Der  Grund  liegt  einerseits  in  dem 
Aufthauen  der  im  Laufe  des  Winters  angehäuften  Schneemassen 
im  Frühjahr,  andererseits  in  der  nach  Verschiedenheit  der  Tempe- 
ratur der  Jahreszeiten  sehr  ungleichen  Menge  des  verdunsteten  Was- 
sers. Es  sind  diess-  Umstände,  welche  sich  einer  strengen  Rechnung 
erst,  unterziehen  lassen  werden,  bis  Daten  über  die  Dauer  der 
Schneedecke,  über  das  Verhältniss  der  Regen-  und  Schueemenge, 
über  die  Menge  des  verdunsteten  Wassers  etc.  vorliegen  werden. 
Inzwischen  können  die  mitgeteilten  Regenmengen  dazu  benützt 
werden,  den  kubischen  Inhalt  des  meteorischen  Wassers  zu  berech- 
nen, welches  die  Area  des  Flussgebietes  derMoldau  empfangt.  Dem 
Hrn.  Prof.  Wiesenfeld,  der  sich  um  die  Hydrographie  Böhmens 
viele  Verdienste  erworben  hat,  verdanke  ich  die  übrigen  Daten  zur 
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Durchführung  dieser  Berechnung.  Nach  ihm  betragt  die  Area  des 
Fiussgebietes  der  Moldau,  so  weit  die  Wasservorräthe  desselben 
durch  Prag  geführt  werden,  477.87  Qoad.-Meilen,  welche  sich  auf 
die  Gebiete  der  Zuflüsse  auf  folgende  Weise  vertheilen : 


Luschnitz   . 

.    .     76.11 

Quadrat-Meilen 

Wottawa    . 

.    .     tt&l 

T) 

Sazawa  •    . 

.   .     80.62 

n 

Beraun   .    . 

.    .  149.79 

n 

Moldau  .    . 

.    .  106.14 

«    (»itAn 
"     voritcl 

„___, vorstehenden  Gebiete.) 

477.87  „ 

Die  Meile  =  16  Millionen  Quadratklafter  angenommen,  betragt 
demnach  die  Area  275.253,120.000  Quadratfuss.  Durch  die  Multi- 
plication  dieser  Zahl  mit  der  Menge  des  Niederschlages  erhält  man 
sodann  die  Wassermenge,  welche  die  Moldau  in  einem  gegebenen 
Zeitraum  empfangen  würde ,  wenn  durch  Verdunstung ,  Absorp- 
tion etc.  nichts  verloren  ginge.  Um  dieselbe  sogleich  mit  jenem 
Wasserquantum  vergleichen  zu  können,  welches  die  Moldau  bei 
Prag  schüttet,  ist  es  nothwendig,  die  sogenannte  Consumtions- 
Berechnung  vorauszuschicken,  für  welche  Herr  Prof.  Wiesen- 
feld folgende  Tafel  entworfen  hat,  die  sich  auf  öfter  wiederholte 
Messungen  der  Fluss-Profil-Area  und  Stromgeschwindigkeit  bei 
verschiedenen  Wasserständen  gründet. 

Tafel  VI. 

CoMamlions- Berechnung  der  Moldau  bei  Prag. 


Wauerböbe 

Wassermenge 

Wasserbftbe 

Waaiermenge 

über 

in  einer  Secnnde 

über 

in  einer  Secnnde 

Normal« 

in  KubikfiiM 

Normale 

in  Kobikfiui 

—   1.0 

1247 

+  5.0 

39271 

—  0.5 

1546 

4-  5.5 

44491 

0.0 

1017 

+  6.0 

49805 

+  0.5 

3559 

+  6.5 

55253 

-f   1.0 

6129 

+  7.0 

60778 

+   1.5 

9338 

+  7.5 

66395 

+  2.0 

13066 

+  8.0 

72100 

+  8.6 

17242 

+  8.5 

77905 

+  3.0 

21820 

-4-  9.0 

83799 

+  3.5 

24192 

+  9.5 

89774 

-f  4.0 

29113 

+  10.0 

95851 

+  4.5 

34141 

+  10.5 

102008 
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Hr.  Prof.  Wiegenfeld  hat  15  Jahre  hindurch  täglich  zwei- 
mal nicht  nur  den  Wasserstand  und  zwei  Jahre  hindurch  die  Tem- 
peratur der  Moldau  gemessen,  sondern  auch  gleichzeitig  an  Ort 
und  Stelle  meteorologische  Beobachtungen  angestellt,  und  für  alle 
Monate  die  mittlere  Wasserconsumtion  der  Moldau  nach  den  ein- 
zelnen Messungen  für  dieselbe  Zeiteinheit  berechnet.  Für  den  Ge- 
genstand, der  mich  beschäftigt,  ist  diese  sehr  mühevolle  Ar- 
beit desshalb  von  Wichtigkeit,  weil  sich  die  Consumtion  dem 
Wasserstande,  wie  aus  obiger  Tafel  zu  ersehen  ist,  keineswegs  pro- 
portional ändert,  und  desshalb  die  mittlem  Wasserhöhen  zur  Be- 
rechnung der  Wassermenge  des  Flusses  in  verschiedenen  Zeitab- 
schnitten nicht  benützt  werden  können.  Aus  folgender  Tafel  (VII) 
ersieht  man  den  Wasserbetrag,  welchen  die  Moldau  bei  Prag  bin- 
nen einer  Zeitsecunde  in  den  verschiedenen  Monaten  der  Beobach- 
tungsjahre geführt  hat. 
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Strenge  genommen  sollte  nun  auch  die  Regenmenge  desFIuss- 
gebietes  der  Moldau  f&r  jedes  der  Jahre  1825—1837,  f&r  welche 
die  Wasserconsumtion  der  Moldau  gegeben  ist,  berechnet  werden, 
um  vergleichbare  Resultate  zu  erhalten.  Es  kommen  aber  in  ein- 
zelnen Jahren  so  wenige  Beobachtungsorte  vor,  und  die  gleich- 
zeitigen Regenmengen  dieser  Orte  sind  so  auffallend  verschieden, 
dass  nicht  angenommen  werden  darf,  die  Regenmenge  des  Fluss- 
gebietes der  Moldau  ftr  die  einzelnen  Jahre  auch  nur  näherungs- 
weise richtig  zu  bestimmen.  Es  erübrigt  demnach  nichts,  als  die 
aus  einer  längern  und  daher  auch  nicht  gleichzeitigen  Beobach- 
tungsreihe ausgemittelten  Regenmengen,  welche  die  Tafel  V.  ent- 
halt, mit  den  Mittelwerthen  der  Monatsspalten  in  obiger  Tafel  zu 
vergleichen.  Aus  folgender  Zusammenstellung  ersieht  man  die  Ele- 
mente zur  Berechnung  der  Wassermenge,  welche  das  Flussgebiet 
der  Moldau  binnen  einer  Secunde  empfangt,  um  selbe  mit  der  Was- 
serconsumtion des  Flusses ,  wie  sie  aus  der  Tafel  VII.  ersichtlich 
ist,  vergleichen  zu  können.  Bedeutet 

Ä0    =  Regenmenge  in  Pariser  Mass, 
Rt   =  Regenmenge  in  Wiener  Mass, 
a     =  1.02764,  den  Reductionsfactor, 
Ä'"  =  die  Regenmenge  in  Wiener  Linien, 
tt!    =  die  Regenmenge  in  Wiener  Fuss, 
S     —  die  Summe  der  Secunden  eines  Monates, 
p      =  die  Regenmenge  in  einer  Secunde, 

A     =  die  Area  des  Flussgebietes  =  275.253,120.000  Quad.-Fuss, 
W  =  die  Wassermenge,  welche  dasselbe  in  einer  Secunde  durch 
den  Niederschlag  empfängt,  so  hat  man: 

log.  Ä'",  -  log.  Ä"'o  +  log.  a 
log.  Ä',   =  log.  Ä",  -  log.  144 
log.  p      =  log.  Ä',    —  log.  & 
log.  W  —  log.  p        +  log.  A 

Nach  diesen  Formeln  erhält  man  in  den  einzelnen  Monaten 
folgende  Werthe  —  Wt  welche  mit  jenen  für  die  Wasserconsum- 
tion =»  W„  in  folgender  Tafel  zusammengestellt  worden  sind.  Die 
dritte  Spalte  dieser  Tafel  enthält  den  Exponenten  des  Verhält- 
nisses W. :  Wa. 
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Tafel  Till. 

Vergleichung  der  Wassermenge  mit  der  Regenmenge. 


Monate. 


Jänner  .  . 
Februar  . 
März  .  . 
April  .  . 
Mai  ...  . 
Juni  .  .  . 
Juli  .  .  . 
August.  . 
September 
October  . 
November 
December 


Wa 


13708 
9836 
14858 
14325 
24215 
32743 
26477 
26448 
18194 
13046 
15737 
15259 


Wo 


5438 
5193 
10049 
7979 
6614 
6040 
3085 
2853 
4218 
3102 
3808 
5731 


W.x  WA 


2.52 
1.89 
1.48 
1.80 
3.66 
5.42 
8.58 
9.28 
4.31 
4.21 
4.13 
2.66 


Man  sieht  sogleich,  dass  beide  Wassermengen  im  März,  also  zur 
Zeit  der  Thaufluth,  sich  am  meisten  nähern,  und  in  der  ersten  Hälfte 
August  am  weitesten  von  einander  abstehen.  Würde  der  Niederschlag 
das  ganze  Jahr  hindurch  in  Regen  bestehen,  und  also  sogleich  nach 
seinem  Falle  zum  Speisen  der  Flüsse  verwendet  werden,  so  würde 
der  Exponent  des  Verhältnisses  ohne  Zweifel  mit  4er  Lufttemperatur 
wachsen  und. fallen,  weil  auch  die  Menge  .der  Verdunstung  einer 
ähnlichen  Vertheilung  im  Laufe  des  Jahres  unterliegt.  Die  Beob- 
achtungen über  die  Verdunstung,  wie  sie  angestellt  zu  werden 
pflegen,  und  wohl  auch  nicht  anders  ausgeführt  werden  können, 
geben  über  die  Verdunstung  des  meteorischen  Wassers  aus  dem 
dasselbe  in  äusserst  verschiedenen  Zuständen  empfangenden  Boden, 
nur  sehr  unsichere  Aufschlüsse.  Man  sollte  glauben,  dass  hiedurch 
doch  wenigstens  das  Verhältniss  der  verdunsteten  Wassermenge 
gleicher  Zeitabschnitte  des  Jahres  annähernd  bestimmt  und  ein 
Reductiotisfactor  für  die  Werthe  =  W/.W*  in  den  verschie- 
denen Monaten  gewonnen  werden  könnte,  um  ihre  Abhängigkeit 
von  andern  störenden  Einflüssen  besser  zu  erkennen.  Um  die 
Richtigkeit  dieser  Annahme  zu  prüfen,  gebe  ich  in  folgender  kleinen 
Tafel  die  Ergebnisse  mehrjähriger  an  der  k.  k.  Sternwarte  zu  Prag 
angestellten  Beobachtungen,  aus  welchen  man  die  mittlere  tägliche 
Quantität  des  verdunsteten  Wassers  für  alle  Monate  des  Jahres 
entnimmt1). 

')  8.  Topographische!  Taschenbuch  von  Prag,  zunächst  für  Naturforscher  und 
Aerate.  Herausgegeben  von  J.  V.  v.  Krombhols.  Prag  1837,  S.  17* 
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Mittlere  tägliche  Verdunstung  in  Prag. 

(Parlier  Linien.) 


Jänner  . 
Februar 
März.  . 
April .  . 
Mai  .  . 
Juni  .    . 


0m23 

Juli    .... 

.     181 

0.29 

Augast  .    .    .    . 

1.39 

0.56 

September     .    . 

1.04 

0.99 

October    .    .   . 

0.56 

1.62 

November .    . 

.     0.38 

1.68 

December  .   . 

.     0.31 

Wenn  die  Werthe  =  WS:W9  von  der  Verdunstung  (=V) 
allein  abhängig  sein  würden ,  so  müsste  ( Wf :  W9)  :  V  in  allen 
Monaten  nahezu  gleich  sein.  Ob  und  wiefern  diese  Voraussetzung 
gegründet  ist,  kann  nach  folgender  Tafel  beurtheilt  werden: 
Werthe  =  (Wt :  WJ  :  V. 


Jänner 10.9 

Februar  .  .  . 
März  .... 
April  .... 
Mai.  ...  . 
Juni     .... 


0.9 

Jali 

.     4.7 

6.5 

August    .    .    . 

.     6.8 

2.6 

September  .    . 

.     4.2 

1.8 

October  .    .    . 

.     7.5 

2.3 

November    .   . 

.  10.9 

3.2 

December    .    . 

.     8.6 

Die  Voraussetzung  findet  in  den  Zahlen  dieser  Tafel  keine 
Bestätigung,  wesshalb  man  zu  der  Annahme  genöthigt  ist,  dass 
die  Verdunstung  der  Feuchtigkeit  des  Bodens,  nach  anderen 
Gesetzen  erfolgt,  als  jene  sind,  nach  welchen  sie  sich  in  den 
Wassergefässen  richtet,  in  welchen  man  sie  zu  messen  pflegt, 
was  begreiflich  ist,  da  der  Boden  im  Laufe  des  Jahres  dem 
Wechsel  des  Sonnenscheins  und  Schattens,  den  verschiedensten 
Windstrichen  und  Agricultur-  und  Vegetations- Zustanden  aus- 
gesetzt ist ,  also  Umständen ,  welche  bei  den  Beobachtungen  nicht 
in  Anschlag  kommen,  und  doch  einen  so  mächtigen  und  nach 
Verschiedenheit  der  Jahreszeit  wechselnden  Einfluss  auf  die  Ver- 
dunstung ausüben.  Auch  ist  nicht  zu  übersehen ,  dass  bei  dem 
Probleme,  welches  mich  so  eben  beschäftigte,  Mittelwerthe  der 
Verdunstung  zu  berücksichtigen  gewesen  wären ,  welche  für  das 
ganze  Flussgebiet  der  Moldau  gelten  können.  Ist  es  doch  selbst  in 
Hinsicht  der  mitgetheilten  Regenmengen  zweifelhaft,  ob  sie  dieser 
Anforderung  entsprechen,  da  die  Zahl  der  Beobachtungsorte  zu 
gering  ist,  und  die  Messungen  der  Regenmenge  auch  nicht  lange 
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genug  fortgesetzt  worden  sein  dürften,  um  die  jährliche  Verkei- 
lung der  Niederschläge  im  ganzen  Flussgehiete  mit  Sicherheit  be- 
stimmen zu  können.  Aehnliche  Fragen  kann  man  an  die  gewiss 
noch  nicht  erschöpfende  Darstellung  der  Wasser -Consumtion  der 
Moldau  stellen.  Eine  befriedigende  Lösung  der  Probleme  kann 
demnach  nur  von  länger  fortgesetzten  Beobachtungen  erwartet 
werden;  ich  würde  mich  zufrieden  stellen,  dazu  den  Anlass  gege- 
ben zu  haben  und  will  nun  zur  Betrachtung  der  constanten  Ver-  . 
hältuisse,  welche  bei  dem  Zu-  und  Abgange  der  Eisdecke  der 
Moldau  obwalten,  übergehen. 

Je  nachdem  ein  Wasserspiegel  stehend  oder  fliessend  ist, 
bildet  sich  der  bei  weitem  grössere  Theil  der  Eisdecke  aus  Stand- 
oder Treibeis,  wenn  gleich  die  ersten  Keime  der  Eisdecke  in 
beiden  Fällen  auf  dieselbe  Weise  zu  Stande  kommen  und  aus  Blätt- 
chen oder  Nadeln  bestehen,  welche  sieb  strahlenförmig  ausbreiten, 
und  an  welchen  sich  nach  bestimmten  goniometrischen  Gesetzen 
ähnliche  Gebilde  ansetzen«  Bei  ruhigem  Wasserspiegel  greift  diese 
Eisbildung  viel  leichter  an  der  Oberfläche  des  Wassers  um  sich, 
als  sie  sich  in  die  Tiefe  erstreckt  Anders  verhält  sich  die  Sache  bei 
strömendem  Wasser,  wo  die  Eisbildung  vielfältig  gestört  wird. 
Die  Blättchen  und  Nadeln  erhalten  alle  möglichen  Lagen  zur  Hori- 
zontal-Ebene und  wenn  sie  so  zusammen  frieren,  schiessen  auch 
die  später  gebildeten  Nadeln  in  allen  möglichen  Ebenen  an.  So  ent- 
steht das  Treibeis,  welches  im  Strome  oft  viele  Meilen  weit  fort- 
geführt wird,  ehe  es  sich  ansetzt  und  zu  Standeis  wird.  Ob  die 
Eisdecke  der  Moldau  mehr  oder  weniger  aus  Stand-  oder  Treibeis 
gebildet  wird,  hängt  von  dem  Wasserstande  ab.  Wenn  dieser  bis 
auf  wenige  Zolle  über  dem  Normale  herabgesunken  ist,  fuhrt  der 
Fluss  kein  Treibeis  oder  wenn  diess  auch  der  Fall  war,  so  hört 
der  Eistrieb  auf,  weil  die  Wehr  der  Neustädter  Mühlen  dasselbe 
aufhält  und  zum  Stauen  bringt.  Bleibt  der  Wasserstand  über  der 
angegebenen  Gränze,  so  beginnt  die  Stauung  bei  der  Mühlen- Wehr 
am  Frantisek  (Neumühler-Wehr),  schreitet  stromaufwärts  gegen 
die  Altstädter  Mühlen-Wehr  und  von  da  gegen  die  Neustädter. Müh- 
len-Wehr  (Schipkauer-Webr)  fort.  Trotz  seiner  porösen  Be- 
schaffenheit ist  das  aus  Treibeis  gebildete  Standeis,  wenn  sich  die 
Lufttemperatur  unter  dem  Gefrierpunct  erhält,  schon  am  folgenden 
Tage  für  Menschen  tragbar.  Es  unterscheidet  sich  auffallend  von 
Sitzb.  d.  m.  n.  Cl.  VI.  Bd.  II,  Heft.  12 
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dem  an  Ort  and  Stelle  gebildeten  Staodeise,  durch  die  rauhe,  schnee- 
artige Ob  er  flache,  erhabene  nnd  nach  der  Stromlinie  mannigfach 
gekrümmte  Linien  nnd  Streifen,  welche  bei  starker  Strömung  con- 
centrische  Bogen  von  parabolischer  Krümmung  bilden,  von  welchen 
sich  nach  dem  Grade  der  Lufttemperatur  von  Tag  zu  Tag  ein 
mehr  oder  weniger  breiter  Streifen  ansetzt.  Wenn  dagegen  der 
Wasserstand  den  Nullpunct  der  Wehr  nicht  überschreitet,  bildet 
i  sich  eine  spiegelglatte  Eisfläche ,  welche  nur  allmälig  tragbar  wird, 
aber  bei  gleicher  Dicke  von  viel  grosserer  Consistenz  ist,  als  die 
aus  Treibeis  gebildete  Eisdecke.  Nur  diese  Eisdecke  ist  der  eigent- 
liche Schauplatz  der  Wintervergnügungen  für  die  Jugend. 

Bei  anhaltendem  Froste  schreitet  die  Bildung  des  Standeises, 
welche  gewöhnlich  noch  vor  dem  Erscheinen  des  Treibeises  mit  den 
Eiskrusten  an  den  Uferrändern  beginnt  und  mit  den  Eisrinden  über 
seichte  Stellen  fortsetzt,  so  schnell  fort,  dass  schon  in  wenigen 
Tagen  der  Fluss  bis  auf  jene  Stellen  gänzlich  mit  Eis  bedeckt  ist,  wo 
die  Strömung  des  Wassers  so  stark  ist ,  dass  der  Wasserspiegel 
auch  im  strengsten  Winter  eisfrei  bleibt.  Man  findet  diess  offene 
Wasser  nur  in  den  Mühlgräben  und  in  der  Nähe  der  Mühlfluder. 

Vor  dem  Abgange  der  Eisdecke  in  Folge  der  Thaufluth,  bre- 
chen in  der  Regel  jene  Eisflächen  früher,  welche  sich  später  ge- 
bildet haben  als  jene,  welche  sich  früher  gebildet  hatten,  weil  die 
weniger  dicken  Eisfelder  dem  Andränge  des  schwellenden  Stromes 
weniger  Widerstand  leisten,  als  die  dickern.  Das  über  die  Altstädter 
Wehr  bei  zunehmender  Wasserhöhe  sich  ergiessende  Wasser  strömt 
zuerst  über  die  zwischen  der  Wehr  und  steinernen  Brücke  befind- 
liche Eisdecke,  welche  unter  der  Last  des  Wassers  allmälig  mehr 
und  mehr  herabgedrückt  wird  und  Muldenförmige  Bette  bildet,  die 
sich  stromabwärts  fächerartig  ausbreiten.  Diese  Zunahme  der  Eis- 
fläche hat  das  Bersten  derselben  an  den  Gränzen  und  unterhalb  der 
Stromlinie  befindlichen  tiefsten  Stelle  der  Mulde  zur  notwendigen 
Folge.  Die  von  diesem  Eisbruche  herrührenden  Schollen  erheben 
sich  an  die  Oberfläche  des  Wassers  und  werden  in  dem  an  dieser 
Stelle  nun  offenen  Fahrwasser  vom  Strome  fortgeführt.  Das  an  den 
benachbarten  Stellen  durch  die  noch  unbewegliche  Eisdecke  ge- 
staute Wasser  strömt  dieser  offenen  Stelle  mit  grosser  Ge- 
schwindigkeit zu  nnd  bewirkt  ein  rasches  Schwellen  des  die  Eis- 
schollen führenden  Stromes,  der  sich  in  der  Richtung  der  Strom- 
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linie  aber  die  stromabwärts  liegende,  nocb  nicht  geborstene  Bisdecke 
ergiesst,  und  durch  den  Bruch  derselben  auf  die  bereits  angedeutete 
Weise  sich  verlängert,  bis  die  fortgeführten  Eisschollen  in  einem 
Walle  zusammengedrängt  werden,  der  stark  genug  ist,  den  Wasser- 
strom von  dem  weitern  Vordringen  abzuhalten,  und  zum  seewärti- 
gen Ergiessen  zu  zwingen,  worauf  sich  dasselbe  Schauspiel  seit- 
wärts von  dem  Eiswalle  wiederholt.  Auf  diese  Weise  werden  die 
Eiswälle  allmälig  isolirt,  und  endlich  von  dem  schwellenden 
Strome  fortgeschoben.  Ein  solcher  Vorgang  wiederholt  sich  oft,  ehe 
die  Eisdecke  zwischen  der  steinernen  Brocke  und  der  Altstädter 
Wehr  ganz  gebrochen  ist.  Oberhalb  und  unterhalb  beider  Flusspro- 
file bedeckt  dann  die  Eisdecke  gewöhnlich  noch  in  ununterbroche- 
ner Ausdehnung  den  Fluss,  bis  die  Wasserhohe  so  zugenommen 
hat ,  dass  die  oberhalb  der  beiden  Wehren  am  Frantisek  (unterhalb 
der  steinernen  Brücke)  und  bei  den  Altstädter  Mühlen  lagernden 
Eisdecken  über  dieselben  herabgleiten  können.  Diess  geschieht  in 
der  Regel  erst  dann,  wenn  die  Eisdecke  sich  entweder  durch  Bruch 
oder  Aufthauen,  von  den  Ufern  abgelöst  hat.  Dieses  Herabgleiten 
der  ganzen  Eisdecke  des  Flussesüber  die  Wehr,  wo  es  zuerst  bricht, 
ist  das  interessanteste  und  gefahrdrohendste  Schauspiel  des  Eis- 
ganges. Auf  diese  Weise  geht  die  Eisdecke  im  Weichbilde  der  Stadt 
in  der  Regel  immer  früher  ab  und  es  vergehen  eine  oder  mehrere 
Stunden,  während  der  Fluss  in  der  Stadt  ganz  eisfrei  bleibt,  bevor 
sich  ein  ähnliches  Schauspiel  an  der  Neustädter  Wehr  (Schipkauer 
Wehr)  wiederholt,  welchem  der  gänzliche  Abgang  des  Eises  folgt, 
der  mehrere  Tage  dauert. 

Die  Momente,  welche  nach  dieser  Darstellung  ein  Gegenstand 
der  Untersuchung  zu  sein  verdienen  und  desshalb  für  mich  seit 
dem  Jahre  1839  einen  Gegenstand  sorgfältiger  Beobachtungen 
bildeten  und  in  der  Tafel  VI  zusammengestellt  wurden,  sind 
foldende : 

1.  Die  Epochen ,  zu  welchen  der  Fluss  Treibeis  zu  führen  be- 
ginnt und  aufhört,  so  wie  Dauer  dieser  Periode.  2.  Die  Epoche 
der  verschiedenen  Phasen  der  Ausdehnung  des  Standeises.  3.  Die 
Epochen  der  Tragbarkeit  der  Eisdecke  für  Menschen  und  Lastwägen. 
4.  Die  Dauer  und  Stärke  des  Standeises.  5*  Die  Epochen  des  par- 
tiellen und  totalen  Eisganges  und  die  Dauer  desselben.  6*  Die  Ge- 
sammtdauer  der  Eisperiode. 
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Die  Potenzen,  durch  welche  die  Bildung ,  die  Daner  nnd  der  Ab- 
gang der  Eisdecke  eines  Flusses  vorzugsweise  bedingt  ist,  sind  die 
Lufttemperatur,  meteorischen  Niederschläge  und  der  Wasser- 
stand. Die  Lufttemperatur  kommt  bei  allen  Phasen  der  Eisdecke, 
sowohl  bei  dem  Zu-  als  Abgange,  die  Niederschläge  und  der 
Wasserstand  aber  vorzugsweise  bei  dem  sogenannten  Eisstosse 
(Eisgang)  in  Betrachtung,  wenngleich  auch  das  Zufrieren  der 
Flüsse  durch  den  Wasserstand  mehr  oder  weniger  bedingt  ist. 

So  wie  ich  früher  in  chronologischer  Ordnung  die  Erschei- 
nungen, mit  welchen  die  Bildung  und  Zerstörung  der  Eisdecke 
verbunden  ist ,  in  allgemeinen  Umrissen  zu  schildern  bemüht  war, 
so  will  ich  nun  in  derselben  Ordnung  die  Ergebnisse  der  Beobach- 
tungen in  ihrem  Causalnexus  darzustellen  streben ,  wobei  nur  zu 
bemerken  ist ,  dass  der  Einfluss  der  Temperatur  durch  die  Summe 
der  täglichen  Mittel  (2  T)  der  des  Niederschlages  durch  gewöhnliche 
Summen  (2  N)  dargestellt  worden  ist.  Der  Anfang  des  Jahres 
ist  übrigens,  um  die  zusammengehörigen  Erscheinungen  nicht  zu 
unterbrechen,  vom  1.  November  gerechnet  worden,  so  dass  z.  B. 
der  1.  November  1842  =  ist  dem  1.  November  1843  während  der 
1.  Jänner  1843  ungeändert  bleibt  Die  Entstehung  des  Treibeises, 
welches  bei  der  Bildung  der  Eisdecke  eine  so  grosse  Rolle  spielt, 
ist  durch  eine  mittlere  Temperatur- Summe  =  —  3?8  bedingt. 
Beiheiterer  trockner  Luft,  wo  also  die  Wärmestrahlung  am  meisten 
begünstigt  ist,  bildet  sich  nicht  selten  Treibeis,  ohne  dass  die 
Lufttemperatur  unter  den  Gefrierpunct  herabsinkt ,  insbesondere, 
wenn  die  Temperatur  des  Wassers  nach  einem  erst  kürzlich  statt- 
gefundenen Eisgange  sich  über  den  Gefrierpunct  nicht  beträchtlich 
erhoben  hat.  Bei  hohem  Wasserstande,  wenn  also  der  Fluss  eine 
beträchtliche  Wassermenge  schüttet  oder  die  Lufttemperatur  einer 
rapiden  Depression  unterworfen  war,  welche  nur  allmälig  auf 
die  Temperatur  des  Wassers  einwirkt,  bei  starker  Insolation  zu 
Anfang  des  FrülyahrB  kann  2  T  —  —  16*9  (18.  März  1850) 
werden.  Die  früheste  Epoche,  zu  welcher  das  erste  Treibeis  ent- 
stand war  =  6.  November  1842—1843,  die  späteste  der  30.  De- 
cember  1842,  in  der  Regel  geschieht  es  am  2.  December.  Nach 
der  grösseren  oder  geringeren  Beständigkeit  des  Winters,  giebt 
es  in  einem  und  demselben  Jahre  1 — 7  Perioden  des  Treibeises,  in 
der  Regel  4.     Die  letzte  fällt  gewöhnlich  auf  den  26.  Februar,  am 
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frühesten  auf  den  21.  Jänner  (1841)  und  am  spätesten  auf  den 
18.  März  (1850).  Gewöhnlich  fuhrt  der  Fluss  nur  1-6  Tage  hin- 
durch Treibeis ,  so  beginnt  es  bereits  zu  stauen  und  sich  in  Stand- 
eis zu  verwandeln.  Bei  hohem  Wasserstande  und  massiger  Kälte 
kann  indess  der  Eistrieb  bis  6  Tage  (24.  Februar  1847)  dauern, 
bevor  die  Stauung  beginnt.  Die  Zahl  der  Tage  eines  Jahres ,  an 
welchen  der  Fluss  Treibeis  bringt,  kann  zwischen  2  (1841)  und 
10  (1847)  schwanken  und  beträgt  gewöhnlich  5*7.  Bemerkens- 
wert ist  die  Abnahme  des  Wasserstandes  während  der  Periode 
des  Treibeises,  welche  5"  im  Mittel  beträgt,  und  darin  die  Er- 
klärung findet ,  dass  ein  beträchtlicher  Theil  der  kleineren  Zu- 
flüsse (Quellen ,  Riesel  und  Bächlein)  als  Eis  an  Ort  und  Stelle 
zurück  bleibt.  Bei  höherem  Wasserstande  beträgt  diese  Verihin- 
derung  mehr  als  bei  tieferem,  weil  überdiess  noch  die  von  den 
jüngsten  Niederschlägen  und  Thaufluthen  herrührenden  Wasser- 
Contingente  beim  Eintritt  des  Frostes  plötzlich  aufhören. 

Nachdem  der  Fluss  Treibeis  zu  fuhren  begonnen  hat,  wohl 
auch  schon  früher,  beginnt  die  Bildung  von  Standeis  auf  die 
bereits  angegebene  Weise.  Es  nimmt,  sei  es  durch  Bildung  an 
Ort  und  Stelle  bei  niedrigem  Wasserstande ,  oder  durch  Stauung 
und  Zusammenschieben  des  Treibeises,  so  schnell  an  Ausdehnung 
zu,  dass  in  der  Regel  nach 

1-2  Tagen  025 

1-9     „       0-50 

3-3     „       0-75 

4-5     „       100 

oder  die  ganze  Flussfläche  mit  Standeis  bedeckt  ist.    Bei  strenger 

Kälte  und  niedrigem  Wasserstande  kann  die  Eisdecke  alle  Phasen 

der  Ausdehnung  in  einem  Tage  durchgehen.     Dieser  Fall  ergab  sich 

am  11.  December  1845—1846  und  am  13.  December  1846—1847. 

Es  betrug  die  mittlere  Lufttemperatur  an  ersten  Tagen  —  3?4  am 

letztern  —  5*4.      Selbst   bei   hohem  Wasserstande  und  höherer 

Lufttemperatur  verzögert  sich  im  äussersten  Falle  die  Phase 

=  0*25  höchstens  4 

=  0-50        „        5 

-  0-75        „        9 

=  100        „       10 

Tage  nach  der  Epoche  der  ersten  Treibeisbildung. 
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Zuweilen  schon  am  ersten  (5.  Jänner  1843,  10.  Janner  1844» 
21.  December  1848—1849)  gewöhnlich  nach  3*4,  im  äussersten 
Falle  nach  7  Tagen  (27.  November  1849—1850)  wird  die  Eis- 
decke in  der  Ufernähe  tragbar  für  Menschen,  nahe  so  lange 
braucht  sie  auch  zur  Ausdehnung  =  0*75. 

Beträchtlich  später  hingegen  erst  für  Lastwägen  (Eisfahren). 
Während  sie  im  Jahre  1844  schon  nach  6  Tagen  die  hinreichende 
Stärke  erlangte,  vergehen  in  der  Regel  über  14  zuweilen  27 Tage 
(1848).  Diese  Verhältnisse  hängen  von  der  Dicke  des  Eises  ab, 
welche  vorzugsweise  durch  die  Lufttemperatur  bedingt  ist.  Aus 
folgender  kleinen  Tafel  ersieht  man  für  verschiedene  Abstufungen 
der  Stärke  der  Eisdecke  (=  J9)  die  erforderlichen  Summen  der 
mittleren  täglichen  Temperaturen,  welche  nach  mehrjährigen 
Beobachtungen  berechnet  worden  sind. 


D 

X  T 

r 

—  10?33 

5 

—  3712 

8 

—  67-32 

11 

—  97-20 

14 

—  131-79 

17 

—  191-28 

20 

—  26513 

Man  ist  nach  dieser  und  der  folgenden  Tafel  im  Stande  zu 
beartheilen ,  welche  Stärke  die  Eisdecke  bei  verschiedenen  Phasen 
der  Ausdehnung  (=  P)  und  in  dem  Falle  erlangt  hat,  wenn  sie 
tragbar  geworden  ist. 

2  T 
P  Med.        Max. 

025  —    6?1  —  16°9 

0-50  —    9-8  —  240 

0-75  —13-5  —  33-5 

100  —  20-4  —  54  6 

tragbar  für  Menschen  —    2-2  —  13*5 .  —   27-8 
„  „   für  Lastwägen  —  43-2  —66-5  —124-4 

Hiernach  ergibt  sich  eine  Stärke  des  Eises  =  2",  wenn  es 
für  Menschen  und  =  8"  für  Lastwägen  tragbar  sein  soll.  Die  um- 
fassendste Messung  über  die  Dicke  des  Eises  habe  ich  im  Winter 
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1844  — 1845  vorgenommen,  welcher  durch  seine  Strenge  und  lange 
Dauer  unübertroffen  ist ,  wesshalb  auch  die  Eisdecke  die  grösste 
bekannte  Stärke  erreichte.  Die  Messung  wurde  am  11.  März  in 
den  Gräben  vorgenommen,  welche  parallel  zu  beiden  Seiten  der 
steinernen  Brücke  und  senkrecht  darauf  in  der  Mitte  eines  jeden 
Bogens  ausgehauen  worden  sind ,  um  bei  dem  bevorstehenden  Eis- 
gange den  Abzug  des  Eises  zu  erleichtern.  Es  ergeben  sich  fol- 
gende Resultate,  wobei  die  Brückenpfeiler  von  der  Kleinseite  ge- 
gen die  Altstadt  gezählt  sind  und  die  auf  den  punctirten  Linien  an- 
gesetzten Grössen  für  die  Bogenmitte  gelten. 

Pfeiler  Nord  Süd 

Nr.  1  17"  17" 

18" 

17 
16 
17 
21 
20 
21 

15      (bis  auf 
den  Grand.) 

% 


2 

21 

16  . 
15   . 

17  . 
17 

23   . 
19 

20 

3 

23 

19 

4 

24 

20 

5 

21-5 

21 

6 

25 

20 

7 

22 

21 

8  20  22 


9  (Damm  der  Altstädter  Mühlen). 

Die  Dicke  des  Eises  war  demnach  sehr  ungleich  und  schwankte 
zwischen  15"  und  25".  Im  Mittel  aus  allen  Messungen  =  19."  8, 
an  der  Nordseite  =  19."9,  an  der  Südseite  =*  19." 7.  An  den 
Pfeilern  ergab  sich  die  mittlere  Stärke  =  21."  9,  in  der  Bogenmitte 
nur  17."7.  an  der  Nordseite  waren  diese  Grössen  =  22 ."4  und 
17*4,  an  der  Südseite  hingegen  21. "4  und  18'  0.  Man  sieht  aus 
dieser  Zusammenstellung,  wie  sehr  die  Eisdecke  von  der  Geschwin- 
digkeit des  unter  ihr  fliessenden  Wassers  abhängig  ist,  welche  in 
der  Bogenmitte  so  wie  unterhalb  der  Brücke  grösser  ist,  als  in 
der  Nähe  der  Pfeiler  und  oberhalb  der  Brücke. 

So  wie  während  der  Periode  des  Treibeises  ist  auch  während 
der  Zunahme  des  Standeises,   der  Wasserstand  in  fortdauernder 
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Abnahme  begriffen ,  man  findet  nämlich  folgende  mittlere  Stande 
über  Normale  (=»  W.) 


p 

W 

085 

+  0'  6" 

0-50 

+  05 

0-75 

+  0   3 

100 

+  01 

Nachdem  der  FIuss  ganz  mit  Eis  bedeckt  ist,  ist  der  Wasser- 
spiegel bereits  bis  zur  Normalhöhe  herabgesunken ,  auf  welcher 
er  sich  während  der  ganzen  Dauer  der  Eisdecke  zu  erhalten  scheint, 
denn  wir  finden  zu  Ende  der  Eisperiode  den  Wasserstand 

Min.  Med.  Max. 

O'O"        +  0'2"        +  0'8" 

So  lange  die  Lufttemperatur  sich  nicht  beträchtlich  über  den 
Gefrierpunct  erhebt ,.  erhält  sich  auch  die  Eisdecke,  ohne  dass  ein 
sogenannter  Eisstoss  erfolgt.  Derselbe  Fall  ergiebt  sich,  wenn  der 
Mangel  an  Niederschlägen  das  Anschwellen  des  Flusses  verhindert ; 
denn  der  Eisgang  erfolgt  nur  durch  eine  der  Stärke  des  Eises 
entsprechende  Thau-  oder  Regenflutb.  Die  Eisdecke  verliert  sich 
sonst  durch  allmälige  Auflösung,  was  nach  den  Daten  der  Tafel  VI 
ziemlich  häufig,  jedoch  gewöhnlich  nur  nach  kurzer  Dauer  und 
daher  geringerer  Stärke  der  Eisdecke  geschieht.  Kein  Jahr  ver- 
geht ohne  Eisdecke,  gewöhnlich  bildet  sich  3  mal,  zuweilen  selbst 
7 mal  (1843)  Standeis,  wenn  als  Bedingung  angenommen  wird, 
dass  die  Ausdehnung  wenigstens  =  0*25  sei.  Die  mittlere  Dauer 
beträgt  24*5,  die  grösste  =114  Tage  (1845).  Die  Dauer  aller 
Eisdecken  eines  Jahres  sinkt  nicht  unter  37  Tage  (1846)  die  mitt- 
lere beträgt  664,  die  grösste  114  Tage  (1845). 

Der  Eisstoss,  wie  der  plötzliche  Abgang  der  Eisdecke  genannt 
wird ,  erfolgt  gewöhnlich  durch  das  Aufthauen  der  während  der 
Eisperiode  angehäuften  Schneemassen,  seltener  durch  den  Nieder- 
schlag von  meteorischem  Wasser  während  der  Thauperiode ,  und 
ist  demnach  zunächst  vorzüglich  durch  Temperatur -Verhältnisse 
bedingt.  Bemerkenswert!!  ist  die  nahezu  constante ,  mittlere  Tem- 
peratur des  wärmsten  Tages  der  Thauperiode,  welche  im  Mittel 
+  4?7  beträgt  und  nur  innerhalb  enger  Gränzen  (  +  2*6  und  +  6*8) 
schwankt.     In  der  Regel  erfolgt  der  Eisgang  2*0  Tage   nach 
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dem  Eintritte  der  angefahrten  Normaltemperatur.  Nach  der  Grösse 
der  Schneemassen,  welche  verhältnissmässig  schwerer  aufthauen, 
als  geringere,  nach  dem  Grade  der  Bewölkung,  Luftfeuchtigkeit 
und  Stärke  des  Windes,  wodurch  das  Aufthauen  des  Schnees  ver- 
zögert oder  beschleunigt  wird ,  schwankt  der  eben  angegebene 
Termin  des  Eisaufbruches  zwischen  0*6  und  3*1  Tagen;  die  an- 
geführten Umstände,  insbesondere  Hydrometeore  und  Wind  wirken 
durch  Unterdrückung  der  Wärmestrahlung  und  Mittheilung  der 
Wärme  auf  die  Schneedecke.  Die  Gleichförmigkeit  ihrer  Aus- 
breitung, so  wie  ihre  mehr  oder  weniger  lockere  Beschaffenheit 
kommt  dabei  ebenfalls  in  Betrachtung.  Frisch  gefallener  und  über- 
all eine  gleich  hohe  Decke  bildender  Schnee  thaut  bei  gleicher 
Masse  viel  schneller,  als  zusammengesinterter,  durch  Temperatur- 
wechsel in  Eiskrusten  verwandelter  oder  durch  heftige  Winde  un- 
gleichförmig angehäufter  Schnee.  Alle  diese  Umstände  sind  zu 
berücksichtigen,  wenn  man  den  Aufbruch  des  Eises  nach  dem 
Stande  der  Lufttemperatur  vorausbestimmen  will.  Der  während 
der  Thauperiode  gefallene  Regen  wirkt  sehr  beschleunigend  auf 
den  Eintritt  des  Eisganges,  weil  der  Wasserzufluss  gesteigert  und 
das  Aufthauen  des  Schnees  befordert  wird. 

In  der  Regel  geht  die  Eisdecke  in  der  Stadt  um  1*1  Stunde 
früher  ab  als  jene  der  Flussprofile  oberhalb  der  Stadt,  worauf  ge- 
wöhnlich der  ununterbrochene  Eisgang  erfolgt.  Selten  schliesst 
sich  letzterer  unmittelbar  dem  Eisabzuge  in  der  Stadt  an ,  ver- 
zögert sich  aber  auch  im  äussersten  Falle  nur  um  2*4  Stunden. 
Dieser  Termin  giebt  einen  zweiten  sichern  Anhaltspunct  zur  Be- 
stimmung des  Zeitraumes,  der  noch  zur  Abwendung  der  mit  dem 
totalen  Eisgange  verbundenen  Gefahr  erübriget ,  welcher  gewöhn- 
lich mit  einer  Ueberschwemmung  bedroht. 

Der  Wasserstand  ist  während  des  Eisganges  grossen  Schwan- 
kungen unterworfen  und  erreicht  in  der  Regel  3  Maxima  und  3 
Minima.  Beim  Eintritte  der  Thauperiode  ist  derselbe  gewöhnlich 
nahezu  dem  Normale  gleich,  erhebt  sich  beim  Eisgange  in  der 
Stadt  bis  auf  2'  11 ",  sinkt  darauf  auf  1'9",  steigt  beim  totalen 
Eisgange  auf  5'  0",  sinkt  mit  der  Abnahme  des  Eisandranges  wie- 
der auf  2'  11  und  steigt  bei  der  folgenden  Thaufluth  auf  4'  10". 
Die  Schwankungen  vom  ersten  bis  zum  letzten  Maximum  sind  auf 
1*6  Tage  zusammengedrängt.  Das  erste  und  zweite  Maximum 
hängen  von  der  Eisstärke ,  das  dritte  von  der  Menge  der  während 
der  Eis-  und  Thauperiode  gefallenen  Niederschläge  ab.  Der  Wich- 
tigkeit für  das  praktische  Leben  wegen  habe  ich  nach  den  eben 
betrachteten  Gesichtspuncten  für  alle  Eisgänge  des  12jährigen 
Zeitraumes  (1839  bis  1850)  die  wichtigern  Momente  des  Eis- 
ganges in  folgender  Tafel  zusammengestellt.  Aus  derselben  ent- 
nimmt man  auch  die  Gränzen  der  Zeitintervalle  und  Wasserstande 
für  die  verschiedenen  Phasen  des  Eisganges. 
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Nach  dem  Aufbruche  des  Eises  treibt  der  Fluss,  wenn  keine 
Unterbrechung  der  Lufttemperatur  durch  Fröste  eintritt,  3  Tage 
hindurch  (genauer  2*7)  Eisschollen,  wenn  gleich  der  Wasserstand 
am  letzten  Tage  dieser  3tägigen  Periode  in  schneller  Abnahme 
begriffen  ist. 

Kein  Jahr  vergeht  ohne  Eisgang,  mehr  als  3  Mal  stellt  sich 
aber  derselbe  auch  nicht  ein. 

Der  bessern  Uebersicht  wegen  sind  die  wichtigern  Momente 
der  Beeisung  und  des  Eisgangs  in  Tafel  VIII.  zusammengestellt 
worden. 

Zur  Erklärung  der  beigefügten  graphischen  Darstellung  habe 
ich  noch  Folgendes  zu  bemerken. 

In  der  Darstellung  der  Schwankungen  des  Wasserspiegels 
der  Moldau  beim  Eisstosse  am  27.  und  der  darauf  gefolgten  Thau- 
fluth  am  29.  März  1845,  stellen  die  Wasserhöhen  die  Ordinaten, 
die  Zeitintervalle  Abscissen  der  verzeichneten  Curve  vor,  zu  deren 
Entwürfe  die  Beobachtungsdaten  durch  Puncte  angedeutet  worden 
sind.  AlsNullptnct  der  Abscissen  ist  die  Stunde  =  0.h0  des  Tages, 
an  welchem  der  Eisstoss  begann ,  angenommen  worden.  In  Be- 
ziehung auf  die  Ordinaten  entspricht  eine  Netzeinheit  der  Tafel 
=  4-8  Zollen ,  in  Bezug  auf  die  Abscissen  =  0-1  Tagen.  Alle 
Epochen  vor  0h  des  Tages ,  an  welchem  der  Eisstoss  erfolgt,  sind 
negativ,  die  spätem  positiv  zu  nehmen. 

Bei  der  normalen  Curve  des  Wasserspiegels  bedeutet  a  ß,  bei 
jener  vom  Jahre  1845  hingegen  a  6,  das  plötzliche  Sinken  des 
Wasserspiegels  nach  dem  Eisbruche  in  der  Stadt ,  so  wie  7  $  und 
c  d  beziehungsweise  das  plötzliche  Steigen  beim  Eintreffen  des 
totalen  Eisganges.  In  beiden  Fällen  entstellt  also  die  plötzliche 
Aenderung  der  Wasserhöhe  durch  Stauwasser,  sei  es,  dass  es 
durch  den  Abgang  der  Eisdecke  im  Weichbild  der  Stadt  einen 
freien  Abzug  vom  Beobachtungsorte  erhielt,  oder  von  höhern  Fluss- 
profilen, mit  den  in  Bewegung  versetzten  Eismassen,  welche  dort 
die  Stauung  bewirkten,  am  Beobachtungsorte  anlangte.  Man  sieht 
zugleich,  wie  gering  die  Menge  des  Stauwassers,  welches  den  Eis- 
stoss verursacht,  gegen  jene  ist,  welche  bei  der  Thaufluth  ab- 
fliesst,  wenn  man  sich  die  Ordinaten  der  Curve  in  stettiger  Zu- 
nahme begriffen  vorstellt. 
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Herr  Dr.  Militzer  fiberreicht  durch  den  General-Secretär 
folgende  „Hilfstafeln  zur  Rednetion  gemessener  Gas- 
volumina  auf  die  Temperatur  0*  und  den  Luftdruck 
760T 

Seit  zuerst  Rudberg  experimentell  die  Unrichtigkeit  des 
G  ay-L  us  sa  ersehen  Ausdehnungscoefficienten  der  atmosphärischen 
Luft  nachgewiesen  und  Zweifel  gegen  die  Behauptung  desselben 
Gelehrten  erhoben  hatte,  dass  alle  Gasarten  einerlei  Ausdehnungs- 
coefficienten besitzen,  haben  neuerdings  namentlich  Magnus  und 
Regnault  diesen  Gegenstand  einer  neuen  sorgfaltigen  Untersu- 
chung unterworfen.  Durch  die  Bemühungen  dieser  beiden  Phy- 
siker ist  nun  zur  Evidenz  dargetban,  dass  nicht  blos  die  verschie- 
denen bekannten  Gase  verschiedene  Ausdehnungscoefficienten  be- 
sitzen, sondern  dass  selbst  bei  einem  und  demselben  Gase  die  Grösse 
dieses  Coefficienten  etwas  von  dem  Drucke  abhäng»,  dem  man  das 
Gas  aussetzt 

In  Folge  dieser  Erfahrungen  hat  man  also  bei  der  jedesmaligen 
Reduction  einer  gemessenen  Luftmenge  auf  die  Temperatur  0°  und 
den  normalen  Luftdruck  760 m*  sich  eines  anderen  Ausdehnungs- 
coefficienten zu  bedienen,  oder  man  muss  sich  für  jede  Gasart  eine 
eigene  Tafel  construiren,  wenn  man  nicht  immer  wieder  die  etwas 
mühsame  und  doch  so  häufig  vorkommende  Berechnung  der  For- 
mel selbst  vornehmen  will.  Obgleich  nun  für  die  Ausdehnung  der 
trockenen  atmosphärischen  Luft  Magnus  und  Regnault  fast  voll- 
kommen denselben  Zahlenwerth  fanden,  so  weichen  doch  ihre  An- 
gaben bei  den  übrigen  Gasfn  nicht  ganz  unbeträchtlich  von  ein- 
ander ab,  und  es  steht  deshalb  bei  den  letzteren  eine  definitive 
Bestimmung  noch  zu  erwarten.  Es  würde  also  eine  für  die  jetzi- 
gen Ausdehnungscoefficienten  berechnete  Tafel  auch  nur  temporäre 
Giltigkeit  haben  können ,  und  bei  jeder  künftigen  genaueren  Unter« 
suchung  dieser  Gase  von  Neuem  berechnet  werden  müssen. 

Von  diesen  wiederholten  Umarbeitungen  kann  man  sich  in- 
dessen ohne  wesentlichen  Nachtheil  für  den  bequemen  Gebrauch 
durch  ein  Zerlegen  der  Tafel  in  mehrere  Theile  befreien.  Be- 
zeichnet nämlich 
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v  das  unmittelbar  gemessene  Gasvolumen  bei  der  Temperatur 
t  in  Centigraden  und  dem  auf  0°  reducirten  Barometerstande  h  in 
Millimetern, 

v  dasselbe  Volumen,  reducirt  auf  die  Temperatur  0°  und  den 
Barometerstand  760  B.m 

g  den  kubischen  Ausdehnungscoefficienten  des  Glases  für 
1°  C  und 

a  den  Ausdehnungscoefficienten  des  Gases  für  1°  C, 
so  ist  bekanntlich 

V~U,760-1  +  «t 
Setzt  man  nun 
a  =  0.00366  +  Aa  =  0.00366  +  (0.0001  m  +  0.00001  n  +...) 
wo  m,  w,  .  .  .  für  alle  bis  jetzt  untersuchten  Gase  positive,  ganze, 
einziffrige  Zahlen  sind,  so  geht  durch  Entwicklung  in  eine  nach 
Potenzen  von  Aa  aufsteigende  Reihe  und  Vernachlässigung  der 
Glieder  höherer  Ordnung  obige  Relation  über  in 

«-0x4.7^^(1-1(1.0901«  + 6.0W01.+..0) 
Die  unten  folgenden  Tafeln  enthalten  nun  —  abgesehen  von 
der  Grosse  6  —  die  Werthe  der  einzelnen  Glieder  der  rechten 
Seite  dieser  Gleichung  für  alle  Werthe  von  m,  n, .  .  •  . ,  ausge- 
drückt in  Einheiten  der  fünften  Decimalstelle,  und  zwar  entweder 
unmittelbar  oder  multiplicirt  mit  Potenzen  von  10.  Man  entnimmt 
also  beim  Gebrauche  aus  ihrem  Complexe  eine  Zahl  K>  welche 
dem  unmittelbar  gemessenen  Volumen  6  als  Factor  beigefügt,  das 
bei  0°  und  760  "■  stattfindende  Volumen  ergibt. 

Es  ist  dabei  vorausgesetzt,  dass  die  Messung  der  gegebenen 
Gasmenge  in  einem  Glasgefasse  vorgenommen  worden  sei,  und  für 
den  kubischen  Ausdehnungscoefficienten  des  Glases  ein  Mittelwerth 
aus  Regn  ault's  Bestimmungen  für  verschiedene  Glassorten  ange- 
nommen, nämlich: 

g  o.  0.00008488  für  1°  C. 

Zur  grosseren  Bequemlichkeit  mögen  hier  auch  noch  die  aus 
den  Versuchen  desselben  Physikers  folgenden  Ausdehnungscoeffi- 
cienten der  verschiedenen  Gase  bei  constantem  Drucke  eine  Stelle 
finden. 
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Name    des  Gases. 

Wasserstoff 

Atmosphärische  Luft  .   . 

Stickstoff 

Kohlensäure 

Kohlenoxyd 

Stickstoffoxydul  .... 
Schweflige  Säure  .  .  . 
Cyan 


0.003661 
0.003670 
0.003668 
0.003669 
0.003710 
0.003719 
0.003903 
0.003877 


Gebrauch  der  Tafeln. 

Sämmtliche  Tafeln  haben  doppelten  Eingang,  und  sind,  wie 
ihre  Ueberschriften  zeigen,  in  Horizontalreihen  nach  Millimetern, 
in  Verticalreihen  nach  Centigraden  geordnet.  Man  findet  also  bei 
ihrem  Gebrauche  den  gesachten  Werth  an  dem  jedesmaligen  Dnrch- 
schnittspuncte  der  betreffenden  Vertical-und  Horizontalreihe.  Sind 
diese  Reihen  in  der  Tafel  nicht  unmittelbar  enthalten,  so  ergibt 
sich  der  gesuchte  Werth  aus  den  beiden  Tafelreihen,  welche  den 
in  der  Tafel  gegebenen  nächstkleineren  Argumenten  entsprechen 
durch  eine  doppelte  Anwendung  der  gewöhnlichen  Regel  de  tri. 
Zur  Erleichterung  dieser  letzteren  Operation  sind  in  der  Tafel  I. 
in  der  letzten  Columne  jeder  Seite  die  Proportionaltheile  für  1  ™m, 
welche  für  die  ganze  Horizontalreihe  constant  bleiben,  angegeben, 
während  die  in  jeder  Verticalreihe  zwischen  den  Zeilen  stehenden 
Zahlen  die  Aenderung  des  nebenstehenden  Functionalwerthes  für 
0-1  C  angeben.  In  den  übrigen  Tafeln  ist  diese  Aenderung  fürl*  C 


Die  Tafel  I.  gibt  unmittelbar  den  Reductionsfactor  K  für  eine 
Gasart,  deren  Ausdehnungscoefficient  a0  =  0.00366  wäre.  Aus  den 
folgenden  Tafeln  dagegen  entnimmt  man  die  Correctionen  dieses 
ersten  Tafelwerthes  für  Gasarten,  deren  Ausdehnungscoefficienten 
obiges  a0  um  eine  beliebige  Zahlengrösse  übertreffen.  Die  Diffe- 
renz dieses  letzteren  wirklichen  Ansdehnungscoefficienten  mit  obi- 
gem nur  fictiven  a0  bildet  dann,  in  ihre  einzelnen  Decimalziffecn 
zerlegt,  die  Argumente  für  die  Hülfstafeln.     Bei  jeder  Reduction 
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wird  man  höchstens  vier  Tafeln  zugleich  zu  benatzen  haben,  näm- 
lich die  Tafel  I.  and  drei  Hulfstafeln,  weil  die  verschiedenen  Aus- 
dehnungscoefficienten  nur  als  vierziffrige  Zahlen  angegeben  sind. 
Die  den  Hulfstafeln  entnommenen  Grössen  werden  säromtlich  ad- 
dirt,  und  ihre  Summe  von  dem  Werthe  aus  Tafel  I.  abgezogen. 
Der  Rest  gibt  den  gesuchten  Reductionsfactor  K. 

Beispiel  I. 
Man  habe  bei  einem  auf  0°  reducirten  Barometerstande 
ä  =  734""  35  und  einer  Temperatur  t=  +  16?  41  mittelst  einer 
graduirten  Glasröhre  das  Volumen  einer  gegebenen  Menge  schwef- 
liger Säure  6  =  81. 437  Volumeneinheiten  gefunden ;  man  verlangt 
das  Volumen  u  bei  0°  und  760  mm. 

Aus  vorstehendem  Täfelchen  ist  für  die  schweflige  Säure 
ol  =  0.003903 
a0=  0.003660 
a  —  a0=  0.000243»  0.0008  +  0.00004  +  0.000003 
folglich       a  =  0.003660  +  0.0008  +  0.00004  +  0.000003 
und  hiermit  wird  aus 

Taf.     I.  .    +  0.91190 

„    III —  0.00899 

»      V 60 

„     IV.  (dividirt  durch  100) 4 

+  0.91190 
—  0.00363 


K  «  +  0.90887 


t> 


=  0.9083  x  81.437  -  73.969 
Berechnet  man  mit  diesen  Zahlenwerthen  den  Werth  von  u 
aus  der  vollständigen  Formel  unmittelbar,  so  findet  man 
u-  0.90845x81.437»  73.988 
Die  kleine  Differenz  0.013  zwischen  diesem  und  dem  aus  der 
Tafel  berechneten  Werthe  von  u  wird  durch  den  Einfluss  der  bei 
der  Construction  der  Tafel  vernachlässigten  höheren  Glieder  der 
Reihenentwicklung  verursacht.  Sie  ist  jedoch  selbst  in  diesem  un- 
günstigen Falle  so  unbedeutend ,  dass  wohl  bei  allen  Anwendungen 
die  mittelst  der  Tafel  zu  erreichende  Genauigkeit   vollkommen 
ausreicht. 

Sllib.  d.  nuth.-iut.  CL  VI.  Bd.    II.  Hft,  13 

Digitized  by  VjOOQ IC 


192 

Beispiel  II. 
Bei  dem  corrigirten  Luftdrücke  b  =»  748""83  and  der  Tem- 
peratur t=»  t  7?31  ist  das  Volumen  einer  gegebenen  Menge  eines 
gewissen  Gases  gemessen  worden ,  und  es  wurde  gefunden  0  =■ 
55 .  662.  Der  AusdehnuugscoSfficient  des  Gases  ist  et  =-  0 .003774. 
Man  verlangt  das  reducirte  Volumen  v. 
Man  bat 

a  wm  0.003774 

«.—  0.003660 

a  —  a#=-  0.000114 

a  -  0.003660  +  0.0001  +  0.00001  +  0.000004 
und  hiermit  erbalt  man  aus 

Taf.  I.     .     +  0.05082 

„II —  0.00070 

„    II.  (dividirt  dureb  10)  7 

„     V.   (dividirt  durch  10)  3 

+  0.95982  ~ 

-  0.00080 


K—  +  0.95902 

u-       0.0500x55.662*- 53.380 
Die  Berechnung  der  vollständigen  Formel  gibt  K  =■  0.05902, 
also  v  mit  dem  vorher  gefundenen  Werthe  vollkommen  identisch. 
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Das  w.  M.  Herr  Prof.  Doppler  hielt  nachfolgenden  Vor- 
trag „über  die  Anwendung  der  Syrene  nnd  des  aku- 
stischen Flugrädchens  zur  Bestimmung  des  Span- 
nungsgrades der  Wasserdämpfe  und  der  comprimir- 
ten  Luft: 

Vor  etwas  mehr  als  einem  halben  Jahre  hatte  ich  das  wissenschaft- 
liche Publicum  auf  ein  Mittel  aufmerksam  gemacht,  den  Spannungs- 
grad des  Wasserdampfes  und  der  comprimirten  Luft  durch  das  Ge- 
hör zu  bestimmen,  und  ich  ermangelte  damals  nicht,  auf  möglichst 
eindringliche  Weise  auf  die  Wichtigkeit  einer  wissenschaftlichen 
Angelegenheit  aufmerksam  zu  machen,  die  mit  der  Sicherheit  des 
Lebens  von  Tausenden  von  Menschen  in  einem  so  unmittelbaren  und 
leicht  ersichtlichen  Zusammenhange  steht.  Ich  habe  einen  darauf 
bezüglichen  Vortrag  in  der  Sitzung  der  mathem.  -  naturw.  Classe 
der  kais.  Akademie  der  Wissenschaften  vom  11.  October  1849  ge- 
halten1), und  war  auch  sonst  mehrseitig  bemüht,  dieser  Idee 
möglichste  Verbreitung  und  Eingang  zu  verschaffen.  Ich  verhehle  es 
nicht,  dass  ich  damals  die  sichere  Erwartung  hegte,  man  werde 
diesem ,  wie  es  mir  schien,  nicht  unfruchtbaren  Gedanken  einige 
Aufmerksamkeit  schenken,  ihn  einer  experimentellen  Prüfung  wür- 
digen, und  ihn  so  ftr  das  praktische  Leben  nutzbringend  zu  ma- 
chen suchen.  Allein  hierin  hatte  ich  mich  getäuscht !  —  Mittler- 
weile sah  ich  mich  durch  meine  veränderte  ämtliche  Stellung  in 
die  Lage  versetzt,  und  zwar  im  physikalischen  Institute,  dem  ich 
vorstehe,  die  gewünschten  Versuche,  wenigstens  bis  zu  jenem 
Spannungsgrade  der  Wasserdämpfe,  welcher  in  der  Regel  bisher 
bei  unseren  Locomotivfahrten  höchstens  in  Anwendung  kömmt, 
selber  durchführen  zu  können,  und  die  Resultate  dieser  Versuche 
sind  es  nun  eben,  welche  ich  nunmehr  einem  wissenschaftlichen 
Publicum,  gleichsam  als  eine  nothwendige  Ergänzung  zu  den  frü- 
her angestellten  Betrachtungen,  mitzutheilen  beabsichtigte.  — 

Der  erste  vorläufige  Versuch  wurde  mittelst  eines  Digestor 
und  der  eigentlichen  Syrene  des  Cagniard  de  la  Tour  mit 
Zählapparat  unternommen,  und  er  bezog  sich  auf  Wasserdämpfe 
von  nur  sehr  geringer  Spannung. 


*)  Auch  abgedruckt  im  October-Helte  der  Sitzungsberichte  der  kaiserl.  Aka- 
demie der  Wissenschaften  für  18*9. 
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Schon  der  Erfolg  dieses  ersten  Versuches  war  ein  sehr  befrie- 
digender. Der  Ton  blieb  bei  sich  gleichbleibender  Spannung  voll- 
kommen gleich  und  änderte  sich  wie  ich  es  vorausgesagt  hatte, 
bei  allmählig  sich  steigernder  oder  nachlassender  Tension  der 
Dämpfe  auf  eine  mit  der  Theorie  genau  übereinstimmende  Weise. 
Entsprechend  der  Höhe  und  Tiefe  des  Tons  war  natürlich  auch 
die  Indication  des  leicht  zu  handhabenden  Zählapparates.  — 

Ein  ganz  unbedeutender  Uebelstand,  welcher  sich  jedoch  durch 
eine  etwas  abgeänderte  Construction  oder  vielmehr  durch  Aende- 
rungen  einzelner  Dimensionen  hätte  leicht  beheben  lassen,  bestand 
darin,  dass,  veranlasst  durch  die  theilweise  Condensation  des  aus- 
strömenden Wasserdampfes  sich  alsobald  zwischen  der  rotirenden 
Scheibe  und  der  Rammer  eine  Wasserschichte  bildete ,  die  zwar 
einen  luftdichten  Verschluss  gegen  Aussen  bedingte,  die  Periphe- 
rie der  Scheibe  aber  in  Wasser  waten  machte.  Dies  in  Verbindung 
vielleicht  mit  der  Trägheit  der  für  diese  Versuche  offenbar  zu  mas- 
siven Scheibe  und  der  Reibung  im  Zählapparate  bewirkte  wenig- 
stens bei  diesem,  mit  Wasserdämpfen  von  so  geringer  Spannung 
angestellten  Versuche,  dass  die  Syrene  erst  in  Thätigkeit  trat, 
nachdem  die  Spannung  der  Dämpfe  bereits  eine  gewisse,  wenn 
auch  nur  sehr  geringe  Höhe  erreicht  hatte,  wobei  ihr  Ton  sodann 
freilich  in  Zeit  von  wenigen  Secunden  zu  der  jener  Spannung  ent- 
sprechenden Höhe  anschwoll,  auf  der  er  auch,  so  lange  sich  die- 
selbe nicht  merklich  änderte,  constant  verblieb.  —  Dieser,  wenn 
ich  ihn  anders  so  nennen  soll,  kleine  Uebelstand,  für  welchen  ich 
keine  augenblickliche  Abhilfe  wusste,  veranlasste  mich,  der  Syrene 
einen  andern  mir  ebenfalls  zur  Hand  liegenden  kleinen  Apparat, 
dessen  Construction  wesentlich  auf  denselben  Principien  beruhet 
und  zu  denselben  akustischen  Zwecken  bereits  vielfach  benützt 
wurde,  nämlich  das  sogenannte  akustische  Flugrädehen  zu  silbsti- 
tuiren  und  ich  beschloss  zugleich,  dessen  Wirksamkeit  auch  bei 
Dämpfen  von  mittlerem  und  selbst  hohem  Drucke  zu  versuchen.  — 
Ich  fand  mich  zu  dieser  Substituirung  um  so  mehr  aufgemuntert, 
als  letztgenannter  Apparat,  falls  er  entspräche,  noch  ungleich  ein- 
facher und  wohlfeiler  herstellbar  wäre ,  als  die  Syrene  selbst  in 
ihrer  einfachsten  Gestalt. 

Nebenher  sei  es  gesagt,  dass  ein  solches  Flugrädchen,  einzeln 
bestellt,  ohne  Absperrungshahn  kaum  viel  höher  als  auf  2  fl,  C.  M. 

Sitzb.  d.  iwrtb.  nat.  Cl.  VI.  Bd.  II.  Hft.  14 
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zu  stehen  kommen  dürfte ,  in  grösserer  Anzahl  dagegen  noch  um 
ein  Bedeutendes  billiger. 

Es  wurde  nunmehr  ein  papinianischer  Topf,  an  dem  bereits 
ein  Sicherheitsventil  angebracht  war,  noch  mit  einem  Luftmano- 
meter versehen  und  in  dem  Deckel  ein  Flugrädchen  mit  einem  Ab- 
sperrungshahne versehen  eingesetzt.  Ein  Zählapparat«  wiewohl 
leicht  anbringbar,  war  damit  nicht  verbunden.  Nachdem  man  den- 
selben etwas  über  die  Hälfte  mit  Wasser  gefüllt  hatte ,  wurde  er 
in  einen  Windofen  eingesetzt  und  erhitzt.  — 

Das  Resultat  der  wiederholt  damit  angestellten  Versuche  war 
nun  folgendes : 

Beim  ersten  Versuche  wurden  alle  Hähne  geöffnet  und  selbst 
das  Sicherheitsventil  gelüftet,  so  dass  die  sich  entwickelnden 
Dämpfe  durch  die  genannten  Oeffnungen  ziemlich  ungehindert  in 
die  Luft  treten  konnten,  wesshalb  auch  die  zurückgebliebenen 
Dämpfe  bei  nicht  forcirter  Feuerung  nur  einen  geringen  Grad  von 
Spannung  zeigten.  Als  das  Wasser  im  Digestor  zu  sieden  begann 
fing  auch  das  Flugrädchen  alsogleich  sich  zu  bewegen  und  in  Folge 
dessen  zu  tönen  an.  —  Der  Ton  war  sehr  tief,  jedenfalls  um  eine 
Octave  und  darüber  tiefer  als  das  A  einer  gewöhnlichen  Stimmgabel 
und  blieb  bei  ersichtlich  sich  gleichbleibender  Feuerung  vollkom- 
men constant.  Nunmehr  wurde  das  Sicherheitsventil  verschlossen  und 
massig  beschwert,  dem  Dampfe  dadurch  also  einer  der  Abzugswege 
verschlossen.  Der  Ton  stieg  nun  alsogleich  bei  sich  gleichbleibender 
Feuerung  um  mehr  als  eine  ganzer  Octave.  Wurde  die  Verdampfung 
durch  Anfachen  der  glühenden  Kohlen  vermehrt,  so  Hess  sich  der 
Ton  um  mehr  als  zwei  Octaven  steigern  und  wenn  man  wollte, 
auf  dieser  Höhe  erhalten.  Der  Versuch  wurde  nun  in  der  Weise 
abgeändert,  dass  der  Zuführungshahn  zum  Flugrädchen  geschlossen 
und  jedesmal  erst  dann  geöffnet  wurde,  wenn  die  Spannkraft  der 
Dämpfe  bereits  eine  gewisse  durch  das  Sicherheitsventil  und  das 
Manometer  angezeigte  Grösse  erreicht  hatte.  In  Bezug  auf  letzte- 
res muss  erwähnt  werden  (es  war  nämlich,  wie  gesagt,  ein  Luft- 
Manometer),  dass  es  bei  den  höhern  Spannungsgraden  sehr  ungenaue 
Anzeigen  gab,  weil  der  Einfluss  der  Wärme  auf  das  abgesperrte 
Luftquantum  nicht  hintangehalten  werden  konnte.  In  dieser  Weise 
wurden  nun  die  Versuche  zuerst  stufenmässig  von  Vi  bis  auf  1 
Atmosphäre  und  sodann  sprungweise  bei  1 %,  2  %,  3  V» ,  4  V* ,  5  Vi 
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und  6  Vs  Atmosphäre  relativem  Ueberdrucke  oder  bei  einer  absolu- 
ten Dampf-Spannung  von  1 V4  bis  beziehungsweise  zu  7%  Atmos- 
phären durchgeführt.  Es  ist  bekannt,  dass  bei  uns  in  Oester- 
reich  die  Locomotive  der  Personentrains  bisher  nur  mit  höchstens 
6%  und  jene  der  Lasttrains  mit  beiläufig  5  Atmosphären  relativem 
Ueberdrnck  arbeiten.  Nor  Ar  die  nahe  bevorstehenden  Fahrten 
über  den  Semmering  mit  Locomotiven  grösserer  Leistungsfähigkeit 
ist  es,  wie  man  vernimmt,  beantragt,  sie  mit  100  Pf.  auf  den  Qua- 
dratzoll, d.  i.  mit  beiläufig  7%  Atmosphären  relativem  Ueberdrnck 
wirken  zu  lassen. 

Das  Resultat  aller  dieser  Versuche  war  eine  stufenweise 
Steigerung  des  Tones  von  dem  tiefsten  eben  noch  gut  hörbaren 
bis  sicher  zur  siebenten  Octav,  wo  nicht  darüber.  Da  der  in  dem 
kleinen  Raum  eines  Digestors  enthaltene  hochgespannte  Dampf 
schon  im  nächsten  Momente  nach  Oeffnung  des  Hahnes  seine  anfang- 
liche Spannung  verlor,  so  musste  natürlich  auch  der  erzeugte  Ton 
schnell  von  seiner  Höhe  herabsinken,  welches  begreiflich  nicht 
der  Fall  gewesen  wäre,  wenn  das  akustische  Flugrädchen  statt 
von  einem  Digestor  von  einem  Dampfkessel  gespeist  worden  wäre. 
Diess  war  der  Grund,  wesshalb  ich  weder  mittelst  eines  Mono- 
chordes noch  mit  Hilfe  einer  Syrene  und  deren  Zählapparat  zu 
einer  genauen  Bestimmung  der  Tonhöhe  gelangen  konnte,  und 
mich  gezwungen  sah,  mich  mit  einer  beiläufigen  Abschätzung  zu 
begnügen.  Dieser  Umstand  kann  indess  den  Werth  dieser  Versu- 
che nicht  wesentlich  beeinträchtigen,  da  es  sich  ja  hier  zunächst 
nur  um  die  Ermittlung  des  Genauigkeit*-  und  Empfindlichkeits- 
Grades,  um  die  Ausreichbarkeit  des  erzeugten  Tons  für  alle  prak- 
tischen Bedürfnisse  und  endlich  darum  handelte,  ob  diese  Vorrich- 
tung solche  Modificationen  zulasse,  wie  diess  eben  die  verschiede- 
nen Verhältnisse  zuweilen  erheischen. 

Ein  anderer  Uebelstand,  der  eben  auch  nur  wieder  bei  Ver- 
suchung mit  dem  Digestor  nicht  aber  beim  Dampfkessel  vorkömmt, 
bestand  darin,  dass  beim  heftigen  Aufwallen  des  Wassers  im  Topfe, 
wegen  der  Nähe  des  Niveaus  am  Deckel  häufig  Wasser  in  die  Zu- 
leitungsröhre des  Flugrädchens  geschleudert  wurde,  welches  sodann 
von  dem  ausströmenden  Dampfe  mit  fortgerissen  und  ausgeworfen 
wurde.  Diesem  Uebelstande  wurde  jedoch  gründlich  dadurch  abge- 
holfen, dass  man  unmittelbar  unter  der  Oeffnung  derselben  eine 
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nach  oben  convexe  Scheibe  oder  Schale  mittelst  einiger  Drähte 
befestigte,  deren  Durchmesser  natürlich  namhaft  grösser  sein 
muss,  als  jener  des  engen  Zuleitungsrohrs 

Endlich  muss  noch  erwähnt  werden,  dass  am  Boden  des  Cag- 
ni  ard* sehen  Fingrädchens  ein  hornförmiges  Rohrchen  angebracht 
wurde,  am  die  wenigen  Tropfen  Wasser ,  welche  sich  nach  län- 
gerem Gebrauche  durch  Condensation  der  Dämpfe  ansammeln, 
abzuleiten. 

Was  bei  diesen  Versuchen  in  hohem  Grade  auffiel,  war  die 
erstaunliche  Empfindlichkeit  und  Schnelligkeit  der  Indicationen. 
Man  muss  es  wirklich  gesehen  und  erfahren  haben,  um  es  auch 
nur  glaublich  zu  finden,  dass  ein  einziger  kräftiger  Schlag  mit 
dem  Fächer,  wodurch  die  Korhlen  zu  einem  mehreren  Erglühen 
gebracht  Verden,  die  Tonlage  schon  um  einen  halben,  durch  zwei 
oder  drei  aber  um  einen  ganzen  Ton  erhöhet  wird.  —  Merk- 
würdig ist  dabei  die  ausserordentliche  ja  wahrhaft  momentane 
Schnelligkeit,  mit  der  diese  Tonerhöhung  vor  sich  gehet.  Es  erfolgt 
diese  nämlich  in  demselben  Augenblicke,  in  welchem  man  die  Koh- 
len durch  den  Fächerschlag  neu  erglühen  sieht.  Diese  merkwürdige 
Thatsache,  deren  Einfluss  bei  der  Dampferzeugung  man  bisher 
kaum  ahnte,  drängt  jeden  zu  der  Annahme,  dass  der  bei  weitem 
grösste  Theil  der  mitgetheilten  Wärme,  wenigstens  bei  höherer 
Temperatur,  nicht,  wie  man  bisher  annahm,  durch  gewöhnliche 
Leitung,  sondern  nach  den  Gesetzen  der  Diathermotik  durch 
eigentliche  Strahlung  in  unmessbar  kurzer  Zeit  durch  das  Blech 
des  Kessels  hindurch  dem  Wasser  zugeführt  und  augenblicklich  zur 
Dampfbildung  verwendet  wird.  Sollte  diese  auffallende  Wahrneh- 
mung nicht  einen  Schlüssel  zur  Erklärung  jener  mysteriösen  Kes- 
selexplosionen biethen,  bei  denen  nach  eidlichen  Aussagen  noch 
kurze  Zeit,  ja  unmittelbar  vor  der  schrecklichen  Katastrophe, 
Wasserstandzeiger,  Sicherheitsventil  und  Manometers  eine  solche 
Gefahr  auch  nicht  im  Entferntesten  ahnen  Hessen? 

Das  Flugrädchen  ist  eine  so  einfache  Vorrichtung,  wie  kaum  ir- 
gend eine  andere,  welche  sich  überdiesallen  Bedürfnissen  und  Verhält- 
nissen ungemein  leicht  anpassen  lässt.  Von  seiner  absoluten  Grösse 
überhaupt  und  von  der  Breite  seiner  Flügel  insbesondere  hängt  die 
Intensität  eines  Tons  ab,  die  sich  von  dem  durchdringendsten  schril- 
lendsten  Pfiff,  den  man  kaum  mit  einer  Locomotivpfeife  zu  über- 
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treffen  vermag,  bis  zu  einem  ganz  leisen  Schwirren  ermässigen 
lässt.  Die  Höhe  der  Tonlage  hängt  ferner  nicht  blos  von  der  Ge- 
schwindigkeit des  ausströmenden  Dampfes,  sondern  noch  überdies 
von  der  Länge  der  Flügelarme,  von  der  Anzahl  derselben  und  von 
dem  Verhältnisse  des  in  die  Zuleitungsröhre  einströmenden  Dampf- 
quantums zu  jenem  des  ausströmenden  oder  vielmehr  von  jenem  des 
Querdurchschnittes  der  Zuführungsröhre  zu  jenem  des  Vorhofes 
ab,  und  kann  durch  Verminderung  des  Dampfzuflusses  stets  so  regu- 
lirt  werden,  wie  man  es  den  Verhältnissen  anpassend  findet.  Kennt 
man  die  Dampfspannung,  so  lässt  sich  nötigenfalls  die  Tonhöhe, 
und  wenn  hinwieder  letztere  bekannt  ist,  daraus  die  Spannung  be- 
rechnen. 

Bezeichnet  nämlich: 

r,  den  effectiven  oder  wirksamen  Radius   des  Flügels, 

in,  die  Anzahl  der  Flügel, 

6,  den  Barometerstand, 

A,  die  Spannung  des  Wasserdampfes, 

D9  die  Dichte  des  Wasserdampfes,  jene  des  Wassers  =  1 
gesetzt, 

Nj  die  Anzahl  der  Pulsationen  des  erzeugten  Tons  in  der 
Secunde, 

a,    den  Querschnitt  der  Zufuhrungsröhre  des  Dampfes  und 

A9  den  Querdurchschnitt  des  breiten  Theiles  der  Ausmün- 
dung derselben,  so  ist : 

1. 2V  =  "j^^Y^ä  ;  U.  II.  A=  *  (6  +  00468258 DSN*): 

Formalen,  deren  specielle  Ableitung  hier  überflüssig  erscheint. 

Was  dem  Flugrädchen,  wenigstens  in  meinen  Augen  alsSicher- 
heitsapparat  einen  so  entschieden  hohen  Werth  gibt,  liegt  haupt- 
sächlich in  dem  Umstände,  dass  seine  Anzeigen  nicht,  wie  bei  allen 
übrigen,  durch  Gesichtswahrnehmuugen,  sondern  durch  das  Gehör 
bedingt  sind.  Gesehen  aber  .wird  immer  nur  das,  worauf  unsere 
Blicke  eben  gerichtet  sind,  und  alle  Sicherheitsvorrichtungen, 
welche  dies  zur  Bedingung  machen,  sind  daher  für  die  Bedienste- 
ten sowohl  wie  für  das  mitfahrende  Publicum  nur  in  soferne  da, 
als  sie  von  ersteren  unablässig  beobachtet  werden.  Anders  ist  dies 
beim  Flugrädchen  und  der  Syrene.  Dem  Gefahr  verkündenden  Ton, 
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oder  dessen  unregelmässigen,  plötzlichen  und  gleichsam  stosswei- 
sen  Aenderungen  kann  niemand  vom  Aufsichtspersonale  sein  Ohr 
verschliessen,  womit  immer  auch  die  Locomotivführer  und  die 
übrigen  auf  dem  Tender  befindlichen  Personen  eben  beschäftiget 
sein  mögen! 

Uebrigensmuss  es  natürlich  denLocomotiv-Ingenieurs  and  zum 
Theil  auch  der  Erfahrung  anheim  gestellt  bleiben,  die  speciellen 
Modalitaten  festzusetzen,  unter  denen  der  mehrgenannte  Apparat 
unter  die  übrigen  Sicherheitsvorrichtungen  einzutreten  haben  wird. 
Von  meinem  Standpuncte  aus  halte  ich  eine  dreifache  Benützung 
für  ausführbar,  und  zwar : 

1.  in  so  kleine  Dimensionen  ausgeführt,  dass  gegen  dessen  be- 
ständiges und  ununterbrochenes  Spielen  kein  gegründetes  Bedenken 
erhoben  werden  kann.  Diess  wird  wahrscheinlich  der  Fall  sein,  wenn 
bei  einer  drei-  oder  viermal  kleineren  Flügelbreite  der  Durchmesser 
der  Zuflussrohre  für  den  Dampf  nur  etwa  eine  halbe  Linie  und  dar- 
unter beträgt.  Unter  dieser  Voraussetzung  kann  der  ungemein 
geringe  Dampfverlust  im  Hinblick  auf  die  Wichtigkeit  der  Sache 
gar  nicht  in  Betracht  kommen  —  und  gleichwohl  dürfte  selbst  ein 
so  kleiner  Apparat  mehr  als  zureichen,  einen  dem  Zirpen  einer 
Grille  ähnlichen  Ton  zu  erzeugen  ,  der ,  ohne  die  Wahrnehmung 
der  gewöhnlichen  Signale  im  Geringsten  zu  beeinträchtigen,  stark 
genug  sein  wird ,  von  allen  auf  dem  Tender  befindlichen  Personen 
deutlich  vernommen  zu  werden.  Ich  gestehe,  dass  ich  diese  Art 
der  Anwendung  des  Flugrädchens  für  die  am  meisten  Sicherheit 
gewährende  und  verlässlichste  halte. 

2.  In  grösseren  Dimensionen  ausgeführt  und  mit  einem  Sicher- 
heitsventil dergestalt  verbunden,  dass  derselbe  von  selbst  aber  erst 
dann  zu  spielen  beginnt,  wenn  der  Dampf  eine  gefahrdrohende 
Spannung  zu  erreichen  beginnt ;  —  und 

3.  gleichfalls  in  grössereu  Dimensionen,  vielleicht  unter  Einem 
zugleich  als  Dampf  pfeife  benutzbar,  mit  einem  Sperrhahn  versehen 
zum  beliebigen  zeitweisen  Gebrauche  des  Locomotivführers. 

In  Angelegenheiten,  die,  wie  die  gegenwärtige,  das  mensch- 
liche Wohl  so  nahe  berühren,  kann  man  sich  schon  den  Vorwurf, 
bereits  Gesagtes  nochmals  wiederholt  zu  haben,  gefallen  lassen. 

Die  im  In-  und  Auslande  zeitweise  sich  noch  immerfort  wie- 
derholenden Fälle  furchtbarer  Explosionen  von  Dampfkesseln  spre- 
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eben  nämlich  mit  trauriger  Beredsamkeit  der  Ansicht  das  Wort, 
dass  diese  Angelegenheit  wobt  lange  noch  nicht  zu  einem  definiti- 
ven Abschlags  gebracht  worden  sei !  — Es  ist  vielmehr  ziemlich  all- 
gemein eine  stehende  Ansicht  geworden,  dass  anter  gewissen  bisher 
noch  nicht  hinreichend  aufgeklärten  Umständen  alle  bisherigen 
Sicherheitsapparate  entweder  geradezu  ihre  Dienste  versagen  oder 
doch  falsche  and  sich  widersprechende  Indicationen  geben  müssten, 
nachdem  bei  mehreren  dieser  furchtbaren  Katastrophen  die  erho- 
benen Thatbestände  es  beinahe  ausser  Zweifel  setzten,  dass  die 
Locomotivfuhrer  noch  unmittelbar  vor  denselben  ihrer  Schuldig- 
keit nachkamen.  So  wurde  u.  v.  a.  bei  der  schrecklichen  Kesspl- 
explosion  der  Locomotive  Jason,  die  sich  am  27.  Juli  1848  auf 
der  Kaiser-ITerdinands-Nordbahn  zwischen  Hullein  und  Napagedl 
ereignete,  der  Locomotivfuhrer  etwa  eine  halbe  Minute  vor  der 
Katastrophe  von  einem  Bahnwächter  eifrig  mit  der  Maschine  be- 
schäftigt erblickt :  ein  zweiter  Bahn  Wächter  sagte  aus,  dass  er  noch 
kurz  vorher  die  Pampen  spielen  gesehen  habe,  und  der  sterbende 
Tenderwächter  versicherte  kurz  vor  seinem  Tode,  dass  noch  Was- 
ser genug  im  Kessel  gewesen  sei !  u.  s.  w.  lauter  Anzeichen  einer 
pfiiehtgemässen  Thätigkeitdes  Personals  noch  unmittelbar  vordem 
hereinbrechenden  Unheil ! 

Sollte  man  nun  bei  so  bewandten  Umstanden,  die  Vermehrung 
der  bisherigen  Sicherheitsapparate  durch  noch  einen  neuen  für  über- 
flüssig halten,  welcher,  so  wie  ich  ihn  mir  denke,  an  Grösse  kaum 
einer  Wallnuss  gleich  kömmt ,  also  ungemein  wenig  Raum  bean- 
spracht, höchstens  einige  Gulden  kostet,  der  leicht  herzustellen, 
leicht  zu  repariren  und  der  Abnützung  nur  wenig  unterworfen  ist? 
—  ein  Apparat  der  ungemein  empfindlich,  schnell  und  präcise  indi- 
cirt,  and  möglicher,  ja  wahrscheinlicher  Weise  sogar  noch  verläss- 
licher, d.  h.  zufälligen  Störungen  weniger  unterworfen  sein  durfte, 
als  alle  bisherigen?  —  sollte  man,  sage  ich,  einem  Apparate  eine 
Stelle  unter  den  übrigen  Sicherheitsvorrichtungen  versagen,  der 
noch  überdiess  ohne  die  mindeste  Gefahr  gehandhabt  werden  kann, 
den  übrigen  Dienst  nicht  im  Geringsten  stört  oder  beeinträchtiget, 
selbst  bei  langen  Fahrten  nur  wenig  Dampf  consumirt,  welcher 
weder  eine  besondere  Befähigung  des  Dienstpersonales  noch  irgend 
eine,  Zeit  und  Aufmerksamkeit  in  Ansprach  nehmende,  besondere 
Bedingung  erheischt;  and  der  endlich  zar  Beruhigung  and  zum 


Digitized 


by  Google 


214 

Heile  aller,  dem  Locomotivführer,  was  man  nicht  genug  beherzi- 
gen kann,  auch  ungefragt  und  unaufgefordert,  gleichsam  wie  in 
einem  continuirlichen  Redestrom,  treuen  Bericht  erstattet  über  das, 
was  während  der  ganzen  langen  Fahrt  im  Inneren  des  Dampfkessels 
vorgeht? 

Dass  das  praktische  Leben  und  die  Industrie  ein  solches  Aner- 
bieten der  Wissenschaft  ohne  weitere  Prüfung  und  Würdigung 
vom  praktischen  Standpunkte  aus,  denn  ja  nur  dies  spreche  ich  an, 
auch  jetzt  noch  zurückweisen  sollten,  vermag  ich,  mancher  derart 
gemachten  Erfahrungen  ungeachtet,  dennoch  kaum  zu  glauben. 
Doch  wie  dem  auch  sei,  ich  für  meinen  Theil  habe  wenigstens  ge- 
glaubt? diese  mir  am  Herzen  liegende  Angelegenheit  so  weit  durch- 
führen «eu  sollen,  als  Gelegenheit  und  Mittel  mir  dies  nur  immer 
ermöglichten. 

Und  nun  lade  ich  die  verehrten  Herren  Anwesenden  ein,  sich  von 
der  Wahrheit  des  so  eben  Mitgetheilten  durch  eigene  Wahrnehmung 
zu  überzeugen.1' 

Unmittelbar  darauf  wurde  ein  mit  den  nothigen  Sicherheits- 
vorrichtungen und  einem  akustischen  Flugrädchen  versehener  Dampf- 
apparat herbeigebracht  und  sofort  in  Thätigkeit  gesetzt.  Der  Er- 
folg dieser  Versuche  entsprach  in  jeder  Beziehung  den  geheg- 
ten Erwartungen. 


Das  w.  M.  Herr  Prof.  Schrötter  gibt  weitere  Nachricht 
über  seine  Versuche  zur  Bestimmung  des  Aequivalents  des  Selens, 
nach  welchen  es  durch  die  Zahl  39*3  ausgedrückt  werden  dürfte. 


Herr  Professor  Brücke  hält  nachstehenden  Vortrag  „über 
ein  in  der  Darmscbleimhaut  aufgefundenes  Muskel- 
system: 

Meine  fortgesetzten  Untersuchungen  über  den  Bau  derjenigen 
Gebilde,  welche  den  Chylus  aus  demDarmcanal  aufnehmen,  führten 
mich  auf  ein  in  den  Darmzotten  von  Menschen,  Hunden,  Hühnern, 
Gänsen  etc.  befindliches  System  von  Faserzellen,  welche  ich  ihren 
morphologischen  Charakteren  nach  für  sogenannte  organische 
oder  glatte  Muskelfasern  halten  musste.   Wenn  es  auch  sehr  auf- 
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fallend  erscheinen  dürfte,  dass  man  die  Musculatur  von  so  viel- 
fach untersuchten  Organen  fibersehen  oder  verkannt  haben  sollte, 
so  konnte  ich  doch  gegen  das  Zengniss  meiner  Augen  nicht  an- 
kämpfen. Bald  rief  ich  mir  ins  Gedächtniss,  dass  schon  in  den 
Jahren  1842  und  1843  Gruby  und  Delafond  und  fast  zu  der- 
selben Zeit  Lacauchie  den  Darmzotten  das  Vermögen  sich  zu* 
sammenzuziehen  zugeschrieben  hatten,  und  dass,  wenn  sich 
ihre  Angaben  bestätigten,  auch  kein  Zweifel  über  die  Natur  der 
von  mir  gesehenen  Fasern  vorhanden  sein  könne,  da  durch  die  neue- 
ren Untersuchungen,  namentlich  durch  die  grundlichen  Arbeiten 
von  Kölliker,  das  sogenannte  contractile  Bindegewebe  aus  der 
Reihe  der  existirenden  Dinge  verdrängt  worden  ist. 

Die  Angaben  von  Lacauchie  lauten,  so  weit  sie  sich  auf  den 
Bau  und  die  Contractilität  der  Zotten  beziehen,  folgendermassen : 
»Lee  Clements  de  la  wUosüS  sont  de  trois  ordres:  Tun  forme 
la  base  de  Torgane,  ei  est  constäuS  par  un  faisceau  de  vais- 
seaux  chylißres  tres  nombreux,  tous  de  mime  diametre  et  de 
mime  longueur  dans  les  müosites  cylindriques.  Un  reseau 
vasculaire  sanguin  enveloppe  ce  faisceau,  forme  un  deuxieme 
eliment,  et  rCest  la  qu'un  appareü  afferti  ä  la  nutrition  de  la 
vitlosUS  et  plus  parHcvlierement,  ä  teile  du  faisceau  central. 

»Le  troisieme  Clement  est  constituSpar  une  substance  orga- 
nique  spongieuse,  transparente,  dans  laqueüe  lemicroscope 
ne  demontre  ni  vaisseaux  sanguins,  ni  canaux  distincts;  cette 
substance  enveloppe  completemeni  la  välositi;  son  epaisseur, 
la  mime  dans  tous  les  points,  est  au  moins  egale  au  demi  dia-> 
metre  du  faisceau  central;  la  peripherie  de  cette  substance 
presente  de  petites  surfaces  circulaires,  d?une  mime  grandeur, 
se  touchant  toutes  et  des  lors  extrimement  nombreuses.  (Diese 
Schicht  ist,  wie  leicht  ersichtlich  und  wie  schon  Gruby  und  D  e- 
laf  ond  zeigten,  nichts  anderes  als  das  Epitelium)  »Apris  s'itre 
Offerte  ainsi,  la  viUosite  eprouve  un  changement  lent  (nach  dem 
Tode)  mais  manifeste  dans  sa  forme,  et  arrive  ä  un  etat  dans 
leguel  chacun  de  ses  eUments  prend  un  aspect  tout  nouveau. 
V  organe  tout  entier  se  raccourcit  en  mime  temps  qu'il  devient 
plus  large,  plus  opague  et  plus  regulierement  strie  dans  sa 
partie  centrale;  mais  le  changement  le  plus  remarguable  s*6b- 
serve  dans  la  substance  spongieuse,  gui  lorsgue  la  viUosite  se 
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rStrade,  se  france  dune  moniere  treu  reguliere.  On  aura  une 
idie  assez  exacte  de  la  disposition  de  cette  substanee,  alors  en 
supposant  ritournie  la  partum  de  VintesHn  jSjunum  de  P  komme 
la  plus  riche  en  valmles  conniventes.  CephSnomene  eetla  con- 
traction  cadavMque  de  la  tülosite;  ü  se  produii  promptement9 
ne  dure  gue  quelques  instante  et  se  dissipe  paur  faire  place  ä 
tous  les  degres  de  talt&ratum  putride,  ä  la  sirie  nombreusedes 
apparences  qui  ont  iti  aperpues  decrites  et  figuries  jusqu*  ä 
present  par  les  anatomistes  (Comptes  rendus  T.  XVI,  p.  1125. 
Seance  du  22.  Mai  1893). 

Die  tob  ihm  beobachtete  Contractilitat  der  Darmzotten, 
deren  Bedeutung  für  die  Regorbtion  er  weiterhin  hervorhebt, 
schreibt  übrigens  Lacanchie  ausschliesslich  den  Chylusgefassen 
als  solchen  zu,  indem  er,  wie  er  ausdrucklich  sagt,  ohne  die 
Versuche  von  J.  Müller  zu  kennen,  die  Contractilitat  der  gros- 
sen Lymph-  und  Chylusgefasse  ermittelt  habe. 

Aebnlich,  jedoch  etwas  abweichend  sind  die  Angaben,  welche 
Grub y  und  Delafond  nach  Untersuchungen  machen,  welche 
sie ,  wie  sie  Eingangs  ihrer  zweiten  Note  mittheilen,  während 
18  Monaten  an  mehr  als  2000  lebenden  Thieren,  Pferden,  Ochsen, 
Kühen ,  Hammeln ,  Schweinen ,  Hunden ,  Kaninchen  und  Mäusen 
angestellt  haben  *). 

In  einer  Note,  welche  am  5.  September  1842  versiegelt 
Überreicht  und  am  5.  Juni  1843  erbrochen  wurde ,  heisst  es : 
(1.  c.  p.  1199) :  „17.  Que  les  vülosüSs  de  Tintestin  grele,  exa- 
tninSes  sur  tanimal  vivant  ont  un  triple  mouvement,  consi- 
stant:  le  premier  dans  un  dllongement,  le  second  dans  un  rac- 
courcissementet  le  troisieme  dansunmouvement  lateral;  cemou- 
vement  peut-ötre  compari  ä  celui  qu'affectent  les  entozoaires. 

18.  Quela  circulation  du  sang,  ralantie  dans  les  villositis, 
acquiert  une  nouvelle  accSleraüon  par  les  mouvements  des  villo- 
suis  dont  il  vient  d'&re  parli. 

19.  Que  le,  cours  du  sang  dans  la  veine-porte  est  du  en 
partie  ä  ce  mouvement  des  vülositds" 


*)  Man  rnuse  den  Fielst  dieser  Herren  in  der  That  bewandern,  wenn  man 
bedenkt,  dass,  falls  sie  auch  an  allen  Sonn-  and  Feiertagen  gearbeitet  haben, 
doch  auf  jeden  Tag  im  Durchschnitte  drei  bis  Tier  Thiere  kommen. 
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Inder  späteren  Note  vom  5.  Juni  1843  heisst  es  (1.  c.  p.  1195), 
nachdem  in  den  ersten  Nummern  vom  Epitelium  gehandelt  ist : 

6.  „Au-dessous  des  Jpithiliums  (Gruby  und  Delafond 
unterscheiden  deren  zwei  auf  den  Zotten)  lavWositä  riestcom- 
<posie  que  <Fune  couche  vasculaire  et  fibrillaire  et  en  dedans 
de  cette  couche  cTun  vaissau  ou  canat  chylifere  unique. 

7.  Chcufue  villasUS  examinie  de  dehorsen  dedans  montre: 

1.  Les  celhdes  de  Vepithelium; 

2.  La  couche  vasculaire  et  fibrillaire; 

3.  Le  canäl  chylifere  unique. 

8.  En  se  coniractani  suwant  leur  axe  longitudinalj  les 
villosUts  se  raccourcissent,  forment  des  plis  transversaux  et 
prennent  une  forme  conique  doni  la  base  est  ä  la  membrane 
muqueuse.  En  se  contradant  suivant  leur  largeur,  elles  se  re- 
trecissent  et  s'amincisscnt;  enfin  eües  ex Jcuteni  des  mouvements 
cTinclinaison  dans  tous  lessens,  ainsique  nous  Favonsdit  dans 
la  nate  cachetSeremiseäracademiele  4sept.  1892.  Enexe'cu- 
tant  ces  mouvements  les  vülosite's  chassent  le  sang  et  le  chyle 
contenus dans leurvaisseau,  etsemettentcontinuellement enrap- 
port  avec  de  nouveües  parties  de  chylebrut  des  alimentsdigSrSs" 

Es  bandelte  sich  für  mich  zunächst  darum,  mir  eine  be- 
stimmte Ueberzeugung  davon  zu  verschaffen ,  ob  die  Darmzotten 
in  der  That  in  der  Weise,  wie  diejenigen  Organe,  welche  wir 
musculös  nennen,  contractu  sind,  das  heisst,  ob  sie  die  Eigenschaft 
haben,  sich  auf  erfolgte  Reizung  in  der  Richtung  der  Fasern  zu 
verkürzen.  Ich  narkotisirte  desshalb  nach  der  von  C.Ludwig 
angegebenen  Methode  einen  Hund  bis  zur  völligen  Empfindungs- 
losigkeit, spaltete  ihm  dann  die  Bauchdecken  in  der  linea  alba  und 
öffnete  das  Dünndarmrohr  an  mehreren  Stellen.  Wenn  ich  nun 
einige  Zeit  hernach  mit  einer  kleinen  geknöpften  Stahlsonde  ganz 
leicht,  aber  einigermassen  rasch  über  eine  Stelle  der  Schleimhaut 
hinstrich,  so  sah  ich  die  berührte  Stelle  unter  das  Niveau  des 
übrigen  Zottenpelzes  einsinken.  Die  eingesunkene  Stelle  war 
scharf  begrenzt,  und  entstand  kurze  Zeit  nach  der  Berührung  so 
langsam,  dass  man  ihre  Bildung  noch  eben  gut  mit  den  Augen  ver- 
folgen konnte.  Mittelst  einer  Loupe  bemerkte  man  sehr  deutlich, 
dass  diese  Erscheinung  durch  nichts  anderes  als  dadurch  entstand, 
dass  die  berührten  Zotten  sammtlich  kürzer  und  dicker  wurden. 
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Die  von  mir  beobachteten  Faserzellen  verliefen  nach  der  Lange 
der  Zotte,  die  entstandene  Formveränderong  entsprach  also  der 
Faserrichtung. 

Eine  Verlängerung  and  Verdünnung  der  Zotten,  wie  sie  G  r  ab  y 
undDelafond  auch  beschrieben,  habe  ich  nie  auf  Reize  ein- 
treten gesehen ,  und  da  ich  in  den  Zotten  auch  keine  Ringfasern 
gefanden  kabe,  so  muss  ich  der  Meinung  sein,  dass  die  Verlän- 
gerung nur  als  passiver  Zustand  in  Folge  der  Erschlaffung  der 
contractilen  Fasern  auftritt.  Eben  so  wenig  habe  ich  die  von 
Gruby  und  Delafond  beschriebenen  seitlichen  Bewegungen  oder 
Beugungen  der  Zotten  gesehen,  doch  kann  ich  ihre  Existenz  nicht 
im  Vorhinein  in  Abrede  stellen,  da  sie  offenbar  entstehen  wür- 
den, wenn  irgend  einmal  das  Fasersystem  der  Zotte  sich  nur  auf 
einer  Seite  zusammenzöge. 

Nachdem  ich  nun  nicht  mehr  daran  zweifeln  konnte,  dass 
ich  es  mit  wahren  Muskelfasern  zu  thun  habe,  suchte  ich  ihre 
Verbreitung  und  Befestigung  am  Darmcanal  von  Hunden  und 
Menschen  näher  zu  erforschen ,  und  fand  nun  zu  meinem  nicht 
geringen  Erstaunen,  dass  ich  in  den  Darmzotten  nur  die  letzten 
Ausläufer  eines  grossen  und  bis  jetzt  völlig  unbekannten  Mus- 
kelsystems vor  mir  gehabt  hatte,  welches  sich  in  der  Schleim- 
haut des  Magens  und  des  Dünn-  und  Dickdarms  verbreitet.  Das 
Hauptlager  liegt  im  Magen  unter  den  Pepsindrüsen ,  im  Dünndarm 
unter  den  Lieberkühn'schen  Crypten  und  im  Dickdarm  unter  den 
glandulae  simplices  minores  desselben. 

Dieses  Lager  besteht  aus  einer  inneren  Schicht  von  Ring- 
fasern und  einer  äusseren  Schicht  von  Längsfasern,  so  dass  sich 
hier  die  beiden  Schichten  der  äusseren  Muskelhaut  des  Darms 
in  zwei  inneren,  von  denen  sie  durch  das  Gefass  führende  Binde- 
gewebe, die  sogenannte  tunica  proprio,  seu  vasculosa  der  älte- 
ren Anatomen  getrennt  sind,  gleichsam  wiederholt  finden. 

Im  Darmcanal  sind  diese  Schichten  streng  von  einander  ge- 
trennt, im  Magen  aber,  wo  sie  am  mächtigsten  sind,  durchflechten 
sie  sich  einander  an  ihrer  gemeinschaftlichen  Grenze  mit  einzelnen 
Fascikeln.  Nach  innen  zu  von  den  Ringfasern  folgen  unregelmäs- 
sige Faserzüge,  welche  den  Grund  der  obbenannten  Drüsen  um- 
spinnen und  zwischen  ihnen  durchgehend  sich  bis  unmittelbar  unter 
die   Oberfläche  der  Darmschleimhaut  erstrecken,  so  dass  sie  nur 
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noch  von  dem  Eptteliuni,  der  Membrana  intermedia  und  den  Ca- 
pillargefassen  überdeckt  sind.  Diese  Faserzüge  sind  es  auch, 
welche  in  die  Zotten  hineingehend  ein  unmittelbar  anter  den  Ca- 
pillargefässen  liegendes  System  von  Längsfasern  bilden,  welches 
bis  in  ihre  äussersten  Spitzen  verfolgt  werden  kann. 


Sitmng  vom  27.  Februar  185L 

Das  w.  M.  Herr  J.  He  ekel  liest  folgende  Bemerkungen 
über  die  Ordnung  der  Chondrostei  and  die  Gattungen  Amia, 
Cyclurus,'  Notaeus. 

Unter  den  Ganoiden,  so  wie  sie  Müller  festgestellt  hat, 
weichet  die  Gattung  Aeipenser  vorzüglich  dadurch  ab,  dass  die 
Wirbelsäule  ihrer  darunter  begriffenen  Arten  aus  einer  mit  knorp- 
lichen  Halbwirbeln  besetzten  Chorda  besteht  und  gegliederte 
Dornfortsätze  trägt.  Diese  letztere  Beschaffenheit  erscheinet  hier 
um  so  wichtiger,  da  es  gerade  die  Dornfortsätze  sind,  welche  bei 
der  embrionischen  Entwicklung  der  Wirbelsäule  an  Teleastiern 
zuerst  verknöchern  und  am  frühesten  ihre  volle  Ausbildung  er- 
langen ,  daher  auch  an  fossilen  Fischen  aus  den  frühesten  Perioden 
ihres  Erscheinens  nur  die  Dornfortsätze  al  1  e  i  n  in  einem  verknö- 
cherten Zustande  angetroffen  werden.  Ein  Blick  in  jene  ent- 
fernten Zeiten  des  ersten  Auftretens  der  Fischwelt  lässt  uns 
daselbst,  ausser  den  Selachiern  und  der  ebenfalls  heterogenen 
Gruppe  jener  Cephalaspiden,  Gestalten  wahrnehmen,  die  man 
wohl  mit  Recht  als  die  Urahnen  unserer  jetzigen  Teleostier 
begrüssen  darf;  wir  wollen  sie  regelmässige  Ganoiden 
nennen,  denn  in  der  Reihenfolge  ihrer  Geschlechter  ging  die 
Wirbelsäule  ohne  Ausnahme  allmählig  jener  Vollendung  zu,  worin 
sie  jetzt  an  den  wenigen  noch  lebenden  Arten  des  erlöschenden 
Urstammes  zu  sehen  ist,  ohne  dass  sich  an  ihren  Dornfortsätzen 
zu  irgend  einer  Zeitperiode  Spuren  von  Gliederung  zeigten. 
Wir  müssen  daher  die  Störe,  sammt  den  mit  ihnen  verwandten 
Gattungen,  als  Glieder  eines  besonderen  Fischtypus  ansehen, 
der,  wenn  gleich  die  Acipenserini,  wie  es  Agassiz  behauptet, 
schon  in  der  Lias-Zeit  aufgetaucht  sein  sollten,  doch  viel  jünger 
ist  und  die   Vollendung  seines  Skeletbaues  in   einer  den  jetzt 
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lebenden  Ganoiden  analogen  Weise,  erst  in  späteren,  unserer 
gegenwärtigen  Zeit  nachfolgenden  Perioden  erreichen  wird« 
Man  darf  die  Störe  in  unseren  natürlichen  Systemen  mit  den 
übrigen  einer  älteren  Vorwelt  angehörigen  Knorpelganoiden,  deren 
Wirbelsäule  an  ihren  Nachkommen  schon  längst  in  das  Stadium 
der  Ossification  übergegangen  ist,  nicht  in  eine  grosse  Abt  hei- 
lang zusammen  stellen,  denn  die  heute  zu  Tage  lebenden  und 
noch  keine  gegliederte  knöcherne  Wirbelsäule  besitzenden 
Fische  können  in  keinem  Falle  von  den  frühesten  vorweltlichen 
mit  einer  blossen  Chorda  versehen  gewesenen  abstammen.  Müller 
hat  auch  die  Store  den  Scaphtrhyuehus,  nebst  den  auf  einer 
gleichen  Stufe  stehenden  Spatularien  unter  dem,  für  Fische 
aus  der  Jetztwelt  hinreichend  bezeichnenden  Namen  Chondrostei 
als  eine  zweite  Ordnung  der  Ganoiden  aufgestellt.  Ich  schlage 
nun  vor,  alle  Fische,  welchen  gleich  jenen  die  tief  begründeten 
Charaktere  eines  vielklappigen  Bulbus  arteriosus,  einer  nicht 
08sificirten  Chorda  und  gegliederter  Dornfortsätze,  als  Beweise 
ihres  späteren  Erscheinens  auf  dem  Schöpfungsplane,  gemeinschaft- 
lich eigen  sind,  für  einen  abgesonderten  Urtypus  zu  betrach- 
ten, der  auch  wohl  schwerlich  früher  als  zu  der  Zeit  tertiärer 
Ablagerungen  aufgetaucht  zu  sein  scheint  Die  Acipenserini  und 
die  Spatularien  fallen  sonach,  wie  bei  Müller,  als  zwei  ver- 
schiedene Familien  unter  diesem  zweiten  Urtypus  der  Ganoiden, 
allein  ich  wäre  sehr  geneigt,  auch  die  nirgends  vollkommen 
sich  anschliessende  Gattung  Lepidosiren  für  eine  dritte 
Familie  desselben  Urtypus  anzusehen  und  zwar  um  so  mehr,  da 
selbst  jener  von  Müller  in  der  Beschaffenheit  des  Arterienstieles 
aufgestellte  Grundcbarakter,  der  Ganoiden  dafür  spricht 

Nach  einer  Absonderung  der  wenigen  eigentlichen  Knorpel- 
Ganoiden  oder  Chondrostei  von  den  regelmässigen  Ganoiden 
unterscheiden  sich,  wie  ich  Ihnen  schon  bereits  bei  einer  früheren 
Gelegenheit  mitgetheilt  habe,  die  letzteren,  wenn  ihre  Wirbelsäule 
bereits  verknöchert  ist,  von  den  Teleostiern  und  meinen  zwischen 
Ganoiden  und  Teleostiern  bestehenden  Steguri  durch  die  allmä- 
lige  Abnahme  und  Verkümmerung  der  letzten  Schwanzwirbel, 
hinter  welchen  noch  ein  kleiner  Ueberrest  der  ursprünglich  nack- 
ten Chorda,  ohne  Schutz  anderer  Knochenstücke,  das  wahre 
Ende   der  Wirbelsäule  darstellt.    Ich  hatte  Ihnen  damals  auch 
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gesagt,  dass,  am  dieses  wichtige,  besonders  bei  der  Untersuchung 
fossiler  Fische  entscheidende  Kennzeichen  ohne  Ausnahme 
feststellen  zu  können,  es  nur  noch  der  näheren  Prüfung  eines 
einzigen  jetzt  lebenden  Fisches  bedürfe,  dessen  Aeusseres  von 
jenem  der  mit  rhomboidalen  Schmelzschuppen  gepanzerten  Ganoiden 
sehr  verschieden  sei.  Dieser  Fisch  ist  die  in  den  nordamerikanischen 
Süsswässern  lebende  Amia  Linnl,  von  welcher  die  neueren 
Untersuchungen  nachgewiesen  haben,  dass  sie  sowohl  den  musku- 
lösen Beleg  des  Bulbus  arteriosus  als  in  demselben  die  mehr- 
fachen Klappenreihen  besitze,  welche  ausser  dem  Selacliiem  nur 
den  Ganoiden  eigen  sind. 

Ich  bin  nun,  durch  die  Gefälligkeit  meines  verehrten  Freundes 
in  Berlin,  Herrn  Geh.  Medicinalrath  Job.  Müller,  welcher  mir  die- 
sen, in  Folge  einer  Entdeckung  Vogt 's  und  der  Abhandlung  des 
Doct.  Franque's  berühmt  gewordenen  Fisch  kürzlich  übersendet 
hatte,  in  den  Stand  gesetzt,  Ihnen  auch  über  diesen  letzten  Zwei- 
felsknoten, bezüglich  des  Wirbelsäulenendes ,  die  gehabten  Ergeb- 
nisse mittheilen  zu  können.  Bevor  ich  aber  solches  thue,  erlaube 
ich  mir  das  bisherige  Schicksal  dieses  Fiches ,  oder  vielmehr  die 
verschiedenen  Meinungen  über  die  Stellung  desselben  in  einem 
natürlichen  Systeme ,  in  Kürze  zu  berühren. 

Abgesehen  davon,  dass  der  Name  Amia  früher  bei  Rondelet 
einen  Fisch  aus  der  heutigen  Gattung  Pelamys^  beiSalviani  eine 
Lichia,  bei  Brown  einen  Butirinu s  und  bei  Gronovius  einen 
Apogon  bezeichnete,  gab  ihn  darauf  zum  fünften  Male  Linnl  der 
nun  in  Rede  stehenden  amerikanischen  Gattung  und  reihte  sie  in 
seinem  Syst.  nat.  zwischen  den  Gattungen  Cobitis  und  Silurus  ein. 
In  Cu  vi  er 's  Regne  anim.  steht  sie  unter  den  Clupeiden  zwischen 
Eryihrinus  xmä&udis  oder  der  gegenwärtigen  Gattung  Vasires,  in 
welcher  Agassiz  (Vieux  gres  rouge),  wegen  der  Aehnlichkeit 
ihrer  Schuppen  mit  jenen  an  seiner  fossilen  Ganoiden-Gattung  Holop- 
tychius  vorkommenden,  ebenfalls  einen  Ganoiden  zu  erkennen 
vermeint.  Müller,  auf  die  Entdeckung  Vogt 's  gestützt,  verwarf 
(Bau und  Gränzen  derGan.)den  von  Agassiz  nach  der  Schuppen- 
Beschaffenheit  aufgestellten  Grundcharakter  der  Ganoiden  als  un- 
zureichend und  bringt,  mit  Belassung  der  Gattung  Vasires  unter  den 
Teleostierti)  die  mit  schmelzlosen  weichen  Cycloiden-Schuppen 
bedeckte  Amia  in  die  Abtheilung  der  wahren  Ganoiden ,  während 
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Vogt  and  zugleich  auch  Valenciennes  dieselbe ,  ihrem  Aeussern 
nach,  ans  der  Nähe  der  Gattungen  Elops,  Megalops,  Vastres 
und  Osteoglosum  nicht  entfernt  wissen  wollen.  Bei  der  Gattung 
Vastres  konnte  ich  mich  schon  früher  aus  ihrem  Wirbelsäulen- 
endg  überzeugen ,  dass  sie  demselben  nach ,  so  sehr  auch  die 
Beschaffenheit  ihrer  Schuppen  von  jener  gewöhnlicher  Fisch- 
schuppen abweichen  mag,  dennoch,  wie  es  Müller  auf  die  Unter- 
suchung desKiemenarterienstieles  hin  bereits  gesagt  hatte,  unbe- 
zweifelt  den  Teleostiern  oder  vielmehr  meiner  Abtheilung  der 
Spondiluri  angehöre.  Ein  Gleiches  ist  bei  Osteoglossum  der  Fall. 
Die  Gattungen  Elops  und  Megalops  stehen  den  Ganoiden  schon 
näher,  denn  sie  gehören  zu  jenen  regelmässigen  Fischen,  deren 
ossificirte  Wirbelsäule  in  eine  nackte,  von  besonderen  Deckknochen 
beschützte  Chorda  endiget  (Steguri).  Das  Wirbelsäulenende  der 
Amia  endlich  bestätigte  ebenfalls  auf  das  Glänzendste  M  ü  1 1  e  r 's  tief 
begründete  Ansichten,  denn  sie  stellt  sich  auch  hierin  gleich  den 
Gattungen Polgpterus  nniLepidosieus  als  ein  wah  rer  Ganoide 
dar.  Die  letzten  Wirbel  verschwinden  unter  allmähliger  Verküm- 
merung, und  der  letzte  untere  Dornfortsatz  haftet  an  dem  völlig 
wirbellos  gebliebenen  Ende  der  weichen  Rückenseite1). 

An  das  Ergebniss  dieser  Untersuchung  knüpfet  sich  noch  ein  an- 
deres als  nothwendige  Folgerung  an,  es  betrifft  die  nähere  Kenntniss 
zweier  der  Vorwelt  angehörigen  Genera,  von  welchen  ich  früher 
schon  einmal  bemerkt  hatte ,  dass  ihnen  eine  unrichtige  Stellung  im 
Systeme  angewiesen  worden  sei ;  nämlich  der  Gattung  Notaeus 
und  Cyclurus  Agass.  Erstere  steht  unter  den  Haleciden,  letztere 
unter  den  Cypriniden.  Wenn  man  nun  die  charakterischen  Merkmale 
dieser  beiden  Gattungen  und  ebenso  die  trefflichen  Darstellungen  der 
darunter  begriffenen  fossilen  Reste  selbst  in  Aga8S.poiss.fos8.  mit 
einander  vergleichet,  so  lässt  sich  wohl  kein  genügender  Grund  an- 
geben, warum  diese  Fischreste  nicht  nur  einer  Familie,  sondern 
auch  einer  und  derselben  Gattung  angehören  sollten.  Ferner  leitete 
mich  jetzt  die  nähere  osteologische  Kenntniss  obiger  von  Müller 
erhaltener  Amia  dahin,  dass  jene  beiden,  wahrscheinlich  nur  ein  e 


')    Eine  n&here  Darstellung  desselben  wird  ebenfalls  tfttr  meine  Beiträge  der 
fossilen  Fiscbe  vorbereitet. 
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bildende  Gattungen,  Notaeus  and  Cyclurus,  welche  ich,  in 
einer  im  Monate  Juli  v.  J.  Ihnen  gemachten  Mittheilnng,  bereits 
als  wahre  Ganoiden  erkannt  hatte,  der  Gattung  Amia  wohl 
su  nahe  stehen  dürften,  um  nicht  auch  mit  ihr  vereinigt  werden 
zu  müssen. 

Noch  konnte  ich  mir  hierüber  keine  hinreichende  Gewissheit 
verschaffen,  da  es  durchaus  an  Material  hiezu  gebrach,  als  ich, 
Dank  sei  es  dem  unermüdeten  Fleisse  des  Herrn  Dr.  Constantin 
v.  Ettingshausen,  welcher  im  verflossenen  Sommer  während 
seiner  paläontologischen  Reise  auch  die  Fische  berücksichtigte, 
unter  einer  grossen  Anzahl  der  mir  zur  näheren  Untersuchung 
abergebenen  schönen  Exemplare,  einen  Cycluru*  aus  Kutschlin  in 
Böhmen  vorfand.  Dieses  Exemplar,  noch  mehr  aber  Hermann 
von  Meyers  so  eben  erhaltene  treffliche  Beschreibung  und  Abbil- 
dungen des  Oyclurus  macrocephalus  R  e  u  s  s  *),  woran  die  Stellung 
der  Zähne  auf  dem  Kieferrande  und  sogar  in  der  Gaamenhöble 
erhalten  waren,  lösten  jeden  weiteren  Zweifel  und  ich  sehe  es 
nun  als  eine  entschiedene  Wahrheit  an,  dass  die  der  Gattung 
Amia  Linn6  angehörigen  jetzt  lebenden  Fische  von  jenen  bisher 
unter  den  Gattungen  Cyclurus  und  Notaeus  begriffen  gewesenen 
Fossilen  generisch  nicht  verschieden  sind;  ferner  dass  sammtliche 
unter  diesen  drei  Gattungen  vertheilt  gewesene  Arten  als  wahre 
Ganoiden,  mit  dem  älteren  Linni'schen  Gattungsnamen  Amia 
zu  bezeichnen  sind  *). 

Am  Schlüsse  erlaube  ich  mir  noch  die  Bemerkung  hinzuzu- 
fügen, dass,  da  die  unter  den  lebenden  Fischen  bisher  vereinzelt 
gestandenen  Formen  der  Gattung  Amia  in  den  miocenen  Ablage- 
rungen der  Vorwelt  ihre  Ahnherren  gefunden  haben ,  die  damalige 
Fauna  der  Sasswässer  Europas  sehr  stark  an  die  gegenwärtige 
nordamerikanische  erinnere,  worin  die  lebenden  Amien,  deren 


f)  Palftontographie,   Beiträge  wir  Naturgeschichte  der  Vorwelt,  tob  Dr.  WHh. 
Dank  er  and  Hermann  ron  M  ey  er,  II«  Band,  pag.  01 ,  Tat  VIII  et  IX. 

*)  Se  eben  hatte  ich  die  Gelegenheit  hei  meiner  Anwesenheit  in  Prag,  durch  die 
Güte  des  Herrn  Prof.  Dr.  Reuse,  jene  Exemplare  des  Cyclurm  macro- 
cephalus, welche  Hrn.  Hermann  von  Meyer  als  Vorlage  dienten,  selbst  *n 
untersuchen  und  au  finden,  dass  tie  meiner  hier  mltgethellten  Ansicht  ▼  o  1 1- 
kommen  entsprechen . 
Sitab.  d.  malh.  nat.  Cl.  VI.  Bd.  II.  Hfl.  15 
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Valenciennes  sehn  Arten  beschreibt,  allein  noch  vorkommen. 
Dagegen  entspricht  die,  dieser  vorangegangene  eocene  Meeres- 
fauna ,  wie  es  jene  in  Monte-Bolca  and  in  den  neueren  Fundorten 
von  Galizien  enthaltenen  Gattungen  Oasteronemus  und  Amphisyle 
bezeugen ,  den  gegenwärtig  ostindischen  Verhältnissen ;  die  Gat- 
tung Oasteronemus  ist  sogar,  wie  Müller  gefunden  hat,  mit 
der  ostindischen  Gattung  Mene  C  u  v.  als  vollkommen  identisch 
zu  betrachten. 


Das  w.  M.  Herr  Prof.  Schrott  er  legt  folgende  Arbeit 
„über  die  chemische  Beschaffenheit  zweier  im  Han- 
del vorkommenden  Seesalze"  vor,  die  er  in  Gemeinschaft 
mit  Herrn  J.  Pohl,  Adjuncten  am  chemischen  Laboratorium  des 
k.  k.  polytechnischen  Institutes,  ausgeführt  hat : 

Die  folgende  Untersuchung  der  in  den  Salzplantagen  «u 
St.  Feiice  bei  Venedig  und  von  Trapani  in  Sicilien  erzeug- 
ten Seesais- Arten  wurde  im  Auftrage  des  hohen  k.  k.  Finanz- 
ministeriums unternommen,  um  manche  bei  uns  noch  immer  gegen 
das  aus  dem  Meerwasser  gewonnene  Kochsalz  überhaupt,  insbe- 
sondere aber  die  in  der  Lombardier  herrschende  Meinung  zu  wie- 
derlegen, dass  nur  das  in  Sicilien  erzeugte  Salz  zur  Bereitung 
von  Käse,  besonders  des  Strachino,  brauchbar  sei,  während  das 
venetianische  hierzu  nicht  tauge. 

Aus  den  mit  aller  Sorgfalt  vorgenommenen  Analysen  ergibt 
sich,  dass  zwischen  beiden  Salzarten  kein  wesentlicher  Unterschied 
bestehe,  und  dass  daher  bei  dem  eigenen  Reichthume  der  öster- 
reichischen Monarchie  an  diesem  für  die  ganze  Oekonomie  der 
Thierwelt,  sowie  für  eine  höhere  Entwicklung  der  Industrie  gleich 
unentbehrlichen  Artikel,  auch  nicht  der  mindeste  Grund  vor- 
liege, fremdes  Salz  aus  dem  Auslande  einzuführen,  wie  diess 
bisher  mit  einer  nicht  unbeträchtlichen  Meuge  desselben  geschieht. 
Dieser  Umstand  wird  genügen,  die  Veröffentlichung  der  vorlie- 
genden Arbeit  zu  rechtfertigen,  zumal  da  durch  dieselbe  die 
in  mancher  Hinsicht  nicht  unwichtige  Thatsache  festgestellt  wird: 
dass  bei  der  Gewinnung  des  Kochsalzes  aus  dem  Meerwasser 
selbst  unter  sehr  verschiedenen  Umständen  ein  Product  von  fast 
derselben  Zusammensetzung  erhalten  wird. 
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Zur  Untersuchung  wurden  drei  mit  A,  B  und  C  bezeichnete 
Salzarten  übersendet  and  erst  nach  Beendigung  der  Analysen  der- 
selben bekannt  gegeben ,  dass  die  mit  A  bezeichnete  Sorte  von 
S.  Feiice  bei  Venedig,  die  mit  B  bezeichnete  von  Trapani 
in  Sicilien  stammte,  die  mit  C  bezeichnete  aber  ein  Gemenge  der 
beiden  genannten  Salzarten  nach  ungefähr  gleichen  Theilen  war, 
das,  wie  es  scheint  einer  Controle  wegen,  ebenfalls  zur  Unter- 
suchung bestimmt  wurde,  deren  Resultate  daher  auch  wirklich 
mit  den  beiden  andern  sehr  nahe  übereinstimmten. 

Qualitative  Analyse* 

Da  jedes  der  untersuchten  Salze  beim  Lösen  im  Wasser 
einen  geringen  Rückstand  hinterliess,  so  wurde  nach  dem  Ab- 
filtriren  und  Aussüssen  desselben  sowohl  dieser,  als  das  erhal- 
tene vollkommen  klare  Filtrat,  einer  besonderen  qualitativen  Ana- 
lyse unterworfen. 

a.  Qualitative  Analyse  des  löslichen  Theiles. 

In  den  Lösungen  der  beiden  Salze  wurden  nach  den  gewöhn- 
lichen Prüfungsmethoden  die  nämlichen  Bestandteile  gefunden,  und 
zwar  folgende: 

Natron,  Schwefelsäure, 

Kalk,  Chlor, 

Magnesia,  Wasser. 

Die  Reaction  auf  Kali,  sowohl  mittelst  Platinchlorid  in  der 
alkoholischen  Lösung  als  auch  mittelst  Pikrinsalpetersäure  unter 
den  gehörigen  Vorsichten,  gab  selbst  nach  24stündigem  ruhigen 
Stehen  ein  negatives  Resultat.  Ebenso  konnte  mittelst  Chloram- 
monium und  Ammoniak  keine  Spur  von  Thonerde  ermittelt  werden. 
Kaliumeisencyanür  gab  selbst  nach  48  Stunden  k^ne  bläuliche 
Färbung,  ebensowenig  war  eine  Färbung  der  mit  den  Salzen 
vernetzten  Boraxperle  vor  dem  Löthrohre  wahrzunehmen ;  es  ist 
also  in  denselben  weder  eine  Spur  Bisen  noch  Mangan  enthalten. 
Die  Abwesenheit  des  letztern  wurde  auch  durch  Schmelzen  der 
Salze  mit  Soda  und  Salpeter  bestätiget. 

Kohlensaure  Salze  konnten  in  den  Lösungen  ebenfalls  nicht 
nachgewiesen  werden.  Zur  Ermittlung  des  Fluors  wurden  15  bis 

15  • 
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SO  Gramm  der  trockenen  Sake  in  einem  Platintiegel  mit  concen- 
trirter  Schwefelsaare  übergössen,  mit  einer  völlig  reinen  Glas- 
platte bedeckt  and  nach  der  ersten  heftigen  Einwirkung  durch 
ungefähr  eine  Stande  massig  erwärmt.  Aber  selbst  nach  dieser 
Zeit  war  bei  keinem  der  untersachten  Salze  auch  nur  eine  Spur 
von  einem  Mattwerden  der  Glasplatte  zu  bemerken,  woraus  das 
Nichtvorhandensein  von  Fluor- Verbindungen  in  den  beiden  Salzen 
folgt.  Dieser  Umstand  ist  um  so  bemerkenswerter,  ab  Forch- 
hammer die  Gegenwart  des  Fluors  in  dem  Heerwasser  bestimmt 
nachgewiesen  hat,  findet  aber  wohl  theils  in  der  geringen  Menge, 
in  welcher  dieser  Körper  im  Meerwasser  vorkömmt,  theils  in 
der  Leichtlöslichkeit  des  Fluorkalioms  und  Fluornatriums  seine 
Erklärung. 

Nachdem  die  gewöhnliche  Reactioo  mittelst  salpetersaurem 
Silberoxyd,  nach  Entfernung  des  Chlors,  in  keiner  der  Salz- 
auflösungen Phosphorsäure  erkennen  liess,  wurde  die  Prüfung 
mit  reinem  molybdänsauren  Ammoniak  vorgenommen,  aber  auch 
diese  gab  unter  Beobachtung  aller  nöthigen  Vorsichtsmassregeln 
in  den  Lösungen  beider  Salze  nicht  eine  Spur  von  Phosphorsäure 
zu  erkennen. 

Jod  wurde  nach  der  bekannten  Methode  durch  Versetzen 
der  ganz  concentrirten  Salzlösungen  mit  Salpetersäure  und  Stärke- 
kleister zu  ermitteln  versucht,  allein  selbst  nach  48  Stunden 
hatte  der  am  Boden  der  Gefasse  abgelagerte  Stärkekleister  nicht 
eine  Spur  von  blauer  Färbung  angenommen,  die  untersuchten  Salze 
sind  hiernach  frei  von  Jodverbindungen.  Bei  dem  eben  beschrie- 
benen Versuche  war  aber  auch  keine  gelbliche  Farbe  des  Kleisters 
wahrzunehmen,  was  auf  Nichtvorhandensein  von  Brom  hindeutet. 

Um  jedoch  hierüber  ganz  sicher  zu  sein,  wurden  etwa  25 
Grammen  eines  jeden  Salzes  mit  Weingeist  digerirt,  die  erhal- 
tene Flüssigkeit  zur  Trockne  abgedampft  und  sodann  der  sehr 
geringe  Rückstand  in  Wasser  gelöst.  Die  wässerige  Lösung  wurde 
nun  mit  Schwefeläther  versetzt  und  dann  Chlorwasser  in  kleinen 
Mengen  hinzugefügt.  Der  nach  gutem  Umschfitteln  Ober  der  wässe- 
rigen Lösung  stehende  Schwefeläther  blieb  vollkommen  farblos, 
es  ist  also  in  keinem  der  untersuchten  Salze  eine  bestimmbare 
Menge  Brom  vorhanden. 
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b.  Qualitative  Untersuchung  des  im  Wasser  unlöslichen  Rückstandes. 
Da  der  unlösliche  Rückstand  organische  Reste  wie  Stroh- 
iheilchen  etc.  enthielt,  so  wurde  ein  Theil  desselben  geglüht,  um 
diese  zu  zerstören  nnd  dann  mit  Salzsäure  behandelt.  Das  hierbei 
unlöslich  Zurückbleibende  war  Sand,  grösstenteils  aus  Quarz- 
körnern bestehend.  Ein  anderer  Theil  des  Rückstandes  wurde 
unmittelbar,  ohne  vorhergehendem  Glühen  mit  iSalzsäure  über- 
gössen, wobei  ein  ziemlich  starkes  Aufbrausen,  von  kohlensauren 
Salzen  herrührend,  Statt  fand. 

Der  Rückstand  eines  jeden  der  Salze  enthalt: 

Kalk,  Phosphorsäure, 

Thonerde,  Kohlensäure, 

Eisenoxyd,  Quarzsand, 

Magnesia, 
und  überdiess  noch  Pflanzen  theil  e  und  anderartige  organische  Reste. 
Eine  quantitative  Untersuchung  dieser    Rückstände    wurde 
als  gänzlich  bedeutungslos  nicht  vorgenommen. 

Quantitative  Untersuchung  der  Salze  Im  Allgemeinen* 

Auf  die  quantitative  Untersuchung  des  in  Wasser  löslichen 
Theiles  der  Salze  wurde  die  grösste  Sorgfalt  verwendet  und  jede 
Bestimmung  so  oft  wiederholt,  bis  die  Resultate  übereinstimmten. 
Um  die  mittlere  Zusammensetzung  der  Salze  zu  erhalten,  wurde 
jede  Sorte,  deren  eingesendete  Menge  ungefähr  2-25  W.  Pfd.  betrug, 
f&r  sich  gut  untereinander  gemischt,  dann  etwa  0*75  Pfd.  fein  gepul- 
vert und  von  dem  erhaltenen  Pulver  beiläufig  0*25  Pfd.  in  einem  wohl- 
verschlossenen Geßsse  zur  Analyse  aufbewahrt.  Auf  diese  Weise 
konnte  man  sicher  sein,  immer  ein  Salz  von  gleicher  Beschaffenheit 
in  Arbeit  zu  haben.  Die  zur  quantitativen  Bestimmung  der  ein- 
zelnen Bestandteile  angewandten  Methoden  sind  folgende: 

a.  Bestimmung  des  Totalgewichtes  der  den  Sahen  beigemengten  in  Wasser 
naldslichen  Snbstansen. 

Eine  gewogene  Menge  Salz  wurde  in  Wasser  gelöst,  der 
unlösliche  Rückstand  auf  einem  gewogenen,  bei  100*  C  getrock- 
neten Filter  gesammelt,  mit  heissem  Wasser  gut  ausgewaschen 
und  dann  bei  100°  C  getrocknet.  Zur  Vermeidung  des  An- 
ziehens von  hygroskopischem  Wasser  geschah  die  Wägung  des 
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Filiers  mit  dem  Rückstände,  zwischen  zwei  aufeinander  geschlif- 
fenen mittelst  einer  Metall-Zwinge  zusammengehaltenen  Uhrgla- 
sern. Dasselbe  Verfahren  wurde  auch  beim  Abwägen  der  Salze  zur 
Analyse  und  wo  es  sonst  nothwendig  war  angewendet. 

b.  Bestimmung  der  Sehwefelsfiure. 
Die  in  den  Salzen  enthaltene  Schwefelsäure  wurde  aus  der 
von  dem  Rückstande  abfiltrirten  klaren  Flüssigkeit  mittelst  Chlor- 
baryum  bestimmt. 

c.  Bestimmung  des  Kalkes. 
Hierzu  wurde  eine  neue,  dem  Gewichte  nach  bekannte  Menge 
des  Salzes  gelöst,  und  nach  Entfernung  des  Rückstandes  aus  dem 
erhaltenen  klaren  Filtrate  der  Kalk  als  oxalsaurer  Kalk  gefallt, 
tüchtig  umgerührt  und  erst  nach  24  Stunden  auf  ein  Filter 
gebracht.  Der  so  erhaltene  oxalsaure  Kalk  wurde  dann  weiter 
nach  der  gewöhnlichen  Methode  als  kohlensaurer  Kalk  bestimmt. 

d.  Bestimmung  der  Magnesia. 
Zur  Fällung  der  Magnesia  diente  die  nach  dem  Abfiltriren  und 
Aussüssen  des  Oxalsäuren  Kalkes  erhaltene  Flüssigkeit.  Die  Fäl- 
lung geschah  bei  einem  Ammoniak-Ueberschusse  mittelst  phosphor- 
sauren Natron,  wobei  sich  phosphorsaures  Magnesia -Ammoniak 
bildete.  Dieses  wurde  nach  24  Stunden  abfiltrirt,  durch  Glühen  in 
zweibasig  phosphorsaure  Magnesia  verwandelt,  und  endlich  als 
solche  gewogen. 

e.  Bestimmung  des  Cblors. 
Die  Bestimmung  des  Chlors  geschah  mit  einer  neuen  Quanti- 
tät Salz,  aus  dessen  klarer,  filtrirter  Losung  bei  einer  Tempe- 
ratur von  60  —  80°  C  das  Chlor,  nach  Ansäuern  mit  Salpeter- 
säure, durch  salpetersaures  Silberoxyd,  als  Silberchlorid  gefallt 
wurde.  Die  Abscheidung  desselben  von  der  übrigen  Flüssigkeit 
geschah  nicht  durch  Filtration,  sondern  durch  Decantation  und 
Aufsammeln  des  zusammengeballten  Niederschlages  in  einem  klei- 
nen Porcellantiegel,  in  welchem  sodann  die  vollständige  Trocknung 
vorgenommen  wurde.  Um  sicher  zu  sein,  dass  alle  Feuchtigkeit 
verjagt  sei ,  trieb  man  die  Erhitzung  des  Tiegels  vor  der  Wagung 
so  weit,  dass  das  Chlorsilber  an  den  Rändern  zu  schmelzen 
begann. 
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Bestimmung  des  Natriums  und  Natrons. 
*  Da  in  den  Salzen  das  Natrium  theils  als  solches,  nämlich  an 
Chlor  gebunden ,  theils  als  Natron  in  Verbindung  mit  Schwefel- 
säure enthalten  sein  konnte,  so  war  es  nothwendig,  sowohl  deren 
Gehalt  an  Natrium  als  an  Natron  zu  bestimmen.  Diese  Ermittlung 
ist  aber  bei  Gegenwart  von  Kalk,  Magnesia  und  Schwefelsäure 
immer  mit  Schwierigkeiten  verknüpft.  Es  fehlt  zwar  nicht  an  Me- 
thoden zur  Trennung  der  obgenannten  Substanzen  und  auch  in  der 
neuern  Zeit  wurden  solche  von  Sonnenschein1),  Heintz*), 
Erdmann*),  Watts4)  etc.  angegeben;  dieselben  sind  aber  im 
vorliegenden  Falle  theils  nicht  anwendbar,  theils  so  complicirt, 
dass  eine  genaue  Bestimmung  des  Natrium-Gehaltes,  wie  sie  hier 
gefordert  wird ,  nach  denselben  nicht  erwartet  werden  konnte. 
Es  wurde  daher  vorgezogen,  die  Mengen  des  in  den  Salven  enthal- 
tenen Natriums  und  Natrons  auf  indirectem  Wege  zu  bestimmen. 

Hierzu  musste  man  den  Totalgehalt  der  Salze  an  Chlor, 
Schwefelsäure,  Kalk  und  Magnium  kennen.  Es  berechnet  sich  dann 
der  Chlornatrium-Gehalt  der  Salze  aus  der  Menge  Chlor,  welche 
als  Rest  zurückbleibt,  wenn  man  das  ganze  gefundene  Magnium 
als  Chlormagnium  vorhanden  annimmt;  ebenso  gibt  der  Rest  von 
Schwefelsäure,  welcher  nach  Berechnung  des  schwefelsauren  Kal- 
kes verbleibt,  die  Menge  an  schwefelsaurem  Natron,  also  auch 
des  Natrons,  welches  in  den  Salzen  vorkommt. 

Da  der  auf  diese  Art  gefundene  Gehalt  an  Natrium  und 
Natron  von  der  Genauigkeit  abhängt,  mit  der  das  Chlor,  die 
Schwefelsäure,  das  Magnium  und  der  Kalk  bestimmt  sind,  so  wurde, 
obwohl  wie  die  Rechnung  zeigt,  der  größtmögliche  Fehler  bei  Er- 
mittlung des  Chlornatriums  höchstens  ±0*0745  pCt.  und  der  des 
schwefelsauren  Natrons  nur  ±  0*0782  pCt.  betragen  kann ,  zur 
Controle  noch  bei  dem  Salze  B  die  Gesammtmenge  des  Natriums 
als  schwefelsaures  Natron  bestimmt* 

Es  wurde  nämlich  das  Salz  im  Wasser  gelost,  ohne  von 
den  Unreinigkeiten  befreit  zu  werden,  zuerst  mit  salpetersaurem 


*)  Poggendorff  Annalen,  75.  Band,  p.  313. 

*)  Poggendorff  Annalen,  73.  Band,  p.  119. 

*)  Journal  för  praktiiche  Chemie,  41.  Band,  p.  89. 

*)  The  Quarterly  Journal  of  (he  chemkal  «oeiely  of  London,  II.  Band,  pag.  99. 
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Silberoxyde,  dann  mit  Oxalsäure  versetzt  and  endlich  mit  Ammo- 
niak, jedoch  nur  soweit  nentralisirt,  dass  eine  äusserst  schwache 
saure  Reaction  blieb.  Nachdem  nun  die  Flüssigkeit  durch  £4  Stun- 
den an  einem  warmen  Orte  gestanden  hatte,  wurde  sie  von  dem 
gebildeten  Niederschlage  ahfiltrirt,  das  Filtrat  zur  Entfernung 
des  geringen  Silbergehaltes,  welcher  von  der  nicht  vollkommenen 
Unlöslichkeit  des  Oxalsäuren  Silberoxydes  herröhrt,  mit  Schwefel- 
wasserstoff-Wasser versetzt,  das  gebildete  Schwefelsilber  durch 
Filtration  entfernt,  und  nun  aus  dem  klaren  Filtrate  das  Natron 
als  schwefelsaures  Natron,  durch  Zusatz  von  Schwefelsäure  und 
Abdampfen  unter  allen  notwendigen  Vorsichten  bestimmt  Das  auf 
diese  Weise  erhaltene  Resultat  stimmte,  wie  man  weiter  unten 
sehen  wird,  sehr  genau  mit  dem  durch  Rechnung  gefundenen 
fiberein. 

g.  Bestimmung  des  Wassergehaltes  der  Salze. 

Da  der  Wassergehalt  der  in  Rede  stehenden  Salze  von  dem 
grösseren  oder  geringeren  Feuchtigkeitszustande  der  atmosphä- 
rischen Luft  und  des  Locales,  in  welchem  sie  aufbewahrt  werden, 
abhängt,  so  ist  derselbe  ein  veränderlicher  und  es  musste,  wie 
schon  oben  angegeben,  dafiir  gesorgt  werden,  dass  derselbe 
während  der  Analyse  constant  bleibe ;  die  hiefur  erhaltenen  Daten 
beziehen  sich  also  nur  auf  den  Wassergehalt,  welcher  den  Salzen 
während  der  Untersuchung  entsprach. 

Am  einfachsten  wäre  es  gewesen,  zur  Bestimmung  des 
Wassergehaltes,  die  Salze  in  einem  Luftbade  bei  100*  C  zu  trock- 
nen, allein  es  zeigte  sich,  dass  es  unmöglich  ist,  bei  dieser  Tem- 
peratur alle  Feuchtigkeit  auszutreiben.  Bei  einer  Temperatur  von 
115%  dann  von  125*  C  war  der  Erfolg  nicht  günstiger.  Da  nach 
Döbereiner1)  Ligiard»)  und  Fehling1)  die  leichte  Zeiv 
setzbarkeit  des  Chlormagniuros  bei  Gegenwart  von  Wasser  ver- 
hindert wird,  wenn  zugleich  Chlorammonium  oder  Chlornatrium 
vorhanden  ist,  so  wurde  endlich  das  Trocknen  bei  135  bis  140*  C 


*)  Gmelin  Handbuch  der  Chemie.  %.  Auflage,  2.  Band,  pag.  S3S. 
*)  Brand  et  Archiv  etc.  lt.  Band,  pag.  1%9. 

*)  Fehling:    Chemische   Untersuchung  der   Sohlen,    des  Stein-   und  Eoeh- 
aalxes  etc.  der  k.  WurtembergUchen  Salinen.  Stuttgart  1817,  pag  13. 
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vorgenommen;  allein  auch  in  diesem  Falle  erlitt  das  Sah,  selbst 
nach  sechs  Stunden  noch  von  halber  zu  •  halber  Stunde  be- 
trächtliche Gewichtsverluste,  so  dass  endlich  die  Bestimmung 
des  Wassergehaltes  durch  Erhitzen  der  Salze  aufgegeben  wurde. 
Um  zu  erfahren,  ob  nicht  vielleicht  dennoch  ein  Entweichen 
von  Chlorwasserstoff,  in  Folge  der  Zersetzung  des  Chlor« 
magniums,  der  Grund  dieser  Gewichtsverminderungen  sei,  wur- 
den etwa  30  Grm.  eines  der  Salze  in  einen  kleinen  Glaskolben 
gebracht  und  dessen  Mündung  mit  einem  Korke  verschlossen, 
durch  welchen  ein  Thermometer  bis  an  den  Boden  des  Kolbens 
reichte  und  ausserdem  noch  ein  Gasentbindungsrohr  ging,  das 
in  salpetersaure  Silberoxydlösung  tauchte.  Die  Temperatur  wurde 
nun  vorsichtig  gesteigert,  bei  138*  C  trat  eine  Trübung  der 
Lösung  des  Silbersalzes  ein,  offenbar  in  Folge  von  sich,  ab- 
scheidendem Silberchlorid.  Durch  diesen  einfachen  Versuch  war 
also  erwiesen,  dass  selbst  bei  Anwesenheit  einer  grossen  Menge 
von  Chlornatrium  die  Zersetzung  des  Chlormagniums  nicht 
völlig  verhindert  wird,  sondern  bereits  bei  138*  C   beginnt. 

Dies  ist  die  Ursache,  warum  der  Wassergehalt  der  Salze  sich 
nicht  durch  den  directen  .Versuch  bestimmen  liess,  sondern  ebenfalls 
durch  Rechnung  ausgemittelt  werden  musste.  Sind  nämlich  alle  in 
den  Salzen  vorkommenden  Substanzen  bekannt,  so  gibt  die  Diffe- 
renz ihrer  Summe  von  der  Zahl  100  den  gesuchten  Wassergehalt 
in  Procenten.  Dieser  wurde  vollkommen  richtig  sein,  wenn  die 
Analyse  selbst  fehlerfrei  wäre.  Da  dies  aber  niemals  der  Fall  ist, 
so  wird  zwar  der  so  bestimmte  Wassergehalt  mit  einem  Fehler 
behaftet  sein,  welcher  dem  bei  der  Analyse  begangenen  Totalfehler 
gleich  kömmt ;  bei  dem  Umstände  aber,  dass  für  die  vorliegenden 
Analysen  dieserFehler  nur  ein  sehr  kleiner  ist,  wird  der  Wasserge- 
halt auf  dem  eingeschlagenen  Wege  immer  noch  genauer  gefunden 
werden ,  als  auf  dem  directen-.  Um  indess  einen,  wenigstens  bei- 
läufigen Controlversuch  für  den  berechneten  Wassergehalt  der 
Salze  zu  haben,  wurde  von  jedem  derselben  eine  bestimmte 
Menge  in  einem  kleinen  Platintiegel  abgewogen  und  dieser  dann 
langsam  bis  zum  beginnenden  Rothglühen  erhitzt.  Begreiflicher- 
weise musste  nach  dieser  Operation  eine  Gewichtsverminderung 
eingetreten  sein,  bewirkt  durch  das  weggetriebene  «Wasser, 
durch  den  weggehenden  Chlorwasserstoff,   welcher  dem  Chlor- 
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gehalt  des  vorhandenen  Chlormagniums  entspricht,  und  endlich 
noch  durch  theilweise  Zersetzung  des  kohlensauren  Kalkes,  sowie 
der  organischen  Substanzen ,  welche  im  unlöslichen  Ruckstande 
vorhanden  sind. 

Da  der  Chlorwasserstoff  unter  der  Annahme,  dass  das  Chlor- 
magnium  vollständig  zersetzt  wird,  berechnet  werden  kann,  so  ist 
man  im  Stande,  den  Wassergehalt  der  Salze  annähernd  zu  erfahren. 
Die  erhaltenen  Resultate  sind  natürlich  mit  dem  Fehler  behaftet, 
welcher  dadurch  entstand,  dass  es  unmöglich,  oder  wenigstens 
zu  umständlich  war,  die  Menge  der  mit  dem  Wasser  weggehenden 
Kohlensäure  und  die  Zersetzungsproducte  der  den  Salzen  beige- 
mengten organischen  Substanzen  zu  bestimmen.  Wie  weit  die  so 
erhaltenen  Resultate  mit  den  indirect  gefundenen  stimmen,  dies« 
zeigen  die  bei  der  Anführung  der  Analysen  selbst  gegebenen  Daten. 

Zusammenstellung  and  Berechnung  der  Resultate* 

Dürfte  man  sich  bei  der  Angabe  der  Zusammensetzung  von 
Salzen,  wie  die  in  Frage  stehenden,  begnügen,  bloss  die  entfern- 
teren Bestandteile  anzuführen,  so  würde  die  Berechnung  der  Ana- 
lysen keine  Schwierigkeiten  darbieten  und  nur  Factisches  enthal- 
ten ;  da  es  indess  aus  vielen  Rücksichten  nothwendig  ist,  die  wahr- 
scheinliche Vertheilung  der  Grundstoffe  in  derartigen  Körpern  zu 
kennen,  so  muss  man  der  Berechnung  gewisse  Voraussetzungen 
zu  Grunde  legen,  die  immer  mehr  oder  weniger  hypothetisch  sind. 

So  *iässt  sich  die  ganze  vorhandene  Schwefelsäure  an  Na- 
tron gebunden  denken,  und  der  vorkommende  Kalk  sowie  die  Mag- 
nesia als  Chlorcalcium  und  Chlormagnium  in  Rechnung  bringen. 
Ferner  kann  man  die  Schwefelsäure  an  Kalk  gebunden,  hingegen 
alle  Magnesia  als  Chlormagnium  und  das  Natrium  bloss  als  Chlor- 
natrium annehmen,  oder  man  kann  die  Schwefelsäure  auf  den  Kalk 
und  die  Magnesia  vertheilen  und  den  Rest  dieser  Basen  als  Chlor- 
verbindungen in  Rechnung  ziehen  etc.  Sowohl  für  als  gegen  alle 
diese  verschiedenen  Anschauungsweisen  lassen  sich  Gründe  angeben. 

Im  vorliegenden  Falle  schien  es  am  zweckmässigsten,  voraus- 
zusetzen, dass  die  ganze  Schwefelsäure  an  den  Kalk  und  an  Natron 
gebunden  sei ,  wodurch  die  Zusammenstellung  der  Resultate  sehr 
einfach  ivjrd  und  wofür  sowohl  das  Verhalten  beim  Erhitzen ,  wel- 
ches das  Vorhandensein  des  Chlormagniums  beweiset,  als  auch  der 
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Umstand  spricht,  dass  eine  beträchtliche  Menge  schwefelsauren 
Kalkes  in  einer  concentrirten  Kochsalzlösung  löslich  ist. 

Um  jedoch  eine  anderartige  Berechnung  Jenen  zu  erleich- 
tern ,  welche  eine  andere  Ansicht  über  die  näheren  Bestand- 
teile dieser  Salze  fttr  wahrscheinlicher  halten,  wurde  auch  eine 
Zusammenstellung  der  entfernteren  Bestandteile  der  analysirten 
Seesalze,  in  Procenten  ausgedrückt,  gegeben.  Bei  einer  dritten 
Gruppirung  endlich  wurde  keine  Rücksicht  auf  den  Wassergehalt 
genommen,  so  dass  dieselbe  die  Zusammensetzung  der  hypothetisch 
trockenen  Seesalze  darstellt.  Diese  Zusammenstellung  der  erhal- 
tenen Resultate  ist  von  besonderer  Wichtigkeit  bei  Vergleichung 
des  Werthes  und  der  Güte  der  untersuchten  Salze,  wobei  auf 
den  von  äusseren  Einflüssen  herrührenden,  so  veränderlichen 
Wassergehalt  keine  Rücksicht  zu  nehmen  ist. 

Um  eine  leichte  Revision  der  gegenwärtigen  Berechnungen  zu 
ermöglichen,  folgen  hier  die  Aequivalente,  welche  hierbei  zu  Grunde 
gelegt  wurden. 

Baryum     =  68#5  Phosphor      — '  380*) 

Calcium    =  20*0  Sauerstoff     =       80 

Chlor       =  35*5  Schwefel       =  160 

Magnium  =   12*0  Silber  =  1081 

Natrium   •=   23*0  Wasserstoff  =       1*0 

Speeielle  quantitative  Untersuchung  der  Salse« 

Salz  A,  von  St.  Feiice. 

Dieses  Salz  kommt  in  Stücken  von  der  Grösse  eines  Hirse- 
kornes, bis  zu  der  einer  Haselnuss  vor.  Es  ist  nicht  vollkommen 
weiss,  sondern  hat  einen  schwachen  Stich  ins  Bräunliche.  Beim 
Erhitzen  decrepitirt  es  ausserordentlich  heftig  und  kann,  durch 
Erhitzen  bis  zum  Rothglühen,  rein  weiss  erhalten  werden.     Wie 


f)  Obwohl  ich,  nachdem  die  vorliegende  Arbeit  bereits  vollendet,  aber  noch 
nicht  gedruckt  war,  gefunden  habe,  dass  das  Aequivalent  des  Phosphors 
=31  sei  (Sitzb.  der  math.-naturw.  Classe  der  k.  Akademie  der  Wissen- 
schaften Band  VI,  8. 5S),  so  wurden  die  Resultate,  des  geringen  Magnesia- 
gehaltes wegen,  doch  nicht  nach  diesem  neuen  Aequivalente  berechnet. 

Schröder. 
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bereits  erwähnt,  lost  sich  das  Sab  im  Wasser  nicht  vollständig, 
sondern  gibt  eine  trübe  Flüssigkeit,  ans  der  sich  beim  ruhigen 
Stehen  ein  branner  Bodensatz  absetzt,  welcher  ans  Thon,  kohlen- 
saurem Kalk,  phosphorsaurer  Magnesia,  Quarzsand  etc.  und  ander- 
weitigen Verunreinigungen  organischen  Ursprungs  besteht. 

Bestimmung  des  in  Wasser  unlöslichen  Rückstandes» 

I.  52474  Gramm  feuchtes  Salz  gaben  0*00660  Gnn.  Rückstand 
IL  0-4159  „      n     001910    „  * 

III.  6*0648  „       „     000985    „  „ 

Ermittlung  der  Schwefelsäure. 

I.  5*2474  Grm.  feuchtes  Salz  gaben  0*0788  Grm.  schwefeis.  Baryt 
II.  9-4159  „         „        „     0*1407    „ 

Bestimmung  des  Kalkes. 

I.  5*3941  Grm.  feuchtes  Salz  gaben  0*0186  Grm.  kohlens.  Kalk 
II.  60648    »  „  »         »      00235     ,  n  „ 

III.  8-8*4«  * „         „      00280    „  „  „ 

Bestimmung  des  Magniums. 

I.  5*3474  Gramm  feuchtes  Salz  gaben  0*02815  Gramm  zweibasig 

phosphorsaure  Magnesia. 
II.  6*0648  Gramm  feuchtes  Salz  gaben  0*0343  Gramm  zweibasig 
phosphorsaure  Magnesia. 

Chlorbesttmmung. 

I.    0*6873  Grm.  feuchtes  Salz  gaben  1*6285  Grm.    Silberchlorid 
II.    0.7078  „         „     1*6818    „ 

in.    0*5985  „  „        „    1-4209    n  „ 

Es  muss  bemerkt  werden,  dass  bei  der  Bestimmung  I.  ein  klei- 
ner Verlust  an  feuchtem  Silberchlorid  beim  Auswaschen  desselben 
Statt  fand. 

Beiläufige  Bestimmung  des  Wassergehaltes. 

2-0055  Grm.  des  feuchten  Salzes  gaben  bei  successivem 
Erhitzen  bis  zum  beginnenden  Rothglühen  einen  Gewichtsverlust 
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vod  0.0607  Grm. ,  welcher  von  weggegangenem  Wasser,  Chlor- 
wasserstoff, Kohlensäure  und  flüchtigen  Zersetznngsprodacten  der 
vorhandenen  organischen  Sub tanzen  herrührt. 

Hundert  Gewichtstheile  des  feuchten  Salzes  enthalten  hier- 
nach folgende  direct  bestimmte  entferntere  Bestandteile. 


Analysen: 

i. 

II. 

ni. 

Im  Mittel 

In  Wuier   unlösliche   Sub- 
stanzen    

Schwefelt  Sure» 

Calcium 

01267 
0-5090 
01379 

0-1930 
0-1118 

0-1863 

58-4103 

30271 

0*2028 
0*5130 
01549 

0-2169 
0-1211 

0*2019 
58-5707 

0-1541 
0*1362 
01906 

58-5258 

01608 
0*5110 
01430 

0-2001 
0*1164 

0*1941 

58-54821 

30271 

(oder  dieiem  entsprechen- 
des) Calciumoxyd .... 

(oder  diesem  entsprechen- 
des) Magniumoxyd    .   .   . 
Chlor 

Erhaltener  Glfthverlust .  .  . 

Es  brauchen  aber  0*2001  Theile  Calciumoxyd  0*2858  Theile 
Schwefelsäure  and  geben : 

0*4859  Theile  schwefelsauren  Kalk; 

so  dass  ein  Rest  tob  0*2252  Theilen  Schwefelsaure  bleibt,  welche 

0*1745  Theile  Natron  erfordern,  um 

0*3997  Theile  schwefelsaures  Natron  zu  geben. 

Die  vorhandenen  0*1164  Gewichtstheile  Magnium  liefern  fer- 
ner mit  0*3443  Theilen  Chlor: 

0*4607  Theile  wasserfreies  Chlormagnium. 

Es  bleiben  daher  noch  58*2039  Theile  Chlor  Übrig,  welche 
ST'TOOS.Theile  Natrium  brauchen,  und: 

95*9134  Theile  Chlornatrium 

geben. 


*)  Bei  der  Bestimmung  des  arithmetischen  Mittels   wurde  die  Bestimmung  I, 
als  alt  einem  nachweisbaren  Fehler  behaftet,  ausgeschlossen. 
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Die  procentische  Zusammensetzung  des  feuchten  Salzes  von. 
S.  Feiice  wäre  hiernach : 


N&here  Bestiodtheile. 

Procente. 

Chlornatrinm 

95-9134 
0-4607 
0-3997 
0*4859 
0-1608 
«•5795 

Chlormagnium 

Schwefeltaares  Natron 

Schwefelsaurer  Kalk 

In  Wasser  unlösliche  Körper 

Wasser 

Zusammen  .   . 

1000000 

Der  erhaltene  Gluhverlust  bei  der  directen  Bestimmung  de» 
Wassergehaltes  beträgt  3*0271  Theile. 

Der  gerechnete  Wassergehalt  ist  aber 2*5795; 

ferner  der  dem  Chlorgehalte  des  Chlormagniums  ent- 
sprechende Chlorwasserstoff 0*3556. 

Man  erhält  also  die  Summe  2-0351 
welche,  von  dem  Glühverluste  abgezogen,  zeigt,  dass  der  so  gefun- 
dene beiläufige  Wassergehalt  gegen  den  gerechneten  um  0*0020 
Procente  zu  gross  ist.  Diese  Differenz  war  vorauszusehen,  und 
lässt  sich  leicht  durch  die  theilweise  Zersetzung  des  dem  Salze 
beigemengten  kohlensauren  Kalkes  und  aus  dem  Vorhandensein 
organischer  Substanzen,  welche  zerstört  wurden,  erklären. 

Rechnet  man  endlich  die  procentische  Zusammensetzung  die- 
ses Salzes,  ohne  Berücksichtigung  des  vorhandenen  Wassergehaltes^ 
so  wird  dieselbe : ' 


N&here  Bestandteile. 

Procente. 

Chlornatrinm 

Chlormagnium 

Schwefelsaures  Natron 

Schwefelsaurer  Kalk 

98-4630 
0-4728 
0-4104 
0-4987 
01661 

In  Wasser  unlösliche  Körper     .... 
Zusammen  .  . 

100*  0000 

Salz  B,  van  Trapani. 
In  der  Grosse  der  einzelnen  Stucke  findet  bei  diesem  Salze 
ein  ähnlicher  Unterschied  wie  bei  dem  Salze  A  Statt.    Die  Farbe 
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dieses  Salzes  erscheint  im  Ganzen  bräunlich-weiss.  Aach  dieses 
Salz  decrepitirt  beim  Erhitzen  sehr  heftig  und  kann  durch  Ausglü- 
hen rein  weiss  erhalten  werden.  Der  beim  Lösen  desselben  im 
Wasser  bleibende  unlösliche  Röckstand  hat  dieselbe  qualitative  Zu- 
sammensetzung wie  der  Rückstand  des  vorhergehenden  Salzes. 

Bestimmung  des  im  Wasser  unlöslichen  Rückstandes. 

I.  6*1719  Grm.  feuchtes  Salz  gaben  00022  Gramm  Rückstand 
IL  6-4438       „  „  „        „     00039       „ 

III.  7  0689       „  „  „        „     00079       „ 

Bestimmang  der  Schwefelsäure. 
I.    7*3300  Grm.  feuchtes  Salz  gaben  0-1209  Grm.  Schwefels.  Baryt 

II.  6-17.19    „  „         „        „     0-0998    „  „  „ 
III.  11-5987               „        „        „    01817    n 

Ermittlung  des  Caiciumoxydes. 
I.  7*0629  Grm.  feuchtes  Salz  gaben  0-0220  Grm.  kohlens.  Kalk 
II.  6-4438      „  n  r>        *     00222     „  „  „ 

m.  8-2587      „  »  »        »     0-0285    „ 

Bestimmung  des  Magniums. 
I.  7*0629  Grm.   feuchtes   Salz  gaben    0*0377  Grm.  zweibasig 

phosphorsaure  Magnesia. 
II.  6-4438  Grm.   feuchtes   Salz   gaben   0-0413  Grm.  zweibasig 
phosphorsaure  Magnesia. 

Chlorbestimmung. 
I.  0*6134  Grm.  feuchtes  Salz  gaben  1*4596  Grm.  Silberchlorid. 
II.  0-5620      „      .     „  „        „     1-3381     „ 

Directe  Bestimmung  des  Totalgehaltes  an  Natrium. 
0*5843  Grammen  feuchtes  Salz  gaben  06910  Grammen  schwe- 
felsaures Natron  und  schwefelsaure  Magnesia,  da  aber  nach  Obigem 
im  Mittel  0*2097  Procente  Magniumoxyd  im  Salze  enthalten  sind, 
welchen  0*6289  Procente  schwefelsaure  Magnesia  entsprechen ,  so 
folgt  aus  diesen  Daten  ein  Totalgehalt  von  38-10620  pCt.  Natrium. 

Beiläufige  Ermittlung  des  Wassergehaltes. 

1*8173  Grammen  Salz  gaben  0*0480  Grammen  Gewichtsver- 
lust beim  Erhitzen  bis  zum  beginnenden  Rothglühen. 

Hundert  Gewichtstheile  feuchtes  Salz  enthalten  daher  folgende 
entferntere  Bestandteile. 
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Analysen: 

— —  ■         — — — ^— 

In  Wasser  unlösliche  Substan- 
zen  •••••••••• 

Schwefelsäure 

Calcium     •   • • 

(oder  diesem  entsprechen- 
des) Caleiumoxyd.   .   •   . 

Magnium  ••••••••• 

(oder  diesem  entsprechen- 
des) Magniumoxyd    .   .   . 

Chlor 

Natrium 

Erhaltener  Gltthverlost.   .   . 


I. 


00356 
0-5663 
0*1846 

01744 
01143 

01906 

58*8854 

38*1068 

8*6418 


IT. 


0-0605 
0*5519 
01378 

0-1989 
01373 

0-8889 

58*8606 


m. 


01119 
0.5378 
0.1384 

0.1938 


Im  Mittel 


0  0693 
0*5580 
01336 

01870 
01858 

0*8097 
58*8430 
38  1068 

8-6418 


0*1870  Theile  Caleinmoxyd  brauchen  jedoch  02671  Theile 
Schwefelsaure  und  geben : 

0*4541  Gewichtstheile  schwefelsauren  Kalk. 
Die  übrig  bleibenden  0*2849  Theile    Schwefelsäure   erfor- 
dern 0-2208  Natron,  um 

0*5057  Theile  schwefelsaures  Natron 
rau  geben«  Ferner  liefern  Ol  258  TL  Magnium  mit  0*3721  Chlor 
0-4979  Theile  Chlormagnium. 
Der  Rest  vom  Chlor,  nämlich  58*4709  Theile ,  mit  37*8825 
Theilen  Natrium  verbunden  angenommen,  gibt 

96*3534  Theile  Chlornatrium. 
Durch  die  directe  Bestimmung  wurde  aber  ein  Totalgehalt  des 
Salzes  von  38*1062  Procenten  Natrium  gefunden.  Zieht  man  hier- 
von jene  Natrium-Menge  ab,  welche  nothig  ist.  um  mit  der  Schwefel- 
säure, welche  von  der  Berechnung  des  schwefelsauren  Kalkes  übrig 
bleibt,  schwefelsaures  Natron  zu  geben,  d.  L:  0*1638  Theile,  so 
erübrigen  noch  37*9424  Theile  Natrium,  also  um  0*0599  Procente 
mehr  als  die  Rechnung  gibt. 

Die  procentische  Zusammensetzung  des  feuchten  Salzes  ist  also : 


N&here  Best&ndtheile. 

Procente. 

Chlornatrium 

96-3534 
0-4979 
0*5057 
0*4541 
00693 
21196 

Chlormagnium 

Schwefelsaures  Natron 

Schwefelsaurer  Kalk 

In  Wasser  unlösliche  Körper 

Wasser 

Zusammen  .    . 

1000000 
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Der  beim  Erhitzen  des  Salzes  erhaltene  Gewichtsverlust  be- 
trägt 2-6418  Procente. 

Das  berechnete  Wasser  ist 8*1196 

der  dem  Chlor  des  Chlormagniiuns  entsprechende 
Chlorwasserstoff 0-1 


welche  zusammen  die  Summe  ausmachen :  2*5028. 

Hieraus  folgt  die  Differenz  von  0*1390  Procenten  für  den  ge- 
rechneten und  den  aus  dem  Glühverlust  bestimmten  Wassergehalt 

Die  procentische  Zusammensetzung  des  Salzes  von  Trapani, 
ohne  Rucksicht  auf  den  Wassergehalt  desselben ,  liefert  die  nach- 
folgende Tabelle: 


Nähere  Bestandteile. 

Procente. 

Chloraatriam 

Chlormsg nium « 

98-4399 
0-6087 
0-5166 
0*46*0 
0-0708 

Schwefelsaures  Natron 

Schwefelsaurer  *Kalk 

In  Wasser  unlösliche  Körper 

Zusammen  .  . 

1600000 

Die  folgende  Tabelle  enthält,  zum  Bebufe  einer  leichteren 
Vergleichung ,  die  Bestandtbeile  der  beiden  Salze,  sowohl  im 
trockenen  als  im  feuchten  Zustande  neben  einander  gestellt. 


Nähere  Bestandtbeile. 

Nähere  Bestaftdtheile  der  Salae  im 

trockenen  Zustande 

feuchten  Zustande 

S.  Feliee 

Trapani 

S.  Feliee 

Trapani 

CUsrnatrium 

Chlermagniora 

Schwefelsaures  Natrsn.   .   . 
Schwefelsaurer  Kalk.    .   .   . 
In  Wasser  unlösliche  Körper 
Wasser 

96-45 
0-47 
0-41 
0-60 
017 

98-44 
0-51 
0-52 
0-46 
007 

9501 
0-46 
0-40 
0-49 
016 
2-58 

96-36 
'0-60 
0-51 
0-45 
007 
%'Vt 

Summe  .    .   . 

10000 

t 00-00 

10000 

100.00 

HiUb.  d.jn.  o.  Gl.  VI.  Bd.  II.  Heft. 


16 
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Herr  Prof.  Kner  hielt  folgenden  Vortrag:  „lieber  die 
Verschiedenheitender  Blinddärme  bei  den  Salm  onen. " 
Es  ist  bekannt,  dass  unter  allen  Wirbelthieren  die  Classen  der 
Vögel  und  Fische  Systematikern  die  meisten  Schwierigkeiten  ent- 
gegenstellen 9.  nnd  zwar  aus  entgegengesetztem  Grande,  die  erste 
wegen  zu  grosser  Uebereinstimmung  9  die  letzte  wegen  zu  grosser 
Mannigfaltigkeit  an  äussern  Formen  und  innerem  Baue.  Da  Formen- 
reichthum  und  Abwechslung  anziehender  wirken,  als  monotone 
Gleichförmigkeit,  so  mag  sich  auch  hieraus  erklären,  wesshalb  in 
neuerer  Zeit  der  Ichthyologie  verhältnissmässig  mehr  Aufmerk- 
samkeit zugewendet  wird  als  der  Ornithologie.  Seit  das  Streben 
nach  Begründung  des  sogenannten  natürlichen  Systems  auch  in  der 
Ichthyologie  Eingang  fand,  wurde  der  innere  Bau  der  Fische  (mit 
solcher  Sorgfalt  studirt,  dass  man  meinen  sollte,  es  gebe  nicht  eine 
naturhistorische  Eigenschaft  mehr,  die  nicht  schon  genügend 
berücksichtigt  wurde.  Dennoch  ist  diess  nicht  der  Fall,  und  ich 
erlaube  mir  für  heute  nur  auf  eine  solche  Eigenschaft  hinzuweisen, 
die  zwar  keineswegs  unberücksichtigt  blieb,  aber  nicht  in  der 
Bedeutung  bisher  gewürdigt  zu  sein  scheint,  die  sie  für  die  Cha- 
rakteristik haben  dürfte. 

Ich  meine  die  unter  dem  Namen  der  Blinddärme,  Appen- 
dices  pyloricae,  bekannten  Anhängsel  am  Darme  vieler  Fische. 
Sie  werden  zwar  von  allen  Ichthyologen  und  Zootomen  erwähnt, 
und  auch  ihre  auffallenden  Abweichungen  für  einzelne  Fälle  an- 
gegeben, doch  ist  mir  nicht  bekannt,  dass  eine  consequente  Ver- 
gleichung  der  hier  vorkommenden  Unterschiede  bei  ganzen  Fami- 
lien durchgeführt  wurde,  d.  h.  dass  man  versucht  hätte,  die  durch 
andere  Merkmale  charakterisirten  Gattungen  und  Arten  einer  Fa- 
milie bezüglich  dieser  Eigenschaft  mit  einander  zu  vergleichen. 
Meines  Wissens  sind  Stannius  und  Siebold  die  Einzigen,  die 
sich  in  ihrem  Lehrbuche  der  vergleichenden  Anatomie  darüber  am 
entschiedensten  äussern,  indem  sie,  obwohl  nur  ganz  allgemein  sich 
dahin  aussprechen,  dass  die  Zahl  der  Blinddärme  je  nach  Familien, 
Gattungen  und  Arten  sehr  verschieden  sei.  Hiedurch  wird  zwar 
im  Allgemeinen  die  Bedeutung  schon  anerkannt,  welche  diesem 
Organe  in  systematischer  Hinsicht  haben  können,  aber  eben  dess- 
balb  dürfte  ein  specieller  Nachweis  der  Richtigkeit  dieser  Behaup- 
tung um  so  wünschenswerter  erscheinen.  —  Schon  vor  Jahren 
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wurde  ich  bei  Untersuchung  der  Fische  des  Krontandes  Oesterreich 
auf  die  diessfäiligen  Unterschiede  bei  unsern  Salmoniden  auf- 
merksam, und  nachdem  ich  selbe  nun  nochmals  prüfte,  erlaube  ich 
mir  einstweilen  die  Resultate  hievon  mitzutheilen,  wobei  ich  nicht 
umhin  kann,  mein  Befremden  zu  äussern,  dass  seither  weder 
Ichthyologen  noch  .Zootomen  diesen  so  auffalligen  Organen  eine 
nähere  Beachtung  schenkten ,  während  diese  so  vielen,  ungleich 
schwieriger  zu  ermittelnden  Verhältnissen  des  äussern  und  innern 
Bauestheils  nach  theils  über  Gebühr  zu  Theil  wurde« 

Vor  allem  glaube  ich  aber  einige  Betrachtungen  über  Blind- 
därme überhaupt  voraus  schicken  zu  müssen.  Die  Blinddärme  kön- 
nen in  folgenden  Puncten  Abweichungen  darbieten:  1.  in  Zahl, 
2.  Länge  und  Dicke,  3.  Lage  und  Ausdehnung  längs  des 
Darmcanals,  4.  ihrer  äussern  Verbindung  durch  Zellgewebe 
und  5.  hinsichtlich  ihrer  Mündungen  und  Verästlungen. 

Zahlenverhältnisse  allein  haben  wie  in  der  ganzen 
Zoologie  so  auch  hier  einen  ungleichen  Werth ;  kleine  Zahlen  sind 
constant  und  verlässlich ,  bei  grössern  Zahlen  gibt  aber  ein  Plus 
oder  Minus  von  mehreren  Einheiten  keinen  Ausschlag  mehr  für  sich 
allein  betrachtet.  Wie  diess  Linni  beim  Zählen  der  Staubfaden 
erfuhr,  so  ist  diess  auch  in  der  Zoologie  der  Fall.  Vergeblich 
mühte  man  sich  ab,  die  Zahl  der  Schuppen,  der  Flossenstrahlen  etc. 
bei  Fischen  aufs  Genaueste  anzugeben,  bis  man  zur  Ueberzeugung 
gelangte,  dass  auch  sie  innerhalb  weiterer  oder  engerer  Grenzen 
schwankend  sind.  Das  Gleiche  gilt  auch  von  den  Blinddärmen.  In 
geringer  Zahl  sind  sie  sehr  verlässlich,  so  z.  B.  3  bei  Perca  fluvia- 
tili*,  Aspro  vulgaris  u.  a.,  6  bei  Lucioperca,  doch  ist  die  Zahl 
15  die  höchste,  die  nach  meinen  Erfahrungen  sich  noch  bei  einer 
Species  constant  erweist. 

Länge  und  Dicke  der  Blinddärme  sind  theils  an  und  für 
sich  für  gewisse  Gattungen  und  Arten  charakteristisch,  theils 
werden  sie  es,  namentlich  bei  grösserer  Anzahl,  durch  ihr  relatives 
Verhältniss  zu  einander,  indem  bald  alle  gleichlang,  bald  sehr 
ungleich  und  bald  gleichmässig  von  vorne  nach  hinten  an  Länge 
abnehmend  sind.  Nicht  minder  bezeichnend  ist  häufig  die  L  a  g  e 
und  Ausdehnung  der  Blinddärme  längs  des  Darmcanales,  indem 
sie  bald  nur  ringförmig  denselben  umgeben,  wie  bei  Lota  vulgaris, 
und  bald  in  verschiedener  Weise  eine  längere  oder  kürzere  Strecke 
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des  Darmes  besetzt  halten.  —  In  allen  Fällen,  weeine  grossere  Anzahl 
von  Blinddärmen  vorhanden  ist ,  sind  diese  »war  nach  aussen  mit 
einander  und  mit  dem  Verdaunngseanal  durch  Zellgewebe  ver- 
bunden, jedoch  in  verschiedener  Weise,  öfters  nur  locker,  so  das« 
sie  ihrer  ganzen  Länge  nach  frei  und  sichtbar  bleiben,  öfters  aber 
werden  sie  von  dichtem  Zellgewebe  derart  umhüllt ,  dasa  nur  die 
blinden  Ende  frei  hervorragen,  und  nicht  selten  sind  sie  haiueW 
förmig  in  einander  gewunden  und  dermasseu  in  Zellgewebe  ein* 
gehüllt,  dasa  sie  einer  zusammengesetzten  Druse  ähnlich  werden. 
Sehr  belangreich  int  endlieh  der  Umstand,  ob  j  eder  Blinddarm 
eigens  in   den  Verdaunngseanal  mündet,  oder  je  swei  oder 
mehrere  und  in  welchen  Verhältnissen  diese  sodann  erfolgt«  — 
Alle  diese  erwähnten  Puncto  sind  auch  bei  den  Blinddärmen  der 
Salmenen  zu  berücksichtigen,  vielleicht  nur  mit  Ausnahme  des 
letztern,  indem  ich  wenigstens  bei  allen  bisher  untersuchten  Sul- 
monen  stets  jeden  Blinddarm  ftr  sich  mit  weitem  Ostium  in  detr 
Verdaunngseanal  mündend  fand,  was  hingegen  bei  andern  Familien 
unserer  Fische,  z.  B.  bei  Lota  vulgaris  keineswegs  der  Fall  ist.  — 
Bemerkenswert!!  scheint  noch,  dass,  während  die  Blinddärme  in 
mehrfacher  Hinsicht  sehr  brauchbare  Unterscheidungsmerkmale 
darbieten,  sich  nicht  das  Gleiche  von  ihrem  feinem,  innern  Baue 
sagen  lässt.  Noch  kennt  man  die  physiologische  Bedeutung  dieser 
uaturhistorisch  offenbar  wichtigen  Organe  nicht  genügend  und  die 
anatomische  Untersuchung  erweist  sie  aus  denselben  Häuten  zu- 
sammengesetzt, wie  den  Darmcanat  selbst,  und  auch  die  innere  sie 
auskleidende  Schleimbaut  zeigt  die  gleiche  Textur,  wie  jene  des 
angrenzenden  Dannstückes.  Sie  sind  mehr  oder  minder  mit  Schleim 
erfüllt,     dienen    desehalb   den   zahlreichen  Haken-    und  Band- 
würmern, durch  welche  Fische  so  häufig  geplagt  werden,  nicht 
minder  als  Wohnstätte    wie  andere  Parteien   des   Darme»  und 
werden  ebenfeite  öftere  vo*  ihnen  durchbohrt '). 


*)  Prof.  BrUcke  theüte  anlangst  4te  Entdeckung  einer  eigeotMml toben  Mä- 
her unbekannt  gebtf  ebenen  Muskelschicbte  im  Danncanai  nttr  Ten  der 
Fesern  eich  bis  in  die  Darmzotten  fortsetzen;  diese  dürfte  auch  bei  den 
Blinddärmen  der  Fali  «ein,  wie  ich  aas  dem  Umstände  schliesse,  dass 
diese  bei  verschiedenen  Individuen  derselben  Species  bald  etwas  langer 
und  dünner,    bald  kürzer  und   dicker   sieb   zeigten  und  im  ersten  Falle 
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Nach  diesen  vorläufigen  allgemeinen  Bemerkungen  gehe  ich 
nun  zur  vergleichenden  Betrachtung  der  einzelnen  Gattungen  und 
Arten  von  Salmoniden  über.  Bis  jetzt  wurden  von  mir  untersucht: 
1.  Forelle,  2.  Salmling,  3.  L  achsf  or  eil  e,  4.  Mai- 
forelle, 5*  Huch,  6.  Aesche  und  7.  Rheinanke. 

1.  Die  gemeine  Forelle,  Salar  Au*onu  Val.  (Sahno 
fario,  Art.)  hält  in  Hinsicht  der  Zahl  der  Blinddärme  die  Mitte 
zwischen  den  Arten  mit  grtisster  und  kleinster  Anzahl  derselben, 
doch  steigt  sie  von  circa  40  mitunter  auf  mehr  als  50  hinauf.  Sie 
beginnen  unmittelbar  hinter  der  starken  Einschnürung  des  Pylorv» 
und  halten  ein  Stück  des  Darmes  besetzt,  dessen  Länge  die  des 
übrigens  verhältnissmässig  grossen  Magens  Übertrifft.  Die  ersten 
den  ganzen  Darm  ringförmig  umgebenden  Blinddärme  sind 
durchwegs  die  längsten  von  allen  und  zwar  gewöhnlich 
2  jederseits  auffallend  am  längsten,  denen  zunächst  dann  %  etwas 
kürzere  folgen.  Von  der  zweiten  Reihe  angefangen  nimmt  ihre 
Länge  ziemlich  gleichmässig  ab  bis  zu  den  letzten  hinter  der 
zweiten  Darmkrümmung  gelegenen,  die  somit  die  kürzesten  sind. 
Der  Länge  nach  stehen  von  vorne  nach  rückwärts  20—24  Blind* 
därme  in  äusserer  Reihe,  und  zwischen  diesen  beiden  äussern 
liegen  alternirend  noch  3—2  mittlere  Reihen,  die  aber  von  vorne 
nach  hinten  derart  an  Zahl  abnehmen,  dass  hinter  der  zweiten 
Curvatur  der  Darm  nur  noch  2  Reihen  derselben  trägt  und  ein 
unpaariges  Blinddärmchen  zuletzt  den  Schluss  macht.  Alle  diese 
Blinddärme  hängen  durch  Zellgewebe  mehr  oder  minder  fest  anein- 
ander und  werden  öfters  dadurch  mannigfach  verbogen  un4 
abnorm  festgehalten,  so  dass  ihre  blinden  Ende,  die  gewöhnlich 
frei  herabragen,  zurückgelagert,  eingerollt  u.  dgl.  erscheinen. 

2.  S.  8ahelinu8.  Bezüglich  dieser  unter  dem  Provinzial- 
namen  Salmling,  Saibling  und  Schwarzreuterl  bekannten 
Fische  muss  ich  die  Bemerkung  vorausschicken,  dass  Herr 
H  e  c  k  e  I  neuerlichst  selbe  in  zwei  Species  zu  trennen  sich 
veranlasst  sieht.  Ohne  dessen  diessßlligen  Mittheilungen  hier  vor- 


w«nig9  Im  letalem  Yiel  Schleim  enthielten  f  solche  MaefceUeaern  masslen 
allerdings  beim  VerdauungsgeechaAe  mechanisch  zam  Aaspressen  des  In- 
haltes der  Blinddarmchen  beKragen»  worüber  aber  direeie  Versuche  erst 
eotschfiden  können. 
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greifen  zu  wollen,  erwähne  ich  daher  nur,  dass  die  nachfolgenden 
Angaben  sich  auf  Untersuchung  von  Individuen  stützen,  die  aus 
den  Seen  bei  Aussee  stammen.  Bei  solchen  nun  fand  ich  die  Blind- 
därme stets  in  geringerer  Zahl  vor  als  bei  &  f ario  (jedoch  noch 
30  und  darüber) ;  und  auch  die  ersten,  den  Darm  kranzförmig 
umgebenden  nicht  vorherrschend  lang,  mindestens  be- 
deutend kürzer  als  bei  fario,  alle  folgenden  beinahe  gleichlang  und 
selbst  die  letzten  3 — 4  hinter  der  2.  Curvatur  nur  wenig  kürzer 
als  die  vorhergehenden;  stets  zeigten  sie  sich  im  Verhältnisse  zu 
ihrer  Länge  auffallend  dick  und  aussen  durch  Zellgewebe  nur 
locker  mitsammen  verbunden,  die  letztern  ganz  frei. 

3.  Die  Lachsforelle,  Fario  Marsiglü  (S.  truita  Auf). 
Die  Zahl  der  Blinddärme  steigt  hier  Über  80  und  ihre  Länge 
übertrifft  die  aller  andern  Arten,  indem  die  läng- 
sten oft  bis  an  die  hinter  der  ersten  Curvatur  gelegene  Milz 
reichen.  Sie  umgeben,  vom  Pfortner  angefangen,  eine  längere 
Strecke  des  Darmes  ringförmig  und  lassen  somit  erst 
weiter  zurück  als  bei  andern  Arten  letztern  an  seiner  concaven 
Seite  frei.  In  den  vördern,  zur  Kranzbildung  beitragenden  Reihen 
sind  sie  alle  fast  gleichlang,  weiter  zurück  werden  sie  bedeutend 
kürzer,  bleiben  aber  bis  zu  den  letzten,  hinter  der  2.  Curvatur 
liegenden  ziemlich  gleichlang,  sie  erscheinen  aber  daselbst  kürzer, 
weil  sie  durch  Zellgewebe  fest  verbunden  und  ihre  Enden  knäuel- 
fSrmig  eingewunden  sind.  Zahl  und  Länge  der  Blinddärme  ist 
rechts  grösser  als  links,  die  Dicke  aller  im  Verhältnisse  zu  ihrer 
Länge  geringer  als  bei  den  übrigen  Arten. 

4.  Zwischen  voriger  Species  und  der  ihr  sehr  nahestehenden 
Maiforelle  (Solar  Schiffermülleri  Va/.,  Salmo  lacustris  A.) 
fand  ich  bezüglich  der  Blinddärme  die  meiste  Uebereinstimmung 
unter  allen  bisher  untersuchten  Arten.  Im  Ganzen  scheint  die  Zahl 
derselben  bei  letzterer  geringer  zu  sein,  und  zwischen  Forelle  und 
Lacbsforelle  zu  stehen.  Auffallender  ist  ihre  ungleiche  Länge, 
indem  schon  in  den  ersten  Reihen  zwischen  den  längsten  mit~ 
unter  kurze  vorkommen;  dessgleichen  reichen  sie  nicht  so  weit 
aber  die  zweite  Curvatur  zurück  wie  bei  der  Lachsforelle,  stehen 
daselbst  weniger  gedrängt  und  sind  verhältnissmässig  dünner  und 
kürzer.  Noch  mehr  bezeichnend  dürfte  für  beide  Arten  der 
Magen  selbst  sein.  Er  ist  ohne  Zweifel  bei  der  Maiforelle  grösser 
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und  stärker  als   bei   der  Lachsforeile  and  das  mit  Blinddärmen 
besetzte  Darmstack  verhältnissmäsig  bei  ersterer  kürzer  als  bei  * 
letzterer. 

5.  S.  hucho,  der  Huch.  Diese  Art  steht  aasgezeichnet  da 
durch  Zahl  und  Form  ihrer  Blinddärme.  Erstere  kann  nar  mit 
jener  bei  manchen  Scomberoiden  verglichen  werden,  und  steigt 
bis  über  200.  Sie  beginnen  bald  hinter  der  1.  Curvatur  and 
setzen  sich  bis  hinter  die  2.  Krümmung  fort.  Alle  sind  kurz, 
fast  gleichlang  und  dick  und  decken  sich  einander  dachzie- 
gelforimg  Die  ersteren  Reihen  umgeben  kranzartig  den  ganzen 
Darm ,  halten  aber  auch  weiter  zurück  denselben  noch  dergestalt 
besetzt ,  dass  nur  ein  schwacher  Streif  längs  der  Concavität  von 
ihnen  frei  bleibt.  Erst  ganz  nach  hinten  stehen  sie  in  weniger 
dichten  Reihen  und  hören  hinter  der  2.  Curvatur  noch  3 — 2zeilig 
stehend  auf.  Das  ganze  dicht  von  ihnen  besetzte  Darmstück  erhält 
dadurch  Aehnlichkeit  mit  einem  Maisfruchtzapfen  und  diess  um  so 
mehr,  als  die  Blinddärme  inniger  als  sonst  durch  zelliges  Gewebe 
und  Fett  mitsammen  verbunden  sind,  und  zwar  derart,  dass  sie  tief 
in  dasselbe  eingesenkt,  öfters  nur  mit  ihren  freien  Enden  daraus 
gleich  Gerstenkörnern  hervorragen ;  die  ersten  und  letzten  Reihen 
der  Blinddärme  sind  noch  am  wenigsten  von  dieser  fettähnlichen 
Masse  umhüllt. 

6.  Coregonus  Wartmanni  Ov.9  die  Rheinanke  oder  das 
Blaufellchen.  Da  man  auch  von  den  unter  diesen  Namen  bekann- 
ten Fischen  derzeit  mehrere  Arten  unterscheiden  zu  müssen 
glaubt,  so  erwähne  ich,  dass  die  nachfolgenden  Angaben  auf  die 
im  Gmundnersee  am  häufigsten  vorkommende  Art  sich  bezieben. 
Diese  nähert  sich  nun  hinsichtlich  der  Blinddärme  zunächst  dem 
Hu  eben,  was  um  so  befremdender  erscheint,  als  diese  beiden 
Salmonen  in  allen  übrigen  Beziehungen  sich  so  ferne  stehen.  Die 
Blinddärme  beginnen  zwar  viel  weiter  zurück  als  bei 
Hucho  ,  indem  sie  kaum  die  hintere  Hälfte  des  Darmstückes  zwi- 
schen beidenürümmungeu  einnehmen,  sie  umgeben  aber  daselbst  bis 
an  die  2.  Curvatur  den  Darm  ringsum  und  sind  eben  so  kurz  und 
dachziegelförmig  gelagert  wie  beim  Huchen.  Von  der  zweiten 
Krümmung  an  hängen  sie  jedoch  nur  zu  beiden  Seiten,  sind 
verbältnissmäsig  länger  und  bleiben,  immer  dünner  stehend,  bis 
zuletzt  fast  gleich    lang;    sie  hören    erst    gegenüber   der 
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Concavität  der  ersten  Darmkrümmung  auf  und  besetzen 
somit  ein  bedeutend  längerei  Stück  des  Darmes  hinter  der  2.  Cur- 
vatur ,  als  diess  bei  allen  andern  Arten  der  Fall  ist. 

7.  TkymaUus  vulgaris  Cv.  (Th.  vexüüfer,  Ag.J,  die  Aesche 
oder  der  Asch.  Dieser  Repräsentant  einer  eigenen  Gattung 
steht  auch  bezüglich  der  Blinddärme  unter  unsern  übrigen  £a/- 
monen  charakteristisch  da.  Er  besitzt  nur  14 — 15,  die  erst  an 
der  zweiten  Curvatur  beginnen,  und  folgende  Verhältnisse  zeigen. 
Die  reehterseits  hängenden  6  letzten  sind  die  längsten  und 
fast  gleichlang,  hierauf  folgen  8— -4  kaum  halb  so  lange,  die  die 
Convexität  des  daselbst  umbiegenden  Darmes  einnehmen  und 
an  welche  sich  abermals  4  Blinddärme  anschliessen,  die  lin- 
kerseits in  einer  Längsreihe  sitzen  und  mit  denen  der  rechten 
Seite  beinahe  gleichlang  sind.  Alle  sind  durch  Zellgewebe  und 
eine  fettartige  Masse  an  einander  geheftet,  Ton  der  auch  stellen- 
weine Magen  und  Milz  bedeckt  werden« 

Diess  die  bisherigen  Ergebnisse.  Stellt  man  sie  in  einer 
vergleichenden  Uebersicht  zusammen,  nach  den  früher  erwähnten 
Cresiebtspuncten,  so  folgen  sich  die  untersuchten  Arten  bezuglich 
der  Zahl  der  Blinddärme  in  folgender  absteigenden  Reihe: 
1.  8.  kucko,  *.  Fario  Martiglii,  3.  Salar  Sehiffermüller^ 
4.  Coregonu8  Wartmanni,  5.  8.  fario,  6.  S.  salvelmu*,  7.  Uky- 
maltus  vulgaris*  Hingegen  besitzt  absolut  und  relativ  die  läng- 
sten Blinddärme  die  Lacbsforelle,  die  kürzesten  und  dicksten 
8.  hucho;  dem  ersten  zunächst  reiht  sich  dann  die  Maiforelle, 
dem  letzteren  Coreganus  Wartmanm  an.  Das  längste  Darm- 
stück nehmen  sie  ein  bei  8.  hucho,  das  kürzest*  bei  Thymallus. 
Der  ersten  Cunratur  am  nächsten  beginnen  sie  bei  8.  hucke,  sehr 
entfernt  bei  Coregonus  und  am  meisten  bei  Thymaltus.  Dagegen 
reichen  sie  hinter  der  %.  Curvatur  am  weitesten  und  in  griss- 
ter  Anzahl  bei  Corejonus  zurück,  in  geringster  bei  8.  hucho 
und  sahelimts.  Aeusserlioh  durch  Zellgewebe  und  Fetthaut  ähnli- 
chen Gebilde  am  meisten  verbunden  sind  endlich  die  Blinddärme 
bei  8*  hucho,  am  wenigsten  bei  8.  sahelinus. 

Schon  diese  bisherigen  Resultate  lassen  über  die  Brauchbar- 
keit der  Blinddärme  für  die  bestimmende  Ichthyologie  keinen  Zwei- 
fel, und  es  dürfte  sich  in  der  Folge  herausstellen,  dass  selbe  für  die 
SaJmonen  mindestens  nicht  geringer  ist,  als  es  z.  B.  die  Schlund- 
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zahne  für  die  Cyprinoiden  sind.  Ob  sie  sieh  geeignet  zeigen,  in 
allen  Fällen  specifische  oder  generische  Unterscheidungsmerkmale 
abzugeben,  lässt  sich  vorerst  nicht  bestimmen.  Doch  stellt  sich 
schon  jetzt  als  beachtenswert  heraus,-  wie  sich  die  verschiedenen 
Arten  ganz  anders  zu  einander  gruppiren,  wenn  man  die  Blinddärme 
berücksichtigt,  als  wenn  man  sie  wie  man  bisher  pflegte,  nach  dem 
Zahnbau  zu  ordnen  versucht.  Hinsichtlich  des  letztern  stehen  sich 
von  den  hier  betrachteten  Arten  zunächst:  die  gemeine  Forelle  und 
Maiforelle,  beide  der  Gattung  Solar  Vol.  angehörend,  ferners  der 
Salmling  und  Hoch,  als  Arten  der  Gattung  Sdhno,  die  Lachsforelle 
als  Repräsentant  der  Gattung  Fario,  und  endlich  die  Aesche  und 
Rheinanke,  gleichfalls  jede  als  Vertreter  eines  eignen  Genus.  Nimmt 
man  dagegen  auf  die  Blinddärme  Rücksicht ,  so  stehen  sich  Fo- 
relle und  Salmling  zunächst,  und  ihnen  am  meisten  verwandt  zeigen 
sich  Lachs-  und  Maiforelle,  die  von  einander  selbst  wieder  in  dieser 
Beziehung  kaum  specifisch  zu  trennen  sind.  Der  Huch  hingegen 
entfernt  sich  vom  Salmling  und  den  übrigen  Arten  (von  denen  ihm 
noch  Coregonus  am  nächsten  steht)  so  weit ,  dass  er  die  Auf- 
stellung einer  eigenen  Gattung  rechtfertigen  würde,  wenn  man  den 
Blinddärmen  a  priori  eine  solche  Bedeutung  beilegen  mochte,  wo- 
gegen ich  mich  aber  aus  dem  Grunde  erkläre,  weil  Verschiedenheiten 
in  einer  einzelnen  naturhistorischen  Eigenschaft,  wie  mich  vielfache 
Erfahrung  besonders  bei  Fischen  lehrte,  zu  gefahrlich  sind,  um  so- 
gleich darauf  systematische  Einheiten  zu  begründen. 

Jedenfalls  dürfte  es  früher  noth wendig  sein,  diese  bisher 
wenig  beachtete  und  offenbar  nicht  unwichtige  naturhistorische 
Eigenschaft  in  allen  ihren  Beziehungen  und  Verhältnissen  kennen 
zu  lernen,  um  dann  den  Werth  bemessen  zu  können,  der  ihr  beizu- 
legen ist.  Denn  ich  trete  zwar  der  Ansicht  J.  Mullers  bei,  dass  den 
anatomischen  Eigenschaften  durchschnittlich  ein  höherer  Werth 
beizulegen  sei,  halte  es  aber  für  gewagt,  denselben  als  absolut  oder 
relativ  zu  bezeichnen,  bevor  alle  Verhältnisse  und  Beziehungen 
dieser  Eigenschaft  zu  den  Übrigen  durch  Erfahrung  genügend  aus- 
gemittelt  sind.  Von  dieser  Ansicht  geleitet,  werde  ich  mit  lebhaftem 
Interesse  die  begonnenen  Untersuchungen  fortsetzen,  sie  mit  güti- 
ger Erlaubniss  des  Herrn  Akademikers  He  ekel  auf  die  übrigen 
im  k.  k.  Museum  befindlichen  Arten  von  Salmoniden^  und  so  weit 
möglich,  auch  sodann  auf  die  andern  Familien  der  Fische  ausdehnen, 
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welche  Blinddarme  besitzen,  und  die  erlangten  Resultate  vorzu- 
legen mir  erlauben. 

Hiezu  Taf.  VII.  Die  Figuren  sind  alle  derart  gestellt,  dass  bei 
horizontaler  Lage  des  Fisches  rechts  der  Kopf,  links  der  Schwanz 
sich  befinden  würde;  alle  zeigen  demnach  die  Blinddarme  von  der 
rechten  Seitenansicht,  bei  a  ist  die  Speiseröhre  und  bei  b  der 
Darirfcanal  abgeschnitten. 


Digitized 


by  Google 


249 


Verzeiehniss 

der 

eingegangenen  Druckschriften. 

(Februar.) 

Acadimie  des  sciences,  belles-lettres  et  arte  de  Lyon.  M&noires, 

Tom.I,  IL  1848  —  50;  8f. 
Beke,    Charles    T.,   An   Enquiry  into  M.  Antoine  D'Abbadie's 
Journey  to  Kafia,  London  1850;  8f. 
„    On  the  geographica!  distribution  of  the  languages  of  Abbessi- 

nia  and  the  neighbouring  countries,  Edinburgh  1849 ;  8*. 
„   Reagons  for  retnrning  de  gold  medal  of  the  Geographica!  So- 
ciety of  France.  London  1851 ;  8\ 
„   On  the  sources  of  the  Nile.  London  1849 ;  8\ 
„    Observations  snr  la>  communication  supposee  entre  le  Nigre 
et  le  Nil«  Londres  1850;  8\ 
Bizio,  B.,  Dinamica  Chemica.  Veneria  1850;  8*.  - 
Gesellschaft,  königl.  bayer.  botanische  zu  Regensburg,  Flora, 
oder  allgemeine  botanische  Zeitung.  Regensburg  1850 ;  8*. 
„    königl.,    der   Wissenschaften   zu  Gottingen ,   Abhandlungen, 

Bd.  IV.  1848-50;  4f. 
n    physikalisch -medicinische  zu  Würzburg,  Verhandlungen,  Nr. 
6—13.  Erlangen;  8*. 
Madler,I.  H.  Dr.  Beobachtungen  der  kaiserlichen  Universitäts* 

Stern warte  zu  Dorpat.  Dorpat  1850;  4*. 
Maller,  Jos.,  Historische  Denkmaler  in  den  Klostern  des  Athos, 

Wien  1850;  8f. 
$ij>(r,    gerb.  Dr.,  Heber  bie  ©rünbmtg  ber  ^rifBi^*ar^do(0flif^en 
Äimflfammlung  bei  ber  Umt>erfit£t  ju  ©erlin  unb  ba*  »et$ältm6 
ber  <J&tiftltd)en  ju  ben  clafflföeu  «Itert^üment   ©eriln  1851 ;  8*. 
So  riete  linjenne  de  Lyon,  Annales,  Lyon  1845 — 49;  8#. 


Digitized 


by  Google 


250 

Soci£t£  nationale  d'Agricaltnre  de  Lyon,  Annales  des  sciences 
physiqnes  et  naturelles  d'agricnlture  et  d'industrie.  Tom  L II. 
Serie  XII.  Paris  1850;  8\ 

Sürt$,  3of.  Dr.  tum,  baS  @tabtre<$t  *<m  Sinter  Sßeuflabt  auJbetn 

brennten  3afy$mibttt.  Sien  1846;  89. 
„   Die  neueflen  gortföritte  M  @tfa«a»ifi&efen*  in  gfranfrrfd),  fing* 

taub,  @d)otttanb,  SBelgien  imb  ber  @d)toefj.   Sien  1844;  8*. 
„   Die  öfbrreidjifdje  @traf)>rocep0rbnung  vom   17.   Scmncr   1850, 

erläutert  unb  in  SBerflleidjung  mit  ben  ©efefegebungen  be*  9fa** 

lanbe«  bargeftefft.  Sien  1851;  8*. 


Digitized 


by  Google 


DSSCS  am  27.und  der  darauf  {efolften  ausserordentlichen  Thaufluth  am  März  lOtij  g 


ty              Einen  Ja* 

7  später             %mei  Tage  später 
/.0                              +2.0 

+  J.0 

+tf.t 

'0S-j\ 

\ 

\ 

\ 

s: 

/*' 

p^ 

^ 

\ 

L 

k 

\ 

1 

/rlT 

v 

t 

\ 

7 

V 

t 

\ 

1 

\ 

t 

/*' 

' 

\ 

> 

v 

\ 

V 

'*- 

> 

<r 

^v 

i 

v 

\ 

<7 

V 

7 

\ 

\  - 

/ 

\ 

'7 

-d 

'% 

^-.. 

r 

X  -■"'"" 

L*    -. 

.,'* 

*Tr-~ 

"-- 

~-1 

-... 

>■ 



""- 

^> 

o* 

, —  —  __ — 

•  i//»/rs»   normal* 

srt    Vertuittmuen . 

giti: 

ied 

.oo 

gle 

tf.        Z.^A.^       /_Z S0C4    wr  D / 


unj  der  Schwankungen  des  Wisserspiefels  der  Moldau  bei  Pra{  während  des  Eis 

Xmei  TiujeJriL 
-.3.0                                -2o 

her              Kimen  T*uf  früher              Tag  de*  Fiaht 
-/.O                                       0.0 

- 

\   \ 

41                  It 

,                                               i        i   ! 

|           i 

I           i 

,    ,          ,         _  .                              j   | 

! 

|            l 

j    j                                    ' 

j 

1 

| 

"    "    " '              '       '                i 

1 

J 

! 

1  ! 

ti 

1  1 

k'1 

\L 

JL 

I 

X 

i 

i^ 

_a 

y    u 

I                                     /    \       ' 

J        ■        f 

1        (/ 

/            '    \J 

/                '    r 

y .  —  — ; — zis 

S   ■■■          V* 

^ '  ..-                   Y'r 

|   -j     )     |_U=r-F 

=== — :: *■—. (_^ 

— 1_ 
.         _ .                 l . 

_    _.  .  .            i    . 

■        T 

....                  .        .._             _         .                ._j_.-, 

1       ] 

....               |       , 

33 

Die pun flirte  Linie  ttigt  ehe  Bern* 

yung     des   Wasserspiegel*     beim   £iss/< 

Digitized  by  VjOOQ IC 
Sitxrniffxiferiehte  der  maih.  natuno.  (/laue  der  ff./cf&xu&mü 


übtr 

Normale 

-6.0 

-o.o 

/6' 

1U 

/2 

^ 

/O 

cf 

6 

4 

Z 

o 

k. 

: 

Digitized 


by  Google 


Hin 


Digitized 


by  Google 


/Avrr& 


Digitized 


by  Google 


251 


Sitzungsberichte 

der 

mathematiseh-naturwissensehaftlielien 

Ciasse. 


VI.  Band.  III.  Heß.  1851. 


Sitzb.  d.  m.  n.  Cl.  VI.  Bd.  III.  Hft.  17 

Digitized  byCjOOQlC 


Digitized 


by  Google 


253 


Sitzungsberichte 

der 

mathematisch  -naturwissenschaftlichen  Classe. 

Sitzung  vom  13.  Man  1851. 

Das  w.  M.,  Herr  Professor  von  Stampfer,  erstattete  folgen- 
den „Commissionsbericht,  betreffend  dieEinführung 
genauer  Alkoholometer  (Branntwein-  und  Wein- 
geist-Wagen)". 

In  Folge  vielseitiger  Klagen,  dass  die  im  Publikum  circu- 
lirenden  Instrumente  zur  Erhebung  des  geistigen  Gehaltes  bei 
Branntwein,  Weingeist  oder  Spiritus,  welche  unter  dem  Namen 
Alkoholometer,  Brauntwein-  und  Weingeist- Wagen  bekannt  sind, 
ungenau  und  unrichtig,  dass  sogar  ämtlich  geprüfte  derlei  Instru- 
mente vorhanden  seien,  die  beträchtlich  von  einander  abweichen, 
wodurch  sowohl  bei  Zollerhebungen  als  bei  Kauf  und  Verkauf 
empfindlicher  Nachtheil  entstehe ,  hat  das  hohe  k.  k.  Ministerium 
für  jSandel,  Gewerbe  und  öffentliche  Bauten  schon  vor  einem  Jahre 
von  der  k.  Akademie  der  Wissenschaften  hierüber  ein  Gutachten 
abgefordert.  In  weiterer  Verfolgung  dieser  Angelegenheit  hat  nun 
das  genannte  hohe  Ministerium  die  Akademie  beauftragt,  detaillirte 
Vorschläge  und  Instructionen  hierüber  vorzulegen.  Die  zur  Erle- 
digung dieses  Gegenstandes  niedergesetzte  Commission,  beste- 
hend aus  den  Herren  Professoren  Hessler,  Redtenbacher, 
Schrötter  und  mir,  hat  mich  mit  der  Bearbeitung  desselben 
beauftragt ,  deren  Ergebnisse  ich  hiermit  vorlege. 

Ich  glaubte  der  mir  gegebenen  Aufgabe  am  besten  zu  ent- 
sprechen, wenn  ich  die  Grundsätze  und  Regeln,  welche  bei  der 
Verfertigung,  Prüfung  und  bei  dem  Gebrauche  der  Alkoholometer 
zu  beobachten  sind,  in  einer  leichtfasslichen  Abhandlung  geordnet 
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niederlege '),  aus  welcher  dann  die  Vorschriften  für  die  amtliche 
Prüfling,  so  wie  die  Regeln  beim  Gebrauche  u.  s.  w.  sich  leicht 
ergeben.  In  vorzüglicher  Berücksichtigung  der  praktischen  Seite 
des  Gegenstandes  habe  ich  in  verschiedener  Beziehung  zahlreiche 
Versuche  angestellt,  um  einfache  und  sichere  Verfahrungs  weisen 
angeben  zu  können. 

Wegen  der  grossen  Ungleichf5rmigkeit  der  Intervalle  ist  die 
genaue  Theilung  der  Alkoholometers calen  eine  schwierige  und 
mühsame  Arbeit.  Um  diese  sowohl  als  auch  eine  genaue  Prüfung 
solcher  Scalen  zu  erleichtern,  habe  ich  allgemeine  Scalennetze  in 
wirklicher  Grösse  beigegeben.  Ferner  habe  ich,  damit  die  Künstler 
nicht  bloss  auf  genau  cylindrische  Röhren  beschränkt  sind ,  die 
Theilung  konischer  Röhren  theoretisch  untersucht  und  nachge- 
wiesen ,  dass  sich  diese  mittelst  der  genannten  Netze  ebenso 
einfach  und  genau  theilen  lassen ,  als  cylindrische.  Die  Commission 
ist  daher  der  Ansicht,  dass  möglichst  genaue  Abdrücke  dieser 
Netze  von  bedeutendem  Nutzen  sein  werden. 

Bei  dem  in  Preussen  eingeführten  Alkoholometer  ist  die 
Normaltemperatur  =  60°  F.  =  12*/g  R*  *nd  die  grösste  Dichte  des 
Wassers  dabei  =  1  gesetzt.  Ich  habe  12°  R.  als  Normaltemperatur 
und  die  Dichte  des  Wassers  gleichfalls  bei  12°  =  1  angenommen, 
weil  durch  beide  Aenderungen  die  Reductionen  und  die  dazu 
dienenden  Tabellen  einfacher  werden,  ohne  dass  dadurch  in  der 
Praxis  ein  erheblicher  Unterschied  gegen  das  Tralles'sche  Instru- 
ment entsteht,  indem  dieser  im  Maximum  %  Procent  nicht  über- 
steigt. Auch  hat  das  in  Frankreich  nach  Gay-Lussac  eingeführte 
Alkoholometer  dieselbe  Grundlage,  nämlich  15°  C.  =  12°  R.  als 
Normaltemperatur,  und  bei  dieser  die  Dichte  des  Wassers  =  1. 

Die  jedesmalige  Berücksichtigung  der  Temperatur  ist  uner- 
lässlich,  wenn  der  Alkoholgehalt  tmit  einiger  Sicherheit  erhoben 
werden  soll.  Desshalb  ist  die  Commission  der  Ansicht,  dass  nur 
solche  Instrumente  zur  amtlichen  Prüfung  zugelassen  werden 
sollen,  bei  denen  das  Thermometer  und  Alkoholometer  zu  einem 
Glaskörper  zusammengeschmolzen  sind.  Instrumente  mit  bloss 
eingekittetem  Thermometer  wären  auszuschliessen ,  theils  weil 
die  vollkommene  Unauflösbarkeit  des  Kittes  schwer  nachzuweisen 


1)  Diese  Abhandlung  erscheint  im  III.  Bande  der  Denkschriften   der   mathem. 
naturw.  Classe  der  kais.  Akademie  der  Wissenschaften. 
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sein  durfte,  theils  der   leichten    Verfälschung  wegen,    da  sie 
getrennt  und  wieder  zusammengekittet  werden  können. 

Die  Scalentheile  nach  Volumenprocenten  sowohl  als  nach 
der  40theiligen  Scale  sind  sehr  ungleich,  so  dass  von  0  bis  50  % 
kaum  mehr  als  der  vierte  Theil  der  ganzen  Scalenlänge  liegt. 
Am  kleinsten  sind  diese  Theile  zwischen  15  und  30%,  wo  sie  nur 
Vtso  der  Scalenlänge  betragen,  mithin  nur  etwa  V%  Linie,  wenn 
die  ganze  Scale  6  Zoll  lang  ist.  Wenn  auch  der  wissenschaft- 
liche Beobachter  eine  grössere  Schärfe  zu  erreichen  im  Stande 
ist,  so  muss  doch  die  Unsicherheit  der  Beobachtung  für  die 
gewöhnliche  Praxis  zu  %  Linie  und  darüber  angenommen  werden, 
woraus  folgt,  dass  mit  einem  solchen  Instrumente  Bruchtheile 
eines  Procentes  nicht  mehr  verbürgt  werden  können,  wenn  der 
Gehalt  unter  40  bis  50  %  ist.  Mehrere  Fehlerquellen  bewirken 
diese  Unsicherheit,  als:  nicht  vollkommene  Reinheit  des  eintau- 
chenden Glaskörpers,  Theil ungsfehler  der  Scale,  Ungleichheit 
der  Temperatur  der  Flüssigkeit  in  verschiedener  Höhe,  Fehler  im 
Ablesen  selbst,  n.  s.  w.  Soll  demnach  die  Unsicherheit  in  der 
Gehaltsbestimmung  kleiner  als  1  Procent  sein,  so  ist  dieses  nur 
erreichbar,  wenn  die  ganze  Scale  auf  zwei  Instrumente  vertheilt 
wird,  etwa  so,  dass  das  eine  von  0  bis  50  oder  60  %,  das  andere 
von  50  bis  100  %  reicht.  Die  Coromission  schlägt  demnach  vor, 
neben  dem  einfachen  Instrumente  mit  vollständiger  Scale  noch 
solche  Doppelinstrumente  auszugeben,  nnd  festzusetzen,  dass  die 
Scalenlänge  wenigstens  6  Zoll  betragen  müsse. 

Das  Alkoholometer  soll  den  Alkoholgehalt  dem  Volumen 
nach  für  die  Normaltemperatur  von  12°  R.  angeben,  d.  h.  es  soll 
angeben,  wie  viele  Maass  absoluten  Alkohols  von  12°  Wärme  in 
100  Maass,  oder  nach  der  40theiligen  Scale  in  40  Maass  der  Flüs- 
sigkeit enthalten  sind,  diese  mag  was  immer  für  eine  Temperatur 
haben.  Beide  Scalen  geben  begreiflich  bei  richtig  ausgeführtem 
Instrumente  gleiche  absolute  Genauigkeit ,  mithin  ist  es  in  dieser 
Beziehung  gleichgültig,  welche  man  anwendet.  Bis  jetzt  war  in 
Qesterreich  die  40 tb eil  ige  Scale  fast  durchgehends  im  Gebrauche, 
daher  man  sie  nicht  mit  einem  Male  wird  ausschliessen  können. 
Man  kann  beide  Scalen  getrennt  zulassen,  oder  an  demselben 
Instrumente  vereint  anbringen,  was  das  zweckmässigste  sein 
dürfte.  Um  im  letzteren  Falle  Verwechslungen,  aus  Unachtsamkeit 
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oder  böser  Absicht,  besser  hintanzuhalten,  kann  man  die  100  th ei- 
lige Scale  mit  schwarzen,  die  40theilige  mit  rothen  Strichen 
zeichnen  und  ebenso  correspondirend  die  Correctionsscale  am  Ther- 
mometer. Das  Publikum  wird  sich  dabei  bald  die  Aasdrücke: 
nach  der  schwarzen  Scale,  nachder  rothen  Scale 
feststellen  und  die  richtigen  Begriffe  damit  verbinden. 

Die  Prüfung  oder  Zimentirnng  der  Alkoholometer  soll  die 
Richtigkeit  derselben  amtlich  bestätigen.  Diese  Prüfung  wird  auf 
die  einfachste  Weise  nnd  mit  Sicherheit  erhalten,  wenn  zuerst 
die  Scale  für  sich  und  dann  das  trollendete  Instrument  noch  an 
3  Puncten  untersucht  wird ,  welche  längs  der  ganzen  Scale  nahe 
gleichförmig  vertheilt  sind.  Zeigen  sich  diese  ohne  Fehler,  so 
muss  das  Instrument  längs  der  ganzen  Scale  fehlerfrei  sein,  gleich- 
viel, ob  die  Röhre  cylindrisch  oder  konisch  ist.  Ohne  besondere 
Untersuchung  der  Scale  kann ,  streng  genommen,  die  Richtigkeit 
nur  an  jenen  Stellen  verbürgt  werden,  die  unmittelbar  geprüft 
worden  sind. 

Es  muss  eine  Fehlergrenze  für  die  Prüfung  festgesetzt  wer- 
den ,  welche  das  Instrument  nicht  überschreiten  darf.  Wegen  der 
grossen  Ungleichförmigkeit  der  Scale  kann  man  diese  Fehler« 
grenze  nicht  in  Volumprocenten  ausdrücken ;  denn  derselbe 
absolute  Fehler,  welcher  bei  20%  ein  Procent  beträgt,  beträgt 
bei  50%  nur  %,  bei  70%  nur  %  und  bei  100%  gar  nur  %  Procent. 
Es  wird  %  Linie  als  Fehlergrenze  vorgeschlagen;  diese  beträgt 
zwar  bei  circa  6  Zoll  langer  Scale ,  zwischen  10  und  30%  nahe 
1  Procent;  allein  der  Versuch  kann,  selbst  bei  einiger  Vorsicht, 
kaum  weiter  als  auf  *4  Linie  verbürgt  werden;  es  wirken  zu  viele 
Fehlerquellen  ein.  Durch  eine  kleinere  ausgesprochene  Fehlergrenze 
würde  nur  die  Verfertigung  sowohl  als  die  Prüfung  erschwert, 
ohne  wesentlich  besseres  Resultat. 

Bei  den  Doppelinstrumenten  sind  die  Seal  entheile  durch- 
schnittlich bei  gleicher  Länge  der  ganzen  Scale  viermal  grösser, 
daher  auch  der  Fehler  von  V*  Linie ,  in  Procenten  ausgedrückt, 
viermal  kleiner. 

Es  gibt  zwei  Arten,  den  Stand  der  Alkoholometer  abzu- 
lesen, entweder  an  der  höchsten  Stelle,  bis  zu  welcher  die  Flüssig- 
keit an  der  Röhre  reicht,  oder  indem  man,  durch  die  Flüssigkeit 
hindurchsehend,  jenen  Punct  angibt,  welchen  die  untere  Ebene  der- 
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selben  an  der  Scale  abschneidet.  Aas  vielen  Versuchen  unter  verschie- 
denen Umständen  habe  ich  gefunden,  dass  die  erstere  Ablesungsart 
ebenso  genau  ist,  als  die  zweite,  und  dass  der  Unterschied  zwischen 
beiden,  ==»  %  bis  1  Linie  vom  Wasser  bis  zum  Alkohol,  sehr  nahe 
constant  ist.  Da  nun  gemäss  mehrfacher  Erhebungen  das  Publikum 
gewöhnlich  von  oben  abliest,  auch  in  diesem  Falle  die  Seitenwand 
des  Gefasses  nicht  durchsichtig  zu  sein  braucht,  so  hat  sich  die  Com- 
mission  für  diese  Ablesungsart  entschieden.  Die  absolute  Richtig- 
keit wird  begreiflich  nicht  beeinträchtigt,  wenn  bei  der  Verferti- 
gung, Prüfung  und  Anwendung  auf  dieselbe  Art  abgelesen  wird.  Man 
wendet  gegen  die  Ablesung  von  oben  vorzüglich  ein,  dass  dieser  Stand 
veränderlich  sei,  indem  die  Flüssigkeit  bald  mehr  bald  weniger 
an  der  Röhre  aufsteige.  Ich  habe  dieses  nicht  gefunden,  wenn  die 
Röhre  gehörig  rein  ist ;  wo  nicht ,  so  sinkt  das  Instrument  über- 
haupt schon  unrichtig  ein,  wodurch  weit  grössere  Fehler  ent- 
stehen können. 

Der  Abhandlung  sind  7  verschiedene  Tabellen  beigefugt ,  wel- 
che zur  Berechnung  der  Scalen  ,  zur  Reduction  auf  die  Normal- 
temperatur u.  s.  w.  dienen.  Einige  derselben  kommen  in  mehreren 
Büchern  vor ,  grösstenteils  nach  der  ursprünglichen  Berechnung 
von  Tralles;  z.  B.  in  der  neuen  Auflage  des  Gehler'schen 
physikalischen  Wörterbuches;  im  Handwörterbuche  der  Chemie 
von  Liebig,  Pogg  endo  rff  und  Wo  hier;  in  der  Schrift: 
das  Alkoholometer  vo  n  A.  F.  W.  Brix;  in  der  Abhandlung: 
über  die  Siedpuncte  alkoholhaltiger  Flüssig- 
keiten von  J.  J.  Pohl  (Denkschriften  der  k.  Akademie  der 
Wissenschaften)  u.  s.  w.  Allein  theils  der  eigenen  Ueberzeugung 
wegen,  besonders  aber,  um  Alles  jftts  derselben  Grundlage  und  nach 
einerlei  Grundsätzen  berechnet  aiu  erhalten ,  habe  ich  sämmtliche 
Tabellen  neu  berechnet,  und  als  Basis  hierzu  angenommen  :  a)  die 
Originalbeobachtungen  von  Gilpin,  wie  sie  im  angeführten  Hand- 
wörterbuche der  Chemie,  I.  Bd.  S.  218  abgedruckt  sind;  b)  nach 
Tralles  die  Dichte  des  absoluten  Alkohols  bei  60°  F.  =  0.7939; 
die  grösste  Dichte  des  Wassers  dabei  =  1  gesetzt. 

Zur  Berechnung  der  Reduction  auf  die  Normaltemperatur 
wurde  aus  den  zahlreichen  Versuchen  Gllpin's  nach  der  Methode 
der  kleinsten  Quadrate  eine  Reihe  von  Gleichungen  abgeleitet, 
welche  die  Dichte  der  Mischungen  aus  Alkohol  und  Wasser  als 
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Function  der  Temperatur  ausdrücken.  Die  Uebereinstimmung  die- 
ser Gleichungen  mit  den  Beobachtungen  war  so  gut,  dass  der  mitt- 
lere Fehler  nur  etwa  2  Einheiten  in  der  5.  Decimalsteile  betragt, 
daher  dieselben  mit  voller  Sicherheit  zur  Berechnung  derReduction 
bis  10°  unter  0°  benützt  werden  konnten,  obscbon  die  Gil  p  in' sehen 
Versuche  nur  bis  0°  gehen.  Die  Richtigkeit  wurde  durch  die 
gute  Uebereinstimmung  mit  jenen  Versuchen  bestätigt,  welche 
B  ri  x  bei  einigen  Mischungen  für  Temperaturen  unter  0°  ange- 
stellt hat. 

In  Betreff  administrativer  Anordnungen  erlaubt  sich  die  Com- 
mission  noch  einige  Bemerkungen  beizufügen. 

Da  die  Richtigkeit  der  mit  dem  ämtlichen  Stämpel  versehenen 
Alkoholometer  gänzlich  von  der  Genauigkeit  ihrer  Prüfung  abhängt, 
so  sollte  diese  nur  Männern  anvertraut  werden,  deren  wissenschaft- 
liche Befähigung  und  Gewissenhaftigkeit  volles  Vertrauen  verdie- 
nen. In  jeder  grösseren  Stadt  gibt  es  Professoren  der  Physik  and 
Chemie,  oder  auch  andere  wissenschaftliche  Männer,  die  hiezu 
geeignet  sind. 

Ob  der  Verkauf  nicht  zimentirter  ordinärer  Branntwein-  und 
Weingeistwagen  verboten  werden  soll?  Die  Commission  glaubt 
nicht.  Man  kann  nur  ihre  Anwendung  in  solchen  Fällen  untersa- 
gen und  mit  Strafe  bedrohen  ,  wobei  Betrug  oder  Nachtheil  für 
einen  Zweiten  entstehen  kann. 

Es  dürfte  nicht  nöthig  sein,  die  Verfertigung  der  Alkoholo- 
meter dadurch  zu  beschränken ,  dass  die  Künstler  erst  ihre  Be- 
fähigung hiezu  nachweisen  müssen.  Besteht  das  Instrument  die 
Prüfung,  so  ist  es  gleichgültig,  wer  es  verfertigt  hat. 

Man  kann  durch  keine  Vorkehrung  den  Betrug  ganz  un- 
möglich machen,  sondern  nur  erschweren  und  vorkommenden 
Falles  stark  verpönen.  Man  kann  z.  B.  nicht  verhindern  ,  dass  die 
gestämpelte  Scale  eines  zerbrochenen  oder  absichtlich  zerschlage- 
nen Instrumentes  zu  einem  neuen  Instrumente  in  betrügerischer 
Absicht  verwendet  werde ,  ausser  die  Scale  wäre  auf  eine  Weise 
in  der  Röhre  befestigt ,  welche  ihre  Trennung  ohne  Verletzung 
des  Stämpels  nicht  zulässt,  und  selbst,  wenn  dieses  der  Fall  wäre, 
bliebe  immer  noch  die  Nachahmung  des  Stämpels  möglich. 

In  der  Beilage  sind  die  wesentlichen  Grundsätze  zusammenge- 
stellt, nach  denen  die  ämtliche  Prüfung  einfach  und  auf  eine  Weise 
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ausgeführt  werden   kann ,   die  jeden  erheblichen  Fehler  längs  der 
ganzen  Scale  verhindert. 

Was  endlich  die  Gebrauchsanweisung  für  das  Publikum  be- 
trifft, so  kann  diese  auf  sehr  verschiedene  Art  gegeben  werden. 
Entweder  ganz  kurz ,  in  wenigen  Regeln ,  welche  auf  einem  klei- 
nen Blatte  dem  Instrumente  beigefügt  werden ,  oder  ausfuhrlicher 
mit  Beifügung  von  ein  Paar  Hilfstabellen,  welche  das  Nöthige  und 
Nützlichste  aus  den  verschiedenen  Tabellen  enthalten,  die  der  bei- 
liegenden Abhandlung  angehängt  sind.  Die  Verfassung  solcher  An- 
weisungen hat  nicht  die  geringste  Schwierigkeit,  nur  soll  dabei  die 
specielle  Einrichtung  der  Instrumente  berücksichtigt  werden. 


Beilage  zum  Commisslonsberichte  Ober  EinfflhruDg  genauer 
Alkoholometer. 

Die  Wichtigkeit  des  Gegenstandes  sowohl  als  die  längere 
Discussion  über  die  Frage,  ob  der  Stand  der  Alkoholometer  ober- 
halb oder  unterhalb  der  Flüssigkeitsebene  abgelesen  werden  soll , 
veranlasst  mich ,  meine  in  dieser  Beziehung  gemachten  Versuche 
und  deren  Ergebnisse  ausführlicher  mitzutheilen. 

1.  Was  die  Genauigkeit  betrifft ,  mit  der  jede  dieser  beiden 
Ablesungen  überhaupt  ausgeführt  werden  kann ,  so  ist  der  obere 
Stand  durch  den  Rand  a  b  der  Flüssigkeit  ganz  scharf  bezeichnet, 
zwar  etwas  schwer  zu  sehen,  aber  bei  nur  einiger  Aufmerksamkeit 
bis  auf  eine  Grosse  angebbar ,  die  dem  Auge  verschwindet.  Da  hier 
keine  Parallaxe  stattfindet ,  so  hat  eine  verschiedene  Stellung  des 
Auges  keinen  Eiofluss  auf  die  Richtigkeit  der  Ablesung. 

Der  untere  Stand  wird  durch  den 
Punct  bestimmt ,  in  welchem  die  Scale 
durch  die  erweiterte  Flüssigkeitsebene 
geschnitten  wird.  Um  ihn  zu  erhalten, 
muss  das  Auge  genau  in  dieser  Ebene 
sich  befinden ,  und  durch  die  Flüssig- 
keit hindurchsehen.  Hier  ist  keine  Gränz- 
linie  an  der  Röhre  selbst  vorhanden,  denn 
die  Ebede  der  Flüssigkeit  beginnt  schon 
in  einem  Abstände  von  4  Linien  sich 
nach  oben  zu  krümmen.  Die  Ablesung  kann  bedeutend  unrichtig  wer- 
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den,  wenn  das  Auge  zu  hoch  oder  zu  tief,  z.  B.  in  A  steht  Die 
richtige  Stellung  wird  durch  scharfes  Zusammenvisiren  der  Stel- 
len c  c'  erhalten ;  allein  dieses  erfordert  Uebung  und  schliesst  die 
Willkühr  einer  andern  Lage  des  Auges  nicht  aus ,  so  dass  verschie- 
dene Personen  je  nach  ihrem  Interesse  verschieden  ablesen,  und 
hiedurch  Streitigkeiten  entstehen  können.  Eine  weitere  Schwierig- 
keit für  minder  Geübte  ist  folgende.  Ist  das  Auge  zu  tief,  z.  B. 
bei  A'j  so  erscheint  nicht  etwa  der  Punct  a!  durch  eine  sehr  augen- 
fällige Grenze  abgeschnitten,  sondern  man  sieht  zugleich  durch 
Reflexion  die  unterhalb  a'  liegenden  Scalentheile  so ,  dass  sie  die 
Scale  nach  oben  fortzusetzen  scheinen.  Wenn  die  Wand  des  Ge~ 
fasses  in  verticaler  Richtung  nicht  ganz  gerade,  wenn  sie  nicht  frei 
von  wellenförmigen  Unebenheiten  ist,  oder  wenn  das  Auge  nicht 
nahe  senkrecht  durch  selbe  hindurchsieht ,  entsteht  eine  Verzer- 
rung der  Scalentheile  und  somit  eine  Störung  der  Genauigkeit. 
Man  sieht  zwar  bei  der  obern  Ablesung  auch  durch  die  Gefäss  wand, 
allein  hier  sind  dieselben  Unvollkommenheiten  weniger  störend, 
weil  keine  bedeutende  Brechung  eintritt.  Zahlreiche  Versuche 
haben  mich  überzeugt,  dass  der  obere  Stand  leichter  mit  einem 
bestimmten  Grade  von  Schärfe  abgelesen  werden  kann,  als  der 
untere. 

2.  Die  Ablesung  von  unten  ist  erst  in  neuerer  Zeit  in  Vor- 
schlag gebracht  worden,  und  man  behauptet ,  sie  sei  desshalb  ge- 
nauer und  für  wissenschaftliche  Arbeiten  vorzuziehen ,  weil  der 
obere  Stand  veränderlich  sei  je  nach  Verschiedenheit  der  Adhäsion 
der  Flüssigkeit  zum  Glase;  auch  sei  dieser  Stand  offenbar  zu  hoch, 
mithin  nicht  der  wahre. 

Die  Flüssigkeitsmenge,  welche  sich  vermöge  der  Adhäsion 
an  der  Röhre  über  das  eigentliche  Niveau  erhebt ,  wird  offenbar 
durch  das  Instrument  getragen;  dieses  muss  also  nach  Verhältniss 
dieses  aufsteigenden  Volums  zu  tief  einsinken.  Mithin  ist  auch 
der  untere  Stand  nicht  der  wahre  und  auch  dieser  muss  veränder- 
lich sein,  wenn  man  annimmt,  der  obere  Stand  oder  das  Volum 
der  aufsteigenden  Flüssigkeit  sei  veränderlich. 

Ueber  den  Unterschied  zwischen  dem  untern  und  obern  Stande 
habe  ich  an  mehreren  Instrumenten  Versuche  angestellt ,  die  Fol- 
gendes ergaben: 
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Unterschied  swiseben  dem  unten  and  den 
obern  Stande. 
Wasser.  Alkohol. 


73  Lin. 

Also  sehr  nahe  bei  Wasser   1  und  bei  Alkohol  %  Linie. 

Der  Unterschied  von  Vi  Linie  ist  für  die  Praxis  unerheblich 
nnd  selbst  dieser  hat  keinen  Einflass,  wenn  die  Fnndamentalpuncte 
richtig  bestimmt  sind  nnd  angenommen  wird  ,  dass  der  kleine  Un- 
terschied von  0  bis  100  proportional  abnehme. 

Nach  diesen  Versuchen  ist  der  obere  Stand  nicht  so  variabel, 
als  man  zu  befürchten  scheint ;  freilich  ronss  die  Röhre  gut  gerei- 
nigt sein.  Irreguläre  Schwankungen  des  obern  Standes ,  oder 
vielmehr  des  Unterschiedes  zwischen  beiden  Ständen  kommen  nur 
bei  nicht  gehöriger  Reinheit  der  Röhre  vor ;  dann  ist  aber  über- 
haupt der  Stand  unrichtig. 

Nach  der  Cappillaritätstheorie  von  La  Place  stehen  die 
Durchmesser  d  und  die  Höhen  /,  bis  zu  welchen  in  Haarröhrchen 
eine  Flüssigkeit  aufsteigt,  in  verkehrtem  Verhältnisse,  oder  das  Pro- 
duct  dl  ist  eine  constante  Grösse  für  eioerlei  Flüssigkeit  und 
einerlei  Material  des  Röhrchens.  An  einer  Wand  aus  demselben 
Materiale  senkrecht  in  die  Flüssigkeit  getaucht ,  steige  diese  auf 
um  A.  so  ist  nach  derselben  Theorie 

*  -  VJ  -  Y7T, 

wenn  r  der  Halbmesser  des  Röhrchens  9  und  dieses  von  Glas  ist. 
Nach  Versuchen,    welche  H  au y   und   Tremery  mit  vor- 
züglicher Genauigkeit  anstellten,  ist  für  Glasröhreben  und  Wasser 

/  =  13-57mm,  wenn  d  —  1—  ; 
hieraus  folgt  A  =  2-60mm    =    l.'"19  W.  Mass.  Unsere  Beob- 
achtungen geben  l/"02. 

Sind  t  h!  für  Alkohol  in  derselben  Bedeutung  ,  wie  l,  A  für 
Wasser ,  so  ist  bei  gleichen  d 

h' 
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Nach  Gay  Lussac  ist  t  =    9182.    .    .    .    6084 
wenn  /   =  23163  ....  15  586 
und  j  =     0*630      oder      0*626. 

Setzen  wir  für  Wasser  nnsern  beobachteten  Werth  h  =1*02 
Lin.,  so  folgt  für  Alkohol  h!  =  0*64  Lin.,  was  mit  der  Beobach- 
tung =  0/"73  erträglich  übereinstimmt. 

Es  ist  somit  auch  durch  die  Theorie  nachgewiesen  ,  dass  eine 
erhebliche  Verschiedenheit  des  obern  Standes  bei  den  verschiede- 
nen Sorten  von  Weingeist  nicht  stattfinden  kann. 

Gegen  die  Einrichtung  der  Instrumente  zur  Ablesung  von 
unten  ist  demnach  zu  bemerken  ,  dass  diese  nicht  genauer  ist  und 
nicht  genauer  sein  kann ,  als  die  bisher  fast  allgemein  übliche  Ab- 
lesung von  oben ;  dass  im  Publikum  die  erstere  Art  wenig  oder  gar 
nicht  bekannt  ist ,  mithin  zu  befürchten  steht ,  dass  trotz  der  Be- 
lehrung häufig  von  oben ,  also  unrichtig  abgelesen  werden  wird , 
dass  bald  die  Gefösswand  ,  bald  die  Flüssigkeit  nicht  die  gehörige 
Durchsichtigkeit  zur  untern  Ablesung  haben  wird  ;  dass  Gefässe 
mit  nicht  durchsichtigen  Wänden  nicht  brauchbar  sind,  und  wenn 
solche  dennoch  verwendet  werden ,  dabei  nur  von  oben ,  mithin 
unrichtig  abgelesen  werden  kann,  u.  s.  w.  Alle  diese  Schwierig- 
keiten fallen  weg,  wenn  die  Instrumente  für  die  Ablesung  von 
oben  eingerichtet  werden,  wobei  sie  selbst  für  wissenschaftliche 
Zwecke  nach  meiner  Ueberzeugung  nicht  minder  genaue  Resul- 
tate geben. 

Entwurf  einer  Instruction  für  die  amtliche  Prüfung  der  Alkoholometer. 

1.  Um  zur  ämtlichen  Prüfung  zugelassen  zu  werden,  müssen 
die  Alkoholometer  schon  vorläufig  folgende  Eigenschaften  besitzen: 
a)  Das  Thermometer  muss  mit  dem  Instrumente  nach  Fig.  3 
oder  Fig.  3  a  verbunden  sein;  die  der  letztern  sich  nähernde 
Form  ist  die  bessere,  weil  sie  bei  derselben  Länge  des  ganzen 
Instrumentes   eine  längere  Scale  zulässt  und  zugleich  eine 
grossere  Stabilität  hat. 
6)  Die  Scale  soll  wenigstens  6  Zoll  lang  sein. 
c)  Das  Thermometer  muss  angeschmolzen  sein   und   mit  dem 
übrigen  Theile  einen  reinen  Glaskörper  bilden.     Instrumente, 
bei  denen  das  Thermometer  an  den  Obertheil  eingekittet  ist, 
sind  auszuschliessen. 
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d)  Damit  die  Scalen  nicht  durch  Erschütterungen  verrückt  wer- 
den können ,  müssen  sie  gut  und  dauerhaft  befestigt  sein. 

e)  Das   Instrument  soll   im   Wasser    senkrecht   und   mit   hin- 
reichender Stabilität  schwimmen. 

f)  Der  oberste  Strich  der  Alkoholometerscale  ist  auf  der  Glas- 
röhre zu  markiren. 

2.  Als  Gefass  zu  den  Beobachtungen  mit  dem  Alkoholometer 
dient  ein  Glascylinder  von  hinreichender  Höhe  und  einer  Weite,, 
welche  dem  Instrumente  zum  freien  Schwimmen  gehörigen  Spiel- 
raum lässt.  Fig.  8  stellt  ein  solches  Gefass  vor.  Da  man  beim 
Ablesen  durch  die  Wand  desselhen  hindurchsehen  muss ,  so  ver- 
steht sich  von  selbst,  dass  diese  auf  beiden  Seiten  gehörig  glatt 
und  in  verticaler  Richtung  gerade  sein  muss,  um  deutlich  sehen 
zu  können.  Engere  Gefässe  sollen  wenigstens  oben,  wohin  die 
Oberfläche  der  Flüssigkeit  trifft ,  einen  weitern  cylindrischen  An- 
satz haben,  damit  die  Spindel  sich  nicht  zu  sehr  der  Wand  nähern 
kann,  wodurch  der  Stand  verändert  werden  würde. 

3.  Die  Ablesung  oder  der  wahre  Stand  ist  an  der  Gränze 
zu  nehmen,  bis  zu  welcher  die  Flüssigkeit  an  der  Röhre  hin- 
aufreicht. t 

4.  Eine  gründliche  Prüfung  kann  nur  erhalten  werden,  wenn 
sowohl  die  Scale  für  sich  als  auch  das  vollendete  Instrument  ge- 
prüft wird.  Dieser  Zweck  dürfte  in  folgender  Weise  am  ein- 
fachsten und  sichersten  erreicht  werden.  Der  Verfertiger  über- 
bringt zuerst  die  bereits  getheilten  Scalen  ;  diese  werden  geprüft, 
mit  dem  Stämpel  und  einer  Nummer  versehen  und  in  ein  Register 
eingetragen,  in  welchem  man  auch  die  ganze  Länge  der  Scale  in 
Zollmaass  genau  bemerken  kann.  Der  Verfertiger  erhält  die 
Scalen  wieder  zurück,  vollendet  die  Instrumente  und  übergibt 
dann  diese  zur  Prüfung.  Dabei  muss  streng  darauf  gesehen  wer- 
den, dass  alle  früher  gestämpelten  Scalen  nochmals  zurück- 
kommen, damit  kein  Instrument  ohne  Prüfung,  aber  mit*  dem 
Stämpel  versehen,  ins  Publikum  komme.  —  Ein  weisser  Stämpel 
von  4 — 5  Linien  im  Durchmesser,  in  feinen  und  scharfen  Zügen 
gepresst,  dürfte  am  zweckmässigsten  sein.  Er  ist  am  obern 
Ende  der  Scale  so  anzubringen,  dass  er  gehörig  sichtbar  bleibt, 
nachdem  die  Scale  zusammengerollt  und  in  der  Röhre  befestigt 
worden. 
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5.  Um  die  Scale  zu  prüfen,  lege  man  aie  parallel  zu  den 
Querlinien  so  auf  das  Scalennetz  (nach  Fig.  5)  auf,  pdass  ihre 
Endpuncte  auf  die  eorrespondirenden  Netzlinien  fallen,  so  müssen 
auch  alle  Übrigen  Theilstriche  genaa  übereinstimmen.  Dieses  gilt 
bei  Scalen  für  cylindrische  Rohren.  Wäre  die  Röhre  konisch, 
and  richtig  darnach  get heilt,  so  zeigt  sich  dieses  dadurch,  dass 
von  beiden  Seiten  gegen  die  Mitte  hin  eine  allraälig  zunehmende 
Abweichung  der  Theilstriche  hervortritt,  welche  bei  72%  ihr 
Maximum  erreicht  Man  drehe  nun  die  Scale  in  eine  schiefe  Lage 
gegen  die  Querlinie  und  suche  eine  solche  Stellung  zu  erhalten, 
dass  nicht  nur  die  beiden  Endpuncte,  sondern  auch  die  Striche  in 
der  Nähe  von  70%  scharf  übereinstimmen.  Stimmen  bei  dieser 
Lage  auch  alle  übrigen  Theilstriche  gehörig  überein,  so  ist  die 
Scale  für  eine  konische  Röhre  richtig  getheilt.  Auf  dieselbe  Weise 
verfahrt  man  bei  Scalen,  welche  nur  die  Hälfte  der  ganzen  Alkoho- 
lometerscale  enthalten,  indem  man  auch  hier  den  dritten  Punct  im 
der  Mitte  zwischen  den  beiden  Endpuncten  wählt.  Regellose  über- 
bleibende Abweichungen  sind  als  Theilungsfehler  anzusehen,  und 
man  muss  wenigstens  verlangen ,  dass  diese  Vio  Linie  nicht  über- 
steigen. 

6.  Das  vollendete  Instrument  ist  nun  noch  an  drei  Stellen  zu 
prüfen,  am  Anfange,  nahe  in  der  Mitte  und  möglichst  nahe  am 
obern  Ende  der  Scale ,  wozu  man  drei  Probeflüssigkeiten,  Wasser, 
einen  Weingeist  zwischen  60  und  70%  und  einen  möglichst  rectifi- 
cirten  Weingeist  von  wenigstens  92  %  verwendet.  In  diese  wird 
zuerst  ein  genau  richtiges  Probe-Instrument  und  hierauf  das  zu 
prüfende  Alkoholometer  eingesetzt«  Als  Probe-Instrumente  sind 
nur  solche  zu  verwenden ,  wobei  die  ganze  Scale  von  0  bis  100 
auf  zwei  besondere  Instrumente  derart  vertheilt  ist,  dass  das  eine 
von  0  bis  50  oder  60,  das  andere  von  50  bis  100%  reicht.  Stimmt 
das  neue  Alkoholometer  mit  dem  Probe-Instrument  an  allen  drei 
Puncten  gehörig  überein,  so  ist  dasselbe  als  fehlerfrei  anzusehen, 
wenn  die  Scale  früher  richtig  befunden  worden,  gleichviel,  ob 
diese  einer  cylindrischen  oder  konischen  Röhre  entspricht.  Enthält 
das  zu  prüfende  Instrument  nur  einen  Theil  der  ganzen  Scale,  z.  B. 
von  0  bis  50  oder  von  50  bis  100%,  so  wird  man  auf  ähnliche 
Weise  verfahren,  nämlich  die  drei  Probeflüssigkeiten  immer  so  wäh- 
len ,  dass  2  derselben  an  die  Endpuncte  und  eine  in  die  Mitte  der 
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Scale  treffen.  Die  Fehlergrenze  wird  hier  zu  V*  Linie  festgesetzt. 
Zeigt  demnach  das  zu  prüfende  Instrument  an  einem  der  drei  Puncte 
eine  Abweichung  von  mehr  als  Y%  Linie ,  so  ist  ihm  die  Legali- 
sirung  zu  verweigern. 

Es  ist  nicht  nothwendig,  bei  diesen  Vergleichungen  die  Tempe- 
ratur der  Flüssigkeiten  auf  12©  R  zu  beschränken,  denn  die  lieber- 
einstimmung  muss  bei  jeder  andern  Wärme  derselben  gleichfalls 
stattfinden.  Wichtiger  ist  es  dagegen,  dass  die  Flüssigkeit  mit 
der  umgebenden  Luft  nahe  gleiche  Temperatur  habe,  damit  diese 
in  verschiedener  Höhe  des  Gefasses  gehörig  gleichförmig  sei. 

Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  die  Instrumente  vordem 
Einsenken  sorgfältig  gereinigt  sein  müssen,  wozu  im  §.  7  der 
Abhandlung  Anleitung  gegeben  ist. 

7.  Um  das  Thermometer  des  Alkoholometers  zu  prüfen ,  wird 
selbes  mit  einem  erprobten  Thermometer  in  kaltem  und  etwas  er- 
wärmten Wasser  verglichen,  so  dass  der  eine  Punct  möglichst 
tief,  der  andere  etwa  von  20  bis  30°  zu  liegen  kommt.  Ab- 
weichungen über  %  Grad  (=»  %  Procent  des  Gehaltes)  sollen 
dabei  nicht  zugelassen  werden. 


Das  w.  M.,  Herr  Professor  v.  Stampfer  gab  ferner  vorläufig 
Nachricht  über  Versuche,  die  sich  auf  die  Wirkung  der  Capil- 
larität  beziehen,  indem  er  es  unternahm,  die  Erhöhung,  welche  sich 
zeigt ,  wenn  ein  Glasstab  oder  ein  anderer  von  einer  Flüssigkeit 
benetzter  Körper  in  dieselbe  getaucht  wird,  mittelst  eines  mikros- 
kopischen Apparates  genau  zu  messen.  Die  bisherigen  Versuche 
mit  Wasser  und  Alkohol  stimmen  sowohl  mit  der  Theorie  als  auch 
mit  jenen  Versuchen  genau  Aberein,  welche  Gay-Lussac  mit 
Haarröhrchen  angestellt  hat.  Professor  v.  S t  amp f  e  r  hat  die  Ab- 
sicht, diese  Versuche  weiter  auszudehnen,  und  über  diesen  Gegen- 
stand eine  vollständige  Arbeit  vorzulegen. 


Das  w.  M.,  Prof.  Dr.  Rochleder,  sandte  folgende  von 
Herrn  Dr.  Hlasiwetz,  Assistenten  bei  der  Lehrkanzel  der 
Chemie  an  der  Universität  zu  Prag,  ausgeführte  Arbeit:  „Ueb  er 
die  Rinde  der  China  nova"  ein. 
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Die  Untersuchung  dieser ,  auch  China  surinamensis  i)  ge- 
nannten Rinde  wurde  unternommen,  um  die  durch  Prof.  Roch- 
leder angeregte  Reihe  chemischer  Untersuchungen  ganzer 
Pflanzenfamilien,  zunächst  jener  der  Rubiaceen,  zu  vervoll- 
ständigen. 

Als  Hauptbestandteile  enthält  diese  Rinde  eine  Gerbsäure, 
sogenanntes  Chinaroth,  die  von  Pelletier  und  Caventon  ent- 
deckte Chinovasäure,  Chinasäure,  und  ein  besonderes  Alkaloid. 
(Nach  Grüner.) 

Ausser  der  Gerbsäure ,  die  ich  als  eine  eigentümliche  er- 
kannt habe,  sind  alle  die  andern  Stoffe  schon  theil weise  unter- 
sucht; es  blieb  aber  noch  übrig,  den  Zusammenhang  nachzuweisen, 
der  unter  ihnen  bestehen  muss ,  so  wie  einige  andere  Lücken  in 
der  Kenntniss  derselben  auszufüllen. 

Die  von  mir  gefundenen  Resultate  vermögen  nun,  wie  ich 
glaube,  in  etwas  diese  Aufgabe  zu  losen  und  ich  will  daher  im 
Folgenden  auf  jeden  dieser  Stoffe  (mit  Ausnahme  des  Aricins,  das 
ich  bei  einer  andern  Gelegenheit  erörtern  werde)  ausfuhrlicher 
eingehen. 

Chinovagerbsaure* 

Ein  wässeriges  Decoct  der  Chinovarinde  ist  dunkelrothbraun, 
etwas  trübe,  und  enthält  in  Lösung:  die  Gerbsäure,  ihrer  gröss- 
ten  Menge  nach;  theils  gelöst,  theils  mechanisch  suspendirt  viel 
Chinaroth ,  etwas  Chinasäure,  Chinovasäure,  das  Alkaloid  beinahe 
vollständig,  und  ausserdem  Gummi  und  Mineralsalze. 

Versetzt  man  diese  Flüssigkeit  mit  Bleizuckerlösung,  so  ent- 
steht ein  chocolatebrauner  Niederschlag,  durch  den  alle  Schwefel- 
und  Phosphorsäure  der  in  der  Rinde  befindlichen  schwefelsauren 
uud  phosphorsauren  Salze,  fast  das  ganze  Chinaroth,  und  ein 
kleiner  Theil  Gerbsäure,  ausgefallt  wird.  Dieser  Niederschlag 
ist  voluminös,  dabei  schleimig  und  schwer  filtrirbar. 

Für  die  Darstellung  der  Gerbsäure  kann  er  nicht  weiter  be- 
nützt werden.     Die  nach  seiner  Entfernung  hinterbleibende  Flüs- 


*)  Soll  nach  einigen  von  Exo$temma  auguttifoKum,  nach  Andern  von  Cou- 
tarea  spcciota,  oder  auch  von  Buena  Pohl  (tyn.  Cosmibuena  Arne  P.) 
abstimmen;  jedenfalls  von  einem  baumartigen  Gewächs  an«  der  Familie 
der  Rubiaceen  (gen    Cinckonacea). 
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sigkeit  ist  noch  ziemlich  dunkel  gefärbt,  and  wird  am  besten  in 
3  gleiche  Theile  getheilt ;  davon  wird  das  eine  Drittel  mit  basisch 
essigsaurem  Bleioxyd  vollständig  ausgefüllt,  und  dann  mit  den 
zwei  andern  ungefällten  Theilen  der  Flüssigkeit  vermischt.  Da- 
durch erhält  man  einen  lichtbraunen  Niederschlag ,  der  den, 
schon  durch  Wasser  allein  aus  der  Rinde  ausziehbaren  Theil  der 
Chinovasäure ,  die  letzten  Spuren  Chinaroth  und  etwas  Gerb- 
säure enthält. 

Diesen  Theil  Gerbsäure  aus  ihm  zu  gewinnen,  lohnt  aber 
nicht,  und  er  wird  daher  gleichfalls  bei  Seite  gethan.  Nunmehr 
ist  die  davon  abfiltrirte  Flüssigkeit  schon  bedeutend  lichter,  und 
bei  neuem  Zusatz  von  Bleiessig  entsteht  ein  isabellfarbiger  Nieder- 
schlag von  chinovagerbsaurem  Bleioxyd. 

Dieses  Bleisalz  wird  gut  ausgewaschen,  und  unter  Wasser 
mit  Schwefelwasserstoffgas  zersetzt. 

Um  die  vom  Schwefelblei  abfiltrirte  Flüssigkeit  vom  überflüssi- 
gen Schwefelwasserstoffgas  zu  befreien,  wird  sie  gelinde  erwärmt, 
und  der  Rest  durch  Bleizuckerlösung  entfernt.  Das  neutrale  essig- 
saure Bleioxyd  fallt  die  Säure  nur  in  ganz  geringer  Menge,  und  d ess- 
halb besteht  der  braune  Niederschlag  zumeist  aus  Schwefelblei. 

Nachdem  man  dieses  wieder  entfernt  hat,  bringt  man  nun  zu 
der  einen  Ueberschuss  von  essigsaurem  Bleioxyd  enthaltenden 
Flüssigkeit  eine  grosse  Menge  starken  Alkohols;  dadurch  trübt 
sie  sich,  und  bei  massigem  Erwärmen  fallt  ein  flockiger,  lichter 
Niederschlag  zu  Boden,  der  ein  reines  Bleisalz  der  Chinovagerb- 
säure  darstellt. 

Nach  neuem  Zersetzen  dieses  Bleisalzes  unter  Wasser,  Ent- 
fernen des  Schwefelblei's  und  des  überschüssigen  Schwefelwasser- 
stoffs, hat  man  nun  eine  Lösung  reiner  Gerbsäure,  die  von 
dunkelgelber  Farbe  und  einem  adstringirenden,  etwas  bittern  Ge- 
schmacke  ist. 

Man  bringt  sie  dadurch  zum  Trocknen,  dass  man  sie  aus 
einer  Retorte,  in  die  eincontinuirlicher  Kohlensäurestrom  geleitet 
wird,  im  Wasserbade  abdestillirt.  Ist  sie  bis  zur  Extractdicke 
eingedampft,  so  sprengt  man  den  Boden  der  Retorte  ab  und 
trocknet  sie  In  einem  Dampfapparate  völlig  ein. 

Sie  erscheint  dann  als  durchsichtige,  bernsteingelbe,  spröde, 
leicht  zu  einem  lichten  Pulver  zerreibliche  Masse,  die  sich  im 

Sitzb.  d.  m.  n.  Cl.  VI.  Bd.  III.  Hfl.  18 
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Wasser  und  Alkohol  wieder  vollkommen  klar  auflöst,  vom  Aether 
aber  nicht  aufgenommen  wird. 

Ihre  wässrige  Lösung  wird  selbst  bei  sehr  grosser  Verdün- 
nung durch  Eisenchlorid  schön  dunkelgrün  gefärbt;  Ammoniak- 
zusatz  erzeugt  eine  braune,  mit  der  Zeit  immer  dunkler  wer- 
dende Färbung« 

Hit  verdünnten  Mineralsäuren  kann  sie  ohne  sichtbare  Ver- 
änderung gekocht  werden;  auf  eine  Leimlösung  reagirt  sie  gar 
nicht;  Silber-  und  Goldsalze  werden  reducirt,  Brechweinstein- 
lösung bleibt  ungeteilt. 

Die  Analysen  der  bei  100°  C  getrockneten  Säure  und  ihrer  so- 
gleich zu  beschreibenden  Bleiverbindungen  fuhren  zu  der  Formel : 
Ctk  Ht  0T,  HO 

Die  nämliche  Zusammensetzung  besitzt  die  Kaffehgerbsäure, 
beide  Säuren  unterscheiden  sich  aber  wesentlich  durch  die  Re- 
action  mit  Ammoniak,  die  hier  braun,  dort  grün  ist,  und  durch  die 
Art  wie  die  Formeln  beider  betrachtet  werden  müssen,  worauf 
ich  weiter  unten  zurückkomme. 

Die  percentische  Zusammensetzung  der  Chinovagerbsänre 
ist  folgende: 

I.  0-364  Gr.  Subst.  gaben  0-689  Gr.  Kohlens.,  u.  0*193  Gr.  Wasser 

II.  0-389   „      „         „      0-748  „         „         „    0-204  „       „ 

In  100  Thellen : 

Berechnet  Gefaden 

'TT'"""""""- ^TiT 

C»  —  168  —  5201  —  51.62  —  5202 
Hi9  —    19  —     5-88  —    5-89  —    5-82 
Q17  _  136  —  4211  —  42*49  —  4216 
323  —10000  —10000  —10000 
=  2(C*H907.HO)  +  aq. 
Ein  Bleisalz ,  dargestellt  durch  Fällung  einer  Losung  dieser 
reinen  Säure  mit  basisch  essigsaurem  Bleioxyd,  sorgfaltig  ausge- 
waschen und  bei  100°  getrocknet,  gab  bei  der  Analyse  folgende 
Zahlen : 
I.  0*4755  Gr.  Subst.  gaben  0-523<Gr.  Kohlens.  u.  0-132  Gr.  Wasser 
II.  0-3965  Gr.     „       „     0*1755  „  Bleioxyd 

III.  0-3025  Gr.     „       „     0134    „       „ 
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In  100  Theilen: 

Berechnet     ^^^_^  Befanden 

Cm—  ^SM^^^h  —  '«9:99  ^ 

Hm  —      89     —    3-18  —    308  — 

©„  —    63«     —  22-69  —  22-67  — 

PbOit  —  12271  —  4401  —  44-26  —  4429 

27881  —10000  —10000  —      „ 
Nach  Abzug  des  Bleioxyd's  berechnet  sich  die  Zusammen- 
setzung der  Säure  auf: 


Berechnet 

Gefanden 

G*    —    53-50 

—    53-80 

Ht     —      5-67 

—      5-52 

©8      —     40-83 

—    40-64 

10000     —  100*00 
=  C*H807  +  HO 

und  das  Salz  selbst  ist  =  10  (C1%  H8  07)  +11  PbO  +  9  HO. 

Eine  zweite  Bleiverbindung  war  bei  anderer  Bereitung  so 
erbalten  worden,  dass  nach  der  fractionirten  Fällung,  die  das 
Abscheiden  der  Chinovasäure  zum  Zwecke  hat,  der  durch  wei- 
teres Ausfällen  mit  basisch  essigsaurem  Bleioxyd  erhaltene,  lichte 
Niederschlag  unter  starkem  Alkohol  zersetzt,  und  die  dadurch 
erhaltene  Säurelösung  mit  alkoholischer  Bleizuckerlösung  gefallt 
worden  war. 

Die  Verbindung  war  von  sehr  lichter  Farbe,  wurde  mit  Al- 
kohol gewaschen  und  bei  100°  getrocknet. 
I.  0*529  Gr.  »übst,  gab.  0-5102  Gr.  Kohlens.  u.  0*126  Gr.  Wasser. 
IL  0-4675  „      „         „    0-4545  „         „        „  0114  „         „ 
IU.  0-4216  „      „         „   0-2195  „   Bleioxyd 
IV.  0-3979  „      „         „    0-2065  „         „ 

In  100  Theilen: 

Bereehnet  Gefunden 

C*  —   168   —  26-26  —  26-80  —  26-51 

H„  —  '  17   —  2-65  —  2-64  —  2-70 

Ott  —  120       —  18-87  —  1900  —  18-90 

PbQ%   —  334-68—  52-31  —  5206  —  5189 

639-68  —10000  —10000  —10000 

18  • 
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Entsprechend  der  Formel  =  2  (Cu  Hs  07  PbO)  +  PbO.HO. 
Die  reine  Säure  nach  Abzug  des  PbO  ist  = 

Berechnet  Gefunden 


c«    - 

-     5508 

—    54-86 

H„    - 

-      5-57 

—       5-50 

0„     - 

-     39-35 

—    39-64 

10000     —  10000 

=  2(ct4Ä8O7)  +  jy0 

Das  dritte  hier  zu  erwähnende  Bleisalz  war  anf  eine,  von 
den  früheren  ganz  verschiedene  Art  dargestellt  worden.  Ein  al- 
koholischer Auszug  der  Rinde  wurde  mit  Bleizuckerlösung  aus- 
gefällt.   (Copiöser,  schleimiger,  rothbrauner  Niederschlag.) 

Die  davon  ablaufende  gelbe  Flüssigkeit  wurde  durch  Schwefel- 
wasserstoff von  überflussigem  Bleizucker  befreit,  und  als  das 
Schwefelblei  abfiltrirt  war,  aus  einer  Glasretorte  die  grösste 
Menge  des  Alkohols  wieder  abdestillirt.  —  Der  nur  mehr  schwach 
alkoholische  Rückstand  wurde  nun  in  eine  grosse  Menge  Wasser 
gegossen  und  hiedurch  die  Chinovasaure,  zwar  noch  ziemlich  un- 
rein, ausgefallt. 

Die  von  derselben  abfiltrirte  Flüssigkeit  musste  noch  die 
Gerbsäure  und  das  Alcaloid  enthalten. 

Mit  Bleiessig  und  einigen  Tropfen  Ammoniak  erzeugte  sich  in 
ihr  ein  schön  gelber  Niederschlag,  der  unter  Wasser,  mit  Schwefel- 
wasserstoff zersetzt,  wieder  eine  rothgelbe  Flüssigkeit  lieferte, 
in  der  übrigens  noch  Spuren  von  Chinovasaure  enthalten  waren. 

Es  wurde  daher  durch  partielle  Fällung  mit  Bleiessig  diese 
wieder  wie  früher  entfernt,  und  nur  der  zweite  so  entstehende 
Niederschlag  gesammelt. 

Eine  Zersetzung  dieser  Verbindung  mit  Schwefelwasserstoff 
unter  starkem  Alkohol  gab  nun  eine  dunkelgelbe  Säurelösung,  die 
nach  dem  Verjagen  des  Schwefelwasserstoffs  alle  angeführten  Re- 
actionen  zeigte,  und  von  neutralen  essigsaurem  Bleioxyd  nicht 
gefallt  wurde.     Basisch  essigsaurer  Bleioxyd  aber  lieferte  einen 
schönen  gelben  Niederschlag  von  folgender  Zusammensetzung: 
I.  0-678  Gr.  Subst.  gab.  0-726  Gr.  Kohlens.  u.  0177  Gr.  Wasser 
IL  0-4295  „       „         „    0-208  „    Bleioxyd 
ID.  0-428    „       „         „     0-208  „ 
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In  100  Theilen 

Berechnet 

« 

Befanden 

<c 



336 

— 

29-22  — 

29-20 



» 

1*38 



32 

— 

2-78  — 

2-89 

— 

fl 

0* 



224 

— 

19-58  - 

19-32 

— 

fl 

P60, 

— 

557-8 

— 

48-42  - 

48-42 

— 

48-59 

1149-8  —10000  —10000  — 
Demnach  ist  die  Formel  dieses  Salzes 

=  4(Cn^807)  +  P»0 
Zieht  man  das  Bleioxyd  ab,  so  hinterbleibt  für  die  damit  verbun- 
dene  Säure: 


Berechnet 

Gefunden  * 

%r^~&i& 

—     56-7 

H9     —      5-6 

-      5-6 

0,     —     37-6 

—     37-7 

100  00  —  1000 
An  Kupferoxyd  kann  die  Chinovagerbsäure  ohne  Zersetzung 

nicht  gebunden  werden.  Bringt  man  essigsaures  Kupferoxyd  oder 
Kupferoxyd hydrat  in  eine  Lösung  derselben,  so  wird  diese  so- 
gleich dunkel-grünbraun  gefärbt.  Ein  Zusatz  von  starkem  Alkohol 
fallt  wohl  eine  schmutziggrune  Verbindung  in  Flocken,  aber  die 
Säure  ist  in  derselben  oxydirt  das  Kupferoxyd  zu  Oxydul  re- 
ducirt,  enthalten. 

Dadurch  ist  der  Ausdruck  der  mit  dem  Kupferoxydul  verbun- 
denen Säure  =  Ctt  H7  0s  geworden. 

Der  Nachweis  für  die  Gegenwart  des  Kupferoxyduls  ist 
leicht:  lost  man  ein  solches  Salz  in  Wasser  auf,  was  beim  Kochen 
möglich  wird,  und  setzt  nach  dem  Erkalten  Aetzkali  hinzu,  so 
erhält  man  den  gelbrothen  Niederschlag  des  Kupferoxydulhydrats. 

Zwei  Kupfersalze,  wovon  das  erste  mit  der  Lösung  der  reinen 
Säure  (aus  der  auch  das  erste  der  beschriebenen  Bleisalze  darge- 
stellt worden  war),  das  zweite  mit  der  Flüssigkeit,  die  das  zweite 
Bleisalz  geliefert  hatte,  bereitet  war,  geben  analytische  Belege 
für  diese  Ansicht.  Beide  Salze  wurden  nach  dem  Trocknen  bei 
100°  zur  Analyse  verwendet. 

Erstes  Kupfersalz. 
I.  0*849  Gr.  Subst.  gab.  0-4085  Gr.  Kohlens.u.  0-107  Gr.  Wasser 
II.  0-128  „       „         „     0-0155    „  Kupferoxyd. 
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In  100  Theilen. 

Baraekiat  Oelmnim 

6m  -^~336^~^ 4507  — "tt^T^ 
Hu  —    34       —    4-56  —    4-77 
*  0»  —  812        —  41-86  —  41-82 

C«,   —    63-44  —    8-51  —    8-67 
745-44  —10000  —10000 
=  4  (CH  Ä,  08 .  HO)  +  CutO.HO  +  aq. 
Nach  Abzog  des  Kupferoxydnb  verbleiben 
In  100  Theilen: 

Berechnet  Gefnaden 

'c^^&u   ^49-56 

Hu    —      509     —      588 
Q„    —     45  SO    —    4516 
10000    —  10000 
=  3  (C1%  H7  09 .  HO)  CthO  .  HO 

Zweites  Kapferealz. 
I.  0*420  Gr.  Subst.  gaben  0-5815  Gr.  Kohlen»,  u.  0-157 Gr.  Wasser 
II.  0-308  „       „         „      0-069    „    Kupferoxyd. 

Hieraus  lässt  sich  Ar  das  Salz  die  den  gefundenen  Pro« 
centen  ziemlich  nahe  kommende  Formel 

=  %(ChH7Ob.HO)  OhO.HO 
berechnen,  und  nach  Abzug  des  Kupferoxyduls  verbleibt  Ar  die 
Säure: 

Berechnet  tiefenden 


c« 

— 

47-72 

— 

47-52 

Hm 

— 

5-30 

— 

5-60 

on 

— 

46-98 

— 

46-88 

10000     -  10000 
=  S(CUH7  Oe.HO)  +  CihO.HO  +  aq. 

Diese  einfache,  aus  den  Kupferverbindungen  ersichtliche 
Oxydation  der  Säure  C14  H9  07  zur  Cik  H7  ©8,  welches  zugleich 
die  Formel  der  aus  der  Kaffehgerhsäure  entstehenden  Viridinsäure 
ist,  scheint  mir  etwas  für  die  Zusammensetzung  beweisendes  zu 
haben ,  wesshalb  ich  sie  hier  ausführlicher  beschrieben  habe. 

Zusammengehalten  mit  den  Resultaten  der  Analysen  der  reinen 
Säure  und  ihrer  Bleiverbindungen  glaube  ich  demnach  allen  Grund 
zu  haben,  ihr  die  Formel  Cn  J5F8  O?  zu  geben. 


Digitized 


by  Google 


273 

Ich  habe  schon  erwähnt,  dass  sie  dieser  zufolge  mit  der 
Kaffehgerbsäure  isomer  ist,  nnd  werde  nun  zu  zeigen  haben, 
welche  Grande  gegen  ihre  Identität  mit  derselben  sprechen. 
Chinovaroth. 
Das  Chinovaroth,  das  ich  zum  Unterschiede  von  dem  China- 
roth der  anderen  Chinarinden  so  benennen  will,  findet  sich  in  der 
Rinde  in  grosser  Menge  fertig  gebildet  vor. 

Die  ersten  Bleiniederschläge,  die  sowohl  in  einem  wässrigen, 
als  anch  in  einem  alkoholischen  Auszüge  der  Rinde  mit*  neutralem 
essigsauren  Bleioxyd  entstehen,  enthalten  es  fast  ausschliesslich. 
Zersetzt  man  einen  solchen  Niederschlag  mit  Schwefel- 
wasserstoff unter  Wasser ,  so  geht  in  die  Flüssigkeit  der  dem- 
selben noch  beigemengte  Gerbsäuregehalt  etc.  über,  und  bei  dem 
Schwefelblei  bleibt  das  Chinovaroth ,  das  durch  Auskochen  des- 
selben mit  Alkohol  und  Vermischen  dieser  concentrirten  Losung 
mit  viel  Wasser,  in  braunrothen,  sich  leicht  absetzenden  Flocken 
gewonnen  werden  kann.  —  Vermöge  seiner  Löslichkeit  in  Al- 
kalien und  Aetzammoniak  kann  man  es  auch  durch  Digestion  der 
Rinde  mit  verdünntem  Ammoniak  und  Fällen  mit  Chlorwasser- 
stoffsäure darstellen. 

Wäscht  man  das  auf  die  eine  oder  die  andere  Art  erhaltene 
Product  auf  einem  Filter  so  lange  aus,  bis  das  Waschwasser  mit 
Eisenchlorid  keine  grüne  Färbung  mehr  zeigt,  so  ist  man  sicher, 
alle  ihm  anhaftende  Chinovagerbsäure  entfernt  zu  haben. 

Es  ist  aber  nun  noch  mit  einer  gewissen  Menge  Chinovasäure 
verunreinigt ,  die  nach  diesen  Bereitungsmethoden  mit  demselben 
▼ereinigt  bleiben  musste.  Hievon  befreit  man  es  nun  durch  Kochen 
mit  einer  aus  reinem  Aetzkalk  bereiteten  Kalkmilch,  und  zwar 
wird  dieses  so  lange  wiederholt ,  bis  die  abfiltrirte  Lauge  auf  Zu- 
satz einer  Säure  keine  Trübung  von  ausgeschiedener  Chinova- 
säure mehr  erleidet,  wozu  4 — 5  Auskochuogen  gehören. 

Die  Auflösungen  der  Hydrate  der  alkalischen  Erden,  wie 
Kalk  und  Baryt,  gehen  mit  dem  Chinovaroth  Verbindungen  ein, 
die  von  Wasser  nicht  gelöst  werden,  während  die  Chinovasäure 
bekanntlich  leicht  von  denselben  aufgenommen  wird. 

Diese  Kalkverbindung  wird  nun  durch  Salzsäure  zersetzt, 
die  Chlorcalciumlösung  abfiltrirt,  und  das  Chinaroth  bis  fast  zum 
Aufboren  derChlorsilberreaction  mit  reinem  Wasser  ausgewaschen. 
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Hierauf  lost  man  es  neuerdings  in  verdünntem  Ammoniak, 
filtrirt  die  Losung,  fallt  wieder  mit  Salzsäure,  sammelt  die  aus- 
geschiedenen Flocken  auf  einem  Filter  und  wäscht  sie  mit  heissem 
Wasser  ganz  rein  aus. 

Nimmt  man  nun  die  noch  feuchte  Masse  in  Weingeist  auf,  so 
löst  sie  sich  meistens  bis  auf  einen  geringen  Rückstand,  den  man 
abfiltrirt. 

Die  dunkelrothe  Flüssigkeit,  in  viel  Wassergegossen,  erzeugt 
sehr  zarte  Flocken  von  ganz  reinem  Chinovaroth. 

Das  getrocknete  Chinovaroth  bildet  fast  schwarze,  glänzende 
Massen,  die  das  Ansehen  eines  Harzes  haben.  Gepulvert  ist  es 
dunkelroth,  in  Wasser  beinahe  unlöslich,  leicht  löslich  in  Alkalien, 
Weingeist  und  Aether. 

Verdünnte  Säuren  verändern  es  nicht,  Bisenchlorid  gibt  mit 
der  weingeistigen  Lösung  keine  erhebliche  Farbenreaction.  Von 
weingeistiger  Bleizuckerlösung  wird  es  vollständig  gefallt.  Erhitzt 
verbrennt  es  unter  Entwicklung  eines  empireumatischen  Geruchs. 

Bei  100°  getrocknet  und  dann  analysirt  gibt  es  folgende  Zahlen : 

I.  0-347  Gr.  Subst.  gab.  0*7775  Gr.  Kohleos.  u.  0158  Gr.  Wasser 

II.  0-382  „         „       „     0-8595  Gr.       „        u.  0181  Gr.      „ 

In  100  Theilen 

Berechnet  Gefunden 

C«     —     7*    —    6101     —    6110     —    61-38 
H,     —       5    —      508    —      505     —      5-26 
O,     —     40    —    33  91     —     33-85     —    3348 
118    —  100  00     —  10000     —  10000 
Die  Formel  des  Chinovaroth  steht  in  eieera  einfachen  Ver- 
hältni8S  zu  jener  der  Chinovagerbsäure ,  von  der  sie  sich  durch 
den  Mindergehalt  von  C,  Ht  0»  unterscheidet. 


-£55}-«** 


Dieses  Cz  Hz  08  ist  nachweisbar  als  ein  Kohlehydrat  in  der 
Chinovagerbsäure  enthalten:  kocht  man  nämlich  eine  Chinova- 
gerbsäure haltende  Flüssigkeit  eine  Zeitlang  unter  Zusatz  von  et- 
was verdünnter  Schwefelsäure,  fällt  dann  die  allenfalls  noch  un- 
terlegte Gerbsäure  zusammt  der  überschüssigen  Schwefelsäure 
mit  Bleiessig  aus,  entfernt  den  Ueberschuss  des  Bleiessigs  wieder 
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durch  ein  wenig  Schwefelsäure  and  filtrirt,  so  hinterbleibt  eine 
schwach  gefärbte  Flüssigkeit,  die  mit  einer  Lösung  von  Kupfer- 
oxydhydrat in  Kali  die  entschiedenste  Zuckerreaction  durch  Aus- 
scheidung von  rothem  Kupferoxydul  liefert. 

Ich  habe  ferner  wiederholt  beobachtet,  dass  concentrirte  Lo- 
sungen von  Chinovagerbsäure  bei  langem  Stehen  an  der  Luft  ein 
rothes  Pulver  absetzen,  das  sich  in  Ammoniak  und  Weingeist 
loste ,  und  nicht  leicht  etwas  anderes  sein  konnte  als  Chinovaroth. 

Auch  erklärt  sich  hieraus  vielleicht  zum  Theil  die  Gährung 
eines  wässerigen  Auszugs  der  Chinovarinde,  die  sehr  leicht  ein- 
tritt, wenn  man  einen  solchen  in  einer  constanten  Temperatur  von 
circa  15*  stehen  läset. 

Es  scheint  mir  also  bewiesen,  dass  die  Chinovagerbsäure  zu 
betrachten  ist  als  eine  gepaarte  Verbindung  von  CnH6Ob  +  Ca//a0a, 
und  dass  der  letztere  Atomencomplex  als  ein  Kohlehydrat  an- 
genommen werden  muss,  während  nach  früheren  Untersuchungen 
in  der  isomeren  Kaffeegerbsäure  dieselbe  Atomengruppe  den  Alde- 
hyd der  Ameisensäure  darstellt. 

6.  Liebich  hat  im  Julihefte  1849  der  Annalen  der  Chemie 
und  Pharmacie  die  Producte  der  Einwirkung  von  Kali  auf  Kaffee- 
gerbsäure beschrieben  und  gezeigt,  dass  auch  sie  hierbei  eine  Ver- 
bindung Ctz  H9  05  liefert,  die  bei  weiter  fortschreitender  Oxy- 
dation in  Cla  Hs  Ot,  und  endlich  in  Ca  fi*  07  übergeht. 

Eine  ganz  analoge  Oxydation  erfährt  auch  das  Chinovaroth  in 
seinen  Bleiverbindungen. 

Ein  Bleisatz,  bereitet  aus  weingeistigen  Lösungen  von  Blei- 
zucker und  Chinovaroth,    gut  ausgewaschen  und  bei   100°  ge- 
trocknet, ergab  folgende  Zusammensetzung : 
L  0*470   Gr.  Subst. gab.  0*562  Gr. Kohlens. u. 00985 Gr. Wasser 
II.  0*4455  „       „        „     0*201  „  Bleioxyd. 

Nach  Abzug  des  Bleioxyds  erhält  man  hieraus : 

In  100  Theilen 

Berechnet 


241     —  10000    —  10000 
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Wenn  in  Ca  H%  O»  ein  Aequiralent  HO  aus-  und 2  Aequivalent 
Sauerstoff  eintreten,  so  entsteht  dadurch  Ctt  H%  ©§,  oder  was 
dasselbe  ist,  C^N.O,.  HO. 

Gummi. 

Gummi  oder  ein  isomeres  Kohlenhydrat  befindet  sich  in  jener 
Flüssigkeit ,  aus  der  das  reine  chinovagerbsaure  Bleioxyd  ausge- 
fallt worden  ist. 

Leitet  man  in  eine  solche  Schwefelwasserstoff,  und  fallt  da- 
mit das  überschüssige  essigsaure  Bleioxyd  aus,  so  hinterbleibt  nach 
dem  Abfiltriren  des  Schwefelbleies  eine  ungefärbte  Lösung,  die 
beim  Eindampfen  ein  bräunliches  Extract  gibt. 

Zucker  ist  in  diesem  als  solcher  nicht  nachweisbar;  die  ent- 
schiedenste Reaction  desselben  aber  erhält  man,  wenn  man  die 
Flüssigkeit  mit  etwas  verdünnter  Schwefelsäure  längere  Zeit 
kocht,  wobei  sich  Traubenzucker  bildet. 

Steht  ferner  eine  solche  Losung,  die  freie  Essigsäure  enthält, 
längere  Zeit  an  der  Luft,  so  geht  aus  dem  Gehalt  an  Kohlenhydrat 
zuerst  Traubenzucker ,  und  weiterhin  aus  diesem  Apoglucinsäure 
hervor. 

Die  Zusammensetzung  zweier  Bleisalze,  die  ich  mit  derartigen 
Flüssigkeiten  dargestellt  habe ,  geben  den  Beleg  hiefür.  Das  erste 
war  mit  Bleiessig  und  Alkohol,  das  zweite  aus  der  Flüssigkeit, 
aus  der  das  erste  schon  ausgeschieden  war,  auf  Zusatz  von  einigen 
Tropfen  Ammoniak  erhalten  worden. 

Beide  waren  fast  weiss,  wurden  bei  100°  getrocknet,  und 
gaben  bei  der  Analyse: 

Erstes  Bleisalz. 
I.  0*5845  Gr.  Subst.  gaben  0*390  Gr.  Kohlens.u.  01 05  Gr.  Wasser 
II.  0*3836  „       „         „      0*256  „  Bleioxyd. 

In  100  Theilen: 

Berechnet  Gefunden 

Cu    —  216   -  18-4  — '"«MlT 

Hu    —   21   —   1-7  —   1-99 

Oit     —     152   —  13-2  —  1309 

PbQ,     —  780-92  —  66-7  —  6673 

1169-92  —  10000  —  100-00 

=  2(C»  H,  0„)  IPb 0  +  3ag. 
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Nach  Abzog  des  Bleioxyds  hinterbleibt  die  Zusammensetzung 
der  Apoglacinsäure: 

Berechnet  Gefunden 

c^^hw   —  ^54-e" 

Hu    —      5*53    —      5-9 
0»    —    4080    —    39-5 


10000     —  10000 

—  CKH,Os  +  taq. 

Zweites  Bleisalz. 
I.  0*8055  Chr.  Sabst.  gaben  0*453  Gr.  Kohlen»,  u.  0*123  Gr.  Wasser 
II.  0-378    B      „  „    0*205   „  Bleioxyd. 

In  100  Theilen : 

Bcreekaet  Befanden 

CU     —    324^     — "    15-55  —  '~~l£sP 

H„    —      37       —       1*77  —      1*69 

0H    —     272       —     1307  —     12*88 

PbOn    —  1450*28  —    09*01  —     7010 

2083*28  —  10000  —  100*00 
-  3(C  H,  ©,)  UPbO  +  lOaq. 
Nach  Abzog  des  Bleioxyd's: 

Bereehaet  Sehnte* 

Hn    -      5-84    —      5-65 
0Ä    —    42-98     —    4315 


10000     -  100  00 
=  a(C*H908) +  10  aq. 

Chinasäure« 

Stenhonse  bat  zuerst  die  Chinovarinde  auf  Chinasäure  un- 
tersucht, ohne  sie  gefunden  zu  haben 1). 

Seine  Versuche  waren  jedoch  mit  so  geringen  Mengen  der- 
selben (2  Loth)  angestellt,  dass  diess  der  Grund  sein  mag,  warum 
er  sie  fibersehen  konnte. 

Zu  dem  Versuche,  den  ich  ffir  ihre  Auffindung  anstellte,  war 
1  Pfund  zerstossene  Rinde  verwendet  worden. 

Die  Abkochung  derselben  wurde  noch  heiss  mit  Kalkmilch 
behandelt,  das  Ganze  filtrirt  und  mit  Schwefelsäure  bis  zur  schwach 


1)  Annalen  der  Chemie  u.  Pharmacie.  Band  LIV,  Seite  100. 

Digitizedby  VjOOQU 


278 

sauren  Reaction  versetzt,   wodurch   sich   die  Chinovasäure  and 
etwas  Gyps  abschied. 

Die  Flüssigkeit  warde  filtrirt  und  ohngefahr  bis  zur  Hälfte 
eingedampft. 

Hierauf  wurde  sie  in  einen  geräumigen  Kolben  gefüllt, 
Schwefelsäure  und  Braunstein  zugethan,  und  der  Kolben  mit 
einem  Kühlapparat  verbunden. 

Beim  Erhitzen  schäumte  das  Gemisch  anfangs  heftig,  und  erst 
nach  längerer  Zeit  begann  ein  ruhigeres  Kochen.  Dabei  destillirte 
eine  gelbe  Flüssigkeit  von  beissendem  Geruch  über,  die  Jdie  deut- 
lichsten Reactionen  des  Chinons  zeigte. 

Die  Chinasäure  muss  schon  als  solche  in  der  Rinde  vorhanden 
sein,  denn  we<Jer  die  Chinovagerbsäure,  noch  das  Chinovaroth, 
noch  die  Chinovasäure  geben  bei  der  Behandlung  mit  Braunstein 
und  Schwefelsäure  eine  Spur  Chinon. 

Chinovasäure« 

Um  diese  Säure  darzustellen  schlägt  man  entweder  den  bei 
der  Beschreibung  des  dritten  chinovagerbsauren  Bleioxyds  ange- 
gebenen Weg  ein,  oder  man  verfahrt  ebenso  zweckmässig,  wie 
Winkler  angegeben  hat,  wenn  man  die  ganze  Rinde  (besser  die 
einmal  mit  Wasser  ausgelaugte ,  die  dadurch  von  der  Hauptmenge 
des  verunreinigenden  Chinaroths  befreit  ist)  mit  Kalkmilch  aus- 
kocht und  das  Filtrat  mit  Salzsäure  sauer  macht. 

In  beiden  Fällen  hat  man  ein  unreines,  mehr  oder  weniger 
gelb  gefärbtes  Präparat,  das  man  am  besten  durch  neues  Auflosen 
in  Kalkmilch ,  Entfärben  des  Filtrats  durch  etwas  Thierkohle,  und 
Wiederausfallen  mit  Salzsäure  von  seinen  Nebenbestandtheilen  be- 
freit ,  bis  es  in  schneeweissen  Flocken  erscheint. 

Die  Reinigungsweise  mittelst  wiederholtem  Auflösen  in  Am- 
moniak und  Fällen  mit  einer  Säure ,  oder  das  Auflösen  in  Wein- 
geist und  Fällen  mit  Wasser  führen  viel  langsamer  zum  Ziele,  weil 
in  beiden  Fällen  die  störendste  Verunreinigung,  das  Chinaroth, 
wieder  mit  aufgenommen  und  niedergeschlagen  wird. 

Wie  ich  schon  früher  erwähnen  musste,  löst  sich  ein  geringer 
Theil  Chinovasäure  schon  in  dem  Wasser,  mit  dem  man  die  Rinde 
auskocht. 

Versetzt  man  eine  solche  siedende  Abkochung  mit  Kalkmilch, 
filtrirt  sie  hierauf  und   fallt  mit  Salzsäure,  so   erhält  man  eine 
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Parthie  anreiner  Säure,  die  lange  gereinigt  werden  muss,  ehe  sie 
völlig  weiss  erscheint. 

Die  reine  Chinovasäure  ist,  wenn  sie  auf  ein  Filter  gebracht 
wird,  eine  voluminöse,  gallertige  Masse,  die  sich  sehr  schwer 
auswaschen  lasst. 

Erst  nach  mehrtägigem  Waschen  kann  man  von  ihrer  Reinheit 
Überzeugt  sein,  und  sie,  da  sie  sich  nicht  auspressen  lasst ,  vom 
Filter  genommen  in  einer  Schale  bei  gelinder  Wanne  austrocknen. 
Dabei  schrumpft  sie  sehr  zusammen,  und  stellt  endlich  eine  lichte, 
Gummi  ähnliche  brökliche  Masse  dar,  die  beim  Zerreiben  ausser- 
ordentlich elektrisch  wird  und  ein  blendend  weisses  Pulver 
liefert. 

Die  Chinovasäure  macht  aber  nicht  allein  einen  Hauptbestand- 
teil dieser  sogenannten  unechten  Chinarinde,  der  Chinanova  aus, 
sondern  sie  ist  auch  in  beinahe  eben  so  grosser  Menge  in  dpr  besten 
China  fusca*)  enthalten,  so  dass  sie  theilweise  in  deren  wäss- 
rigen  Decoct  nachgewiesen  werden  kann,  und  ihrer  grössten  Menge 
nach  wie  vorhin  angegeben ,  leicht  erhalten  werden  kann. 

Die  letzten  Untersuchungen  über  die  Zusammensetzung  dieses 
interessanten  Korpers  hatSchnedermann  in  den  Annalen  der 
Chemie  Bd.  XLV.  S.  277  niedergelegt. 

Er  findet  nach  den  Analysen  der  reinen  Säure  und  einiger 
ihrer  Salze  die  Formel : 

CwH»09  +  HO. 

Ich  muss  mir  erlauben  diese  Formel  durch  eine  andere,  besser 
begründete  zu  verdrängen,  mit  der  übrigens  auch  die  von  Schne- 
d  er  mann  gefundenen  Zahlen  wohl  in  Einklang  zu  bringen  sind. 

Die  Zahlen,  aus  denen  die  obige  Formel  abgeleitet  ist,  be- 
ziehen sich  nämlich  auf  eine  Säure,  die  im  Wasserbade  ge- 
trocknet ist. 

Schnedermann  gibt  an,  bei  dieser  Temperatur  alles  Wasser 
der  Säure  entfernt  zu  haben :  nach  ihm  enthält  sie  sogar  kein  durch 
Wärme  austreibbares  Wasser,  und  er  schreibt  den  Gewichtsver- 
lust ,  den  eine  im  luftleeren  Räume  getrocknete  Säure  bei  nach- 
herigem  Erhitzen  dennoch  erlitt,  bloss  hykroskopischer  Feuchtig- 
keit zu. 


1)  Nach  der  im  hiesigen  Laboratorium  v.  R.  Schwärt  angestellten  Untersuchung. 
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Hierin  beruht  ein  kleiner  Irrthum.  Nach  meinen  Erfahrungen 
wird  die  Säure  nicht  eher  wasserfrei  ab  bis  man  sie  entweder  Mo- 
nate lang  im  luftleeren  Räume  getrocknet,  oder  bis  man  sie  längere 
Zeit  einer  Temperatur  von  wenigstens  160*  C  ausgesetzt  iiat.  Ja 
sie  erbSIt  sich  sogar  noch  bei  180  —  190*  ziemlich  lange  un- 
verändert. 

Ist  aber  nach  solcher  Austrocknung  alles  Wasser  ausgetrie- 
ben, so  entspricht  der  Gehalt  ihrer  Bestandteile  der  Formel: 
C|i  B%  U% • 

Für  diese  Formel  mögen  die  nachstehenden  Analysen  der  bei 
verschiedenen  Temperaturen  getrockneten  Substans  sprechen : 

a.  Bei  100*  getrocknet 
0*3245  Gr.  Substanz  gaben  0*786  Gr.  Kohlens.  u.  0-801  Gr.  Wasser. 

In  lOOTheilen: 

Berechnet  Gefunden 

t^  —  360  —  66^9  ^6<Po5 
H„  —  47  —  8-65  —  8-93 
017    —    136     —    8502    —    2502 


543    —  10000     —  100  00 
—  $(CaHtOt)+taq. 

b.  Nach  dem  Trocknen  bei  140*. 
0-3265Gr.  Sahst,  gaben  0*797  6r.  Kohlens.  und  0-261  Gr.  Wasser. 

In  100  Thetlen : 

Berechnet  Oehadea 

8-63     —      8-88 
24-52    —    24-55 


1077     —  10000     —  10000 
=  10  (CttH,  Ot)  +  Sag. 

c.  Bei  160' getrocknet  >). 
1.0-300  Gr.  Sahst,  gab.  0-758  Gr.  Kohlens.  n.  0-239  Gr.  Wasser 
H.  0  3165  „      „         „    0-7985  „         ,       „  0-2535  „        „ 


1)  Diese  awei  Analysen  sind  von  Herrn  R.  Schwärs  ausgeführt  worden,  der 
sich  Im  hiesigen  Laboratorium  mit  der  Untersuchung  der  Chi*a  fusca  be- 
schäftigt; die  dazu  verwendete  Säure  war  aus  China  futea  erhalten  worden 
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In  lOOTheilen: 

Berechnet  Gefunden 

i.  n. 

Cn    —     72     —    6857    —    68-90  —  6880 

H%     —      9     —      8-57    —      8-85  —  8-87 

O,      —     24     —     82-86     —     2225  —  22-33 

105     —  10000     —  10000     —  10000 
d.  Bei  180°  getrocknet. 
0*3085  Gr.  Subst.  gab.  0-773  Gr.Kohlens.  u.  0*251  Gr.  Wasser. 

In  lOOTheilen: 

Bereelinet  Gefunden 

H,     —      8-57    —       903 
O,     —    88-86     —    88-64 
10000     —  10000 
e  und  d=  Ca  H,  O,. 
Die  Zahlen    SchnedermannV)  endlieh  f&hren  zu  der 
Formel :  5  (Cu  U,  Ot)  +  aq,  die  in  100  Theilen  verlangt : 
C    —    360     —    67-41 
J5fw    —      46     —      8-61 
0„    —     188     —    8398 


534    —  10000 

Hierzu  wurde  gefanden : 

i.                n.              ni. 

IV. 

C  =  6706     —    6707    —     6704    — 

67-34 

/#"=-    9-13     —      8-96     —      8-95    — 

8-91 

O  =-  83-81     —    83-98     —    8411     — 

83-75 

10000     —  10000     —  10000    —  10000 
Demzufolge  enthielt  die  Säure  Schnedermanns  auf  5 Aequiv. 
1  Aeq.  Wasser,  and  kommt  der  unter  a  aufgeführten  am  nächsten, 
die  auf  5  Aequiv.  2  Aequiv.  Wasser  einschliesst. 

Ausser  diesen  analytischen  Belegen  sprechen  ferner  noch 
einige  andere  Verhältnisse ,  so  wie  die  Zersetzungsproducte  der 
Säure  ffir  die  Richtigkeit  der  Formel  Cx%  U%  ©,. 

Diese  Formel  ist  dieselbe,  die  Prof.  Rochleder  und  ich  für 
die  aus  der  Caincasäure  entstehende  Cbiococcasäure  aufgestellt 
haben,  und  es  ist  in  der  Tbat  die  Identität  beider  durch  einige  Ver- 
suche leicht  festzustellen. 


*)  Nach  dem  Aequivalente  des  Kohlenstoffs  =  6  ungerechnet. 
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Schon  ihre  äussere  Beschaffenheit  ist  ganz  dieselbe.  Beide 
sind  im  feuchten  Zustande  gallertige  Niederschläge,  die  Art  des 
Trocknens,  ihr  Aussehen  im  trockenen  Zustande,  ist  bei  beiden 
gleich. 

Beide  haben  dieselben  Löslichkeits-  Verhältnisse  für  Wein- 
geist, Alealien  und  alcalische  Erden,  beiden  entspricht  ein  inten- 
siv bitterer  Geschmack,  beide  werden  von  conc.  Schwefelsäure 
mit  rother  Farbe  aufgelösst.  Erhitzt  schmelzen  beide,  stossen 
dabei  einen  weihrauchartigen  Geruch  aus,  und  verbrennen  mit 
Flamme.  Welche  Uebereinstimmung  auch  die  Analysen  der  Chio- 
coccasäure  zeigen,  ist  am  andern  Orte  angeführt *).  Besonders  be- 
merkt sei  nur  noch,  dass  sich  die,  dort  angeführte,  der  Formel 
Ctz  Jf9  OJ,  entsprechende  Analyse  auf  eine  Säure  bezieht,  die 
durch  ein  3  monatlanges  Verweilen  im  luftleeren  Räume  getrock- 
net worden  war. 

Beiden  kommt  schliesslich  dieselbe  Art  des  Zerfallens  zu,  auf 
die  ich  jetzt  zu  sprechen  komme. 

Unterwirft  man  die  Säure  für  sich  der  trockenen  Destillation, 
so  erhält  man  im  Anfange  bei  massiger  Hitze  ein  dünnflüssiges 
trübes,  sauer  reagirendes  Destillat  von  etwas  brenzlichem  Geruch. 

Bei  verstärktem  Feuer  erscheint  ein  schwerflüssiges,  klares 
bernsteingelbes  Liquidum,  welches  im  Retortenhalse  erstarrt,  sich 
von  den  Wänden  leicht  ablösen  lässt,  und  einem  lichten  Colopho- 
nium  ziemlich  gleich  sieht. 

(Das  Gelingen  dieses  Versuchs  beeinträchtigt  in  etwas  das 
starke  Schäumen  und  beinahe  unvermeidliche  Uebersteigen  der 
geschmolzenen  Säure.  Dieser  Uebelstand  wird  vollkommen  be- 
seitigt, wenn  man  die  Säure  vorher  mit  ohngefahr  dem  gleichen 
Volumen  Kieselsäure  mischt.) 

Die  erstere  Flüssigkeit  ist  mit  Wasser  leicht  mischbar,  redn- 
cirt  mit  der  grössten  Leichtigkeit  salpetersaures  Silberoxyd  und 
Quecksilberoxyd,  gibt  mit  Kalilauge  ein  braunes  Harz,  und  den 
Geruch   nach  Zimmet,  und  löst  Bleioxydhydrat  auf. 

Es  vereinigt  mit  einem  Worte  alle  Eigenschaften  des  Essig- 
säurealdehyd's. 


')    Juniheft    1850  der  Sitzungsberichte   der   kaiserl.    Akademie  der  Wissen- 
schaften. 
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Die  Formel  des  Aldehyd's  3mal  genommen  ergibt  die  Formel 
der  Cbinovasäare :  v 

3  (C4  H%  O)  =  Ctt  H  08. 
Das  aus  der  Zersetzung  bei  sehr  hoher  Temperatur  hervor- 
gehende Harz,  gibt,  nachdem  es  durch  Auflosen  in  Weingeist,  Ver- 
dunsten dieser  Lösung  und  Schmelzen  im  Wasserbade  gereinigt 
und  getrocknet  ist,  bei  der  Analyse  folgende  Gehalte  an  Kohlen- 
stoff und  Wasserstoff: 
0*3425  Gr.Subst.  gab.  1073  Gr.  Kohlens.und  0*337  Gr.  Wasser 

In  100  Theilen 

Berechnet  Gefunden 

"cT^"T44     —     85-71^  —  ^85^44^ 
H*     —      20     —     10-92     —     10-93 
O      —         8     —      337     —      363 


178     —  10000     —  10000 

Es  lässt  sich   annehmen,  das*,  um  dieses  Harz  zu  bilden,  4 
Aequiv.  der  Säure  in  folgender  Art  zerlegt  wurden : 
4(Cw//,Oa)  = 

-  C*  Hm  Ott  =  C»  Hu  O  +  5  (C08)  +  9  (CH)  +  HO  wo- 
nach Kohlensäure ,  Kohlenwasserstoff  und  Wasser  als  Nebenpro- 
dukte gebildet  worden  wären. 

In  einer  ganz  andern  Art  geht  dies  Zerfallen  der  Säure  vor 
sich,  wenn  man  eine  Destillation  derselben  mit  Kalk  vornimmt. 

Hiebei  erhält  man  Anfangs  Wasser,  dann  ein  gelbes,  ölartiges 
Liquidum,  zuletzt  endlich  wieder  jenes  braune  Harz,  für  welches 
aber  die  ölige  Flüssigkeit  einiges  Lösungsvermögen  besitzt ,  und 
dessbalb  das  Ganze  zäh  und  schmierig  erscheint. 

Der  Geruch  dieser  Producte  ist  metazetonartig  brenzlich. 

Um  sie  zu  trennen,  wurden  sie  mit  Wasser  destillirt ,  wobei 
das  Harz  zurückgehalten  wurde  und  die  gelbe  Flüssigkeit  über- 
ging, die  nunmehr  den  reinsten  Metazetongeruch  und  dessen 
sonstige  äusseren  Eigenschaften  zeigte.  Sie  wurde  mit  etwas  Kali- 
lauge geschüttelt,  nochmals  abdestillirt,  abgezogen  und  über  Chlor- 
calcium  getrocknet 

Durch  diese  Reinigungsversuche  war  aber  ihre  Menge  so  ge- 
schwunden, dass  sie  kaum  für  eine  Analyse  hinreichte. 

Das  Resultat  derselben  ist  daher  nur  insofern  brauchbar,  und 
für  die  Natur  der  fraglichen  Flüssigkeit  beweisend,  als  sie  das 

Sitzb.  d.  m.  n.  Cl.  VI.  Bd.  III.  Heft.  19 
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Verhältniss  des  Kohlenstoffs  zum  Wasserstoff  wie  6  : 5  darthat,  so 
dass  es  keinem  Zweifel  unterliegt,  dass  hier  wirklich  Metaceton 
gebildet  wird. 

Ein  Versach,  trockenes  Ammoniakgas  auf  schmelzende 
Saure  einwirken  zu  lassen,  hatte  nicht  das  Resultat,  ein  Amid 
oder  dgK  daraus  hervorgehen  zu  sehen. 

Die  Säure  befand  sich  in  einem  Kugelrohr,  dessen  eines  Ende 
sehr  verlängert  war,  und  zuletzt  mit  einer  Biegung  in  Wasser 
tauchte. 

Es  entstanden  bei  gelindem  Erhitzen  bis  zum  Schmelzpunct 
dicke  Nebel,  die  sich  als  kleine,  milchige  Tröpfchen  an  der  Röhre 
spärlich  ansetzten,  und  zuletzt,  wie  es  schien,  kristallinisch  er- 
starrten ;  ihre  geringe  Menge  aber  machte  es  ganz  unmöglich,  sie 
nur  zu  sammeln. 

Bei  andauernder  Erhitzung  bildete  sich  gleich  wieder  jenes 
harzige  Product,  wie  wenn  die  Säure  für  sich  erhitzt  worden 
wäre. 

Oxydirende  Substanzen  greifen  bei  gewöhnlicher  Tem- 
peratur die  Säure  fast  gar  nicht  an;  erst  beim  Erwärmen  beginnt 
eine  ziemlich  heftige  Einwirkung. 

Ich  habe  die  Oxydationsproducte  derselben  mit  kochender 
Salpetersäure  näher  untersucht. 

Bei  solcher  Behandlung  wird  die  Säure  theils  mit  gelber  Farbe 
gelöst,  theils  bleibt  der  Rest  als  ein  weisses,  körniges  Pulver 
zurück. 

Lässt  man  die  Salpetersäure  bis  zum  Aufhören  der  Uuter- 
salpetersäure-Entwicklung  einwirken  und  verdünnt  dann  mit  Wasser, 
so  wird  eine  schön  weisse,  flockige  Substanz  ausgeschieden. 

Wird  nun  das  Ganze  auf  einen  Filter  durch  Auswaschen  von 
der  überschüssigen  Salpetersäure  befreit,  dann  zwischen  Papier 
abgepresst  und  mit  heissem  Alkohol  so  lange  behandelt  als  dieser 
noch  etwas  aufnimmt,  so  erhält  man  eine  gelbe  weingeistige  Lö- 
sung, die  zu  einem  lichtgelben  Harz  eintrocknet,  und  ein  schnee- 
weisses  körniges  Pulver,  das  von  Wasser  und  Alkohol  nicht  weiter 
gelöst  wird.  Beide  Substanzen  enthalten  keine  Stickstoff-  oder 
Untersalpetersäure,  verbrennen  beim  Erhitzen  mit  Flammen  und 
stossen  dabei  jenen,  auch  der  reinen  Säure  eigenthümlichen  Weih- 
rauchgeruch aus. 
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In  der  Salpetersäuren  Flüssigkeit  ist  keine  Oxalsäure  nach- 
weisbar; auch  haben  sich  weder  fette  Säuren  noch  Essig-  oder 
Ameisensäure  gebildet. 

Für  die  beiden  Producte  aber,  das  Harz  und  jenen  körnigen 
weissen  Körper  sind  die,  aus  den  Analysen  berechneten  Formeln : 
Harz  =  C»  Hit  Og 

Weisser  Körper  =  C&  Hi$  0lt 
Zieht  man  die  Summe  aus  beiden,  =  CM  H^  Ot$  von  4  Aeq. 
Chinovasäure  =  C«  J7M  Ow  ab,  so  ergibt  sich  ein  Austritt  von 
C*  H%  und  eine  Zunahme  von  7  Aeq.  Sauerstoff.  Es  ist  möglich, 
dass  Ck  Hs  als  Kohlensäure  und  Wasser  aus  der  Verbindung  ge- 
schieden sind. 

Die  gefundenen  Procente,  aus  denen  diese  Formeln  sich  er- 
geben, sind: 

Harz. 
0*388  Gr.  Subst.  gaben  0*867  Gr.  Kohlensäure  u.  0-233  Gr.  Wasser. 

In  100  Theilen. 

Berechnet  Gefunden 

60^91     —^60^94^ 
6-59     —       6-67 
32-50     —     32-39 


197     —  10000     —  10000 

Weisser  Körper. 
0-429  Gr,  Subst.  gaben  0-918  Gr.  Kohlensäure  u.  0-241  Gr.  Wasser. 

In  100  Theilen. 

Berechnet 

^C^     —     144     —    58-3<T 
Ha    —       15     —       607     —      610 
O«     —      88    —    35-63     —     35-55 


247     —  10000     —  100  00 
Unterzieht  man  diesen  letzteren  Körper  derselben  Behandlung 
mit  Salpetersäure  noch  einmal,  um  zu  sehen,  ob  er  noch  höher 
oxydirbar  sei,  so  geht  daraus  eine  Substanz  hervor,  deren  Aeus- 
aeres  sich  zwar  nicht  geändert,  die  aber  dann  der  Formel : 
Ca  H%  05  entspricht. 
Es  gaben  nämlich  bei  der  Analyse  der,  wie  die  vorigen  bei 
100°  getrockneten  Substanz : 

0-3015  Gr.  0662  Gr.  Kohlensäure  und  0180  Gr.  Wasser. 

19« 
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In  100  Tbeilen. 

Berechnet  Gefunden 

6M0     —^59^88" 

6,66     —      6,63 
33,34    —    33,49 
120     —  100,00     —  100,00 
Ein  Zusammenhang  in  der  Gruppirung  dieser  beiden  Formeln 
wird  ersichtlich,  wenn  man  die  erste  dreimal,  die  zweite  zweimal 
nimmt,  wonach  man  erhält : 

3  (CU  Hü  0lt)  -  Cn  H*  ©M,   und 
2  (Cit  H%  Ois)  =  Cu  Hu  OiQ. 
Diese  lassen  sich  weiter,  wie  folgt,  zerlegen : 

CnH*On=*  *(C«  H%  O,)  +  4(C„  H%  ©,)  +  3  aq. 
C»H„Oi0-      CitH909   +      Ci%H$Ot   +    aq. 
Die  Formel  Cu  HF6  O«  entspricht  einem  Oxydationsprodact  der 
Chinovasäure,  in  dem  3  Aeq.  Wasserstoff  durch  3  Aeq.  Sauerstoff 
verdrängt  sind. 

Die  Chinovasaure  ist  in  der  Rinde  wahrscheinlich  an  Kalk  ge- 
bunden; ob  sie,  wie  in  der  Chiococcawurzel  aus  der  Caincasäure, 
auch  ein  Zersetzungsprodukt  eines  Chinabestandtheils,  vielleicht 
der  Chinasäure  ist,  bleibt  noch  zu  ermitteln;  dahin  abzielende  Ver- 
suche sollen  demnächst  angestellt  werden. 

Das  Alkaloid  der  Chinanovarinde  behalte  ich  mir  vor  in  Ge- 
meinschaft mit  den  andern  China -Alkaloiden  abzuhandeln,  deren 
Untersuchung  ich  mich  jetzt  zugewendet  habe. 


Prof.  Brücke  theilte  im  Namen  des  Dr.  Carl  Thomas  in 
Königsberg  in  Preussen  Beobachtungen  desselben  über  gewisse 
Erscheinungen  mit,  welche  sich  an  den  Krystall-Linsen  verschie- 
dener Thiere  beobachten  lassen. 

1.  Scheiben,  welche  mit  der  Laubsäge  aus  getrockneten 
Fischlinsen  geschnitten,  auf  Schiefer  geschliffen  und  trocken  auf 
Leder  mit  Kreide  polirt  sind,  zeigen  bei  schwacher  Vergrösserung 
unter  dem  Polarisationsmikroskop  in  grosser  Schönheit  dasselbe 
Kreuz  im  farbigen  Ringsystem ,  wie  ein  senkrecht  auf  die  Axe 
geschnittener  Doppelspath  ').     Dr.  Thomas  hat  seiner  Mitthei- 


1)  Die  ersten  Beobachtungen   über  doppelte  Brechung  an  optischen  Medien 
.  des  Auges  bat  bekanntlich  Sir  David  Brewster  angestellt. 
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lang  drei  von  ihm  gefertigte  Präparate,  zwei  von  der  Dorschlinse 
und  eine  von  der  des  Barsches  beigefügt,  welche  der  Classe  vor- 
gezeigt worden. 

2.  Dieselben  Scheiben  zeigen,  wenn  man  die  stärkeren  Ver- 
grössernngen  des  Mikroskopes  ohne  polarisirende  Vorrichtung  auf 
sie  anwendet,  auf  jeder  ihrer  beiden  Oberflächen  je  zwei  einander 
durchschneidende  Systeme  von  concentrischen  Kreisen.  Diese 
sehr  zierlichen  Ringsysteme  t  deren  Dimensionen  mit  der  Ent- 
fernung des  Schnittes  vom  Mittelpuncte  zunehmen,  haben  nichts 
zu  schaffen  mit  den  kreisförmigen  Sprüngen,  welche  sich  in  ge- 
^  trockneten  Linsen  bisweilen  durch  Entfernung  einzelner  Schichten 
von  einander  bilden,  sondern  sind  der  Ausdruck  der  feineren 
Structur  des  Krystallkörpers.  Die  Untersuchung  der  Linsen  einer 
grossen  Menge  von  Fischen  wie  Dorschen,  Hornhechten,  Hechten, 
Karpfen ,  Barschen  und  Kaulbarschen  etc.  führte  wesentlich  zu 
demselben  Resultat,  nur  zeigten  sich,  je  nachdem  die  Schnitte  in 
verschiedenen  Richtungen  geführt  waren,  die  Kreise  in  Ellipsen 
verzogen,  und  in  einzelnen  Fällen  erschienen  drei  auch  vier  Ring- 
systeme auf  einer  Oberfläche  in  gerader  Linie  neben  einander. 
Um  die  Fischlinsen  für  Durchschnitte  zuzubereiten,  kann  man  die- 
selben roh  oder  gekocht  trocknen,  oder  vor  dem  Trocknen  noch 
in  Spiritus  oder  Bleizuckerlösung  legen. 

Ausser  jenen  Fischlinsen  hat  Dr.  Thomas  noch  die  Linsen 
vom  Krokodil,  vom  Frosche,  vom  Rinde  und  vom  Schafe  unter- 
sucht. Eine  parallel  der  Sehaxe  aus  der  Linse  des  Krokodils  ge- 
schnittene Scheibe  zeigte  ebenfalls  die  beiden  Kreissysteme.  Eben- 
so zeigten  die  Linsen  des  Frosches,  des  Rindes,  des  Schafes  in 
Segmenten,  welche  parallel  zur  Sehaxe  geschnitten  wurden,  die- 
selben Curvensysteme  aber  in  Ellipsen,  die  weniger  auf  eine 
schiefe  Richtung  des  Schnittes  zurückgeführt  werden  konnten,  als 
vielmehr  auf  die  von  der  Kugelgestalt  abweichende  Form  der 
Linsen.  Bei  der  Linse  des  Rindes  zeigten  sich  häufig  mehrere 
solcher  elliptischer  Curvensysteme ,  einmal  sogar  fünf  neben  ein- 
ander auf  gerader  Linie.  Wurden  die  Linsen  vom  Schafe ,  Rinde 
oder  Frosch  senkrecht  auf  die  Axe  durchschnitten,  so  zeigten  sich 
drei  elliptische  Curvensysteme,  deren  lange  Axen  in  einen  Punkt 
zusammenliefen.  Um  Rind-  und  Schaflinsen  zum  Durchschneiden 
vorzubereiten,  empfiehlt  Dr.  Thomas  dieselben  roh  zu  trocknen, 


Digitized 


by  Google 


288 

sie  dann  in  Mandelöl  zu  legen  und  nicht  stärker  zu  erhitzen,  als 
eben  nöthig  ist ,  am  eine  Menge  kleiner  Luftblasen  aus  ihnen  aus- 
zutreiben. Auch  die  Fischlinsen  geben  schönere  Präparate,  wenn 
man  sie,  nachdem  man  sie  in  Wasser  gekocht  und  dann  getrocknet 
hat,  noch  mit  heissem  Oel  behandelt. 

Indem  Prof.  Brfi  cke  die,  an  den  von  Dr.  Thomas  seiner 
Mittheilung  beigeschlossenen  Präparaten,  zu  beobachtenden  Er- 
scheinungen mit  denen  vergleicht,  welche  sich  an  einer  von  ihm 
mit  der  Pincette  präparirten  sehr  grossen  Linse  von  Galeus  glaucus, 
welche  er  der  Güte  des  Herrn  Prof.  Hyrtl  verdankt,  mit  blossen 
Augen  wahrnehmen  lassen,  weist  er  nach,  dass  die  von  Dr.  Tho- 
mas entdeckten  Curvensysteme  nicht  nur  das,  was  die  anato- 
mischen Untersuchungen  bis  jetzt  über  den  Bau  der  Fischlinsen 
gelehrt  haben ,  vollständig  bestätigen ,  sondern  dass  sie  uns  auch, 
ein  Fall  der  in  der  organischen  Natur  so  selten  ist,  einen  Blick  in 
die  mathematischen  Eigenschaften  der  Curven  doppelter  Krümmung 
thun  lassen,  welche  die  Fasern,  aus  denen  die  einzelnen  Schichten 
der  Linse  zusammengesetzt  sind,  beschreiben,  und  dass  sie  es 
uns  möglich  machen ,  den  faserigen  Bau  der  Linse  bis  in  tiefere 
Schichten,  in  denen  keine  andere  Präparation  mehr  zu  exacten 
Resultaten  führte,  ja  selbst  bis  nahezu  zum  Mittelpuncte  zu  ver- 
folgen. 


Herr  Med.  Dr.  Ludwig  Türck  sprach  „über  secundäre 
Erkrankung  einzelner  Rückenmarksstränge  und  ihrer 
Fortsetzungen  zum  Gehirne." 

Ich  hatte  vor  einiger  Zeit  eine  eigenthümliche  pathologisch- 
anatomische  Veränderung  des  Rückenmarkes  bei  alten  Krankheits- 
herden im  Gehirne  aufgefunden ,  welche  darin  besteht,  dass  sich 
auf  der  dem  Krankheitsherde  entgegengesetzten  Seite  des  Rücken- 
markes zahlreiche  Körnchenzellen  vorfinden.  (Vergl. :  lieber  ein 
bisher  unbekanntes  Verhalten  des  Rückenmarkes  bei  Hemiplegie, 
Zeitschrift  derk.k.  Gesellschaft  der  Aerzte  zu  Wien,  Jahrg.  1850, 
1.  Heft.)  , 

Ich  muthmasste  damals,  dass  die  Gegenwart  dieser  Körper- 
ehen als  Folge  des  andauernden  Lähmungszustandes  zu  betrachten 
«ei,  in  welchen,  entsprechend  den  Kreuzungsverhältnisseo  gewisser 
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Markstränge,  die  dem  Herde  im  Gehirne  entgegengesetzte  Rücken- 
markshälfte verfallen  war. 

Nachdem  sich  in  mehreren  seitdem  auf  meiner  Ahtheilung 
des  allgemeinen  Krankenhauses  vorgekommenen  Fällen  9ie  in 
jenem  Aufsätze  enthaltenen  Angaben  bestätiget  hatten,  nahm 
ich  mir  vor,  zu  prüfen,  ob  an  der  geschilderten  Erkrankung  nicht 
vielleicht  bloss  einzelne  Stränge  oder  Substanzen  des  Rucken- 
markes Theil  nähmen.  Der  Erfolg  der  hierauf  gerichteten  Unter- 
suchungen entsprach  dieser  Voraussetzung  vollkommen,  indem  sich 
in  der  That  immer  nur  einzelne  Stränge  ergriffen  zeigten.  Da  bei 
solchen  Arbeiten  die  Zuverlässigkeit  und  Schärfe  der  zu  gewin- 
nenden Resultate  einzig  und  allein  von  der  Art  und  Weise  der  Un- 
tersuchung abhängt,  so  halte  ich  es  für  zweckdienlich,  hier  die 
von  mir  beobachtete  Methode  sammt  den  vorzuglichsten  dabei  an- 
gewendeten Kautelen  folgen  zu  lassen. 

Das  Rückenmark  wurde  an  einer  durch  vorläufige  Abzahlung 
der  Nervenpaare  genau  bestimmten  Stelle  mit  einer  starken  Scheere 
schnell  der  Quere  nach  durchschnitten,  der  so  erhaltene  Stumpf 
schief  nach  Aufwärts  gestellt  und  nun  schnell  im  vergrösserten 
Massstabe  der  äussere  Umriss  der  Schnittfläche,  so  wie  auch  der 
grauen  Substanz  entworfen,  wobei  auch  möglichst  genau  die  Aus- 
trittsstellen der  Nervenwurzeln  angedeutet  wurden. 

Hierauf  wurde  durch  einen  Schnitt  mit  einer  sehr  feinen  nach 
der  Fläche  gekrümmten  Scheere  an  einer  sehr  kleinen  Stelle  des 
Querschnittes  eine  dünne  Schichte  derRückenmarkssubstanz  abge- 
hoben, und  nachdem  die  gewählte  Stelle  auf  der  schematisch  ent- 
worfenen Figur  verzeichnet  worden  war,  auf  das  Objectglas  ge- 
bracht, hierauf  das  Resultat  der  mikroskopischen  Besichtigung 
unter  einem  dem  verzeichneten  Scheibchen  entsprechenden  Buch- 
staben aufgeschrieben,  und  so  von  Stelle  zu  Stelle  fortgefahren, 
bis  der  ganze  Querschnitt  untersucht  und  zugleich  verzeichnet 
worden  war. 

Um  die  Gränzen  eines  mit  Kornchenzellen  versehenen  Stran- 
ges möglichst  genau  zu  bestimmen ,  habe  ich  mit  Zugrundelegung 
des  Verhaltens  eines  ersten  Durchschnittes  in  einem  gegebenen 
Falle  oder  bei  meinen  späteren  Untersuchungen  mit  Zugrundele- 
gung der  durch  frühere  Fälle  gewonnenen  Kenntniss  über  das  Er- 
kranken bestimmter  Stränge  in  bestimmten  Fällen  immer  die  Un- 
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tersuchung  eines  Querschnittes  von  den  voraussichtlich  gesunden 
Partien  begonnen,  und  bin  rings  von  der  gesunden  Umgebung  aas 
mit  immer  kleineren  Ausschnitten  nach  dem  kranken  Strange  hin 
vorgeschritten. 

Wenn  das  Ruckenmark  bereits  sehr  weich,  beinahe  breiähn- 
lich geworden  ist,  geschieht  es  sehr  leicht,  dass,  wenn  man  an 
einem  Querschnitt  in  der  gesunden  Umgebung  eines  erkrankten 
Stranges  einen  Ausschnitt  macht ,  von  diesem  erkrankten  Strange 
aus  beim  Niederdrücken  der  Scheere  eine  Partie  über  das  eine 
Scheerenblatt  hinweg  bis  zwischen  die  beiden  Scheiden  hinüber- 
quillt, und  so  das  abgeschnittene  noch  gesunde  Stückchen  verun- 
reinigt« Um  diess  zu  verhüten,  setzte  ich  die  Scheere  nicht  mit 
der  Spitze,  sondern  mit  dem  schon  breiteren  Theile  auf.  Das  ab- 
geschnittene Stückchen  wurde  nun  mittelst  eines  Messerchens  von 
der  oberen  Fläche  der  Scheere  abgehoben  und  auf  den  Objektträger 
gebracht.  Wenn  die  Rückenmarksubstanz  schon  sehr  weich  ge- 
worden ist,  so  quillt  sie  rings  üher  den  kreisrunden  Rand  der 
durchschnittenen  Pia  mater  und  arachnoidea  spinalis  hinüber. 
Ist  auch  hier  von  sehr  genauen  Bestimmungen  keine  Rede  mehr,  so 
kann  man  doch  noch  brauchbare  Resultate  erlangen,  wenn  man  erst 
das  Uebertyuellende  abhebt,  und  während  der  nunfolgenden  Unter- 
suchung sobald  es  nöthig  ist,  theilweise  neue  Abschnitte  macht. 

Kam  ich  unter  diesen  Umständen  oder  überhaupt  über  die 
Beschaffenheit  eines  Durchnittes  nicht  ganz  ins  Reine,  so  benutzte 
ich  die  Durchschnittsfläche  des  zweiten  Rückenmarkstumpfes  zur 
Ergänzung.  Um  das  Vertrocknen  der  Durchschnittsflächen  zu 
verhindern,  ist  es  nöthig,  selbe  öfter  mit  Wasser  zu  benetzen. 

In  jedem  einzelnen  Falle  wurden  4 — 8  Durchschnitte  durch 
das  Rückenmark,  2 — 3  durch  das  verlängerte  Mark,  mitunter 
einer  bis  zwei  durch  die  Brücke  senkrecht  auf  deren  Längsfaser- 
bündeln,  endlich  noch  durch  den  Gross  hirnstamm  und  wo  möglich 
dessen  Ganglien  geführt,  behufs  welcher  viele  Tage  in  Anspruch 
nehmender  Arbeit  Gehirn  und  Rückenmark  in  auf  Eis  gestellten 
Gläsern  aufbewahrt  werden  mussten. 

Wurden  die  von  diesen  Durchschnitten  erhaltenen  Figuren 
mit  einander  verglichen,  so  ergab  sich,  dass  von  den  Heerden  im 
Gehirne  aus  bis  zum  unteren  Ende  des  Rückenmarkes  ausschlies- 
send  gewisse  Faserbündel  ergriffen  waren,  welche  mitunter  voll- 
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kommen  mit  jenen  zusammenfielen ,  deren  bekannter  Verlauf  sich 
in  durch  Weingeist  gehärteten  Präparaten  darstellen  lässt. 

Es  war  wohl  sehr  wahrscheinlich,  dass  die  isolirte  Erkran- 
kung einzelner  Rückenmarksstränge  nicht  dadurch  entstand ,  dass 
der  Körnchenzellenbildungsprozess  von  den  Wandungen  des  Krank- 
heitsherdes im  Gehirne  aus,  durch  die  Grosshirnschenkel,  Längs- 
fasern der  Brücke  u.  s.  w.  nach  abwärts  stieg,  sondern  dass  er 
eine  Folge  der  Erlahmung  der  keinen  motorischen  Impuls  mehr 
empfangenden  Stränge  sei,  denn : 

1.  spricht  dagegen  die  Länge  der  Zeit,  welche  verfliesst,  bis 
sich  eine  solche  Erkrankung  einzelner  Stränge  zeigt.  In  den  jüng- 
sten Fällen  meiner  Beobachtung  war  ein  halbes  Jahr  nach  Eintritt 
der  Gehirnkrankheit  verflossen,  in  Fällen  die  mehrere  Monate  ge- 
dauert hatten,  zeigte  sich  das  Rückenmark  noch  von  normaler  Be- 
schaffenheit, während  sich  im  Gegensatze  damit  die  Körnchenzel- 
len in  den  Wandungen  eines  apoplektischen  Herdes  schon  wenige 
Tage  nach  der  Entstehung  des  Herdes  ausbilden. 

2.  Der  schon  früher  von  mir  angegebene  und  seitdem  freilich 
wohl  nach  einer  noch  weniger  genauen  Untersuchungsmethode  be- 
stätigte Umstaiy^  dass  die  Körnchenzellenbildung  nicht  von  oben 
nach  abwärts  successive  abnimmt,  sondern  dass  sie  sich  in  der 
ersteren  Zeit  an  gewissen  Stellen  des  Rückenmarkes ,  nämlich 
oberhalb  der  Ursprünge  der  Nervenplexus  für  die  Extremitäten  in- 
tensiver zeigt,  als  höher  oben« 

Mit  voller  Gewissheit  stellte  sich  jedoch  die  Bildung  von 
Körnchenzellen  in  isolirten  Fasersträngen  als  eine  Folge  der  Er- 
lahmung dieser  Stränge  durch  die  Untersuchung  von  Fällen  von 
Paraplegie  dar,  in  welchen  ein  Stück  des  Rückenmarkes  durch 
Druck  oder  primäre  Erkrankung  (durch  einen  Exsudativprozess  in 
dessen  Substanz)  ihr  Leitungsvermögen  ganzlich  oder  theilweise 
verloren  hatte. 

In  diesen  Fällen  enthielt  das  comprimirte  oder  vom  Exsudativ- 
prozess befallene  Stück  des  Rückenmarkes  in  seiner  ganzen  Dicke 
überaus  zahlreiche  Körnchenzellen.  Nach  aufwärts  verschwanden  sie 
successiv,  nur  in  einzelnen  in  den  drei  vorliegenden  Beobachtungen 
vollkommen  identischen  Strängen  stiegen  sie  in  sehr  grosser  An- 
zahl bis  in  die  Varols-Brücke  nach  aufwärts,  so  dass  das  sehr  be- 
trächtliche, oberhalb  des  Krankheitsherdes  befindliche  Rücken- 
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markstück  mit  Ausnahme  dieser  scharf  begränzten  Stränge  nichts 
Abnormes  darbot.  Diese  Stränge  waren  aber  nicht  dieselben, 
welche  sich  bei  Herden  im  Gehirne  erkrankt  zeigten,  und  die  bei 
Gehirnherden  erkrankten  Stränge  erwiesen  sich  in  dem  vorliegen- 
den Rackenmarksabschnitte  frei  von  Kornchenzellen.  Es  unter- 
liegt mithin  keinem  Zweifel ,  dass  sich  in  diesen  einzelnen  Strän- 
gen die  Körnchenzellen  nicht  durch  Contigultät  vom  Rückenmarks- 
herde  aus  verbreitet  hatten,  sondern  dass  ihre  Erzeugung  Folge 
der  Erlahmung  dieser  Stränge  war,  welche  dadurch  eintrat,  dass 
die  centripetale  Strömung,  die  im  Normalzustande  durch  sie  hin- 
durch von  den  unterhalb  gelegenen  Körpertheilen  nach  dem  Ge- 
hirne hin  Statt  findet,  bei  dem  unterbrochenen  Leitungsvermögen 
der  unterhalb  gelegenen  Rückemnarksparthie  erlosch. 

Wenn  sich  nun  in  den  Marksträngen  des  Ruckenmarkes  durch 
ihre  andauernde  Erlahmung  Körnchenzellen  ausbilden ,  so  müssen 
sich  (im  Sinne  der  im  Rückenmarke  vor  sich  gehenden  centrifu- 
galen  und  centripetalen  Strömungen  gesprochen)  diese  letzteren 
immer  vor  dem  Krankheitsherde  vorfinden,  derselbe  mag  nun  im 
Gehirne  oder  im  Rückeomarke  sitzen.  Bei  einem  Gehirnherde 
werden  somit  die  vom  Gehirne  nach  abwärts  leitenden  Stränge  auf 
die  angegebene  Weise  erkrankt  sein,  bei  einem  Herde  im  Rücken- 
mark werden  im  oberhalb  gelegenen  Abschnitte  die  in  der  Rich- 
tung nach  dem  Gehirne  (centripetalj  leitenden,  im  unteren  Ab- 
schnitte dagegen  die  in  der  Richtung  vom  Gehirne  weg  nach  ab- 
wärts (centrifugal)  leitenden  ergriffen  sein. 

Was  nun  den  pathologischen  Vorgang  anbelangt,  in  Folge 
dessen  sich  in  den  erlahmten  Rückenmarkssträngen  Körnchenzellen 
ausbilden,  so  bemerken  wir  hierüber  Folgendes :  Wir  haben  in  der 
Voraussetzung,  dass  ein  Exsudativprocess  zu  Grunde  liegen 
dürfte,  die  Gefässe  des  Rackenmarkes  in  derartigen  Fällen  wie- 
derholt untersucht.  Hiebei  fanden  wir  dieselben  in  ihrem  Verlaufe 
innerhalb  der  erkrankten  Rückenmarksstränge  häufig  mit  Elemen- 
tarkörnern und  Körnchenzellen  besetzt.  Diese  waren  längs  der 
Wandungen  einzelner  wie  gewöhnlich  mit  Blut  gefüllter  Gefässe 
stellenweise  viel  zahlreicher  angesammelt,  als  in  der  übrigen  Sub- 
stanz der  erkrankten  Stränge.  Mitunter  erreichte  die  stellenweise 
Anhäufung  der  Körnchenzellen  und  Elementarkörner ^  längs  der 
Gefässe  einen  so  hohen  Grad,  dass  letztere  in  den  dünneren  awi- 
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sehen  Objectträger  and  Deckglas  gepressien  Schichten  derRucken- 
marksubstanz  dem  unbewaffneten  Auge  als  schmutzig  weisse  völlig 
opake  Fäden  erschienen,  welche  man  auch,  wenn  die  Erkrankung 
der  einzelnen  Stränge  bis  zur  Umwandlung  in  gelatinöse  Substanz 
gediehen  ist,  oft  sehr  schön  zwischen  dem  durchscheinenden  Ge- 
webe zu  Tage  kommen  sieht. 

Aus  dem  angegebenen  Verhalten  zu  den  Gefassen  folgt  jedoch 
nicht,  wie  es  den  Anschein  haben  könnte,  dass  die  Körnchenzellen 
blosses  Exsudat  seien,  denn  eine  genauere  Untersuchung  lehrt,  dass 
gerade  nur  die  grösseren,  meist  mit  freiem  Auge  deutlich  sicht- 
baren Gefasse  (von  *'7l"  Millim.  Durchmesser)  mit  so  zahl- 
reichen Körnermassen  besetzt  sind ,  während  die  kleineren  und 
kleinsten  Kapillargefässe  deren  nur  sehr  unbedeutende  ja 
meist  gar  keine  darbieten.  Jene  körnigen  Massen  hatten  sich  nicht 
aus  einem  längs  der  mit  impermeabeln  Wandungen  versehenen 
grösseren  Gefass-Stämme  gesetzten  Exsudate  gebildet,  sondern  sie 
hatten  sich  aus  dem  aus  einer  anderen  Quelle  gekommenen  Fluidum 
nur  an  jene  Gefass-Stämme  abgelagert,  ähnlich  etwa,  wie  in  einer 
krystallisirbaren  Lösung  die  Krystalle  an  den  hineingehängten 
Fäden  anschiessen. 

Das  Fluidum,  aus  welchem  sich  die  Elementarkörner  und 
Körnchenzellen  bildeten,  könnte  nun  allerdings  Exsudat  gewesen 
sein,  jedoch  abgesehen  davon,  dass  hier  ein  auf  die  Gefasse  wir- 
kender Entzündungsreiz  fehlt,  so  spricht  auch  die  Beschränkung 
des  Processes  auf  einzelne  Markstränge  gegen  diese  Annahme. 
Das  Fluidum  kann  durch  Anomalie  der  Ernährung  in  den  nicht 
mehr  leitenden  Marksträngen,  oder  durch  Auflösung  der  zerfallenen 
Primitivfasern  selbst  entstanden  sein.  In  beiden  diesen  letzteren 
Fällen  wurde  sich  die  Beschränkung  der  Körnchenzellenbildung 
auf  die  gelähmten  Mark  stränge  aus  der  grossen  Langsamkeit  der 
Erzeugung  dieses  Fluidums  in  den  genannten  Strängen  erklären. 
Da  sich  nämlich  die  Körnchenzellen  (in  vielen  Fällen  wenigstens) 
schnell  bilden,  so  kann  eine  sehr  geringe  Menge  binnen  einer  be- 
stimmten Zeit  gelieferten  Fludiums  an  der  Erzeugungsstätte  selbst 
immer  schon  in  Körnchenzellen  umgestaltet  werden,  bevor  ein 
neuer  Nachschub  kömmt,  und  in  solcher  Weise  es  möglich  wer- 
den, dass  der  ganze  Process  gänzlich,  oder  fast  gänzlich  auf  die 
Bildungsstätte  jenes  Fludiums  beschränkt  bleibt.    Bei  einem  stets 
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rascher  vor  sich  gebenden  Exsudationsprozesse  wäre  eine  solche 
Beschränkung  auf  einzelne  Markstränge,  wenn  man  selbst  gewisse 
zwischen  Letzteren  bestehende  bis  jetzt  nicht  darstellbare  Schei- 
den voraussetzen  wollte,  gar  nicht  gedenkbar. 

Die  Langsamkeit  des  Prozesses  ergibt  sich  aber  hinreichend 
daraus ,  dass  erst  etwa  ein  halbes  Jahr  nach  Eintritt  der  Lähmung 
Körnchenzellen  gefunden  werden,  und  zwar  Anfangs  stellenweise 
nur  in  geringerer  Zahl. 

Die  Beschränkung  der  uns  beschäftigenden  Erkrankiftig  auf 
einzelne  Markstränge  bezieht  sich  auf  das  Vorkommen  isolirter 
Körnchenzellen  und  Elementarkörnern  in  der  Marksubstanz  und 
massenhafter  Anhäufungen  von  denselben  Gebilden  längs  einzelner 
Stellen  der  grösseren  Gefasse.  Während  man  in  intensiv  erkrank- 
ten Marksträngen  20 — 40  und  mehr  Körncbenzellen  in  einem  Ge- 
sichtsfelde findet,  sind  an  den  Grenzen  derselben  in  mehreren 
Gesichtsfeldern  zusammengenommen  nur  mehr  einzelne  zu  ent- 
decken. Elementarkörner ,  auch  mitunter  Körnchenzellen  in  ge- 
ringerer Anzahl  an  einzelnen  Stellen  der  Gefasse  kommen  jedoch 
weit  über  die  Grenze  der  erkrankten  Markstränge  hinaus  vor,4 ja 
in  einigen  Fällen  fand  ich  sie  selbst  in  grösserer  Anzahl  über  den 
ganzen  Gefassapparat  der  Gehirn-  und  Rückenmarkssubstanz  ver- 
breitet, über  welches  letztere  Vorkommen  ich  mir  kein  Urtheil 
erlaube. 

Die  Intensität  der  sekundären  Erkrankung  eines  Markstraoges 
steht,  abgesehen  vom  Sitze  des  ursprünglichen  Herdes,  in  direk- 
tem Verhältnisse  mit  der  Dauer  der  Krankheit.  Die  grössere  In- 
tensität der  Erkrankung  gibt  sich  durch  die  grössere  Anzahl  und 
den  in  der  Regel  mit  ihr  gleichen  Schritt  haltenden  grösseren 
Umfang  der  Körnchenzellen  zu  erkennen.  Der  Durchmesser 
dieser  letzteren  schwankte  von  V<ToV  Will.,  der  Längendurchmesser 
der  längsten  reichte  bis  ~~  Mill.  Bei  grösserer  Intensität  der 
Erkrankung  kommen,  wenn  man  auch  vermeidet  die  Körnchen- 
zellen zu  zerreiben,  überaus  zahlreiche  Elementarkörner  vor,  da- 
bei vermindert  sich  die  Anzahl  der  Primitivfasern,  welche  an  ein- 
zelnen Stellen  fast  gänzlich  verschwinden.  Für  das  unbewaffnete 
Auge  bietet  der  erkrankte  Markstrang,  selbst  bei  reichlichem  Ge- 
halt an  Körnchenzellen  durchaus  nichts  Abnormes  dar;  erst  bei 
weiterem  Fortschreiten  des  Prozesses  wird  er  sehr  schwach  ge- 
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latinös  durchschimmernd,  welche  Anomalie  in  den  höchsten  Gra- 
den bis  zur  Umwandlung  in  eine  Masse  von  gallertähnlichem 
Aussehen  mit  dem  geschilderten  mikroskopischen  Verhalten 
gedeiht. 

Als  letztes  Glied  der  geschilderten  Erkrankung  scheint  Atro- 
phie einzutreten,  worauf  wohl  eine  Stelle  in  Rokitansky 's 
pathol.  Anatomie,  2.  Band,  p.  775,  bezogen  werden  muss,  an  wel- 
cher es  heisst ,  dass  die  Substanzverluste,  die  Atrophieen,  welche 
das  Gehirn  im  Gefolge  von  Apoplexie  und  von  Entzündung  erfahrt, 
Atrophie  verschiedener  Faserzüge,  ja  wohl  bei  grosser  Ausbrei- 
tung den  Schwund  einer  ganzen  Hemisphäre  und  der  ihr  angehö- 
rigen  Stammfaserungen  im  Pedunculus,  in  dem  Ports,  in  der  üfe- 
duüa  ablongata  und  spinalis  im  Gefolge  haben. 

Die  Körnchenzellen  lösen  sich  in  Aether,  bei  hochgradigem 
Uebel  ist  auch  freies  Fett  vorhanden. 

Indem  wir  uns  nun  zum  speziellen  Theile  unserer  Aufgabe, 
nämlich  zur  Angabe  jener  Stränge  wenden,  welche  sich  in  be- 
stimmten Fällen  auf  die  angegebene  Weise  sekundär  erkrankt 
zeigen,  wollen  wir  mit  dem  Verhalten  des  Rückenmarkes  bei  alten 
encephalitischen  oder  apoplektischen  Herden  im  grossen  Gehirne 
beginnen. 

Je  nach  dem  verschiedenen  Verhalten  des  Rückenmarkes 
zerfallen  diese  Fälle  in  zwei  Kathegorien.  In  deren  erster,  zu  wel- 
cher drei  der  beobachtetenFälle  gehören,  waren  in  zahlreichenDurch- 
schnitten  desRückenmarkes  seiner  ganzen  Länge  nach  die  Körnchen- 
zellen auf  den  hinteren  Abschnitt  der  dem  Herde  im  grossen  Gehirne 
entgegengesetzten,  oder  was  dasselbe  ist,  den  gelähmten  Extre- 
mitäten gleichnamigen  Seitenstranges  beschränkt,  während  sich 
der  Rest  des  Rückenmarkes  völlig  normal  verhielt  (Fig.  1). 
Nach  rückwärts  und  innen  war  die  Grenze  der  Erkrankung  durch 
die  Insertion  der  hinteren  Nervenwurzeln  und  das  zu  ihnen  verlau- 
fende Hinterhorn  der  grauen  Substanz  gegeben ,  nach  vorne  ent- 
sprach sie  oft  ganz  genau  der  Insertion  des  ligament.  denticula- 
tum ,  mitunter  wurde  diese  Grenze  nach  vorne  bedeutend,  jedoch 
nur  in  so  weit  überschritten,  dass  der  frei  gebliebene  vordere  Ab- 
schnitt des  Seitenstranges  im  Verhältniss  zu  dem  hinteren  erkrank- 
ten, stets  ein  sehr  beträchtlicher  blieb,  welches  sich  ebenso  in 
den  Fällen  der  zweiten  Kathegorie  verhielt. 
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Hieraus  folgt  nun,  dass  zwischen  den  Seitensträngen  und 
Hintersträngen,  dann  zwischen  dem  vorderen  und  hinteren  Ab- 
schnitte der  Seitenstränge  eine  durchgreifende  anatomische  and 
physiologische  Sondernng  besteht. 

Durch  die  bisherigen  anatomischen  Hilfsmittel  Hess  sich  eine 
durchgreifende  Scheidung  zwischen  Seitenstrang  und  Hinterstrang 
nicht  darstellen,  und  es  war  nicht  zu  entscheiden ,  ob  die  durch 
den  8ulcus  later.  posterior  oberflächlich  angedeutete  Trennung 
auch  tiefer  eindringe.  Um  so  weniger  konnte  die  auch  nicht  ein- 
mal oberflächlich  angedeutete  Zerfallung  des  bisher  immer  als  ein 
Ganzes  betrachteten  Seitenstranges  in  eine  vordere  und  hintere 
Hälfte  ermittelt  werden. 

Durch  Versuche  an  Thieren  wurde  einigermassen  wahrschein- 
lich gemacht,  dass  in  den  Seitensträngen  ein  motorischer  Impuls 
nach  abwärts  geleitet  werde.  Die  angeführten  pathologischen  Be- 
obachtungen liefern  dagegen  den  Beweis,  dass  in  den  hintern  Ab- 
schnitten der  Seitenstränge  wirklich  ein  von  gewissen  Theilen 
des  grossen  Gehirnes  ausgehender  Impuls  (Strömung)  nach  ab- 
wärts geleitet  wird. 

Die  Intensität  der  Erkrankung  des  bezeichneten  Stranges 
»ahm  erst  an  der  Insertion  des  3. — 4.  Lendennerven  ab,  von  hier  aus 
nach  abwärts  verminderte  sich  die  Anzahl  und  Grösse  der  Körn- 
chenzellen successiv,  bis  letztere  an  den  Insertionsstellen  der 
letzten  Sacralnerven  gänzlich  oder  beinahe  gänzlich  verschwun- 
den waren.  Die  angegebene  Sonderung  des  hinteren  Abschnittes 
des  Seitenstranges  reicht  somit  nach  abwärts  bis  zur  Insertion  der 
letzten  Sacralnerven. 

In  Durchschnitten ,  welche  durch  das  verlängerte  Mark  von 
7Va///  bis  unmittelbar  unterhalb  den  unteren  Brücke  Brand  geführt 
wurden,  fanden  sich  einzig  und  allein  in  der  dem  erkrankten  Sei- 
tenstrange entgegengesetzten,  somit  dem  Herde  im  Gehirne  gleich- 
namigen Pyramide  zahlreiche  Körnchenzellen,  und  es  war,  so 
weit  sich  diess  bestimmen  läset,  die  Pyramide  gänzlich  oder  ge- 
wiss zum  allergrössten  Theile  ergriffen  (Fig.  5  —  7). 

Da  in  den  Fällen,  von  welchen  jetzt  die  Rede  ist,  im  Rücken- 
marke bloss  die  hintere  Hälfte  des  einen  Seitenstranges  erkrankt 
war,  so  folgt  hieraus,  dass  der  Pyramidenstrang,  wo  nicht  ganz, 
so  doch  zu  seinem  grössten  Theile  eine  Fortsetzung  der  hinteren 
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Hälfte  des  entgegengesetzten  Seitenstranges  ist.  Schon  Bur- 
da ch  deutet  dieses  Verhältniss  an,  indem  er  sagt:  „Der  Racken- 
markstrang gibt  da,  wo  er  ungefähr  1  Zoll  3  bis  6  Linien  nach 
unten  der  Bracke  liegt,  in  der  Gegend  des  gezähnten  Bandes, 
zuweilen  noch  hinter  dessen  Ansätze,  die  Kreuzungsfasern  der 
Pyramiden  ab"  (Bau  und  Leben  des  Gehirnes,  S.Band  p.  31),  und 
an  einer  andern  Stelle :  „Wenn  der  Seitenstrang  zum  Anfange  des 
verlängerten  Markes  gekommen  ist,  gibt  er  als  einen  inneren  Sei- 
tenarm die  Kreuzungsfasern  zu  den  Pyramiden,  welche  meist  von 
demTheile  hinter  dem  gezähnten  Bande  entspringen"  (I.e.  p.35). 

Aus  meinen  Beobachtungen  ergibt  sich  nun  mit  grösster  Be- 
stimmtheit, dass  die  ganze  hintere  Hälfte  des  Seitenstranges  in 
den  Pyramfdenstrang  der  entgegengesetzten  Seite  übergeht  und 
dass  die  Pyramiden  grösstenteils  oder  ganz  aus  ihm  bestehen, 
dass  ferner  die  Pyramiden  mit  der  hinteren  Hälfte  des  entgegen- 
gesetzten Seitenstranges  bis  zum  unteren  Ende  des  Ruckenmarkes 
ein  Continuum  bilden. 

In  einem  Falle  habe  ich  den  Uebergang  in  die  Pyramiden 
mittelst  dreier  in  der  Gegend  der  Pyramidenkreuzung  ausgeführter 
Durchschnitte  verfolgt.  Dieselben  sind  auf  den  Fig.  2,  3,  4  ab- 
gebildet, sie  fallen  zwischen  die  auf  Fig.  1  und  Fig.  5  darge- 
stellten. Der  Durchschnitt  Fig.  2  ist  14—15"',  Fig.  3  12'", 
Fig.  4  9Yi'"  unterhalb  des  unteren  Brückenrandes  gefuhrt. 

Sowohl  hier  als  auch  bei  anderen  schwierigen  Untersu- 
chungen habe  ich  die  Durchschnitte  mittelst  aufgelegter  Fäden  in 
künstliche  Felder  getheilt,  um  dadurch  Anhaltspuncte  fiir  die  Er- 
mittlung der  Lage  der  erkrankten  Stellen  zu  gewinnen. 

Wenn  man  Fig.  2  mit  Fig.  1  vergleicht,  so  sieht  man,  dass 
nahe  unterhalb  der  Pyramidenkreuzung  (14 — 15'"  unterhalb  der 
Brücke)  die  hintere  Hälfte  des  Seitenstranges  gerade  nach  vorne 
tritt,  wodurch  es  geschieht,  dass  derselbe  durch  einen  auf  der 
Längenachse  des  Rückenmarkes  senkrechten  Querschnitt  nicht 
mehr  senkrecht  sondern  schief  getroffen  wird ,  und  daher  die  Er- 
krankung dieses  Stranges  sich  auf  Fig.  2  ausgebreiteter  als  auf 
Fig.  1,  namentlich  weit  über  die  Insertion  des  Lig.  denticulaL 
nach  vorne  reichend,  darstellt.  Weiter  nach  oben  (12"'  unterhalb 
der  Brücke)  hat  sich  die  Fortsetzung  der  hinteren  Hälfte  des  Sei- 
tenstranges in  zwei  Fascikel  gespalten   und  noch  weiter  nach 
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vorne,  zugleich  aber  auch,  was  in  der  Gegend  des  vorigen  Durch- 
schnittes noch  nicht  der  Fall  war,  nach  innen  begeben,  so  dass 
das  eine  dieser  Bündel  schon  den  Anfang  der  entgegengesetzten 
Pyramide  bildet,  und  das  andere  im  vorderen  Abschnitte  des 
Rückenmarkes  bereits  dessen  äusseren  Rand  verlassen  hat;  9'/,'" 
unterhalb  der  Brücke  ist  dieses  letztere  Bändel  schon  dicht  an 
die  Mittellinie  des  Ruckenmarkes  gerückt.  7%'"  unterhalb  der 
Brücke  ist  auch  dieses  Bündel  bereits  in  die  Pyramide  der  ent- 
gegengesetzten Seite  übergegangen. 

Auf  Querdurchschnitten  durch  die  Varols-Brücke  zeigen  sich 
die  der  erkrankten  Pyramide  gleichseitigen  Längenfaserbündel 
allein  ergriffen.  (Fig.  8)  In  alle  diese  Längenfaserbündel  muss 
sich  somit  die  Pyramide  fortsetzen.  Es  ist  gewiss  keine  Stelle 
vom  Rückenmarke  bis  zum  Gehirne  mehr  geeignet,  die  unglaublich 
scharfe  Beschränkung  der  Körnchenzellenbildung  auf  bestimmte 
Markstränge  nachzuweisen,  als  die  Brücke.  Wenn  man  mit  grosser 
Vorsicht  Abschnitte  von  den  zwischen  den  ergriffenen  Längen- 
faserbündeln  verlaufenden  Querfaserschichten  macht  und  dieselben 
unter  das  Mikroscop  bringt,  so  zeigen  sie  sich  gänzlich  frei  von 
Körnchenzellen,  während  sich  letztere  in  den  durch  sie  getrennten 
Längenfaserbündeln  in  Unzahl  vorfinden. 

Bei  Querschnitten  durch  den  Grosshirnstamm  und  dessen 
Ganglien  zeigten  sich  die  Körnchenzellen  völlig  auf  den  Gross- 
hirnschenkel (d.  i,  die  Marksubstanz)  beschränkt,  welcher  th eil- 
weise oder  im  ganzen  Umfange  ergriffen  war,  während  sich  die 
Vierhügel,  Haube,  der  auf  dem  Grosshirnschenkel  aufsitzende 
Theil  des  Sehhügels,  ausser  wo  letzterer  durch  Contiguität  vom 
nahen  Herde  aus  betheiligt  wurde,  normal  verhielten.  Selbst  die 
substant.  nigra  der  Grosshirnschenkel  war  meistens  frei  geblieben. 

In  zwei  Fällen  doppelseitiger  Gehirnherde  fanden  sich  die 
Körnchenzellen  in  der  bisher  geschilderten  Ausbreitung  auf  bei- 
den Seiten  vor.  (Fig.  9— 18.) 

Wir  kommen  zu  einer  zweiten  Reihe  von  Fällen  alter  Gehirn- 
herde (drei  an  der  Zahl). 

Hier  tritt  zum  Befund  der  Fälle  der  ersten  Reihe  noch  die 
Erkrankung  eines  zweiten  Markstranges  hinzu,  nämlich  die  des 
Vorderstranges  der  dem  Gehirnherde  gleichnamigen  Seite.  Es 
ist  nicht  der  ganze  Vorderstrang,  sondern  nur  dessen  innerer  Ab- 
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schnitt  ergriffen,  zugleich  jener  Theil,  welcher  die  eine  Seiten- 
wand des  eulcus  longüud.  anterior,  bildet  (Fig.  13),  nnd  zwar 
findet  diess  bis  in  die  Nähe  des  unteren  Endes  vom  Rückenmark« 
Statt.  Ein  Befand,  durch  welchen  sich  die  am  Halstheile  durch 
den  stdcus  intermed.  anter.  nur  oberflächlich  angedeutete  Spal- 
tung des  Vorderstranges  in  zwei  Hälften  als  eine  durchgreifende 
anatomische  und  physiologische  bis  nahe  an  das  untere  Rücken- 
marksende reichende  erweist 

Nach  abwärts  erlosch  die  Erkrankung  des  Vorderstranges  in 
den  zwei  in  dieser  Beziehung  genau  untersuchten  Fällen  früher 
als  jene  der  hinteren  Hälfte  des  entgegengesetzten  Seitenstranges, 
Es  zeigte  sich  nämlich  schon  an  der  Insertion  der  letzten  Brnst- 
nerven  eine  Abnahme  der  Körnchenzellen,  welche  an  der  Insertion 
des  3.— 4.  Lendennerven  gänzlich  verschwanden,  in  der  Hinter- 
hälfte des  Seitenstranges  trat  dagegen  in  denselben  zwei,  und  in 
noch  vier  anderen,  d.  i.  in  sämmtlichen  in  dieser  Hinsicht  unter- 
suchten Fällen  die  Abnahme  an  der  Insertion  des  3. — 4.  Lenden- 
nerven, das  gänzliche  Verschwinden  an  der  Insertion  der  letzten 
Sacralnerven  und  selbst  über  diese  hinaus,  also  ungefähr  um  fünf 
Insertionsstellen  tiefer  ein. 

Burdach  sagt:  „Der  innere  Hülsenstrang  ist  die  Fort- 
setzung der  Markfasern,  welche  an  der  vorderen  Fläche  des 
Rückenmarkes,  zunächst  an  dessen  vorderem  Einschnitte  ver- 
laufen." 1.  c.  p.  33.  „Im  verlängerten  Marke  geht  er  keine  Kreu- 
zung ein,  sondern  bleibt  auf  derselben  Seite,  erliegt  hier  an  der 
äusseren  hinteren  Fläche  der  Pyramide  an.9'  —  „Erst  am  Eintritt 
in  die  Brücke  spaltet  er  sich  in  ein  vorderes  und  hinteres  Blatt, 
deren  ersteres  mit  den  Längenfasern  der  Pyramiden  durch  die 
mittlere  Brückenschichte  verläuft ,  p.  72,  das  zweite  dagegen  den 
vorderen  Theil  der  hinteren  Brückensehichte  bildet"  p.  73, 

Die  in  unseren  Fällen  durch  das  verlängerte  Mark  und  die 
Brücke  geführten  Querschnitte  stimmen  mit  diesen  Angaben  völlig 
überein.  Sie  lieferten  nämlich  dasselbe  Ergebniss  wie  die  Durch- 
schnitte in  den  Fällen  der  ersten  Reihe,  welches  eben  darin  be- 
gründet ist,  dass  die  Fortsetzungen  des  inneren  Hülsenstran- 
ges mit  Ausnahme  seines  am  Beginne  der  Brücke  abtretenden 
hinteren  Blattes  an  jenen  der  gleichseitigen  Pyramide  dicht  an- 
liegen. 
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Auf  Durchschnitten  durch  den  Grosshirnstamm  und  seine 
Ganglien  zeigte  sich  wie  in  den  Fällen  der  ersten  Reihe  der  Prozess 
auf  den  Grosshirnschenkel  beschränkt,  wodurch  bestätigt  wird, 
dass  sich  der  innere  Hülsenstrang  in  den  Grosshirnschenkel  nnd 
nicht  in  die  Haube  fortsetzt 

Auf  der  ganzen  bezeichneten  Bahn  findet  eine  centrifugale 
Strömung  and  keine  centripetale  Statt,  indem  bei  unterbroche- 
ner Leitung  durch  das  Rückenmark  oberhalb  dieser  Unterbrechung 
auf  «dem  bezeichneten  Stromgebiete  keine  Körnchenzellen  er- 
scheinen. 

Was  den  Sitz  der  Gehirnkrankheiten  anbelangt,  in  deren 
Folge  die  beiden  bisher  abgehandelten  Bahnen ,  die  wir  der  Kürze 
wegen  Pyramiden- Seitenstrangbahn  und  Hülsen -Vorderstrang- 
bahn nennen  Wollen,  erkrankten ,  so  ergibt  sich  hierüber  aus  un- 
seren Beobachtungen  Folgendes: 

1.  Die  Pyramiden -Seitenstrangbahn  allein  war  erkrankt: 
ä)  bei  grossen  Herden  im  entgegengesetzten  Streifenhügel 
und  Linsenkern, 

J)  bei  einem  Herde  im  hinteren  Abschnitte  des  Sehhügels, 

c)  bei  einem  alten  encephalitischen  von  der  Convexität  der 
einen  Grosshirnhemisphare  in  das  Marklager  hineinreichenden 
Herde. 

In  diesem  so  wie  in  anderen  Fällen  habe  ich  die  innere  Kapsel 
zwischen  Streifenhügel  (nueleus  caudatus)  und  Linsenkern  mit- 
telst eines  innerhalb  des  äusseren  Randes  des  nueleus  caudaius 
nahe  an  diesem  Rande  verlaufenden  und  mit  ihm  parallelen  Schnittes 
getrennt,  und  die  Schnittfläche  genau  durchsucht.  An  ihrem  hin- 
teren oberen  Theile  bot  sie  im  Umfange  einiger  Linien  sehr 
zahlreiche  Körnchenzellen  dar.  Dieselben  fanden  sich  auch  im 
mittleren  Segment  des  Grosshirnschenkels«  Der  Rest  von  innerer 
Kapsel,  Stabkranz,  Sehhügel,  Streifenhügel,  Linsenkernwaren 
frei  von  Körnchenzellen.  Die  Erkrankung  der  angegebenen  Parthie 
der  inneren  Kapsel  so  wie  des  Grosshirnschenkels  und  Pyramiden- 
Seitenstranges  rührte  also  einzig  und  allein  von  dem  in  das  Mark- 
lager reichenden  Herde  der  Grosshirnhemisphare  her. 

d)  Bei  Herden  im  Marklager  und  Sehhügel.  Hier  war  der 
Befund  genau  derselbe  wie  im  vorigen  Falle,  nur  dass  sich  auch 
im  Sehhügel  ein  ziemlich  tief  greifender  Herd   befand,  welcher 
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möglicher  Weise  die  Erkrankung  des  Pyramiden-Seitenstranges 
zur  Folge  haben  konnte. 

2.  Die  Pyramiden-Seitenstrang-  sammt  der  Hülsen- Vorder- 
strangbahn war  bei  grossen  Herden  im  corp.  striat.  und  Linsen- 
kerne erkrankt. 

Wenn  es  nun  einleuchtend  ist,  dass  von  den  bezeichneten 
Stellen  des  grossen  Gehirnes  ans,  deren  Erkrankung  eine  seeun- 
däre  in  den  angegebenen  Marksträngen  zur  Folge  hat ,  im  Nor- 
malzustande ein  Impuls,  eine  Nervenströmung  zu  diesen  letzteren 
ausgehen  muss,  so  folgt  daraus  noch  nicht,  dass  diese  Strömung 
eine  motorische  sei.  Für  die  Hälsen- Vorderstrangbahn  ist  diess 
wohl  ausfolgenden  Gründen  nicht  unwahrscheinlich: 

1.  Hat  Eigenbrodt  (über  die  Leitungsgesetze  im  Rucken- 
marke p.  14  u.  £)  mikroskopisch  nachgewiesen,  dass  in  der  vor- 
deren Commissur  eine  Faserkreuzung  besteht,  und  Kölliker, 
dass  diese  Creuzung  dadurch  entsteht,  dass  immer  ein  Theil  der 
motorischen  Nervenwurzeln  der  einen  Seite  in  den  Vorderstrang 
der  entgegengesetzten  Seite  eintritt,  und  mit  dessen  longitudinalen 
Fasern  zusammenhangt.  (Vergl.  dessen  mikroskopische  Anatomie, 
2.  Bd.  p.  418.) 

2.  Die  centrifugale  Strömung,  welche  nach  den  Ergebnissen 
meiner  Untersuchungen  von  dem  Streifenhügel  und  Linsenkerne 
aus  durch  das  vordere  Blatt  des  inneren  Hülsenstranges,  sodann 
in  der  inneren  Hälfte  des  gleichnamigen  Vorderstranges  nach  ab- 
wärts steigt,  trifft  hier  die  motorischen  Wurzeln  der  entgegenge- 
setzten Seite;,  die  Erlahmung  dieses  Stranges  fallt  auch  zusam- 
men mit  Lahmung  auf  der  entgegengesetzten  Seite,  es  wäre  also  die 
fragliche  centrifugale  Strömung,  die  Richtigkeit  von  Kölliker's 
Angaben  vorausgesetzt,  höchst  wahrscheinlich  eine  motorische, 
wodurch  Eigenbrodt's  Vermuthung  über  die  Existenz  dieser 
motorischen  Bahn  (1.  c.  p.  18)  völlig  bestätigt  würde. 

3.  Sprechen  für  diese  Annahme  auch  die  Versuche  von  L  o  n- 
get,  Stilling,  Eigenbrodt,  in  welchen  übereinstimmend  an 
dem  getrennten  Schwanzstücke  des  Rückenmarkes  beinahe  aus- 
schliessend  durch  Reitzung  der  Vorderstränge  oder  deren  näch- 
sten Umgebungen  deutliche  Bewegungen  der  hinteren  Extremitäten 
erzeugt  wurden ,  obwohl  wir  diesen  Versuchen  keine  strenge  Be- 
weiskraft beilegen. 

20» 
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Hinsichtlich  der  Pyramiden-Seitenstrangbahn  missen  wir  vor 
Allem  auf  die  Behauptung  Kölliker's  hinweisen,  dass  sich  ein 
Theil  der  motorischen  Wurzeln  der  Ruckenmarksnerven  in  der 
vorderen,  ein  Theil  der  sensiblen  dagegen  in  der  hinteren  Hälfte 
der  Seitenstränge  endigt  (1.  c.  p.419  und  420).  Es  wurde  hier- 
nach die  in  dem  Pyramiden-Seitenstrange  vor  sich  gehende  Strö- 
mung wahrscheinlicher  sensible  als  motorische  Nerven  treffen. 

In  den  bezüglichen  Fällen  waren  auch  anhaltende  Sensibili- 
tätsstörungen  zugegen,  welche  freilich  wohl  nur  in  Schmerzhaf- 
tigkeitderContracturen  und  spontanen  Schmerzanfallen  bestanden, 
in  Folge  welcher  letzteren  sich  mitunter  vorübergehende  geringe 
Anaesthesie  einstellte.  (VergL  Beiträge  zur  Lehre  von  der  Hy- 
peraesthesie  und  Anaesthesie  in  der  Zeitschrift  der  k.  k.  Gesell- 
schaft der  Aerzte  zu  Wien  1850,  Nov.  u.  Dec.-Heft.) 

Versuche  an  Thieren  machen  ferner  die  Existenz  centrifu- 
galer  der  Sensibilität  dienenden  Strömungen  im  Rückenmarke  eini- 
germassen  wahrscheinlich.  (Ueber  den  Zustand  der  Sensibilität 
nach  theilweiser  Trennung  des  Rückenmarkes,  1.  c.  1851,  Märzheft.) 

Wenn  man  nun  auch  aus  dem  Allen  noch  nicht  schliessen 
darf,  dass  die  in  der  Pyramiden  -Seitenstr  angbahn  verlaufenden 
Strömungen  der  Sensibilität  dienen,  so  dürfte  sich  hieraus  doch 
ergeben ,  dass  wir  vor  der  Hand  auch  noch  zu  keinem  sicheren 
Schlüsse  auf  die  motorische  Eigenschaft  dieser  Strömungen  berech- 
tiget sind. 

Ob  der  von  den  angegebenen  Stellen  des  grossen  Gehirnes 
ausgehende  motorische  Impuls  auf  die  Hülsen-Vorderstrang-  und 
Pyramiden-Seitenstrangbahn  oder  auf  eine  derselben  beschränkt 
sei,  oder  ob  derselbe  auch  noch  auf  anderen  Wegen  nach  abwärts 
geleitet  wird,  lässt  sich  durch  die  vorliegenden  pathologischen 
Thatsachen  nicht  entscheiden.  Wir  glauben  aber  dennoch,  einige 
unserer  Beobachtungen,  welche  auf  den  ersten  Anblick  entschie- 
den gegen  eine  solche  ausschliessende  Leitung  der  genannten  bei- 
den Bahnen  zu  sprechen  scheinen,  hier  einer  kurzen  Erörterung 
unterziehen  zu  sollen.     Diese  Beobachtungen  sind  folgende : 

1.  In  Fällen  von  Hemiplegie  unserer  zweiten  Kathegorie  bot 
sich  intensive  Körnchenzellenbildung  auf  beiden  einem  einzigen 
Gehirnherde  zugehörigen  genannten  Bahnen  dar,  und  dennoch 
war  die  halbseitige  motorische  Lähmung  der  Extremitäten  nur 
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eine  sehr  unvollkommene.  Wenn  hieraus  zu  folgen  scheint,  dass 
der  motorische  Impuls  auch  noch  auf  anderen  Wegen  geleitet 
werden  müsse,  so  ist  dagegen  andererseits  zu  erinnern,  dass  in 
den  besagten  Strängen  neben  den  zahlreichen  KörnchenzeUen  eine 
grosse  Anzahl  von  Primitivfasern  erhalten  blieb,  und  dass  mithin 
durch  diese  letzteren  der  beträchtliche  an  den  paretiscben  Extre- 
mitäten noch  vorhandene  Rest  von  Motilität  vermittelt  werden 
konnte.  Sollten  sich  Fälle  von  unvollkommener  Hemiplegie  fin- 
den, 4n  welchen  die  secundäre  Erkrankung  der  genannten  Bahnen 
bis  zum  völligen  Verschwinden  der  Primitivfasern  gediehen  wäre, 
so  würden  diese  allerdings  den  Beweis  liefern,  dass  der  motorische 
Impuls  noch  andere  Wege  nimmt. 

2.  In  zwei  unter  der  Kathegerie  der  einfachsten  Hemiple- 
gien aufgeführten  Fällen  war  bei  doppelseitigen  Gehirnherden  mit 
Körnchenzellenbildung  in  beiden  Pyramiden  -  Seitenstrangbahnen 
die  Lähmung  dennoch  nur  eine  halbseitige.  In  einem  derselben 
waren  die  Körnchenzellen  in  der  den  nicht  gelähmten  Extremitäten 
zugehörigen  Pyramide ,  obwohl  zahlreich ,  doch  in  bedeutend  ge- 
ringerer Anzahl  als  in  jener  der  entgegengesetzten  Seite  vorhan- 
den, in  dem  zweiten  derselben  waren  sie  jedoch  beiderseits  auch 
in  den  Pyramiden  gleich  zahlreich  mit  sehr  beträchtlicher  Ab- 
nahme der  Primitivfasern.  Es  war  somit  eine  Pyramiden-Seiten- 
strangbahn  beinahe  völlig  erlahmt,  ohne  dass  dadurch  eine  ent- 
sprechende Muskellähmung  bewirkt  wurde.  Hieraus  folgt  jedoch 
immer  noch  nicht,  dass  ausser  der  Pyramiden -Seitenstrang-  und 
Hülsen-Vorderstrangbahn  noch  andere  motorische  Bahnen  existiren, 
denn  es  wäre  immerhin  möglich,  dass  bei  verlorner  Leitungsfabig- 
keit  einer  derselben  die  noch  übrige  zweite,  in  unserem  Falle  die 
Vorderstrangbahn,  zur  Ausübung  der  motorischen  Function  ge- 
nügte. Die  alten  encephalitischen  Herde,  welche  merkwürdiger 
Weise  eine  Erlahmung  der  einen  Pyramiden  -Seitenstrangbahn, 
jedoch  keine  Muskellähmung  bewirkt  hatten ,  waren  das  eine  Mal 
auf  einen  Theil  der  Convexität  und  des  Marklagers  der  einen 
Grosshirnhemisphäre  beschränkt,  während  in  dem  zweiten  Falle 
nebst  dem  Marklager  nur  noch  ein  Sehhügel  ergriffen  wurde.  Sie 
sind  bei  Angabe  der  einer  consecutiven  Erkrankung  der  Pyrami- 
den-Seitenstrangbahn  zu  Grunde  liegenden  Gehirnherde  unter  c. 
und  d.  angeführt. 


Digitized 


by  Google 


30* 

3.  Wenn  in  diesen  zwei  Fallen  eich  auf  der  Pyramiden-Sei- 
tenstrangbahn  zahlreiche  Kdrnehenzellen  vorfinden  konnten  ohne 
Hemiplegie,  möglicherweise  weil  die  Leitung  noch  auf  der  Hülsen  - 
Vorderstrangbahn  vor  sich  ging,  so  erwies  sich  dagegen  in  den 
übrigen  Fällen  unserer  ersten  Kathegorie  gleichfalls  nur  die  eine 
Pyramiden -Seitenstrangbahn  secundär  erkrankt  und  es  fand  sich 
dennoch  und  «war  mitunter  sehr  intensive  Hemiplegie  vor.  Ja  in 
einem  Falle  von  veralteter  und  sehr  schwerer  Hemiplegie  in  Folge 
einer  in  die  innere  Fläche  der  einen  Grosshirnhemisphäre  einge- 
betteten wallnussgrossen  Krebsgeschwulst  ergab  die  mikrosko- 
pische Untersuchung  sehr  kleine  spärliche  Körnchenzellen  über  das 
ganze  Ruckenmark  verbreitet,  mit  kaum  deutlich  wahrnehmbarem 
Vorwalten  derselben  auf  den  entsprechenden  beiden  oftgenannten 
Marksträngen;  jedenfalls  Hessen  sie  sich  nach  Grösse  und  Anzahl 
mit  ihrem  Vorkommen  in  den  anderen  Fällen  gar  nicht  in  Ver- 
gleich ziehen. 

Nach  diesen  Beobachtungen  scheint  es  nun  allerdings, 
dass  es  für  das  Zustandekommen  einer  Hemiplegie  ganz  gleich- 
giltig  sei,  ob  die  genannten  Cerebrospinalstränge  erkrankt  sind 
oder  nicht,  uud  dass  somit  die  eentrifugale  Leitung  in  ihnen  auf 
die  Motilität  wenig  Einfluss  nimmt  Dagegen  ist  jedoch  zu  be- 
denken, dass  bei  einer  Gehirnkrankheit  die  Function  dieser 
Stränge  beeinträchtigt  werden  könnte,  ohne  dass  es  darum  zur 
Körnchenzellenbildung  zu  kommen  brauchte,  welche  letztere  viel- 
leicht als  Bedingung  erfordert,  dass  jene  Stränge  in  ihren  Fort- 
setzungen durch  die  Grosshirnganglien  unmittelbar  in  den  Gehirn- 
herd hineinreichen.  Man  würde  somit  aus  dem  Mangel  der  Körn- 
chenzellen in  ihnen  noch  gar  nicht  schliessen  können ,  dass  ihre 
Function  zur  vollen  Wirksamkeit  gekommen  sei,  und  es  wäre  im 
Gegentheil  auch  wieder  möglich,  dass  die  durch  sie  zu  vermittelnde 
Function  nicht  zu  Stande  käme  in  Fällen,  wo  sie  keine  Körnchen- 
zellen darbieten.  Diese  Möglichkeit  zugegeben,  verlieren  alle  jene 
angeführten  Fälle  ihre  anscheinende  Beweiskraft  gegen  eine  aus- 
schliessende  motorische  Leitung  der  beiden  genannten  Markstränge* 

Wir  wollen  nun  zur  Betrachtung  solcher  Fälle  übergehen,  in 
welchen  die  Leitung  durch  eine  bestimmte  Stelle  des  Rücken- 
markes in  hohem  Grade  beeinträchtigt  war.  Zweimal  geschah 
diess  in  Folge  eines  bei  Caries  der  Wirbel  an  die  äussere  Fläche 
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der  harten  Ruckenmarkshaut  abgelagerten  nnd  das  Rfickenmark 
comprimirenden  Exsudates,  ein  drittes  Mal  durch  einen  obsoleten 
Exsudativprozess  in  der  Substanz  des  Rückenmarkes.  Durchaus 
war  an  den  unteren  Extremitäten,  in  zwei  Fällen,  wo  die  Erkran- 
kung höher  hinauf  reichte,  auch  an  den  unteren  Parthieen  des 
Rumpfes,  ein  hoher  Grad  von  motorischer  Lähmung  und  von 
Anaesthesie  zugegen.  Das  oberhalb  gelegene  Stück  des  Rücken- 
markes verhielt  sich  folgendermassen.  Der  innere  Abschnitt  bei- 
der Hinterstränge  zeigte  bis  zum  verlängerten  Marke  hin  sehr 
zahlreiche  Körnchcnzellen.  In  den  zarten  Strängen  am  Anfange 
des  verlängerten  Markes  10 — IS  Linien  unterhalb  des  unteren 
Bruckenrandes  hatten  sie  an  Zahl  abgenommen,  etwa  8  Linien 
unterhalb  des  unteren  Bruekenrandes,  bevor  die  zarten  Stränge 
die  Keulen  bilden,  verschwanden  sie  schon  ganz  und  hinterliessen 
bloss  Elementarkörner,  welche  nur  mehr  eine  kurze  Strecke  von 
hier  nach  aufwärts  am  Boden  der  vierten  Kammer  zu  finden 
waren.  Sehr  wahrscheinlich  erreichen  also  die  Fortsetzungen  der 
inneren  Abschnitte  der  Hinterstränge  am  Boden  der  vierten  Kammer 
ihr  Ende,  und  setzen  sich  nicht,  wie  diess  gewöhnlich  angenommen 
wird,  in  die  Haube  und  Sehhügel  fort  (Fig.  14—16).  Auf  Fig.  17 
ist  keine  Fortsetzung  der  erkrankten  Hinterstränge  mekr  sichtbar. 
Bei  dem  angegebenen  Verhalten  des  inneren  Abschnittes  der 
Hinterstränge  zeigte  sich  deren  äusserer  Abschnitt  von  normaler 
Beschaffenheit,  welches  beweist,  dass  die  am  HalstheUe  des 
Rückenmarkes  durch  den  Sukue  intermed.  posterior,  oberfläch- 
lich angedeutete  Spaltung  des  Hinterstranges  eine  durchgreifende 
ist,  welche  nach  aufwärts  bis  in  die  medutta  ablongata,  wo  dessen 
innere  Hälfte  zum  zarten  Strange  wird,  und  nach  abwärts  weiter 
ab  der  sie/,  intermed.  poeter.  reicht,  auf  jeden  Fall  wenigstens 
bis  zur  Insertion  des  vierten  Brustnerven,  an  welcher  Stelle  in 
unseren  Fällen  der  tieftte  Querschnitt  oberhalb  dem  Krankheits- 
herde gemacht  wurde.  In  dem  inneren  Abschnitte  des  Hinter- 
strauges  und  dessen  Fortsetzung  findet  eine  Leitui^  in  centripe- 
taler  Richtung  statt. 

Die  hintere  Hälfte  beider  Seitenstränge  bis  zum  verlängerten 
Marke  war  mit  unzähligen,  oft  haufenweise  aneinandergedrängten 
Elementarkörnern  und  zahlreichen  Körnchenzellen  versehen.  Die 
vordere  Hälfte  der  Seitenstränge,  sowie  die  Vorderstränge  ver» 
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hielten  eich  normal.  In  jeder  Seitenhälfte  des  verlängerten  Markes 
zeigte  eich  eine  kleine,  den  Umfang  der  hinteren  Hälfte  des  Seiten- 
Stranges  kaum  erreichende  Stelle  mit  Körnchenzellen  versehen. 
Verfolgt  man  die  beiden  hiednreh  angedeuteten  erkrankten  Stränge 
weiter,  so  sieht  man,  dass,  je  hoher  sie  gegen  die  Brücke  hin  auf- 
wärts steigen,  sie  nm  so  mehr  nach  rückwärts  treten,  so  dass  sie 
erst  hinter  die  Oliven,  in  einem  unmittelbar  unter  der  Brücke  ge- 
führten Querschnitte  dagegen  an  dessen  hinteren  äusseren,  schon 
den  corp.  reetxformtbus  angehorigen  Winkeln  zu  liegen  kommen 
{Fig.  14—18).  Dabei  nimmt  die  Grösse  und  Anzahl  der  Körnchen- 
zellen successive  ab,  jedoch  sind  deren  am  oberen  Ende  der  be- 
schriebenen Bahn ,  obwohl  sie  in  mehreren  Gesichtsfeldern  schon 
gänzlich  fehlen,  in  einzelnen  immer  noch  0 — 8  zu  finden.  Dieses 
Verhalten  zeigte  das  verlängerte  Mark  in  sämmtlichen  drei  Fällen, 
in  deren  jedem  drei  Durchschnitte  untersucht  wurden.  In  das 
kleine  Gehirn  konnte  die  Erkrankung  bei  den  verschiedensten 
Durchschnitten  nicht  verfolgt  werden,  ebenso  wenig  in  die  Brücke. 
Die  eben  angegebenen  erkrankten  Stränge  des  verlängerten 
Markes  stellen  sich  nun  als  Fortsetzungen  der  erkrankten  hinteren 
Abschnitte  •  der  Seitenstränge  dar,  da  in  den  vorliegenden  Fällen 
das  Rückenmark  ausser  den  bis  zu  den  Keulen  verfolgten -Hinter- 
strängen  nur  eine  Erkrankung  der  hinteren  Abschnitte  der  Seiten- 
stränge darbot.  Letztere  setzen  sich  somit  auf  die  angegebene 
Weise  durch  das  verlängerte  Mark  bis  zu  den  corp.  restiformibus 
fort.  Ob  sich  diese  Fortsetzungen  der  Seitenstränge  im  verlän- 
gerten Marke  kreuzen,  oder  ob  jede  auf  ihrer  Seite  bleibt,  darüber 
werden  Durchschnitte  des  verlängerten  Markes  an  seinem  Be- 
ginne in  Fällen  wie  sie  uns  vorlagen,  entscheiden.  In  ihnen  findet 
eine  centripetale  NervenstrSmung  Statt,  indem  sie  in  unseren  Fällen 
oberhalb  der  erkrankten  Stelle  des  Rückenmarkes  erlahmten. 

Da  wir  nun  früher  in  den  hinteren  Abschnitten  der  Seiten- 
stränge die  Gegenwart  einer  centrifugalen  Strömung  nachgewie- 
sen haben,  so  ergibt  es  sich,  dass  in  ihnen  eine  doppelte  Strö- 
mung nach  entgegengesetzten  Richtungen  (wahrscheinlich  in  ver- 
schiedenen Elementen  derselben)  vor  sich  geht. 

Das  Auseinanderweichen  der  beiden  entgegengesetzten  Bah- 
nen im  verlängerten  Marke  wird  sehr  anschaulich,  wenn  man 
Fig.  15—18  mit  Fig.  10—12  vergleicht.    Welcher  Art  die  auf  den 
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eentripetal  leitenden. Bahnen  der  Hinterstränge  and  Seiteostrange 
verlaufenden  Strömungen  seien,  ob  durch  sie  das  Geheimgefuhl 
oder  etwa  auch  das  sogenannte  Muskelgefühl  vermittelt  werde, 
hierüber  geben  die  vorliegenden  Fälle ,  in  welchen  Anaesthesie  in 
beider  Hinsicht  zugegen  war,  keine  Aufklärung,  ebensowenig  ge- 
statten nach  unserem  Dafürhalten  die  bisherigen  Versuche  an 
Thieren,  oder,  aus  einem  früher  angegebenen  Grunde,  der 
Umstand  einen  sichern  Schlags,  dass  sich  in  keinem  Falle 
von  Hemiplegie  ungeachtet  der  offenbar  vorhandenen  Muskel- 
anaesthesio  Körnchensellen  auf  den  bezeichneten  Bahnen  vor« 
fanden. 

Was  nun  den  übrigen  Theil  des  Ruckenmarkes  betrifft,  so 
zeigten  sich  sowohl  die  anderen  Markstränge  als  auch  die  graue 
Substanz  oberhalb  des  Krankheitsherdes  frei  von  Körnchensellen. 
Die  tiefste  Stelle,  an  welcher  untersucht  wurde,  war,  wie  schon 
angegeben,  die  Insertion  des  vierten  Brustnerven.  Wir  können 
hieraus  mit  der  grSssten  Bestimmtheit  sohliessen,  dass  in  allen 
übrigen  Marksträngen,  ausser  in  den  zwei  bezeichneten,  keine 
centripetale  von  den  unteren  Extremitäten  und  vom  unteren  Ab- 
schnitte des  Rumpfes  ausgehende  Strömung  Statt  findet.  Wir 
dürfen  jedoch  nicht  folgern,  dass  in  ihnen  überhaupt  keine  centri- 
petale Strömung  vor  sich  gehe,  denn  es  wäre  immerhin  möglich, 
dass  sie  einer  solchen  von  den  oberhalb  des  Herdes  gelegenen 
Theilen,  d.  h.  vom  oberen  Abschnitte  des  Rumpfes  und  von  den 
oberen  Extremitäten  ausgehenden  dienen.  Ob  dieses  der  Fall  sei, 
hierüber  können  nur  Fälle  von  hoch  gelegenen  Krankheitsherden 
entscheiden,  bei  welchen,  wie  z.  B.  bei  Wirbelcaries ,  beträcht- 
liche Parthien  der  Marksubstanz  ergriffen  sein  können  und  das 
Leben  dennoch  bis  zur  secundären  Körnchenzellenhildung  ge- 
fristet wird.  Einigermassen  dagegen  scheint  die  Analogie  mit  dem 
Verhalten  des  Vorderstranges  bei  Hemiplegie  zu  sprechen.  Hier 
zeigt  sieh  nämlich  stets  nur  der  innere  Theil  des  genannten  Stran- 
ges secundär  erkrankt,  es  verläuft  also  eine  centrifugale  Strö- 
mung für  obere  und  untere  Extremität  einer  Seite  in  einer  und 
derselben  Bahn,  nämlich  in  der  innern  Hälfte  des  einen  Vorder- 
stranges. Es  ist  demnach  ziemlich  unwahrscheinlich,  dass  neben 
der  für  die  unteren  Extremitäten  eentripetal  leitenden  inneren 
Hälfte  der  Hinterstränge  für  die  oberen  Extremitäten  eine  eigene 
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centripetal  leitende  Bahn  in  der  Sasseren  H&lfte  der  genannten 
Stränge  gegeben  sein  sollte. 

Die  Frage ,  ob  es  ausser  der  Hülsenvorderstrang-  und  Pyra- 
miden-Seitenstrangbahn  noch  andere  centrifagal  leitende  Mark- 
stränge gebe,  lässt  sich  ans  dem  Umstände ,  dass  sich  in  allen  von 
uns  beobachteten  Fällen  von  Gehirnkrankheiten,  mit  Ausnahme 
der  genannten  zwei  Bahnen,  alle  übrigen  Markstränge  frei  von 
Körnchenzellen  zeigten,  noch  nicht  verneinen ;  denn  wir  hatten 
es  eben  nur  mit  Krankheitsherden  im  Streifenhügel,  Sehhügel,  Lin- 
senkerne und  einem  Theile  des  Marklagers  des  grossen  Gehirnes 
zu  thun,  und  wir  wissen  nicht,  ob  bei  Krankheitsherden  in  anderen 
Parthieen  des  grossen  oder  im  kleinen  Gehirne  etc.  nicht  andere 
Markstränge  secundär  erkranken  und  sich  hiedurch  als  centrifagal 
leitende  aasweisen  würden»  Die  angeregte  Frage  muss  sich  da- 
gegen ganz  bestimmt  durch  das  Verhalten  der  Markstränge  unter- 
halb eines  Krankheitsherdes  im  Rückenmarke  entscheiden  lassen. 
In  einem  derartigen  Falle  von  Wirbelcaries  wiesen  sämmüiche 
Markstränge  Kornchenzellen  in  grosser  Anzahl  nach,  mit  einziger 
Ausnahme  der  völlig  freien  Hinterstränge.  Wenn  dieser  Fall 
offenbar  auch  für  die  Gegenwart  centripetaler  Strömungen  in  den 
Hintersträngen  und  centrifugaler  in  allen  übrigen  zu  sprechen 
scheint,  so  betrachten  wir  ihn  bei  der  Kürze  des  unterhalb  der 
durch  die  Wirbelcaries  betheiligten  Portion  des  Rückenmarkes 
gelegenen  Abschnittes  dieses  letzteren ,  und  da  er  ganz  vereinzelt 
dasteht,  nicht  als  völlig  beweiskräftig,  und  erwarten  die  endliche 
Entscheidung  jener  Frage  von  künftigen  ähnlichen  Fällen. 

In  allen  unseren  Beobachtungen  war  die  graue  Substanz  frei 
von  Kornchenzellen  oder  bot  deren  nur  einzelne  gar  nicht  in 
Betracht  kommende  dar.  In  einem  Falle  eines  sehr  intensiven 
mit  beinahe  vollkommener  Lähmung  und  Anaesthesie  der  unter- 
halb gelegenen  Theile  verbundenen  veralteten  Exsudativprozesses 
in  der  Substanz  des  Rückenmarkes  waren  oberhalb  und  unterhalb 
der  ergriffenen  Stelle  die  Ganglienkörper  von  anscheinend  nor- 
maler Beschaffenheit  Aus  dieser  Immunität  der  grauen  Substanz 
lässt  sich  übrigens  kein  Schluss  auf  deren  Leitungsvermögen 
ziehen,  da  wir  nicht  wissen,  ob  Erlahmung  ihrer  fraglichen,  die 
Leitung  in  der  Längsrichtung  vermittelnden  Elemente  gleichfalls 
die  Bildung  von  Körnchenzellen  zur  Folge  haben  würde. 
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Ich  erlaube  mir  schliesslich  den  hauptsächlichsten  Inhalt  des 
bisher  Gesagten  in  folgenden  Sätzen  zusammen  zu  fassen* 

1.  Wenn  bei  Krankheitsherden  im  grossen  Gehirne  oder 
Rickenmarke  die  Leitung  durch  gewisse  Markstränge  lange  Zeit 
unterbleibt,  so  entwickeln  sieh  in  letzteren  als  Folge  ihrer  Erlah- 
mung Kornchenzellen  in  bedeutender  Anzahl,  wodurch  der  Anfang 
einer  im  späteren  Verlaufe  noch  weiter  gedeihenden  Metamorphose 
bezeichnet  wird. 

2.  Wenn  man  in  solchen  Fallen  mehrere  Querschnitte  durch 
das  Rückenmark,  verlängerte  Mark,  die  Varolsbrücke,  den  Gross« 
hirnstamm  sammt  seinen  Ganglien  macht ,  und  die  auf  ihnen  durch 
die  Gegenwart  von  Körnchenzellen  sich  als  erkrankt  erweisenden 
Stellen  hinsichtlich  ihrer  Lage  auf  den  einzelnen  Querschnitten 
unter  einander  vergleicht,  so  gewinnt  man  dadurch  Einsicht  in 
den  anatomischen  Verlauf  der  secund&r  erkrankten  Markstränge, 
man  erhält  aber  auch  zugleich  Aufschluss  über  die  Richtung,  in 
welcher  diese  Stränge  leiten.  Die  so  erhaltenen  Resultate,  welche 
theils  mit  den  bisherigen  Angaben  über  den  Faserverlauf  überein- 
stimmen, theils  durch  die  bisherigen  anatomischen  und  physiolo- 
gischen Behelfe  nicht  ermittelt  werden  konnten,  sind  nun  folgende: 

8.  Ein  Markstrang  steigt  von  dem  Grosshirnschenkel  nach 
abwärts,  indem  er  sich  in  die  Längsfasern  der  gleichnamigen 
Brückenhälfte,  sodann  in  die  gleichnamige  Pyramide  fortsetzt,  tritt 
an  der  Kreuzungsstelle  der  Letzteren  im  verlängerten  Marke  (in 
einem  Falle  in  zwei  Fascikeln)  auf  die  entgegengesetzte  Seite, 
auf  welcher  er  als  hintere  Hälfte  des  Seitenstranges  bis  in  die 
Nähe  des  untersten  Endes  des  Rückenmarkes  nach  abwärts  läuft. 
Wir  haben  ihn  der  Kürze  halber  Pyramiden- Seitenstrangbahn 
genannt. 

4.  Die  Pyramiden -Seitenstrangbahn  leitet  in  centrifugaler 
Richtung  eine  von  dem  Linsenkerne,  Streifenhügel,  Sehhügel,  vom 
Marklager  des  grossen  Gehirnes  ausgehende  Strömung,  von  der 
sich  jedoch  nicht  mit  Gewissheit  behaupten  lässt,  dass  sie  ein 
motorischer  Impuls  sei,  nach  der  dem  Gehirnherde  entgegenge- 
setzten, dem  leitenden  Rückenmarkstrange  dagegen  gleichnamigen 
Kürperseite.  Die  bezeichnete  Bahn  findet  sich  bei  alten  apoplek- 
tischen  und  encephalitischen  Herdon  in  den  genannten  Hirntheilen 
secundär  erkrankt. 
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5.  Ein  zweiter  Markstrang  tritt  gleichfalls  von  dem  Gross* 
hirnschenkel  durch  die  gleichnamige  Brückenhälfte  als  Längsfaser- 
bündel  hindurch,  er  kreuzt  sich  jedoch  nicht  im  verlängerten  Harke 
wie  die  Pyramiden,  sondern  steigt  auf  derselben  Seite  des  Rücken- 
markes als  innerer  Abschnitt  des  Vorderstranges  nach  abwärts, 
wo  jedoch  dessen  secundäre  Erkrankung  etwas  hoher  oben  endet 
als  jene  des  hinteren  Abschnittes  des  entgegengesetzten  Seiten« 
Stranges.  Wir  haben  ihn  Halsen- Vorderstrangbahn  genannt. 

6.  Die  Hülsen-Vorderstrangbahn  leitet  einen  vom  Linsenkerne 
und  Streifenhügel  übertragenen  Impuls  in  centrifugaler  Richtung 
nach  der  der  Seite  des  Gehirnberdes  und  zugleich  auch  der  leiten- 
den Rückenmarksbahn  entgegengesehen  Körperseite.  Vermuthfich 
ist  dieser  Impuls  ein  motorischer.  Die  angegebene  Bahn  wurde 
bisher  in  Folge  von  alten  Herden  im  Linseakerneund  Streifenhügel 
erkrankt  gefunden. 

7.  Ausser  diesen  beiden  Bahnen  zeigte  sich  in  den  ange- 
gebenen Fällen  von  Gehirnkraakheiten  kein  anderer  Rücken- 
marksstrang  und  eben  so  wenig  die  graue  Substanz  secundär 
erkrankt 

8.  Es  lässt  sich  nicht  entscheiden,  ob  der  vom  grossen  Ge- 
hirne ausgehende  motorische  Impuls  auf  den  beiden  angegebenen 
Bahnen  oder  auf  anderen  Wegen  nach  abwärts  geleitet  wird. 

9.  Der  innere  Abschnitt  der  Hinterstränge  setzt  sich  in  die 
zarten  Stränge  bis  in  die  Keulen  fort  und  scheint  am  Boden  des 
vierten  Ventrikels  sein  Ende  zu  erreichen.  Auf  dieser  Bahn  findet 
eine  centripetale  Nervenströmung  statt,  sie  findet  sich  bei  Krank- 
heitsherden im  Rückenmark  oberhalb  der  nicht  mehr  leitenden 
Farthie  secundär  erkrankt.  v 

10.  Eine  zweite  gleichfalls  centripetal  leitende,  oberhalb  der 
Krankheitsherde  im  Rückenmarke  secundär  erkrankende  Bahn 
findet  sich  wieder  in  der  hinteren  Hälfte  der  Seitenstränge  vor* 
In  dieser  hinteren  Hälfte  geht  somit  eine  centrifugale  und  centri- 
petale Leitung  ror  sich.  Erst  am  verlängerten  Marke  divergiren 
die  in  der  hinteren  Hälfte  des  Seiteastranges  vereinigten  Bah- 
nen, die  centrifugale  kommt  von  den  Pyramiden  her,  während 
die  centripetale  im  verlängerten  Marke  sich  immer  mehr  nach 
rückwärts  wendend  bis  zu  den  corp.  rertiformibus  nach  auf- 
wärts steigt. 
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11.  Oberhalb  der  Krankheitsherde  im  Rückenmarke  zeig- 
ten sieh  ausser  den  sub  9  und  10  angegebenen  beiden  centripetal 
leitenden  Bahnen  weder  andere  Markstränge  noch  die  graue  Sub- 
stans  secundlr  erkrankt 

lt.  Ob  durch  diese  beiden  Bahnen  das  Gemeingefühl  oder 
etwa  das Muskelgefiihl  ermittelt  werde,  l&sst  sich  nicht  bestimmen. 

13.  Die  übrigen  Markstrange  des  Rückenmarkes  sind  als 
von  den  bisher  abgehandelten  in  anatomischer  und -physiologi- 
scher Beziehung  getrennte  zu  betrachten.  In  ersterer  Hinsicht 
ergibt  sich  die  am  Halstheile  des  Rückenmarkes  zwischen  dem 
innern  und  äussern  Abschnitte  des  Vorderstranges  durch  den 
*ulc.  intermedius  anterior  angedeutete  Sonderung  ab  eine  bis 
nahe  an  das  untere  Ende  des  Rückenmarkes  reichende  durch- 
greifende Trennung.  Ein  gleiches  gilt  wahrscheinlich  hinsicht- 
lich der  durch  den  mk.  intermedius  post.  angedeuteten  Spal- 
tung des  Hinterstranges  in  zwei  seitliche  Abschnitte,  obwohl 
diess  nur  erst  bis  zur  Insertionsstelle  des  vierten  Brustnerven 
nachgewiesen  wurde.  Eine  gleiche,  jedoch  äusserlich  durch  kei- 
nen Spalt  angedeutete  Trennung  besteht  zwischen  dem  vorderen 
und  hinteren  Abschnitte  des  Seitenstranges.  Es  enthält  somit 
jede  Hälfte  des  Rückenmarkes  sechs  Markstränge.  In  zweiter 
Hinsicht  ist  es  gewiss,  dass  durch  die  eben  besprochenen  Stränge 
keine  von  den  unteren  Extremitäten  oder  vom  unteren  Abschnitte 
des  Rumpfes  ausgehende  centripetale  NervenstrSmung  geleitet 
wird;  möglicher  Weise  könnten  sie  jedoch  einer  solchen  vou 
den  oberen  Extremitäten  und  von  dem  oberen  Abschnitte  des 
Rumpfes  ausgehenden  Strömung  als  Bahnen  dienen,  jedoch  ist 
dieses  nicht  wahrscheinlich.  Es  ist  unentschieden,  ob  diese 
Bahnen  oentrifogale  etwa  von  einem  gewissen  Theile  des  grossen 
oder  kleinen  Gehirnes  ausgehende  Strömungen  leiten. 

14.  Die  graue  Substanz  wird  nicht  von  secundärerKörnchen- 
zellenbildung  befallen ,  woraus  sich  jedoch  kein  Schluss  auf  ihre 
Leitungstätigkeit  ziehen  lässt. 

Erklärung  der  Abbildungen. 
Taf.  vra. 
Sämmtliche  Figuren  stellen  Grundrisse  der  Durchschnitts- 
flächen des   mit  dem  Gehirne   im  Zusammenhange  gebliebenen 
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Stückes  des  Röckenmarkes,  verlängerten  Markes,  und  der  Varols- 
brücke in  natürlicher  Grosse  dar.  Der  obere  Rand  der  Figur 
entspricht  stets  der  hinteren,  der  untere  Rand  der  vorderen 
Fläche  des  durchschnittenen  Theiles,  der  rechte  Rand  der  Fi- 
gur der  rechten,  der  linke  Rand  der  linken  Seitenfläche*  Mit 
h  h  sind  die  hinteren,  mit  v  v  die  vorderen  Nervenwurzeln,  mit 
r  h  das  corpus  rkotnboideumy  mit  p  die  Pyramiden  des  verlän- 
gerten Markes  bezeichnet.  Die  geschwärzten  Stellen  entspre- 
chen dem  Sitze  der  Kdrnchenzellen.  Sie  sind  bei  der  Unmöglich- 
keit, die  Gestalt  der  wirklichen  Grenze  zu  ermitteln,  mit  runder 
Begrenzung  dargestellt. 

Fig.  1—8  sind  einem  Falle  eines  alten  encephalitischen 
Herdes  im  linken  Streifenhügel  entlehnt,  um  das  Verhalten  der 
genannten  Theile  in  Fällen  der  einfachsten  Art  zu  zeigen. 

Fig*  1«  Querschnitt  in  der  oberen  Gegend  des  Brusttheiles 
vom  Ruckenmark, 

Fig.  2—7.  Querschnitte'  durch  das  verlängerte  Mark  und 
zwar  Fig.  2  14—15'",  Fig.  8  12"',  Fig.  4  9%"',  Fig.  5  7V%'", 
Fig.  6  SVa"',  Fig.  7  unmittelbar  unterhalb  des  unteren  Randes  der 
Varolsbrücke. 

Fig.  8.  Querschnitt  durch  die  Varolsbrücke.  Die  geschwärzten 
Stellen  entsprechen  den  durchschnittenen  Längen&serbündeht 

Fig.  9—12  zeigt  das  Verhalten  derselben  Theile  ebenfalls 
in  Fällen  der  einfachsten  Art,  wo  jedoch  auf  beiden  Seiten  Ge- 
hirnherde verbunden  sind.  Fig.  9  Querschnitt  durch  das  Rücken- 
mark, Fig.  10  Querschnitt  durch  da»  verlängerte  Mark  9'",  Fig.ll 
3Vs'",  Fig.  12  unmittelbar  unterhalb  des  unteren  Brückenrandes. 

Fig.  13.  Querschnitt  durch  das  Rückenmark  bei  einem  Herde 
im  linken  Streifenhügel  und  Linsenkern,  um  das  Verhalten  der 
Fälle  zweiter  Reihe  zu  zeigen. 

Fig.  14 — 18.  Querschnitte  durch  das  Rückenmark  und  ver- 
längerte Mark  oberhalb  eines  Rückenmarkherdes,  Fig.  14  Quer- 
schnitt durch  die  oberste  Parthie  des  Brusttheiles  vom  Rücken- 
mark, Fig.  15  Querschnitt  durch  das  verlängerte  Mark  12'", 
Fig.  16  8"',  Fig.  17  SV«",  Fig.  18  unmittelbar  unterhalb  des  un- 
teren Brückenrandes. 
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Herr  Dr.  Molin,  Assistent  am  hiesigen  physiologischen  Insti- 
tute, las  folgende  Abhandlang : 

lllastri  sigoeri  accademici! 

A  mal  incaore  prendo  oggi  la  parola  per  entrare  in  lizza  con- 
tro  Matten cci.  Ch'e  I'esperimento,  di  eni  mi  faccio  a  dimostrare  la 
falsiti,  a  tutti  coloro,  che  conoscono  di  fisica  sembreri  gii  a  priori 
nn  assurdo,  come  pure  an  assardomaggiore  le  consegaenze  che 
ne  trae  il  fisico  di  Pisa«  Mal'autoritA,  chegodeMatteacci;  la  cre- 
denza,  che  gli  prestano  alcani  caltori  della  scienza  degli  organismi, 
di  carnno  splendido  esempio  m'ebbi  nel  veder  annnnziato  dal  Jatro- 
dinamico  di  Berna  qoesto  stesso  esperimento  senza  nna  parola  che 
lo  contraddioesse,  senza  an'  osservazione  che  lo  metesse  in  dobbio : 
ecco,  o  signori,  le  cause  da  cni  venni  costretto  a  sottomettermi  al- 
P  improbo  lavoro. 

Cid  a  mia  giostificazione. 

Passiamo  ora  alla  quistione. 

Nel  reso-conto  della  sednta  dell'aecadeinia  delle  scienze  di 
Parigi,  ch'ebbe  laogo  il  30  Aprile  1849,  v'ha  nn  articolo  del  fisico 
di  Pisa  nel  qaale  tra  le  altre  cose  e  rimarchevole  lo  sqaarcio 
segaente: 

„fai  deja  dlmontr£,  dans  meß  traveaax  precidents,  et  par  des 
experiences  directes,  la  grande  difference  de  condnctibilite'  pour  le 
eoorant  electriqae  qai  eiiste  entre  la  snbstance  nervense  et  la 
mascalaire.  Parmi  ces  experiences,  qa'il  me  serait  impossible  de 
decrire  ici  en  entier,  je  me  borne  i  en  citer  one,  dont  l'evidence 
est  parfaite,  et  qai  pent  s'appliqaer  au  cas  qae  noas  devons  studier. 
Cette  experience  consiste  k  introdaire  le  nerf  d'ane  grenoaille  gal- 
vanoscopiqne  tres-sensible  dans  riutenenr  d'nne  masse  mascalaire 
coapee  avec  an  coateaa  le  long  de  ses  fibres;  en  faisant  passer  an 
coarant  electriqae  assez  fort  dans  la  masse  mascalaire,  il  n'ya  ja- 
mais  de  contractions  eveillees  dans  la  grenoaille  galvaaoscopiqae. 
Dans  ce  cas ,  oatre  la  meilleore  condnctibilite'  de  la  snbstance  mas- 
calaire, il  y  a,  pour  prodaire  Feffet  observe1,  la  grande  difference 
dans  la  masse  relative  da  mascle  et  da  nerf.  II  est  inatile  de  dire, 
qae  la  contraction  de  la  grenoaille  galvaaoscopiqae  se  montre  si 
les  pAles  de  la  pile  sont  tres-rapproches  de  son  nerf  oa  si  la  masse 
mascalaire  prodoit,  par  ses  contractions,  le  phenomene  appele* 
contraction  in  du i  t  e.    1/ experience  reassit  parfaitement,  en 
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prenant  Ie  muscles  d9un  mammifire  ou  d'un  oisean,  lorsque  Firri- 
tabilitf  a  cessj,  de  mani&re  qae  Ie  passage  d'un  courant  llectrique 
k  travers  ces  mnscles  n'y  eicite  aucune  contraction  sensible." 

„0  est  donc  prouvl  par  Fexpirience  qne  lorsqn'une  masse 
nnsenlaire  est  traversie  par  nn  courant  jlectrique ,  les  filaments 
nerveuz  ripandus  dans  cette  masse  ne  condnisent  ancnne  partie 
sensible  de  ce  conrant ,  de  sOrte  qne  les  effets  obtenns  ne  peuvent 
Ätre  dos  qu'i  l'action  directe  dn  conrant  ilectrique  snr  Ia  fibre 
musculaire,  et  k  l'action  indirecte  ou  d'influence  dn  conrant 
llectrique  snr  la  force  nerveuse." 

Vnol  dar  qnindi  nna  spiegazione  dei  fenomeni  dell'inversione 
della  corrente,  e  ritornando  ben  presto  snllo  stesso  argomento, 
toggiunge: 

„Puisque  le  conrant  {lectrique  propagj  dans  nn  muscle 
n'  abandonne  jamais  la  fibre  mnscnlaire  ponr  suivre  Ie  filaments 
nervenx ,  il  est  de  tonte  £vidence  qne  les  conrants  nerveux  dont 
nons  avons  parte,  sont  dns  k  l'influenee  des  ttats  ilectriquen 
propages  dans  Ie  mnscle.19 

E  Valentin  nel  rapporto  annnale  di  Canstatt  sni  progressi 
della  Biologia  nel  1849  scrive : 

„La  disertazione  di  Mattencci  riguarda  principalmente  la 
somiglianza  che  passa  fraFazione  mnscolare  egliorgani  elettrici  dei 
pesci  tremoli.  La  corrente  ele^trico-nervosa  eccita  in  qnesti  lo  svi- 
lnppo  delFelettriciti.  Se  si  fa  passare  nna  forte  corrente  elettrica 
attraverso  i  mnscoli  della  coseia,  si  otteogono  contrazioni,  vale 
a  dire,  nna  corrente  periferica  nei  nervi  corrispondenti.  La  cor- 
rente elettrica  centripeta  cagiona  sensazioni  dolorose,  vale  a  dire, 
nna  corrente  nervosa  centrale/9 

„Si  ponga  il  nervo  isciadico  dentro  ad  nna  massa  mnscolare, 
esso  non  si  contraria,  nemmeno  se  nna  corrente  elettrica  passeri 
attraverso  Ie  fibre  mnscolari,  perche  i  nervi  sono  maggiormente 
coibenti  delle  fibre  mnscolari.  Mattencci  pone  qnesto  come  fon- 
damento  per  conchindere  che  le  due  correnti  nervee  nascono  sotto 
Finflnenza  delFelettriciti,  come,  per  lo  contrario,  la  corrente  nerven 
degli  organi  elettrici  dei  pesci  tremoli  cagiona  negli  stessi  lo  spri- 
gionarsi  delFelettriciti." 

Signori,  io  devo  confessare  sinceramente  che,  se  Farticolo 
di  Mattencci  mi  sembro  falso,  qneste  parole  di  Valentin  per 
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quanto  Pabbia  lette  e  rilette,  dod  roi  fu  mai  dato  di  trovarne  il 

86080. 

lo  non  voglio  qui  intrattenermi  intorno  alla  quistione  della 
maggi#re  o  minore  conduttibiliti  de1  muscoli,  ma  pariert  soltanto 
piuttosto  del  risultamento  deiT  esperimento  stesso,  che  ho  ripetato 
piü  di  venti  volle  con  tatte  le  precauzioni  possibili,  ed  ottenni 
sempre  opposto  a  quello  ottenuto  dal  fisico  di  Pisa,  come  la  teoria 
di  Ohm  lo  faceva  prevedere. 

Io    credo    d'aver    soddisfatto    alle  condizioni   stabilite    da 
Matte ucci    uel    modo   seguente :    Prendevo  uno    dei  muscoli 
grandi  della   coscia  d'  un  coniglio,    d'  an   bambino  appena  nato, 
ovvero    d'nn    cane ,  morto    molte   ore  prima ,   e  rigidi  per  la 
coagulazione   della  fibrina,    ovvero  faeevo  bollire  il  mnscolo  e 
lo  lasciavo   raffreddarsi    per  alcune  ore.  Io  credo  ehe  nessuno 
dubiteri  che  tali  muscoli,  eccitati,  potevano  contrarsi.  Faeevo  in 
qaesto  muscolo  uoa ferita,  come  vuele Matte  ucci,  paralella  alFasse 
longitudinale  delle  sue  fibre,  ma  non  molto  distaate  da  uno  dei 
margini  del  muscolo,  per  lasciar  la  maggior  massa  muscolare  possi- 
btte  tra  il  nervo  della  rana  galvanoscopica  immerso  in  questa  ferita 
ed  i  poli  della  pila,  che  venivano  applicati  all'altro  margioe.   La 
ranocchia  galvanoscopica  preparavo  alla  maniera  diMatteucci,  vale 
a  dire,  enuclando  al  ginocchio  la  coscia  dalla  parte  inferiore. della 
gamba  alla  quäle  era  attaccato  il  nervo  isciadico  preparato  nella  mag- 
giere estensione  possibile.  La  rana  galvanoscopica  veniva  isolata  me- 
diante  un  rotoletto  di  telacerata,  owero  in  un  tubo  di  vetro  della  lun- 
ghezza  di  quattro  pollici,  e  chiuso  ad  una  estremiti,  che  veniva  tenuto 
in  aria  da  una  morsa  di  legno,  in  modo  che  la  comunieazioae  fra  la 
rana  galvanoscopica  ed  il  muscolo,  che  doveva  chiudere  il  circolo 
elettrieo,  non  esistesse  che  mediante  quel  pezzo  di  nervo  il  quäle 
era  immerso  nella  ferita.  Qualche  volta  invece  di  questo  elettrosco- 
pio  adopeveravo  il  muscolo  gastroenemio  solo,  attaccato  al  nervo 
isciadico.    Stabilita  la  comunieazione  fra  la  rana  galvanoscopica 
ed  il  muscolo,  applieavo  a  questo»  alla  maggior  distanza  possibile  i 
polidell'apparato  elettromotore.  Questo  era  Pelettromotore  di  Neef 
ovvero  una  pila  di  V  o  1  ta  composta  di  dieci,  ma  maidi  piu  di  quindici 
elementi.  Io  poteva  ora  chiudere  la  catena  in  tutti  i  modi  possibili, 
vale  a  dire,  tanto  se  la  linea,  la  quäle  congiungeva  i  due  poU  era 
paralella,  quanto  se  era  obliqua  all'asse  longitudinale  del  nervo, 
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che  Telettroscopto  dava  sempre  segni  infallibili  d'elettriciti  in  cor- 
rente.  B  qaesti  erano :  an  tetano,  se  adoperavo  l'elettro-movente 
di  Neef,  ed  una  repentina' contrazione  al  chiudersi  ed  alTaprirai 
del  cireuito,  se  adoperavo  la  pila  di  Volta.  Quantunqae  yolte  ho 
ripetato  V  esperimento  sempre  ottenni  lo  stesso  risnltato. 
Dal  segaente  prospetto  ne  risulteri  l'eridenza. 

Esperimento  I. 

Un  cöniglio  che  misurava  quattordici  pollici  viennesi  dalla 
nucaalla  coda,  e  conservato  qnindici  ore  dopo  la  morte  in  ana 
staoza  fredda,  venne  trasportato  nel  nostro  Iaboratorio.  Nella 
stanza,  dove  ia  doveva  esperimentare,  il  termometro  segnava  18 
gradi  di  Celso,  ed  un  centimetro  cubico  d'aria  conteneva  12,4  di 
gramme  d'aequa. 

I  mu8coIi  erano  rigidi,  e  denudata  della  pelle  una  delle  zampe 
posteriori,  preparai  un  muscolo  dei  piü  grandi  della  coscia.  Postolo 
su  una  lastra  di  vetro  ben  pulita,  e  che  prima  era  stata  riscaldata 
e  quindi  lasciata  raffreddare,  feci  la  ferita,  secondo  il  precetto  di 
Matteucci,  vicina  ad  un  margine.  In  quella  venne  immerso  il  nervo 
della  rana  galvanoscopica  isolata  nel  modo  che  sopra  descrissi,  ed 
ai  punti  estremi  di  una  linea  lunga  mezzo  police,  paralella  alla  dire- 
rione  del  nervo ,  e  distante  da  questo  sette  linee  viennesi  applicai 
le  estremiti  dei  conduttori  di  una  colonna  voliiana  composta  di 
dieci  elementi  di  zinco  e  rame  del  diametro  di  due  pollici,  e  caricaia 
con  una  saturata  soluzione  di  sale  comune. 

II  galvanoscopio  dimostri : 

AI  chiudere  della- catena:  contrazione  veemente. 

AI  aprire  della  catena :  contrazione  veemente. 

La  catena  restava  chiusa  ogni  volta  per  circa  quindki  secondi. 

Le  contrazioni  si  manifestarono  sette  volte  senza  interruzione 
lanto  aprendo  che  chindendo  il  cireuito. 

Applicai  quindi  le  punte  degli  elettrodi  ai  punti  etitremi  di  una 
linea  obliqua  alla  direzione  del  nervo,  ma  che  non  V  interseceava ; 
e  chiuso  ed  aperto  il  cireuito  per  dieci  volte  ottenni  senza  interru- 
zione: Le  dieci  volte,  che  chiasi  la  catena:  dieci  contrazioni 
veementi, 

Le  dieci  volte  che  la  apersi:  dieci  contrazioni  vee- 
menti. 
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Continoai  quindi  T  esperimento  applicando  or  qui  or  14  i  poli 
dell'elettromovente,  sempre  per  altro  colle  precauzioni  prescritte 
daMatteueci,e  dopo  qaalche  tempo  appena,  cominciai  ad  osser- 
vare  irregolaritt  tanto  nella  prontezza,  che  nella  veemenza  delle 
contrazioni. 

Queste  irregolariti  per  altro  non  hanno  in  che  intaccare 
Fesattezza  dell' esperimento ,  che  ognuno,  il  quäle  ha  studiato  le 
leggi  delle  contrazioni,  e  gli  italiani,  i  quali  devono  conoscere 
i  lavori  di  Nobili  e  delmio  amico  Zantedeschi,  di  queste due 
yere  glorie  della  patria  nostra ,  sapranno  da  che  dipendano  queste 
irregolariU,  senza  ch'  io  mi  v'  intrattenga  piü  a  lungo. 

Esperimento  secondo. 

Preparato  Io  stesso  moscolo  delP  altra  zampa,  isolato  e  posto 
in  commnnicazione  con  una  rana  galvanoacopica  fresca  alle  stesso 
modo  di  prima,  sostituti  alla  colonna  diVolta  Pelettro-inoveote  di 
Neef.  L'eletlro-movente  diNeef,  che  appartiene  al  nostro  istituto, 
i  fornito  di  un  piano  owero  di  unaslitta  diDu-Bois,  snlla  quäle 
si  pu&  awicinare  od  allontanare  alla  Spirale  inducente  la  spirale 
che  sviluppa  la  corrente  elettrica  indotta,  ed  in  tal  modo  aumentare, 
owero  diminuire  l'intensiti  di  questa. 

L'elica  mobile  si  trovava  alla  metä  del  piano ,  e  gli  elettrodi 
vennero  applicati  al  margine  del  luuscolo  il  piu  lontano  dal  nervo. 
La  distanza  tra  i  poli  era  di  dieci  linee  viennesi,  e  tra  la  linea  che 
li  congiungeva  ed  il  nervo  era  di  sette  linee« 

Qaantunque  volte  chiudevo  il  cireuito,  la  rana  galvanosco- 
picamoströ:  convulsione  tetanica,  che  durava  per  tutto  il 
tempo  nel  quäle  il  cireuito  restava  chiuso. 

Per  poter  ottenere  pi4  volte  Io  stesso  fenomeno  non  tenevo 
chiuso  il  cireuito  mai  pii  di  dieci  secondi,  che  altrimenti  il  nervo 
avri  perduto  la  sua  eccitabilita.  Di  tali  tetani  ne  ebbi  tredici  molto 
veementi ,  dopo  di  che  cominciavano  a  manifestarsi  piä  deboli. 
Rawicinata  l'elica  mobile  all9  inducente,  ripresero  la  stessa  veemenza 
di  prima.  Ne  ottenni  di  nuovo  sedici,  ma  ben  presto  incominciarono 
ad  infievolirsi.  Laseiai  allora  riposar  il  nervo  per  circa  cinque  mi- 
nuti  priini  tenendo  aperto  il  cireuito,  e  rinovando poi  P esperimento 
ottenni  lo  stesso  fenomeno  di  prima,  vale  a  dire:  le  veementi 
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convulsionitetaniche.  Dopo  due  tetani  applicai  gli  elettrodi 
ai  piinti  estremi  di  una  linea  obliqua  alla  direzione  del  nervo  ed 
ottenni  per  piü  volte  Io  stesso  risnltamento. 

Esperimento  terzo. 

Un  cane,  il  quäle  dalla  nnca  al  principio  della  coda  misu- 
rava  sedici  pollici  di  Vienna,  renne  ncciso  soffiandogli  dell1  aria 
oella  vena  jagulai*^  sinistra.  Dopo  essere  stato  esposto  per  venti 
sei  ore  ad  uoa  bassa  temperatnra  in  uoa  stanza  fredda,  venne  tra- 
sportato  nel  nostro  laboratorio.  II  termometro  segnava  nella 
stanza  destinata  all'  esperimento  17  gradi  di  Celso,  l'igrometro 
dimostrava  che  in  un  centimetro  eubico  dell1  aria  atmosferica  erano 
contennti  11,  6  di  gramme  d'acqua.  Nei  mnscoli  dell'  animale 
era  di  gia  cessato  il  gelo  di  morte.  Apparecchiata  la  lastra  di 
vetro  come  nel  primo  esperimento,  preparai  uno  dei  mnscoli  piu 
grandi  dell'  estremita  anteriore ,  e  postolo  in  comnnicazione  colla 
rana  galvanoscopica  isolata  secondo  il  solito,  vi  applicai  le  pnnte 
dei  condnttori  della  colonna  di  Volta.  Questa  era  coroposta  di 
sedici  elementi,  e  caricata  come  prima  con  ona  solnzione  di  sale 
comnne.  La  retta  che  separava  i  condnttori  era  lnnga  qnattro 
linee  viennesi,  e  distante  nn  pollice  dal  nervo  con  coi  correva  pa- 
rallela.     Qnesta  volta  pnre  ottenni: 

Chindendo  il  circuito:  contrazione  veemente. 

Aprendo  il  circuito:  contrazione  veemente. 

Continnai  l1  esperimento  fino  a  tanto  che  cominciarono  a 
manifestarsi  irregolariti  nelle  contrazioni,  cambiando  in  vari  modi 
la  direaione  della  linea,  che  congiungeva  le  pnnte  degli  ellettrodi. 
ARlevolite  che  s1  erano  le  contrazioni,  applicai  alla  maggior  distanza 
possibile  i  condnttori  dehV elettro-movente  di  Neef,  lasciando  che 
sviluppi  la  corrente  in  tntta  la  sna  intensiv  La  linea,  che  separava 
le  pnnte  dei  condnttori,  misurava  nn  pollice  di  Vienna.  Ebbene: 
Ogni  qnal  volta  tenevo  chiuso  il  circuito,  il  galvanoscopio  mostra- 
va:  veementi  convnlsioni  tataniche.  Ben  presto  per  altro 
venne  esanrita  P  eccitabilita  del  nervo,  e  quelle  cessarono. 

Esperimento  quarto. 
Qnesta  volta  in  vece  della  rana  galvanoscopica  presi  il  mnscolo 
gastrocnemio ,  a   cui  era  attaccato  il  vervo  isciadico.   L'  esperi- 
mento, venne  istituito  nel  modo  segaente:  Preparato  lo  stesso  mu- 
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scolo  dell' altra  estremitä  superiore,  feci  nella  linea  mediana  una 
feriia  profonda  fioo  alla  meti  della  grossezza  del  muscolo,  e  che 
s'estendeva  da  un  capo  all' alt  ro  dello  stesso.  II  nervo  venne  in* 
trodotto  nella  ferita  in  modo  che  ü  suo  terzo  estremo  era  avvolto 
dalla  massa  muscolare,  e  gli  altri  doe  terzi  posavano  sopra  un 
piccolo  rotolo  di  seta  cerata,  il  qaale  separava  il  muscolo  morto 
dal  vivo.  II  tutto  giaceva  su  d'una  lastra  di  vetro.  Applicati  sai 
muscolo  morto  i  poli  dell1  elettro-motore  di  Neef  in  modo  che  la 
linea,  la  quäle  li  separava  1'  uno  dall1  atarö,  misurasse  un  pollice  di 
Vienna,  e  fosse  diretta  paralellamente  alle  fibre  componenti;  ot- 
tenni  per  tutto  il  tempo  cl|e  tenevo  chiuso  il  eircuito :  ve e m e nt i 
convulsioni  tetaniche.  Sette  volte  aprii  e  chiusi  il  eircuito, 
ed  altrettante  volte  l'elettroscopio  venne  preso  da  tetano.  Ap- 
plicai  quindi  i  poli  in  un  altro  modo«  Avendo  il  muscolo  morto 
presso  a  peco  la  forma  d'un  paralellogrammo,  äpplicai  i  couduttori 
ai  punti  estremi  di  una  diagonale,  in  modo  che  U  nervo,  3  quak 
si  trovava  nel  mezzo,  venisse  interseccato  dalla  corrente  in  dire- 
zione  obliqua.  —  Ed  allora  pure  ottenni:  veementi  convul- 
sioni tetaniche. 

ßeve  aggiugnere  per  altro,  che  dopo  pochi  tetani,  sparl  per 
sempre  reecitabiliU  del  galvanoscopio,  la  quäle  ältre  volte  duräva 
si  a  longo.  Se  si  considerano  perö  le  circostanze  sfavorevoli  sotto 
la  cui  influenza  ho  sperimentato  questa  volta  ,  vale  a  dire  che  il 
muscolo  gnstroenemio  denudato  della  pelle,  oltre  all* aver  patito 
piü  o  meno  sotto  la  preparazione,  doveva  evaporare  facilmente 
l'acqua,  e  la  fibrioa  sotto  Pinflusso  immediato  dell'  aria  atmos- 
ferica  doveva  piu  facilmente  coagularsi,  e  per  cid  por  fine  piu 
celermeate  alla  sua  vita ;  se  si  considera  oltre  a  ciö  che  dal  primo 
istante  ho  lasciato  agire  in  tutta  la  suä  intensitl  la  corrente 
elettrica  sviluppata  dalFelettro  —  movente  di  Neef:  non  sari 
difiieile  a  riconosefcr  questo  effetto  come  una  consegueoza  naturale 
delle  circostanze. 

Esperimento  quinto. 

Una  delle  zampe  posteriori  di  un  coniglio,  che  dalla  nuca 
alla  coda  misurava  15  pollici  di  Vienna,  venne  amputata  pochi 
istanti  dopo  che  Panimale  era  stato  ucciso.  Sotto  il  coltello  ana- 
tomico  si  contraevano  ancora  i  muscoli,  e  denudata  la  zampa  della 
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pelle,  Tenne  posta  per  cinqae  minati  nell1  acqoa  distillata,  bollente. 
Estratta  qaindi,  si  trovarono  i  moscoH  rigidi,  e  per  consegaenza 
incapaci  di  contrazioni.  Preparatone  nno  de9  piu  grandi,  fu  posto 
a  raffreddarsi  sa  una  lastra  di  vetro  in  ona  stanza,  nella  qnale  il 
termometro  segnava  16  gradi  di  Celso  e  la  cui  aria  atmosferica 
conteneva  in  an  centimetro  cabico  10,9  di  gramme  d1  aqua.  Dopo 
due  ore  Tenne  il  muscolo  isolato  sn  an'  altra  lastra  di  Tetro  ben 
palita.  Pattavi  la  ferita,  e  postolo  in  comnnicazione  eolla  rana 
galvanoscopica,  iaolata  secondo  il  solito,  vi  applicai  alla  distanaa 
di  tre  linee  Tiennesi  dal  nerro  (che  essendosi  ritratto  il  muscolo 
non  v'era  pift  spazio)  i  condnttori  della  colonna  di  Volta,  che  ad- 
operai  negli  altri  esperimenti,  composta  di  qnindici  dischi  e  cari- 
cata  coroe  d'ordinario.  Le  estremiti.  de9  condnttori  erano  distanti 
circa  cinqne  linee  l'una  dall'altra,  e  la  retta  che  li  separava  scor- 
rera  paralella  alla  direzione  del  nerro.  Undici  Tolte  chiusi,  ed  al- 
trettante  apersi  il  circuito,  ed  altrettante  Tolte  la  rana  galvanosco- 
pica  mostrft  contrazioni  veementi.  II  polo  zinco  corrispondeva 
ora  all'estremiti.  centrale  del  nerro,  ad  ora  alTestremiti  peri- 
ferica,  ed  alternativaraente  anche  il  polo  rame.  Ma  qoeste  inver- 
sioni  della  corrente  non  ebbero  alcuna  influenza  sni  fenomeni  fisio- 
logici,  come  i  precetti  di  Nobili  me  lo  facevano  prevedere,  tro- 
Tandosi  la  ranocchia  nel  primo  stadio  d' eccitabiliti.  Applicai 
qoindi  l' elettro-movente  dieNeef  senza allontanare  la  Spirale  mo- 
bile dalla  spirale  inducente,  e,  lasciando  che  la  corrente  elettrica 
passi  ora  in  nna  direzione  paralella,  ora  in  una  direzione  obliqna 
al  nervo,  ed  ora  Fintersechi  obliqnamente ;  io  ottenni  sempre: 
veementi  convulsioni  tetaniche.  Avendo  interrotto  il  cir- 
cnito  per  venu  sei  Tolte,  ottenni  ventisette  tetani:  dopodiche  non 
mi  parve  piü  necessario  di  continnare  V  esperimento. 

Esperimento  sesto. 

Dali9  istituto  d'  anatomia  patologica  ricevetti  il  cadavere  d'  an 
bambino  morto  pochi  istanti  dopo  la  nascita ,  e  che  trovavasi  nel 
gelo  di  morte.  Lo  lasciai  per  venti  qnattro  ore  in  nna  stanza  a 
bassa  temperatnra.  Cessata  che  fa  ogni  orraa  del  rigor  raortuario, 
venne  trasportato  nel  luogo  destinato  ad  esperimentare.  II  termo- 
metro segnava  18   gradi  di  Celso,    e    l'igrometro    dimostrava 
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che  8,  3  di  g ramme  <T  acqua  erano  contenuti  in  un  centimetro 
cabico  delP  aria  atmosferica. 

Preparato  il  moscolo  sartorjo  delF  estreraiti  destra,  Ie  cui 
fibre  scorrendo  paralelfe  s'addattano  in  modo  speciale  a  qaesto 
esperimento,  ne  tagliai  dal  mezzo  una  parte  Iunga  an  pollice  e 
mezzo  di  Vienna.  Isolato  qaesto  pezzo  sulla  lastra  di  vetro,  feei 
la  ferita  alla  distanza  d'nna  linea  da  an  margine,  nella  quäle  im- 
mersi  il  nervo  della  rana  galvanoscopica  isolata  nel  tabo  di  vetro. 
Qaesta  porzione  del  nervo  che  del  ginoecbio  del  galvanoscopio  an- 
dava  al  muscolo  morto  era  longa  tre  linee ,  e  discendeva  da  quello 
a  qaesto  perpendieolarmente  e  libera  nelF  aria  atmosferica.  L'  altro 
margine  del  mascolo  morto,  al  quäle  venivano  applicati  i  poli  della 
eolonna  di  Volta  composta  di  dieci  discbi  ordinari  e  caricata  colla 
solita  soluzione  di  sale  comune,  era  distante  cinque  linee  viennesi 
dal  nervo«  Tra  i  panti  estremi  dei  conduttori  v'  era  uno  spazio  di 
un  pollice.  Venti  una  volta  venne  chiuso  il  circuito,  ed  altrettante 
volte  aperto  ad  intervalli  regolari  di  cinque  secondi,  ed  il  gal- 
vanoscopio diede:  quaranta  due  contrazioni.  Queste  erano 
da  principio  raolto  veementi,  ma  verso  la  fine  s'  affievolivano  le 
contrazioni  corrispondenti  all'interrompere  del  circuito.  Rinforzai 
allora  la  eolonna  voltiana  di  altri  cinque  dischi ,  che,  grande  es- 
sendo  laresistenza neir arco, sapevo apriori  di nessuna influenza 
esser  per  essere  la  resistenza  accresciuta  nell'  elettro  -  movente 
sulla  intensita  della  corrente. 

Ed  in  fatti  le  contrazioni  si  manifestarono.di  nuovo 
veementi  tanto  al  chiudere  che  all'  aprire  il  circuito. 

Esperimento  settimo* 

Preparato  V  altro  mascolo  sartorio,  e  tagliatone  fuori  un 
pezzo  corrispondente  a  quello  dell'  esperimento  antecedente,  dopo 
avergli  fatta  una  ferita  nella  linea  mediana,  paralella  all'  asse  delle 
fibre  e  profonda  fino  a  due  terzi  della  grossezza  della  massa  mu- 
scolare ;  rincbiusi  in  questa  ferita  i  due  terzi  centrali  del  nervo 
dell'  elettroscopio,  il  quäle  questa  volta  consisteva  in  un  mascolo 
gastrocnemio  della  ranocchia,  attaccato  al  nervo  isciadico.  La 
terza  parte  periferica  del  nervo ,  la  quäle  era  libera ,  posava  su 
an  esile  rotolo  di  seta  cerata,  che  separava  i  due  muscoli  uno  dal- 
1'  altro,  ed  impediva  che  balzando  il  gastrocnemio  in  conseguenza 
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delle  contrazioni  s'  accoatasse  alla  massa  muscolare  morta.  1  cen- 
duttori  dell'  elettro-momente  di  Neef  erano  applicati  in  modo  che 
uno.  toccasse  il  margine  destre,  e  1'  altro  il  margine  sinistro  del 
muscolo  sartorio,  ma  che  la  retta,  la  qoale  li  separava,  intersec- 
casse  obliquamente  la  dtrezione  de]  nervo.  L'elica  mobile  era 
distante  mezzo  piede  dall*  elica  inducente. 

E  gli  effetti?  .  .  .  Quante  volte  veone  chiuso  il  cir- 
cuito,  altrettante  convulsioni  tetaniche  si  palesa- 
rono  n eir  elettr o s  co pio;  la dorata  delle  qnali  veniva  desfioata 
dal  tempo  nel  quäle  restava  chiaso  U  circuito. 

Feci  pure  variare  pitk  volte  gli  angoli  che  venivano  de  ter- 
minal dalla  direzione  del  nervo  colla  linea,  che  separava  i  punti 
estremi  dei  condattori ,  e  le  convulsioni  tetaniche  mai  non  manea- 
rono,  e  veeraenti,  eh9  era  una  gioja  il  vederle. 

Esperimenti  ultimi. 

Non  meno  del  muscolo  sartorio  s'addatta  a  Uli  esperimenti 

il  muscolo  bicipite  del  braccie.    Con  questo  pure  ripetei  ambo  gli 

esperimenti  che  feci  col  muscolo  sartorio ,  ed  ottenni  risuliamenti 

identici  a  quelli  descritti  nel  sesto  e  nel  settimo   esperimento. 

111  as tri  signori  accademici,  sarebbe  ora  mio  dovere  di 
sviluppare  i  principi  teorici,  i  quali  mi  fecero  prevedere  l'esito  de9 
miei  esperimenti,  e  dimostrano  1'assurdiU  delle  asserzioni  del  fisico 
di  Pisa.  Ma,  essendo  io  certo  che  ognuno  di  lor  signori  si  avri 
ricordate  le  leggi  fisiche,  alle  quali  contraddicono  le  parole  di  Mat- 
ten cci,  gii  dal  primo  istante  chele  avranno  udite,  credo  di  poter 
chiudere  V  improbo  lavoro,  senza  che  alcuno  dubiti  dell'  esattezza 
de1  miei  esperimenti,  ed  in  tat  modo  sollevarli  dalla  noja  d'  una 
conoscinta  discussione. 


Das  w.  M.,  Herr  Prof,  Dr.  B  rücke,  legte  die  beiden  folgen- 
den Abhandlungen  vor  und  besprach  in  Kürze  deren  Inhalt. 

„Ueber  einige  Modificationen  des  Geruchsin- 
ne s."     Von  Rudolf  Fröhlich. 

Bei  einer,  schon  seit  längerer  Zeit  fortgesetzten  pharmakody- 
namischen  Arbeit,  vorzüglich  die  Prüfung  der  Wirkung  der  Nar- 
kotica  betreffend,  welche  ich  auf  Veranlassung  und  unter  der  Lei- 
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tuog  de*  Herrn  Professors  D.  C.  D.  Schroff  in  Gemeinschaft  mit 
meinem  Collegen  R.  v.  Lieh tenf eis  and  Andern  unternahm, 
glaube  ich  einige  nicht  ganz  unbemerkenswerthe  Beobachtungen 
bezüglich  den  Genichsinnes,  welche  aber  in  das  Bereich  der  Physio- 
logie gehören ,  gemacht  zu  haben.  Ich  machte  hiervon  eine  Mit- 
theilung meinem  hochgeehrten  Lehrer,  Herrn  Professor  Dr.  Ernst 
Brücke,  welchem  ich  für  seine  freundliche  Unterstützung  meinen 
wärmsten  Dank  auszusprechen  nach  verpflichtet  fühle. 

Wenn  nun  gleich  die  hier  aufgeführten  Beobachtungen  fn 
ziemlich  ausgedehntem  Maaste  und  sehr  sorgsam  ausgeführt  wur- 
den, die  Ausführung  selbst  aber  ziemlich  mühevoll  ist,  so  ist  das  Re- 
sultat dennoch  nichts  weniger  als  lohnend  zu  nennen.  Bringt  tiaa 
aber  in  Anschlag,  dass  eben  die  Nervenlehre  die  am  meisten  verwund- 
bare Stelle  der  Physiologie  ist  und  dass  von  allen  Partkita  derselben 
die  Lehre  vom  Genichsinn  sicher  nicht  am  besten  bearbeitet  ist,  so 
finde  ich  hierin  wohl  einigen  Grad  von  Beruhigung.  Alles  was  be- 
reits über  das  Geruchsorgan  geschrieben  wurde,  geht  selten  "Über 
das  Bereich  der  Anatomie  desselben,  Beschreibung  einiger  weniger 
Experimente  und  pathologischen  Zustande,  ferner  einige  allgemeine 
Betrachtungen  über  die  Riechstoffe  selbst,  hinaus.  Es  findet  diess 
darin  seinen  Grund,  dass  wohl  nur  wenige  Parthien  in  der 
Physiologie  so  unbequem  und  unsicher  anzufassen  sind,  und  diess 
vorzugsweise  darum,  weil  uns  hierbei  alle  Hülfswissenschaften 
der  Physiologie  fast  gänzlich  verlassen. 

Da  das  Geruchsorgan  von  zwei  wesentlich  verschiedenen  Ner- 
venpaaren versorgt  wird,  dem  N.  otfactorius  und  den  Nasenästen 
des  Trigeminus,  wovon  zwar  nur  der  N.  olfactoriu*  den  reinen 
Geruchsempfindungen  vorsteht,  während  die  Zweige  des  Quintus  nur 
die  Gefühlsempfindungen  vermitteln  ,  so  mus  auch  in  dieser  zwei- 
fachen Richtung  die  Prüfung  dieses  Organes  vorgenommen  werden. 
Zur  Erreichung  dieses  Zweckes  müssen  die  verschiedenen  Gerüche 
wesentlich  in  zwei  Classen  getrennt  werden,  u.  z. 

1.  insolche,  welche  reine  Geruchseindrücke  bewirken ; 
hierher  gehören  die  meisten  ätherischen  Oele,  Harze,  Balsame  etc. 
Man  konnte  dieselben  auch  duftende  Gerüche  nennen.  Diese  rufen 
keine   Reflexbewegungen  hervor. 

8.  In  scharfe  Riechstoffe,  das  sind  solche,  welche  neben  der 
Geruchsempfindung,  vermöge  ihrer  chemischen  Eigenschaften,  noch 
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eine  grössere  oder  geringere  Irritation  der  Schleimhaut  der  Nase 
hervorrufen,  wie  2.  B.  verschiedene  Gase:  Chlor,  Jod,  Brom,  Hy- 
drochlor,  Salpetersäure,  Essigsäure,  Benzoesäure,  Ammoniak, 
SenfSl,  Heerrettig  etc.  Diese  sind  im  Stande,  Reflexbewegungen 
Hervorzurufen. 

Eine  Gruppe  wäre  hier  vielleicht  noch  zu  erwähnen,  die,  ob- 
gleich gasförmig,  ohne  eigentliche  Geruchsempfindung  zu  erwecken 
nur  Gefühlseindrücke  bewirkt,  und  als  deren  Repräsentant  Kohlen- 
säure zu  betrachten  ist. 

Die  verschiedenen  Gerüche  wurden  schon  seit  lange  von  vielen 
Autoren  mit  mehr  oder  weniger  Glück  mannigfaltig  eingetheilt.  t) 
Ohne  auf  diese  Einteilungen  ein  besonderes  Gewicht  zu  legen , 
bediente  ich  mich  nur  einiger  weniger  Gerüche,  welche  ich  mir 
nach  ihrer  Aehnlichkeit  zusammenordnete,  so  dass  die  betreffenden 
Mittelglieder  der  grosseren  Reihen  nur  mit  einiger  Aufmerksam- 
keit zu  unterscheiden  waren«  während  doch  die  entfernteren  End- 
glieder ziemlich  grell  verschiedene  Eindrücke  geben,  welche  selbst 
dem  Ungeübtesten  auffallend  sein  mussten.  Aus  der  ersten  Glasse 
ordnete  ich  folgende  Reihen : 

Erste  Reihe. 

1.  Oleum  aeth.  therebinthinae.    4.  Oleum  aeth.  Cumini. 

2.  „     .    „      Juniperi.  5.      „         „     Carvi. 
3«       »        r>     Cqeputi. 

Zweite  Reihe. 

1.  Gummi  Ladanum.  4.  Balsamum  peruvianum. 

2.  Styrax.  5.  Resina  Benzoe. 

3.  Resina  Quajaeis.  6.  Vanille. 

Dritte  Reihe. 

1.  Oleum  Rosmarini.  3.  Oleum  Orygani. 

2.  „      Lavandulae.  4.      n      Thymi. 

Vierte  Reihe. 
1.  Oleum  Aurantiorum.  2.  Oleum  de  Bergamo. 

Fftnfte  Reihe. 
1.  Herba  Patchouli.  2.  Valeriana  celtica. 


*)  LInn6,  Fourcroy,  Halter  etc.,  siehe  Cloquet  Opbresiologie  II.  edit.  Pari» 
1821,  pag.  68,  88. 


Digitized 


by  Google 


325 

Sechste  Reihe. 

1.  Knoblauch.  3.  Schwefelkohlenstoff. 

2.  Assa  foetida. 

In  keine  der  angefahrten  Reihen,  eben  so  wenig  anter  sich 
selbst  su  ordnen  waren : 

Oleum  caryophillorum, 

n       cinnamomi, 
Iris  florentina, 
Moschus. 

Ans  der  zweiten  Classe  der  Riechstoffe  benützte  ich  Essig- 
saure und  Ammoniak. 

Die  oben  angeführte  6.  Reihe  ümfasst  die  Uebergangsglieder 
der  ersten  zur  zweiten  Classe. 

Mehr  und  eine  noch  grössere  Mannigfaltigkeit  von  Gerüchen 
aufzufahren  schien  anstatthaft,  da  hierdurch  offenbar  die  Reinheit 
und  Schärfe  der  Beobachtung  getrübt  würde.  Mussten  doch  bei 
diesen  wenigen  Reihen  gewisse  Cautelen  beobachtet  werden.  So 
durften  nie  alle  Reihen  nach  einander  geprüft  werden,  da  sonst  Er- 
müdung eintrat,  wodurch  das  Urtheil  ungemein  geschwächt  wurde ; 
ebenso  musste  unter  ihnen  selbst  eine  gewisse  Reihenfolge  einge- 
halten werden.  Es  finden  sich  nähmlich  unter  den  obenangeführten 
einige  Riechstoffe,  welche  vermöge  ihres  intensiven  Geruches  die 
darauffolgenden  übertäuben,  d.  h.  sie  bringen  einen  so  heftigen 
Geruchseindruck  hervor,  dass  das  Geruchsorgan  auf  längere  oder 
kürzere  Dauer  zur  Perception  anderer  Gerüche  untauglich  wird. 
Es  sind  diess  Oleum  caryophyllorum,  cinamomi,  Valeriana  celtica 
und  Iris  florentina;  dasselbe  findet  auch  nach  Ammoniak  statt. 
Wenn  z.  B.  Valeriana  celtica  gerochen  wurde,  so  wurde  darauf 
der  so  nahestehende  Geruch  von  Patchouli  nicht  wahrgenommen ; 
wohl  aber  erregte  Valeriana  nach  Patchouli  noch  einen  sehr  leb- 
haften Eindruck.  Am  meisten  und  längsten  übertäuben :  Ol.  cario- 
phyllorum  und  cinnamomi,  weniger  Valeriana,  am  wenigsten  Iris. 
Dass  aber  diese  Beobachtung  nur  für  jene  gilt,  deren  Geruchsorgan 
stärkerer  Eindrücke  ungewohnt  ist,  beweist  die  tägliche  Erfah- 
rung, denn  Apotheker  und  noch  mehr  Parfumerie-Waarenerzeuger, 
haben  doch  viel  und  mannigfaltig  mit  solchen  Gerüchen  zu  thun,  sie 
befinden  sich  so  zu  sagen  in  einem  wahren  Chaos  von  Gerüchen, 
und   dennoch  sind   eben   diese   Individuen   für  die  feinsten  Ge- 
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ruchseindrücke  selbst  mitten  in  dieser  Atmosphäre  am  empfäng- 
lichsten. 

Die  obige  Anordnung  der  Gerüche  wurde  aber  nur  desshajb 
aufgestellt,  um  für  die  Scharfe  und  die  Deutlichkeit  des  Riechen» 
einen,  wenn  auch  sehr  mangelhaften  Maasstab  zu  erlangen.  Im 
normalen  Zustande  ist  nämlich  Jedermann  bei  einiger  Uebung  im 
Stande,  genau  und  deutlich  die  einzelnen  oben  angeführten  Gerüche 
zu  unterscheiden;  werden  jedoch  theils  directe  Veränderungen  der 
Nasenschleimhaut  oder  indirtcte  Affectionen  durch  Einwirkung 
bestimmter  Stoffe  auf  das  Nervensystem,  wie  diess  bei  dem  Ge- 
brauche von  Narkoticis  der  Fall  ist,  hervorgerufen s  so  erleidet 
dieses  Vermögen,  wenn  auch  oft  nur  geringe  Veränderungen. 

Es  wäre  nun  nur  noch  über  die  Methode  des  Versuches  selbst 
su  berichten.  Diese  besteht  einfach  darin,  dass  die  obengenannten 
Geruchsstoffe  mit  einer  hinreichenden  Menge  Amylum  verrieben 
wurden,  damit  sie  sämmtlich  dem  Urtheile  nach  von  ziemlich  glei- 
cher Intensität  waren.  Dieselben  wurden  in  kleinen  Probefläsch- 
chen  wohl  verschlossen  gehalten.  Behufs  der  Prüfung  des  Geruchs- 
.  organes  wurden  dieselben  dem  Experimentator,  nachdem  derselbe 
die  Augen  vorher  geschlossen  hatte,  vorgebalten,  von  grösseren 
allmälig  zu  kleinern  Distanzen  übergehend,  wobei  dann  sowohl 
die  Entfernung  als  auch  die  Zeit,  welche  derselbe  zur  Fällung  sei? 
nes  Urtheils  dabei  bedurfte,  berücksichtigt  wurde,  denn  es  zeigten 
sich  hierbei  Modificationen  sowohl  in  Betreff  der  Qualität,  indem 
bei  manchen  Versuchen  die  Angaben  unrichtig  ausfielen,  als  auch 
in  Bezug  auf  die  Intensität,  indem  in  manchen  Fällen  ein  oder  der 
andere  Geruchseindruck  gar  nicht  oder,  was  häufiger  geschah, 
schwächer  aufgefasst  wurde. 

Um  diese  Modificationen  hervorzurufen,  wurde  eine  doppelte 
Methode  eingeschlagen,  einestheils  wurden  directe  Versuche  ange- 
stellt, wobei  das  Bestreben  dahin  gerichtet  war,  das  Geruchsorgan 
durch  örtliche  Eingriffe  in  seinen  Functionen  zu  beeinträchtigen, 
so  z.  B.  durch  Injeetionen  in  die  Nasenhöhlen,  äusserliche  Anwen- 
dung von  Morphin,  Strychnin;  anderstheils  war  es  darauf  abge- 
sehen, durch  einen  leichteren  Grad  einer  allgemeinen  Vergiftung 
den  betreffenden  Sinnesnerv  in  Mitleidenschaft  zu  ziehen. 
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A*  Directe  Versuche. 

Es  worden  zu  diesem  Zwecke  wiederholt  Einspritzungen  von 
Wasser,  welches  die  Temperatur  des  Zimmers  (20°CeIs.)  angenom- 
inen  hatte,  gemacht.  Es  gelangen  diese  Injectionen,  vermöge  wel- 
cher die  ganzen  Nasenhöhlen  mit  Wasser  gefüllt  werden  können, 
ohne  dass  das  Wasser  in  den  Schlund  hinabfliesst,  ganz  vollkom- 
men, wenn  sie  auf  die  Weise  gemacht  werden,  wie  sie  E,  H.  We- 
ber angibt.  Während  des  Versuches  wurde  nur  ein  leiser  Schmers 
in  der  Gegend  der  Stirnhöhle  nnd  der  hintern  FISche  des  weichen 
Gaumens  fühlbar.  Nach  Entfernung  des  Wassers  war  ich  anfäng- 
lich, aber  nur  auf  sehr  kurze  Zeit  (höchstens  eine  halbe  Minute) 
für  alle  Geruchseindrücke  unempfänglich,  seihst  fflr  Essigsäure 
und  Ammoniak ;  bald  war  jedoch  das  Geruchsvermögen  zurückge- 
kehrt, jedoch  längere  Zeit  hindurch  etwas  geschwächt.  Nur  bei 
Lichtenf eis  währte  beim  ersten  Versuch  die  Gernchlosigkeit  an 
fünf  Minuten,  die  Geruchsschwäche  nahezu  eine  halbe  Stunde.  Ein 
dritter  junger  Mann,  welcher  sich  auch  diesem  Versuche  unterzog, 
fühlte  die  Schärfe  des  Geruches  ebenfalls  nur  wenig  abnehmen: 
sehr  bald  roch  er  Knoblauch,  Assa  foetida  etc.  ganz  deutlich. 

Wenn  nun  gleich  während  der  ersten  Augenblicke  gänzliche 
Geruchlosigkrit  und  auf  etwas  längere  Dauer  Undeutlichkeit  des 
Geruches  eintritt,  so  ist  dennoch  der  Zeitraum,  in  welchem  das 
normale  Riechen  wiederhergestellt  ist,  zu  kurz  und  scheint  zu  sehr; 
mit  der  gänzlichen  Entfernung  des  eingesprizten  Wassers  zusam- 
men zu  hängen,  als  dass  ich  mir  dieses  anders  als  durch  ein  me- 
chanisches Hinderniss  erklären  möchte.  E.  H.  Weber  *)  welcher 
zuerst  diesen  Versuch  anstellte,  erklärt  sich  diese  Erscheinung  da- 
durch, dass  er  annimmt:  Die  Zellen  des  Gründer  -  Epitheliums, 
welche  im  hohen  Grade  die  Eigenschaft  Wasser  anzuziehen  besitzen, 
dieselbe  aber  auf  einige  Zeit  verlieren,  wenn  sie  mit  reinem  Wasser 
in  Berührung  gekommen  sind  und  sich  damit  erfüllt  haben,  wurden 
auf  einige  Zeit  ungeeignet  diejenige  Einsaugung  zu  bewirken,  wel- 
che nöthig  ist,  damit  die  Riechstoffe  auf  die  Nerven  wirken.  — 
Obgleich  diese  Theorie  sehr  grosse  Wahrscheinlichkeit  für  sich 
hat,  so  glaube  ich,  dass  diese  Erscheinung  sich  noch  einfacher  er- 


')  E.  H.  Weber  in  B.Wagner's  Handwörterbuch  d.  Phys.  Art.  Tastsinn  and 
Gemeingefahl. 
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klären  Hesse.  —  Sobald  nämlich  das  Wasser  ans  den  Nasenhöhle» 
ausgelassen  wird,  kann  dasselbe  ganz  natürlich  nie  so  plötzlich 
ganz  und  gar  daraus  entfernt  werden,  dass  nicht  eine  Schichte  des* 
selben  auf  längere  Zeit  zurückbleiben  sollte.  Tourtual  und 
B  i  d  d  e  r  0  haben  bewiesen,  dass  die  Geruchsempfindung  an  die  di- 
recte  Einwirkung  der  mit  riechenden  Partikeln  imprägnirten  Luft 
auf  die  Schleimhaut  selbst  gebunden  sei ;  ersterer  aber  weiters 
noch  nachgewiesen,  dass  selbst  Aetherarten  undNaphten  nicht  rals 
Geruch  empfunden  werden,  wenn  sie  in  einem  flussigen  Menstruum 
in  die  Nase  geführt  werden,  —  was  denn  doch  nach  Webers 
Ansicht  stattfinden  mfisste. 

Ein  gewisser  Grad  von  Feuchtigkeit  der  Nasenschleimhaut  ist 
zum  Riechen  nothwendig ,  sobald  aber  diese  fibermassig  vermehrt 
wird,  so  ist  dieselbe  als  ein  hindernder  Zwischenkörper  zu  be- 
trachten. So  lange  nun  die  Wasslrschichte  sehr  mächtig  ist,  dauert 
auch  die  Geruchlosigkeit;  mit  dem  Abnehmen  dieser  Schichte 
wächst  auch  verhältnissmäsig  die  Geruchsempfindung.  Die  Schwä- 
che der  Geruchsempfindung  seheint  nur  eine  Folge  der  grösseren 
Verdünnung  des  Riechstoffes  zu  sein,  denn  auch  Essigsäure  und 
Ammoniak  werden  schwächer  empfunden.  Derselbe  Versuch  wurde 
noch  mit  Alkohol,  der  mit  10  Volumen  Wasser  verdünnt  war,  ge- 
macht ;  merkwürdigerweise  tritt  hierbei  die  Geruchsstörung  in  ge- 
ringerem Maasse  auf.  Es  ist  diese  ein  ziemlich  schmerzhafter  Ver- 
such, ohne  dass  durch  den  Schmerz  jedoch  die  Beobachtung  selbst 
gestört  wurde.  So  wie  bei  dem  Versuche  mit  reinem  Wasser  wurde 
von  mir  auf  kurze  Zeit  gar  nichts  gerochen;  bei  Lichtenfels 
war  der  Geruch  aber  nur  geschwächt,  so  dass  in  den  ersten  Au- 
genblicken Oleum  lavendulae,  aurantiorum,  bergamo,  Valeriana,  Assa 
foetida  etc.  nicht  deutlich  unterschieden  werden  konnten ;  sehr  bald 
kehrte  jedoch  bei  uns  beiden  die  normale  Schärfe  des  Geruchs  zu- 
rück, ja  noch  mehr,  wir  waren  für  manche  der  angeführten  Ge- 
ruchseindrucke auf  einige  Zeit  noch  empfanglicher  als  im  normalen 
Zustande.  Essigsäure  und  Ammoniak  wurden  in  kurzer  Zeit  eben* 
falls  sehr  gut  gerochen. 


')  Bidder,    Ueber  die  Bewegungen  des  weichen  Gaumeni   und  den  Geruch  - 
•inn.  4°.  Dorptt   1838. 
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Ich  machte  einen  Versach  an  mir,  ob  nicht  durch  unmittelbare 
ortliche  Vergiftung  durch  Morphin  die  Functionen  des  ZV.  olfaeto- 
riits  entweder  ganzlich  aufgehoben,  oder  doch  geschwächt  oder 
wie  immer  modificirt  worden  könnten.  Ich  schnupfte  zu  diesem 
Zwecke  innerhalb  Einer  Stunde  5  Centigrammes  Acet  Morphii 
mit  einer  kleinen  Menge  Zucker  verrieben  mit  der  Vorsicht,  dass 
der  in  Folge  davon  reichlich  abgesonderte  Schleim  weder  vorn 
durch  die  Nasenlöcher  noch  rückwärts  durch  die  Choanen  ab- 
floß«. Das  Resultat  ist  in  Bezug  auf  die  Absicht  kein  lohnendes 
zu  nennen.  Der  Geruch  war  nur  sehr  wenig  geschwächt;  kurze 
Zeit  wurde  zwar  Ammoniak  nur  sehr  wenig  empfunden,  die  mei- 
sten reinen  Gerüche  wurden  aber  ganz  gut  unterschieden,  obgleich 
die  Zeit,  welche  verging,  bis  das  Urtheil  gefallt  werden  konnte, 
eine  längere  war ;  nur  Oleum  thymi  und  orygani  wurden  nicht  er* 
kannt,  letzteres  für  Oleum  menthae  piperitae  gehalten.  Zwei  Stun- 
den nach  dem  Versuche  hatte  ich  eine  sehr  schwache  subjeetivo 
Geruchsempfindung,  ahnlich  dem  Gerüche  von  frischgesottenem 
Leime.  Nach  12  Standen  war  auch  nicht  eine  Spur  von  einer  In« 
toxication  des  Sinnesnerv  zu  bemerken. 

Anders  verhielt  es  sich  aber,  als  ich  1  Centig.  Strychnin  mit 
1  Gramme  Zucker  vermischt  schnupfte  und  20  Minuten  lang  in  der 
Nase  erhielt,  was  mit  einiger  Schwierigkeit  verbunden  ist,  da  in 
Folge  davon  in  sehr  reichlichem  Maasse  Schleim  secernirt  wurde. 
Schon  innerhalb  der  ersten  Viertelstunde  bemerkte  so  wohl  ich  als 
auch  Lichten f  eis,  der  sich  demselben  Versuche  unterzog,  eine 
auflallende  Verschärfung  des  Geruches,  50  Minuten  später  wurden 
aber  Riechstoffe  noch  erkannt,  welche  in  so  bedeutender  Verdün- 
nung vorhanden  waren,  dass  dieselben  nie  im  normalen  Zustande 
gerochen  wurden.  Die  Nasenschleimhaut  wurde  viel  empfindlicher, 
Ammoniakdämpfe  wurden  sehr  schmerzhaft  empfunden.  Es  war 
daher  eine  sehr  bedeutend  gesteigerte  Functionsthätigkeit  der 
Zweige  des  Trigeminus  sowohl  als  auch  des  olfaciorius,  eine  Be- 
obachtung welche  in  soferne  von  Interesse  ist,  indem  man  dem 
Strychnin  bisher  nur  vorzugsweise  einen  Einfluss  auf  die  moto- 
rischen Nerven  zuschrieb.  Obgleich  durch  längere  Zeit  (8  Tage) 
in  Folge  dieses  Versuches  ein  äusserst  profuser  Catarrh  erfolgte, 
wobei  jedenfalls  auch  das  Flimmer-Epithelium  grossentheils  ausge- 
stossen  wurde,  so  war  doch  das  Geruchsvermögen  während  dieser 
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ganzen  Zeit  bis  ins  Unglaubliche  geschärft,  —  ein  weiterer  Beleg 
für  die:  geringe  Wichtigkeit  des  Flimmer-Epitheliums  zurGeruchs- 
perception.  Ich  werde  im  Verlaufe  dieser  Abhandlung  auf  dieses 
interessante  Experiment  noch  zurückkommen. 

B.  Indirecte  Versuche. 
Wie  ich  schon  im  Vorbericht  erwähnte,  wurden  dieselben  derart 
angestellt,  dass  durch  das  Einnehmen  einer  bestimmten  Menge 
eines  Narkoticums  ein  anomaler  Zustand  des  Nervensystems  her- 
vorgerufen wurde,  wobei  dann  vorzüglich  auf  die  Functionsstürun- 
gen  des  Geruchsorganes  Rücksicht  genommen  wurde. 

Die  hierzu  verwendeten  Stoffe  waren:  Alkohol,  Chloroform- 
dämpfe,  Tabak,  Atropin,  Daturin,  Morphin  und  Strychnin. 

Bei  einem  Blicke  auf  die  hier  angeführten  Stoffe  konnte  mir 
wohl  der  Vorwurf  gemacht  werden,  hier  auch  Stoffe  angeführt  zu 
haben,  welche  nach  den  Begriffen  der  Pharmakologen  nicht  unter 
die  Classe  der  Narkotica  gerechnet  werden  dürfen.  In  keiner  Wis- 
senschaft ist  aber  die  Classification  so  willkürlich  und  so  vager 
Natur  als  eben  in  der  Pharmakologie  und  der  Begriff  eines  Nar- 
koticums theilt  mit  den  übrigen  Unklarheit  und  Beschränktheit.  Die 
wenigsten  Pharmakologen  geben  hierüber  eine  stricte  Definition ; 
die  meisten  ergehen  sich  in  einer  Aufzählung  eines  Symptomencom- 
plexes,  wie  ein  solcher  sich  eben  bei  einem  oder  mehreren  Stoffen 
dieser  Reihe  zeigte.  Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  um  den  Begriff  von 
Narkoticum  aufzustellen,  anderseits  wäre  es  ein  zu  gewagter  Ver- 
such von  mir,  um  so  mehr,  da  es  nach  dem  gegenwärtigen  Stand- 
puncte  nahezu  unmöglich  ist,  einen  solchen  zu  geben.  Es  liegt  wohl 
der  Grund  davon  in  einem  Mangel  von  exacten  Beobachtungen. 

Alkohol,  Aether-  und  Chloroform-Dämpfe  zeigen  in  ihren 
Wirkungen  so  viel  den  Narkoticis  Aehnlicbes,  dass  ich  mich  wohl 
berechtigt  glaube,  sie  unter  dieser  Classe  aufzufuhren,  obgleich 
dieselben  in  den  Pharmakologien  unter  den  sogenannten  Excitantüs 
aufgeführt  werden.  Ich  glaube  aber  kaum,  dass  sich  irgend  jemand 
jetzt  noch  beifallenlassen  wird,  die  einigermassen  vollen  Wirkungen 
der  letztgenannten  Stoffe  als  e  r  r  e  g  e  n  d  zu  bezeichnen.  Würde  man 
aber  starr  an  dem  gewöhnlichen  Begriffe  eines  Narkoticums  (be- 
täubenden Mittels,  von  vapxöw  betäuben)  festhalten,  so  müsste 
vor  allem  Strychnin  und  die  ihm  verwandten  Stoffe  aus  dieser 
Classe  streng  ausgeschieden  werden. 
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Wirkung  des  Alkohol. 
Ich  und  Lieh  teuf  eis  nahmen  200  Grammes  einer  Flüssig- 
keit, in  welcher  40  Gramme,  absol.  Alkohols  enthalten  waren,  in- 
nerhalb sehr  kurzer  Zeit  (2  bis  3  Minuten);  nach  zehn  Minuten, 
während  welcher  Zeit  sich  die  Wirkung  des  Alkohols  bereits 
durch  einen  ziemlichen  Grad  von  Betäubung  fühlbar  machte,  wur- 
den die  reinen  Geruchseindrücke  sehr  gut,  scheinbar  so- 
gar besser  als  im  normalen  Zustande  aufgefasst,  während  für  die 
scharfen  Geruchseindrücke  das  Gefühl  abgestumpft 
war.  Nach  50  Minuten  aber  war  das  Geruchsorgan  auch  für  die 
reinen  Geruchseindrücke  weniger  empfanglich ;  die  sich  berühren- 
den Glieder  der  Reihen  wurden  nur  schwierig  unterschieden  und 
das  Urtheil  war  ungemein  verlangsamt.  Ammoniak-Dämpfe  wurden 
kaum  bemerkt,  obgleich  Reflexbewegungen  (häufiges  Niesen)  eintrat. 

Wirkung  des  Chloroform. 
Es  wurden  Chloroform-Dämpfe  durch  den  Mund  bis  zur  voll- 
kommenen Narkose  eingeathmet,  während,  nm  das  Eindringen  der 
Dämpfe  in  die  Nasenhohlen  möglichst  zu  verhindern,  die  Nasen- 
flügel fest  comprimirt  wurden.  Wenige  Augenblicke  nach  dem  Er- 
wachen waren  wir  wohl  für  alle  Geruchseindrücke  noch  mehr  oder 
weniger  unempfindlich,  aber  nur  das  Vermögen,  dieGerüche 
zu  unterscheiden,  war  aufgehoben,  so  wurde  Quajak  nicht 
erkannt,  Origanum  für  Mentha  erklärt;  nach  sehr  kurzer  Zeit 
waren  wir  jedoch  für  alle  reinen  Geruchseindrücke  ungemein  em- 
pfanglich, so  dass  wir  besser  zu  riechen  meinten  als  selbst  im 
normalen  Zustande.  Essigsäure  und  Ammoniak  wurden  jedoch 
noch  ziemlich  lange  Zeit  nur  sehr  schwach  empfunden.  Wenn  ich 
gleich  die  Ansicht  *),  dass  die  Functionen  des  Genichsorgan  es 
durch  die  Narkose  gar  nicht  beeinträchtigt  würden,  nicht  theilen 
kann,  so  möchte  ich  doch  als  ausgemacht  betrachten,  dass  der  N.  ol- 
faclorius  durch  die  Narkose  nur  sehr  gering  und  auf  sehr  kurze 
Zeit  afficirt  wird,  während  die  Zweige  des  Trigeminus  ebenso 
wie  alle  andern  Tastnerven  mehr,  und  auf  längere  Zeit  (jedoch 
kaam  über  eine  halbe  Stunde)  gestört  werden.  Die  grössere  Schärfe 
des  Geruchsinnes,  welche  nach  dem  Gebrauche  des  Chloroforms 
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und  theilweise  auch  des  Alkohols  beoachtet  wurde,  mochte  ich  wohl 
nur  für  scheinbar  halten.  Da  der  Geruchstnn  am  allerwenigsten 
durch  diese  Narkotica  afficirt  wird,  am  längsten  seine  vollkommene 
Sensibilität  erhält  und  am  ersten  sie  wieder  vollkommen  erlangt, 
so  ist  es  mehr  als  wahrscheinlich,  dass  durch  den  Vergleich  mit 
den  übrigen  Sinnesorganen  unser  Urtheil  zu  Gunsten  des  Geruch- 
sinnes befangen  wird. 

Wirkung  des  Tabakrauchens. 

Ich  führe  diesen  Versuch,  obgleich  das  Resultat  ein  negatives 
ist,  nur  desshalb  an,  da  er  seiner  Häufigkeit  wegen  vielleicht  eini- 
ges Interesse  bietet.  Weder  ich  noch  Licht enf eis  sind  starke 
Raucher,  aber  wir  konnten  beide,  nachdem  wir  jeder  eine  starke 
Cigarre  in  möglichst  kurzer  Zeit  rauchten  und  obgleich  narkoti- 
sche Erscheinungen  allenthalben  sich  zeigten ,  der  Tastsinn  auch 
merkliche  Modifikationen  erlitt,  dennoch  nicht  die  geringste  Ver- 
änderung der  Functionen  des  Geruchsorganes  beobachten.  Weder 
der  Olfactorius  noch  der  N.  trigeminus  wurden  hierdurch  be« 
merkbar  afficirt 

Wirkung  des  Atropin  und  Daturin. 

Das  Atropin  ist  schon  desshalb  ein  für  diese  Versuche  in- 
teressanter Stoff,  da  es  eine  sehr  bedeutende  Trockenheit  der 
Mund-,  Rachen-  und  der  Nasen -Schleimbaut  hervorruft.  Eine 
Quantität  von  5  Milligrames  brachte  auf  Lichtenfei  s,  welcher  sich 
diesem  Versuche  unterzog,  eine  bedeutende  Wirkung  hervor.  Essig- 
säure wurde  gar  nicht  gerochen.  Nach  zwei  und  einer  halben  Stunde 
wurde  Oleum  juniperi  für  Oleum  therebinthinae,  Oleum  cqjeput  für 
Balsamum  peruvianum,  Oleum  cumini  für  Oleum  cinnamomi,  Oleum 
carvi  für  cumini  angegeben.  Noch  später  war  derselbe  für  alle  Ge- 
ruchseindrücke auf  einige  Stunden  ganz  und  gar  unempfänglich. 

Ich  nahm  eine  gleiche  Quantität  des  in  seiner  Wirkung 
sehr  ähnlichen  Daturins.  Es  konnten  zwar  nach  einer  Stunde  die 
Gerüche  ihrer  Verschiedenheit  nach  unterschieden  werden,  jedoch 
dieselben  genauer  zu  bestimmen  war  ich  nicht  im  Stande.  So  gab  ich 
Origanum  für  Lavandula,  Oleum  aurantiorum  für  therebinthina  an ; 
auch  für  Essigsäure  und  Ammoniak  war  ich  weniger  empfanglich.  Noch 
mehr  trat  diese  Stumpfheit  10  Minuten  später  hervor,  wo  die  Schärfe 
des  Geruchs  so  abgenommen  hatte ,  dass  Therebinthina  und  Bal- 
samum peruvianum  nicht  erkannt,  Iris  florentina  für  Styrax  gehalten 
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wurde;  gänzliche  Geruchlosigkeit  fand  aber  nicht  statt  Auf  Licht  en- 
fels  machte  dieser  Stoff  in  gleich  grosser  Quantität  (T).005  Grm.) 
genommen,  in  Betreff  des  Gerachsorgan  es  weniger  Wirkung;  er 
verwechselte  zwar  Oleum  de  Bergamo  mit  Lavandula,  Thymus  mit 
Oleum  Cariophylorum,  aber  im  Ganzen  genommen  war  der  Geruch* 
sinn  nicht  merklich  geschwächt.  Es  ist  wohl  dies  dadurch  zu  erklä- 
ren, dass  in  diesem  Falle  keine  sehr  bedeutende  Trockenheit  der  Na- 
senschleimhaut bei  ihm  auftrat,  was  bei  mir  und  auch  bei  ihm  auf 
Atropin  der  Fall  war.  Es  ist  daher  diese  Modificatton  des  Geruch- 
sinnes nicht  direct  einer  Functionsveränderung  des  2V.  otfactortrus 
zuzuschreiben,  als  vielmehr  einer  Secretionsstörung  der  Naseu- 
schleimbant,  welche  um  ihren  leitenden  Zwischenkörper,  den  Na- 
senschleim, gebracht  wird,  und  es  ist  dies  um  so  mehr  darum  an- 
zunehmen, da  auch  die  E  m  p  f  i  n  d  I  i  c  h  k  e  i  t  der  Tastnerven  nach 
Atropin  und  Daturin  nicht  geschwächt  ist. 

Wirkung  des  Morphin. 

Um  eineeinigermassen  auffallende  Wirkung  zu  erzielen,  nahm 
ich  zu  diesem  Zwecke  die  nicht  unbeträchtliche  Dosis  von  8  Cen- 
tigrammes.  Als  die  narkotische  Wirkung  in  etwas  hfiberem  Grade  be- 
merkt wurde,  d.  i.  nach  etwas  mehr  als  einer  halben  Stunde,  wurde 
Essigsäure  auffallend  schwächer  und  alienirt,  Ammoniak  ebenfalls 
viel  weniger  und  in  geringerer  Menge  nicht  unangenehm  gefunden. 
Sehr  auffallend  war  aber  die  sehr  bedeutende  Schwächung 
des  Geruchs  in  Bezug  auf  die  Auffassung  der  reinen  Geruchsein- 
dricke.  Von  allen  den  angefahrten  Reihen  wurde  noch  am  besten 
HerbaPatchouli  und  Valeriana  oeltica,  dann  Knoblauch,  Assa  foetida 
und  Schwefelkohlenstoff  (letzterer  roch  auch  in  ganz  kleinen  Quan- 
titäten nicht  ganz  unangenehm)  unterschieden,  sonst  wurden  sammt* 
lieh  die  verschiedenen  Glieder  verwechselt,  so  Ol.  carvi'fürTherfr* 
binthina,  Ol.  therebinthinaeffir  Juniperi,  Ladanum  fBr  Styras  etc.  — 
Es  ist  zwar  schon  eine  äusserst  schwierige  Aufgabe,  im  ganz  nor- 
malen Zustande  ein  Urtheil  über  die  Entfernung  verschiedener  Riech- 
körper annäherungsweise  abzugeben,  im  Zustande  der  Narkose  durch 
Morphin  wird  dies  aber  eino  platte  Unmöglichkeit«  Alle  Riechstoffe, 
selbst  solche  von  bedeutender  Intensität,  schienen  mir  in  weiter 
Feme  zu  sein,  wenn  sie  mir  auch  ganz  unmittelbar  unter  die  Nase 
gehalten  wurden. 

22  • 
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Drei  Standen  nach  dem  Beginne  dieses  Experimentes  hatte 
die  Wirkung  ihren  Höhepunkt  erreicht.  Die  scharfen  Riechstoffe 
wurden  gar  nicht  mehr  empfanden,  und  dieVerwechslungen  der  reinen 
Riechstoffe  waren  wahrhaft  chaotisch  zu  nennen ;  so  wurden  Oleum 
juniperi  für  cajeput,  Benzoe,  Ladanum,  Balsamum  peruvianum  Ar 
Styrax,  ein  andermal  Bals.  peruvianum  für  Oleum  carvi,  der  sehr 
intensive  Geruch  von  Vanille  aher  gar  nicht  wahrgenommen ;  der 
sehr  penetrante  Geruch  von  Moschus  endlich  mit  Bals.  peruvianum 
verwechselt.  Und  doch  fühlte  ich  die  Narkose  schon  im  Abnehmen, 
keine  merkliche  Betäubungmehr,  noch  war  mir  äusserlich  irgend  eine 
Veränderung  anzusehen.  Es  ist  dies  um  so  merkwürdiger,  da  ich 
weder  eine  Trockenheit,  noch  eine  Schwellung,  noch  irgend  eine 
andere  Veränderung  der  Nasenschleimhaut  bemerken  konnte.  Es  ist 
^ies  der  einzige  mir  bekannte  Fall  einer  bedeutenden  Narkose 
des  N.  olfactoriua.  Noch  auffallender  wird  diese  Erscheinung,  wenn 
man  diesen  Versach  mit  dem  Eingangs  erwähnten  örtlichen  Versuch 
mit  Acet  Morphii  vergleicht.  Während  dort  die  Resultate  nicht 
gestatten,  auf  eine  Narkose  des  2V.  olfactorius  zu  schliessen,  son- 
dern einzig  und  allein  die  Zweige  des  Quinius  und  zwar  sehr  gering 
ergriffen  waren  (die  langsame  Auffassung  der  Gerüche  mag  ihren 
Grund  wahrscheinlich  in  dem  mechanischen  Hindernisse  der  ver- 
mehrten Schleimsecretion  haben),  ist  hier  offenbar  der  iV.  olfac- 
torius  in  seinen  Functionen  im  enormen  Masse  gestört. 

Wirkung  des  Strychnin. 

Wie  ich  schon  bei  den  örtlichen  Versuchen  angegeben  habe, 
ist  dieser  Stoff  dadurch  interessant,  dass  er  die  merkwürdige 
Eigenschaft  besitzt,  die  Sensibilität  des  Geruchsinnes  zu  schärfen. 
Auch  innerlich  genommen  bewährt  sich  diese  Eigenschaft,  wie  aus 
den  folgenden  Versuchen  deutlich  zu  ersehen  ist.  Wir  nahmen 
diese  Versuche  mit  der  grösstmöglichen  Genauigkeit  vor,  indem 
wir  dabei  jeden  Luftstrom,  welcher  zurVerbreitung  der  Gerüche  in 
der  Atmosphäre  beitragen  konnte,  sorgfaltig  vermieden ;  wiederholt 
massen  wir  die  Entfernungen,  in  welcher  gewisse  Riechstoffe  noch 
erkannt  werden  konnten,  an  einem  Lineale  ab,  mit  der  Vor- 
sicht, dass  wir  das  dieselben  enthaltende  Fläschchen  erst  dann 
sorgfaltig  öffneten,  wenn  es  sich  am  Lineale  in  der  Richtung  der 
Nasenöffnung  befand,  in   welcher  Richtung  dann  das  Fläschchen 
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nicht  allzu  langsam,  um  nicht  durch  zn  langes  Offenhalten  die  Ge- 
röche in  der  Atmosphäre  verbreiten  zu  machen,  gegen  die  Nase  zu 
geführt  wurde.  So  roch  ich  in  einer  Entfernung  von  140  Milli- 
meter noch  deutlich  Nelkenöl,  Licht  enfels  roch  Nelkenöl  in  einer 
Entfernung  von  105  Millimeter;  Lavendelöl  roch  ich  auf  160  Milli- 
meter Lichten fels  auf  120«  Es  sind  diese  Zahlen  die  Resultate 
wiederholt  angestellter  Versuche  ;  die  Fehlergrosse  beträgt  im 
Maximum  40  Millimeter. 

Ich  nahm  zwei  Centigrammes  Strychnin,  worauf  sehr  [bald 
die  Wirkung  auf  den  Organismus  allenthalben  fühlbar  wurde. 
30  Minuten  nach  den  Einnehmen  der  Dosis  machte  ich  den 
ersten  Versuch  und  fand  den  Geruchssinn  ausserordentlich  ge- 
schärft; die  Geruchsempfindungen  wurden  viel  deutlicher  und  prä- 
ciser  aufgefasst  und  machten  einen  äusserst  angenehmen  Eindruck. 
Die  durch  diesen  Stoff  hervorgerufene  heitere  Gemfi thstimmung 
wurde  um  nichts  Geringes  dadurch  erhöht,  dass  alle  Gerüche  sehr 
lieblich  duftend  rochen ;  selbst  solche,  welche  im  normalen  Zu- 
stande sehr  widerwärtig,  oder  doch  wenigstens  unangenehm  sind, 
wie  Assa  foetida ,  Knoblauch ,  Valeriana  celtica  machten  durchaus 
keinen  unangenehmen  Eindruck,  obwohl  ihr  eigentümlicher  Geruch 
nicht  zu  verkennen  war,  sie  aber  eben  so  wie  Styrax,  Bals.  peru- 
vianum  etc.  alienirt  waren.  Dasselbe  fand  bei  L  i  c  h  t  e  n  f  e  1  s  in  ganz 
gleichem  Masse  Statt,  obschon  derselbe  nur  1  Centigramme  ge- 
nommen hatte. 

Aber  nicht  nur  beim  innerlichen  Gebrauche  dieses  Narkoticums, 
sondern  wie  schon  erwähnt  und  in  noch  bei  weitem  höherem  Masse 
auch  bei  der  äussern  Anwendung  durch  Schnupfen  fand  diese  Wir- 
kung Statt.  Obgleich  die  Schleimsecretion  in  den  Nasenhöhlen 
nach  den  örtlichen  Versuchen  auf  eine  wirklich  aussergewöhnliche 
Weise  zunahm,  sowie  ich  unter  sonst  gar  keinem  Umstände  weder 
an  mir  noch  an  andern  je  zu  beobachten  Gelegenheit  hatte  und  diese 
durch  8  Tage  andauerte,  so  nahm  während  des  Verlaufs  von  8  Stunden, 
wo  der  letzte  genaue  Versuch  gemacht  wurde,  die  gesteigerte  Schärfe 
des  Geruchs  nicht  ab.  Die  Empfindlichkeit  der  Schleimhaut  war  auch 
so  gesteigert,  dass  einigermassen  scharfe  Gerüche,  Essigsäure,  Am- 
moniak, Tabak  Schmerzen  bewirkten.  —  Den  sprechendsten  Beweis 
für  die  wirklich  enorme  Steigerung  der  Sensibilität  des  Geruchssin- 
nes mögen  die  nachfolgenden  Tabellen  geben. 
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A)  Nach  dem  innerlichen  Gebrauche  an  mir  ond  Lichtenfeli .  Riechstoff: 

Nelkenöl. 


Normal- 

Bestimmung 

(Mittel) 

Eine  fitvnde 

nach 

de«  Einnehmen 

Tags  darauf 

nach 
17  Standes 

a)  An  mir 

b)  An  R.  Lichtenfela  .   . 

140  m.  m. 
105    „ 

300  m.  m. 
350    „ 

245  m.  m. 
215    „ 

Es  waren  daher  bei  mir  die  Entfernungen  am  mehr  als  das 
Doppelte,  bei  Licht  en fei s  um  mehr  als  das  dreifache  gewachsen. 

B)  Nach  dem  örtlichen  Gebrauche. 


a)  An  mir. 

1                          ■  1          -1     1     !       .1     V         ■ 

b)  An  Lichtenfels. 

Zeit, 

welche  seit  dem 
Beginn  des  Ver- 
sochs verflossen 

LavendelSl 

Normal 

(MO) 

Nelkenöl 

Normal 

(140) 

Zeit, 

welche  seit  dem 
Beginne  des  Ver- 
suchs verflossen 

LavendelÖl 

Normal 

(«0) 

Nelkenöl 

Normal 

0*5) 

10  Minuten 
*5        „ 

8  Stunden 

205  m.m. 

400   „ 
330   „ 

140  m.m. 
wo  „ 

300   „ 

15  Minuten 
15        „ 
39        „ 

60        „ 
8  Stunden 

226  m.m. 

315    „ 
290   „ 

180  m.m. 
160    „ 

310  m.m. 

wo  „ 

Nach  24  Stunden  war  der  Geruch  bei  uns  beiden  noch  gleich 
geschärft. 

Es  lassen  sich  gegen  diese  Versuchsreihen  zweierlei  Einwurfe 
machen.  Einestheils  der,  dass  die  Schärfe  des  Geruches  wohl  so 
subjectiver  Natur  sei,  dass  sie  selbst  sehr  schwer  zu  bestimmen, 
anderntheils  könnten  gegründete  Zweifel  gehegt  werden,  ob  bei 
dem  Versuche,  wo  eine  örtliche  Affection  des  Geruchsinnes  ange- 
strebt wurde,  die  Resultate  nicht  durch  eine  in  Folge  der  Aufsau- 
gung erfolgte  Allgemein-Wirkung  getrübt  wurden. 

Was  den  ersten  Einwurf  betrifft,  so  muss  ich  allerdings  geste- 
hen, dass  selbst  bei  einiger  Uebung  eine  Täuschung  immerhin  leicht 
möglich  is^  und  dass  von  einer  genauen  Grenzbestimmung  gar 
nicht  die  Rede  sein  kann ;  nie  wird  aber  der  Fehler  so  gross  wer- 
den können,  dass  er  die  doppelte  und  selbst  dreifache  Entfernung 
erreicht.  Was  den  andern  Einwurf  anlangt,  so  müssten,  wenn  eine 
allgemeine  Wirkung  eintreten   sollte,  sieh  auch  die  entsprechen- 
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den  Symptome  zeigen ;  aber  ausser  einem  geringen  Kopfschmer» 
ist  nichts  zu  bemerken,  weder  eine  Steigerung  des  Pulses  (welche 
jedenfalls  in  hohem  Grade  eintreten  müsste),  noch  auch  die  gering- 
ste Affection  der  motorischen  Nerven.  Ein  wichtiger  Beweisgrund 
ist  eben  der,  dass  die  Wirkung  nur  auf  dasjenige  Nasenloch  sich 
verbreitete,  wo  die  Anwendung  stattfand,  das  andere,  welches  wäh- 
rend der  Prüfung  immer  geschlossen  wurde ,  blieb  vollkommen 
normal. 

Schliesslich  habe  ich  noch  zu  bemerken,  dass  wie  aus  der  ganzen 
Versuchsreihe  deutlich  erhellt,  deriV.  otfactorius  vielleicht  von  allen 
Nerven  am  schwierigsten  in  seiner  Function  zu  stören  ist.  Wäh- 
rend alle  andern  Sinnesnerven  durch  die  angefahrten  Versuche 
mehr  oder  weniger  heftig  ergriffen  werden,  so  dass  z.  B.  das  Se- 
hen entweder  aufgehoben  oder  subjective  Lichterscheinungen  und 
Farbenbilder,  oder  wie  immer  geartete  Modificationen  eintreten, 
während  die  auffallendsten  subjectiven  Gehörsempfindungen  (Sau- 
sen, Rauschen,  Klingen)  uns  belästigen,  das  Tastgefühl  sehr  leicht 
und  in  bedeutendem  Masse  verändert,  das  Gemeingefühl  gestört 
wird :  bleibt  der  Geruchsnerv  grossentheils  unberührt ;  denn  die 
meisten  Veränderungen  degRiechens  beruhen  nur  auf  Störungen 
in  der  Mechanik  desselben.  Wenn  eine  Störung  des  Geruchsinne« 
in  den  oben  angeführten  Fällen  wahrgenommen  wurde,  so  ist  diese 
grösstentheils  einer  abnormen  Beschaffenheit  der  Schleimhaut  zuzu- 
rechnengewesen, wie  beidenlnjectionsversuchen,  bei  Atropin,  Datu- 
rin, dem  äusserlichen  Gebrauche  von  Morphin;  nur  beim  innerli- 
chen Gebrauche  von  Morphin  und  dem  sowohl  innerlichen 
als  äusserlichen  Gebrauche  von  Strychnin  vermag  ich 
mit  Bestimmtheit  eine  Affection  d  e  s  2V.  olfactorius  selbst  anzu- 
geben. Die  Nasenzweige  des  Quintue  wurden  aber  sehr  leicht  und 
beinahe  bei  jedem  Versuche  nicht  unbedeutend  afficirt. 

Noch  wäre  einiges  über  subjective  Geruchsempfin- 
dungen zu  sagen;  aber  nur  vielleicht  noch  beim  Geschmacksorgan 
wird  man  so  selten  solche  zu  beobachten  Gelegenheit  finden. 
Nur  ein  einziges  Mal,  u.  z.  nach  dem  äusserlichen  Gebrauche  von  . 
Morphin,  hatte  ich  bei  der  ganzen  Versuchsreihe  eine  solche  zu  be- 
obachten und  diese  war  äusserst  schwach;  alle  andern  Sinnesor- 
gane, mit  Ausnahme  des  Geschmacksinnes,  erlitten  solche  Täuschun- 
gen. Auf  mechanischem  Wege,  durch  Zusammendrücken  der  Nasen- 
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flfigel  und  plötzliches  Ausschnellen  derselben ,  wie  Valentin  an- 
gibt, konnte  es  mir  nie  gelingen,  Geruchsempfindangen  hervorzu- 
rufen. 


„lieber  das  Verhalten  des  Tastsinnes  bei  Narko- 
sen der  Central- Organe,  geprüft  nach  der  Weber1- 
sehen  Methode/9  von  Rudolph  Lichtenfels. 

Bei  Gelegenheit  sorgfaltiger  Versuchsreihen  über  die  Wir- 
kungsweise einiger  narkotischer  Stoffe,  —  welche  nach  dem 
Plane  und  unter  der  Leitung  des  Decans  der  med.  Facultät,  des 
Hrn.  Prof.  Dr.  D.  Schroff  unternommen  wurden  und  an  denen 
Theil  zu  nehmen,  ich  in  Gemeinschaft  mit  meinem  Collega,  Herrn 
Rudolph  Fröhlich  die  angenehme  Gelegenheit  hatte,  fand  ich 
mich  einigemale  in  der  Lage,  Beobachtungen  zu  machen,  welche 
das  Gebiet  der  Pharmakodynamik  überschritten  und  ein  allgemeines, 
physiologisches  Interesse  zu  enthalten  schienen,  wesshalb  ich  mir 
erlaubte,  dieselben  meinem  verehrten  Lehrer  Hrn.  Prof.  Dr. 
Bruecke  vorzulegen. 

Die  Physiologie  bietet  gegenwartig  schon  mehrere  Hilfsmittel 
dar,  um  Symptome  zu  fixiren,  die  sich  sonst  nicht  fassen  Hessen 
und  indem  ich  die  Idee  hatte,  das  Verhalten  des  Tastsinns  unter 
gewissen  Umständen  nach  der  Webe r'schen  Methode  zu  prüfen, 
fanden  wir  hierin  ein  Mittel,  veränderliche  Zustände  des  Nerven- 
systems aufzufinden  und  deren  Wachsen  und  Abnehmen  durch 
sichtbare  Linien  vor  das  Auge  zu  bringen. 

Bevor  ich  aber  die  von  uns  gewonnenen  Thatsachen  erörtere, 
mussich,  um  dieselben  in  ihre  physiologische  Beziehung  zu  bringen, 
ein  wenig  zurückgehen  auf  das,  was  Erbst  Heinrich  Weber 
uns  über  den  Tastsinn  gelehrt  hat. 

Gestützt  auf  die  anatomische  Thatsache  des  isolirten  Verlaufs 
derNervenprimitivröhren,  sowie  andererseits  auf  seine  bekannten 
Versuche  mit  dem  Tasterzirkel,  hat  dieser  Experimentator  zWei 
wichtige  Sätze  aufgestellt,  welche  etwa  so  lauten:  Wenn  zwei  Reize 
einen  und  denselben  Nervenfaden  treffen,  aber  an  verschiedenen 
Orten,  so  entstehen  nicht  zwei,  örtlich  getrennte  Empfindungen, 
sondern  nur  eine  einfache.  Da  nun  aber  ein  solcher  Faden  mehrere 
Papillen  und  also  eine  grössere  Hautstelle  versorgt,  so  kann  man 
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sich  die  Hautoberfläche  in  „Empfindungssphären"  einge- 
theilt  denken,  von  denen  jede,  obwohl  Raum  genug  zu  sehr  vielen 
Angriffspunkten  der  Reizung  darbietend,  dennoch  dem  Be- 
wnsstsein  unreine  ortlich  einfache  Empfindung  lie- 
fern kann.  Wenn  hingegen  zwei  Eindrucke  gleichzeitig  zwei 
Empfindungssphären,  deren  Durchmesser  sich  experimental  er- 
mitteln lässt,  treffen,  so  entsteht  auch  eine  Doppelempfindung. 

Der  erstgenannte  Satz  dieser  Theorie,  obwohl  von  Volkmann 
für  die  retina  mit  nicht  zweifellosen  Gründen  bestritten,  ist  doch 
jedenfalls  für  den  Tastsinn  unbestreitbar  richtig ;  der  zweite  Satz 
aber  ist  eine  klare  Consequenz  des  ersten,  und,  wenn  Weber  noch 
bemerkt,  „dass  es  vielleicht  nothwendig  sei,  zum  Entstehen  einer 
Doppelempfindung,  dass  nicht  blos  zwei  Primitivfasern  gereizt 
wurden,  sondern  noch  welche  dazwischen  liegen,  welche  kein  Reiz 
traf,"  so  kann  dies  möglicherweise  gelten  rucksichtlich  der  Pri- 
mitivfasern selbst,  nicht  aber  auch  von  dem,  was  einmal  Empfin- 
dungssphäre genannt  wurde,  denn  wurden  zwei  Empfindungssphären 
nicht  eine  Doppelempfindung  liefern,  so  wurden  diese  beiden  eben 
nur  Eine  Sphäre  ausmachen. 

Auf  diesen  zweiten  Satz  nun  beziehen  sich  unsere  Beobach- 
tungen, welchen  zufolge  zwar  fortwährend  die  Idee  nicht  bestritten 
wird,  dass  die  Möglichkeit  des  Auftretens  localisirter  Empfindungen 
peripherischer  Seits  von  der  Existenz  isolirt  verlaufender  Nerven- 
fasern abhängt,  welche  aber  andererseits  experimental 
na ch weise n,dassder  Durchmesser  der  Empfindungs- 
sphären eine  veränderliche  Grosse  hat,  in  sofern, 
weil  er  noch  weiters  abhängig  ist  von  den  Dispo- 
sitionen der  Centralorgane. 

Ich  gehe  nun  zu  den  Versuchen  selbst  über.  Der  Taster- 
zirkel, den  wir  anwandten,  hatte  seinen  Drehpunkt  in  der  Mitte; 
die  beiden  Schenkel  desselben  zu  der  einen  Seite  hin ,  waren  in 
feine  Spitzen  ausgezogen,  bestimmt  zum  Ablesen  der  Distanzen  an 
einem  m.  m.  Massstabe ;  gebraucht  auch  hie  und  da  bei  Fällen  grosser 
Unempfindlichkeit,  z.  B.  von  Bleivergiftungen ;  das  Scheukelpaar 
nach  der  andern  Seite  hin,  war  hingegen  in  senkrecht  aufstehende 
knopfförmige  Endigungen  von  etwa  1,0  m.  m.  Durchmesser  ausge- 
zogen, diese  aber,  um  die  störende  Kälteempfindung  bei  Berührung 
der  Haut  mit  Metall  zu  vermeiden,  mit  einem  Häutchen  von  Gutta- 
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percha-Lösung  überzogen,  wodurch  eine  matte,  nicht  stechende 
Berührung  entsteht. 

Die  grössteZahl  unserer  Beobachtungen  besieht  sich  auf  eine 
und  dieselbe  Stelle  der  Haut:  Die  Dorsalfläche  des  Unterarms,  etwa 
3  Zoll  über  dem  Handgelenke ;  wir  wählten  dieselbe  tbeils  der 
Bequemlichkeit  des  Experimentirens  an  ihr,  theils  aber  auch  des- 
halb, weil  der  für  diese  Hautstelle  von  Weber  bestimmte  Durch- 
messer der  Empfindungssphäre  schon  eine  sehr  merkliche  Grösse 
hat,  und  demnach  zu  erwarten  stand,  dass  die  an  selber  sich  ein- 
stellenden anormalen  Aenderungen  dieses  Durchmessers  eine  Grosse 
haben  würden,  welche  ausserhalb  der  Möglichkeit  von  Beobachtungs- 
fehlern liegen,  #was  auch  wirklich  der  Fall  ist  Uebrigens  haben 
wir  auch  sehr  empfindliche  Stellen,  z.  B.  die  Zunge,  nicht  unver- 
sucht gelassen.  Es  ist  aber  begreiflich,  dass  an  diesen  Stellen  die 
Beobachtungen  nur  unsicher  sein  können ,  denn  da  z.  B.  für  die 
Zunge  der  Durchmesser  der  Empfindungskreise  nur  V»  Linie  be- 
trägt, so  würde  selbst  die  Verdopplung  der  Sphäre  mit  so  rohen 
Instrumenten  kaum  nachweisbar  sein.  Doch  habe  ich  die  patho- 
logische Vergrösserung  der  Sphären  an  noch  sehr  empfindlichen 
Stellen,  nämlich  den  HautsteUen  der  vola  manus  zwischen  den 
Linien  der  Chiromanten   mit  Sicherheit  beobachtet 

Diese  se  sehr  einfachen  Versuche,  haben  dennoch  ihre 
Täuschungen  und  um  solchen  sicher  zu  entgehen,  wurde  jede 
Normalbeobachtung  immer  auf  dreifache  Weise  vorgenommen ;  m 
erstlich  einmal,  indem  man  von  den  kleinsten  Distanzen  der  Spitzen 
so  lange  zu  immer  grössern  überging,  bis  eine  deutliche  Doppel- 
empfindung erschien;  dann  aber,  indem  man  umgekehrt  gehend, 
die  Spitzen  so  nahe  an  einander  brachte,  bis  die  Empfindung  völlig 
einfach  wird  und  endlich  ist  ein  regloses  Aendern  der  Distanzen, 
wobei  der  Beobachtete  aller  Prämissen  zu  seinem  Urth eile  entbehrt, 
da  sein  Gesicht  abgewendet  ist ,  noch  sehr  wünschenswerth.  Um 
die  Grösse  der  normalen  Schwankungen  in  den  Angaben  kennen  zu 
lernen,  hat  man  an  mehren  Tagen  den  Versuch  zu  wiederholen. 
Führt  man  diese  Versuche  —  deren  ganze  Kunst  darin  besteht, 
dass  das  Andrücken  mit  beiden  Knöpfen  gleichzeitig  und  gleich 
stark  geschieht  und  die  Hautstelle  nicht  ermüdet  wird  —  an  der 
erwähnten  Stelle  oftmals  aus,  so  bemerkt  man  allemal  einen  Um- 
stand, der  wenn  auch  ferne  davon,  einen  Einwurf  gegen  Webers 
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Theorie  zu  bilden,  dach  erwähnt  za  werden  verdient  —  den  näm« 
lieh ,  dass  die  Empfindungssphären  nicht  durch  scharfe  Grenzen 
von  einander  sich  trennen,  sondern  in  einander  übergehen,  in  der 
Art,  dass  Ueberschreitung  jener  Distanz,  für  welche  zwei  Ein- 
drucke als  anzweifelhafte  Einheit  erscheinen,  nicht  sogleich  mit 
dem  vollen  Bewusstsein  einer  Doppeleropfindung  sich  verknöpft 
und  ebenso  umgekehrt.  Ausser  jenem  Räume  also,  in  welchem  ein 
volles  Verschmelzen  der  Eindrucke  stattfindet,  und  jenem,  an  dessen 
Grenzen  zwei  Eindrucke  völlig  getrennt  bleiben,  gibt  es  noch 
einen  mittleren,  ii  dem  gleichsam  eine  nur  partielle  Verschmelzung 
stattfindet  und  in  diesem  Räume  fühlt  die  Hautfläche  in  der  Regel 
so,  als  hätten  sie  zwar  zwei  Eindrucke  getroffen,  von 
denen  aber  der  eine  von  geringerer  Stärke  war,  als 
der  andere,  was  doch  in  derThatnichtderFall  ist. 
Dieser  Umstand  bedingt  Schwankungen  schon  in  den  Normal- 
angaben, und  es  ist  desshalb  nothweidig,  sich  mit  der  Grösse  der* 
selben  bekannt  zu  machen,  um  nicht  Gefahr  zu  laufen,  Beobachtungs- 
fehler für  pathologische  Störungen  anzusehen.  Dieses  wird  die 
folgende  Tabelle  leisten,  deren  Zahlenangaben  für  die  Dorsalfläche 
meine*  rechten  Unterarms,  3  Zoll  über  dem  Handgelenke  gelten, 
bei  longitudinalem  Ansetzen  des  Zirkels  in  den  Mittellinien ,  indem 
die  Empfindlichkeit,  wie  ich  gefunden,  vom  Radial-  gegen  den  Ulnar* 
Rand  hin  merklich  wächst. 


Ergetaiff  der: 


Grenze  der  einfachen  MS, 


Beginn  der  deutlichen 
Deppel-« 


Ersten  Versuchreihe 
einer  2.        „ 

4. 
5. 
6. 


25  m.  m. 
28      „ 
26,5   „ 

W      » 

26  * 
26      „ 


29  m.  m 
3*  „ 
3«,5  * 
33  „ 
28  „ 
35       „ 


Mittel: 


32  m.  m. 
Schwankung:  6i 


Aus  dieser  Tabel. 


26  4  m.m. 

Grösse   der  Schwan 

kung :  3  m.  m. 

e  ergibt  sieh ,  dass ,  während  die  Grenze 
der  einfachen  Empfindung  kaum  variabel  ist,  indem  die  Schwankung 
von  3  m.m.  auf  Rechnung  voi  Beobachtungsfehlern  kommt —  hin- 
gegen das  Urtheil  über  den  Reginn  einer  vollen  Doppelempfindung 
um  eine  kleine  Grosse:  6  m.m.  schwankt  und  —  was  ich  nicht  für 
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zufallig  ansehe,  der  Raum,  in  welchem  dasUrtheil  sich  als  zweifel- 
haft verhält  :  32  m.  m.  —  26  m.  m.  dieselbe  Grösse  nämlich  6  m.  m.  hat. 

Es  gibt  demnach  in  der  That  „Empfindungssphären"  von,  im  nor- 
malen Zustande,  höchst  constantem  Durchmesser;  ich  muss  aber  dar- 
auf aufmerksam  machen,  dass  man  die  Definition  dieses  Begriffs  nur 
von  dem  hernehmen  dürfe,  was  der  physiologische  Versuch  unmittel- 
bar lehrt,  nicht  aber  damit  irgend  welche  Vorstellungen  über  das 
anatomische  Verhalten  der  Nervenprimitivfasern  verbinde,  wodurch 
ffir  jetzt  noch  nicht  völlig  lösbare  Schwierigkeiten  entstehen ;  würde 
man  z.B.  die  Empfindungssphäre  als  den  Bezirk  der  Haut  definiren, 
welcher  nur  von  einem  und  demselben  Nervenfaden  versorgt  wird,  so 
würde  sich  keine  Anordnung  der  Empfindungskreise  denken  lassen, 
für  welche  nicht  die  Zirkelspitzen  in  einer  Distanz,  in  der  sie  dem 
Versuche  zufolge  allemal  als  Einheit  empfunden  werden,  dennoch 
so  gestellt  werden  könnten,  dass  sie  zwei  Empfindungskreise  hiebet 
treffen,  nämlich  ihre  aneinanderstossenden  Grenzen.  Der  physio- 
logische Begriff  der  Empfindnngssphären  kann  daher  nicht  ganz 
zusammenfallen,  mit  dem  eben  aufgestellten  anatomischen,  und 
diese  Disharmonie  wird,  wie  ich  glaube,  allein  lösbar  durch  jene 
Annahme  Webers,  welche  ich  vorher  schon  wörtlich  angeführt 
habe,  und  die  Weber  vielleicht  in  Bezug  auf  die  Möglichkeit  eines 
Einwurfs  dieser  Art  gemacht  hat. 

Unberührt  aber  von  diesen  Zweifeln  theoretischer  Art,  stehen 
dieThatsachen,  welche  ich  jetzt  mittheilen  werde.  Esbeziehen  sich 
diese  Erfahrungen  auf  eine  geringe  Anzahl  intensiv  wirkender 
Stoffe,  die  zumTheile  als  heftige  Gifte  bekannt  sind :  das  Morphin, 
Atropin,  Daturin,  Strychnin,  Alkohol,  Chloroform.  Ich  muss ,  um 
nicht  zu  breit  zu  werden,  absehen  von  einer  Vergleichung  dieser 
und  anderer  Stoffe  rücksichtlich  ihres  Einflusses  auf  Functionen 
des  Organismus,  wie  es  der  Gang  der  Körperwärme,  der  Respiration 
und  des  Pulses,  dann  der  Veränderungen  des  Hautorgans  und  sofort 
sind,  obwohl  hierüber  vielleicht  Einiges  Neue  gesagt  werden  könnte. 
Hiebei  unterscheiden  sie  sich  sehr  und  auf  mancherlei  interessante 
Art;  was  sie  unter  der  Idee  des  Narkoticums  vereinigt,  ist 
beinahe  allein  die  ihnen  gemeinsame  Eigenschaft,  dass  sie  die  Ord- 
nung des  Gedankengangs  einerseits,  andererseits  die  Coordina- 
tion  der  willkürlichen  Bewegungen  stören,  sowie  noch  jene  Eigen- 
schaft, welche  wir  hier  zunächst  nachweisen  werden;  diese  be- 
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sieben  sich  nun  alle  auf  Vorgänge ,  von  denen  man  annehmen  darf, 
dass  sie  im  Gehirne  selbst  ihren  Sitz  haben;  schon  aber  rücksicht- 
lich ihres  Einflusses  auf  das  peripherische  Nervensystem  und  Rücken- 
mark verhalten  sie  sich  verschieden ,  denn,  in  Beziehung  auf  die 
motorischen  Nerven  kommen  sie  zwar  alle  darin  überein,  dass  sie 
die  Muskelkraft  in  einer  Zeitperiode  vermindern ,  aber  mit  dem 
Unterschiede,  dass  die  einen  hiebei  keine  Tendenz  zu  Reflexbewe- 
gungen hervorbringen,  die  andern  dies  im  höchsten  Masse  bewirken, 
dass  weiter  die  einen  Krampf  hervorbringen,  andere  blos  erschlaffen. 
Rucksichtlich  der  sensiblen  Nerven  differiren  diese  Stoffe  der  Art, 
dass  während  einige  von  ihnen  das  Leitungsvermögen  schwächen 
oder  aufheben,  daher  sie  „schmerzstillend"  genannt  werden,  an- 
dere hingegen  das  Umgekehrte  thun,  wie  wir  bei  unsern  Versuchen 
gefunden  haben,  welche  mit  verschieden  grossen  Dosen  angestellt 
wurden,  die  zwar  lange  nicht  an  die  Grenze  der  Vergiftung  reich- 
ten, aber  doch  nicht  klein  genannt  werden  dürfen. 

I.  Atropln. 

(Verweb  an  mir  ausgeführt) 


Grits«  der 
Dos«. 


Zeiten 
nach  dem  Ein- 
nehmen 


Graue 

der  einfachen  Emntndnne; 

▼er  dem  Verseehe : 

=  26  mm. 


Beginn  der 

deutlichen  Denpel-Emef. 

▼or  dem  Versuche : 

«32  mm. 


100  Minuten 
3  Standen 

70  Minuten 


n.  d.  Einneh.  =  38  mm 
detto     =  39  „ 
detto     =  36  „ 
detto     =  34  „ 


n.  d.  Einneh.  =  46  mm 

statin     *«*■•  *•■«*• 
aeuo     ty,ffi.Emfi. 

detto     =  48  * 

detto     =  56  „ 


Ohne  auf  die  einzelnen  Zahlenangaben,  die  ich  in  der  That 
nur  als  Beispiele  ansehe,  noch  einen  andern  Werth  zu  legen,  ersieht 
man  doch  so  viel  mit  Bestimmtheit,  dass  der  Durchmesser  der 
Empfindnngssphäre  sich  nm  eine  ausserhalb  der  Möglichkeit  von  Be- 
obachtungsfehlern liegende  Grösse  in  maximo  um  13  m.  m.  oder  0,5 
der  normalen  Einheit  vergrössert  habe,  dass  auf  gleiche  Weise  der 
Beginn  der  deutlichen  Doppelempfindung,  und  zwar  in  einem  noch 
höherem  Masse,  nämlich  um  24  m.m.  oder  um  0,75  der  Einheit  hin- 
ausgerückt  wurde,  und  dass  endlich  die  Wirkung  dieses  Stoffes 
noch  am  andern  Tage ,  nämlich  15  Stunden  nach  dem  Einnehmen 
nur  in  geringem  Grade  abgenommen  hatte. 
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If .  Dafurim 

»)  Versuche   an  R.  Fröhlich,   dessen  normale  Empfindlichkeits-Grenzen 
etwas  weiter  sind,  als  die  meinigen. 


Grösse  der 
Dose 

Zeiten 
nach  dem  Ein- 
nehmen 

Grenze 

der  einfachen  Empfindung 

vor  dem  Verflache : 

=  30  mm. 

Beginn  der 

deutlichen  Doppel-Empf. 

vor  dem  Versuche : 

=  41  mm. 

0,005  Grm. 

50  Minuten 
115       „ 
16  Standen 

n.  d.  Einneh.  =  44  mm. 
dettö     =  48  „ 
detto     =41  „ 

n.  d.  Einneh.  =  57  mm. 
detto      =55  „ 
detto     =  49  „ 

Demnach  wurde  die  Grenze  des  einfachen  Eindrucks  in  maximo 
18  oder  0,60,  and  der  Beginn  der  Doppelempfindung  um  16  oder 
0,39  hinausgerückt. 

b)  Versuch  an  mir ;  die  Normahcablen  sind  in  Folge  früherer  Versuche 
noch  am :  7  m.  m.  über  das  Mittel  hinausgerückt,  daher  das  Nervensystem 
vielleicht  minder  empfindlich  reagirte. 


Grösse  der 
Dose 


Zeiten 
nach  dem  Ein- 
nehmen 


Grenze 

der  einlachen  Empfindung 

vor  dem  Versuche : 

33  ra.  neu 


m  Beginn  der 

deutlichen  Doppel-Empf. 

vor  dem  Versuche : 

39  m.  m. 


0,005  Grm. 


130  Minuten 


n.  d.  Einneh.  =  40  mm. 


n.  d.  Einneh.  =  54  mm. 


Also  Verrückung  der  ersten  Grenze  um  7  m.  m.  oder  0,21  und 
der  zweiten  um  15  m.  m.  oder  0,38.  Auch  am  folgenden  Tage 
noch  eine  bemerkliche  Verrückung. 

111.  morphin« 

Versuch  an  R.  Fröhlich. 


Grösse  der 
Dose 


Zeiten 
naeh  dem  Ein- 
nehmen 


Grenze 

der  einfachen  Empfindung 

vor  dem  Versuche : 

29  m.  m. 


Begiun  der 

deutlichen  Doppel-Empf. 

vor  dem  Versuche: 

38  m.  m. 


0,080  Grm. 
acetas  M. 


2  Stunden 
15        „ 


n.  d.  Einneh.  =  48  mm, 
detto     =  40  „ 
detto    =  38  „ 


n.  d.  Einneh.  =  60  mm 
detto     =  50  „ 
detto     =  44  „ 


Demnach:  Verrückung  der  Grenze  der  Einfach-Empfindung 
in  maximo  um  19m.m.  oder  0,65  und  der  andern  Grenze  um 
22  m.m.  oder  0,57. 

Atropin,  Daturin  und  Morphin,  wirken  in  den  angegebenen 
Dosen,  welche  allerdings  nicht  gering  sind,  derart  auf  das  Nerven* 
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System,  dass  die  Erscheinungen  noch  24  Standen  nach  dem  Ein- 
nehmen sich  der  Messung  nicht  entziehen;  bei  andern  sehr  heftigen 
Stoffen  verschiedener  Natur,  zu  denen  ich  jetzt  übergehe,  kehrt 
indess  das  Nervensystem  viel  schneller  zu  seinem  normalen 
Gange  zurück. 

IV.  Strychniiw 

Wir  nahmen  diesen  Stoff  zu  0,01  und  0,02  Grm. ;  diese  Dosen, 
welche  2mal  und4mal  grösser  sind,  als  die  für  Atropin  und  Daturin 
angewandten,  wirken  viel  weniger  schädlich  und  widrig  auf  den 
Organismus  ein;  Strychnin  in  diesen  Dosen  hatte  eine  reine  Erre- 
gung zum  Begleiter,  die  sich  nicht  durch  eine  am  folgenden  Tage 
eintretende  Erschlaffung  rächte,  obwohl  nicht  zu  läugnen  ist,  dass 
sich  bereits  ein  solcher  Zustand  des  motorischen  Systems  einstellte, 
dass  die  leisesten  Reize,  die  heftigsten,  nicht  zu  bewältigenden 
Zuckungen  in  willkürlichen  Muskeln  hervorriefen, 
a)  Versuch  an  mir. 


Grösse  der 
Dose 


Zeiten 
nach  dem  Ein- 
nehmen 


Grenze 

der  einfachen  Empfindung 

vor  dem  Versuche  t 


Beginn  der 

deutlichen  Doppel-Eoopf. 

vor  dem  Versuche : 

=  35  mm. 


0,01  Grm. 


50  Minuten 
HO       * 


n.  d.Einneh.  =  30 mm. 
deito     =  34  „ 


n.  d.  Einneh.  =  39  mm, 
detto     =  46  - 


Demnach  eine  sehr  geringe  Verrückung  der  ersten  Grenze, 
in  maxiino  nur  um  6  m,m.  oder  um  0,21  und  der  zweiten  um  11 
oder  um  0,31. 

b)  An  R.  Frfthlieh. 


Grösse  der 
Dose 

Zeiten 
nach  dem  Ein- 
nehmen 

Grenze 

der  einfachen  Empfindung 

vor  dem  Versuche : 

=  33  mm. 

Beginn  der 

deutlichen  DoppeUEmpf. 

vor  dem  Versuche . 

=  38  mm. 

0,02  Grm. 

50  Minuten 
110       „ 

n.d.  Einneh.  =  36  mm. 
detto      =  40  „ 

n.  d.Einneh.  =  41  mm 
detto     =  40  „ 

Es  betrug  also  die  Verrückung  in  maxiino  7  m.  m.  oder  0,21 
für  die  erste  und  11  oder  0,29  für  die  zweite  Grenze. 

Diese  Aenderungen  erscheinen  auffallend  ge- 
ring, wir  wiederholten  die  Beobachtung  in  der  dritten  Stunde 
nach  dem  Einnehmen,  aber  es  zeigte  sich  kaum  eine  Ab- 
weichung vom  Normalzustande  und  noch  viel  weniger  am  fol- 
genden Tage. 
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V.  Chloroform« 

Versach  an  mir. 

Die  Zahlen  sind  hier  derartig  beschaffen,  dass eine  Vergleichung 
mit  dem  Normalzustände  ganz  überflüssig  wird.  In  dem  Augen- 
blicke, wo  nach  einer  totalen  Narkose  das  Bewusstsein  derart  zu- 
rückgekehrt war,  dass  das  Urtheil  klar  wurde ,  wurden  dennoch 
die  Zirkel-Knöpfe  in  der  enormen  Distanz  von  91  m.  m.  als  ein 
vollkommen  einfacher  Eindruck  aufgefasst,  sehr  scharf,  hell  und 
nicht  pelzig,  und  es  war  überraschend  zusehen,  mit  welcher  Schnel- 
ligkeit das  Nervensystem  zu  seinem  Normalzustande  zurückkam, 
schneller,  als  die  Zeitdauer,  welche  der  Versuch  erfordert,  denn 
15  Minuten  nach  Ruckkehr  des  Bewusstseins  gab  die  Distanz  von 
45  m.  m.,  also  die  Hälfte  der  vorigen,  bereits  eine  deutliche  Dop- 
pel-Empfindung. Der  folgende  Tag  nach  Smaliger  Narkose  in 
einer  Stunde ,  bot  vollkommen  normale  Zahlen  dar.  Es  mochte 
diese  messende  Prüfung  wohl  die  Idee  aufdringen,  dass  die  Nar- 
kose doch  nicht  sogar  schädlich  wirke,  als  noch  Manche  glauben, 
wenigstens  nicht  auf  die  Nervenmasse. 

VI.  Alkohol. 

a)  Versach  an  mir. 


Grösse  der 
Dom 


Zeiten 
nach  dem  Ein- 
nehmen 


Creme 

der  einfachen  Empfindung 

▼or  den  Versuche : 

=*J»  mm. 


Beginn  der 

deutlichen  Dop peUEmpf. 

▼or  dem  Vera uehe : 


40  Grm. 

Absolut. 

In  160  Grm. 


10  Minuten 

60       „ 


n.  d.  Einneh.  =  43  mm. 
detto     =  51  „ 


n.  d.  Einneh.  =  55  mm 
(noch  nicht  deutlich) 
n.d.Einneh.  =  60m.m 


Wasser  bin- 
nen4Minuten 
getranken. 

Es  hat  demnach  der  Alkohol,  welcher  in  dieser  Quantität 
allerdings  einen  schon  sehr  merkbaren  Grad  von  Narkose  hervor- 
rief, den  Tastsinn  in  hohem  Masse  afficirt;  und  zwar  grösste 
Verdickung  der  ersten  Grenze  innerhalb  einer  Stunde  um  23m.m.> 
oder  nm  0.82  und  der  zweiten  Grenze  um  26  m.  m,  oder  um  0,76. 

b)  Versuch  von  R.  Fröhlich. 


Greife  der 
Dote 


40  Grm. 


Zeiten 
nach  dem  Ein- 
nehmen 


12  Minuten 
60    „ 


Grease 

der  einfachen  Empfindung 

▼or  dem  Versuche : 

—  33  mm. 


n.  d.  Einnah.  =  38 1 
detio     =50 


Beginn  der 

deutlichen  Dspp  el-Emp  f. 

▼er  dem  Versuche : 

-36  mm. 

n.  d.£inneh.s=68mm" 
detto  =69  „ 
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Demnach  Ausdehnung  der  ersten  Granne  in  maximo  um 
17  man.  oder  0.51  und  der  2  um  23  oder  um  0.63  der  Einheit; 
nächst  dem  Chloroform  die  stärkste  Aenderung ,  welche  wir  be- 
obachteten, die  indess  wahrscheinlich  ziemlich  rasch  abnehmen 
durfte. 

VII.   Folta  nleotfanae. 

Zum  Schlüsse  erwähne  ich  noch  diesen  Stoff;  es  bot  einiges 
Interesse  dar,  zu  erfahren,  ob  der  Tabakräuch  noch  einen  mess- 
baren Einfluss  quf  nicht  starke,  doch  aber  gewohnte  Raucher  aus- 
übe; nm  diess  kennen  zu  lernen,  war  es  natürlich  nicht  angezeigt, 
einen  Versuch  mit  Nikotin  anzustellen,  sondern  vielmehr  besser, 
zu  rauchen.  Die  Aenderungen,  welche  sich  nach  schnellem  und 
starkem  Rauchen  einstellen,  sind  zwar  nicht  bedeutend,  aber  doch 
zu  gross,  um  als  Beobachtungsfehler  gelten  zu  können ;  bei  der 
einen  Person  rückte  die  erste  Grenze  um  4  m.m.  und  die  zweite 
um  8  m.m. ;  bei  der  andern  die  erste  um  5  #m.m.  und  die  zweite 
um  11  m.m.  hinaus. 

Dieses  sind  in  Kürze  die  Erfahrungen ,  welche ,  wenn  man 
auch  den  einzelnen  Zahlenangaben  kein  besonderes  Gewicht  bei- 
legt, doch  die  Veränderlichkeit  des  Durchmessers 
der  Empfindungssphäre  zur  Genüge  beweisen,  und 
diese  Erscheinung  nimmt  vielleicht  ein  mehrfaches  Interesse  in 
Anspruch,  einmal  ein  praktisches,  denn  wir  sind  nicht  zu  reich  au 
Reagentien,  durch  die  man  Veränderungen  der  Centralorgane  auf 
wissenschaftliche  Weise  zuverfolgen  im  Stande  wäre,  und  in  so- 
ferne  mag  ein  bisher  noch  unbekanntes  messbares  Zeichen  ner- 
vöser Affectionen  von  Nutzen  sein;  dann  aber  kann  wohl  kein 
Zweifel  sein,  dass  diese  Thatsachen-  auch  ein  Licht 
warfen  auf  jene  Vorgänge  im  Allgemeinen,  welche 
jede  Narkose  charakterisiren  und  die  sich  nur  schildern 
lassen,  denn  jenes  Verschwimmen  und  sich  Verwischen  aller  Ein- 
drücke, wodurch  für  den  Narkotisirten  die  Dinge  allm&lig  ihre 
Grenzen  einbüssen,  indem  sie  gleichsam  in  einen  .Nebel  sich  ver- 
lieren, der  endlich  das  Bewusstsein  selbst  erdrückt  —  alle  diese, 
Jedermann  wohl  bekannten  Erscheinungen  reduciren  sich  im  We- 
sentlichen wohl  auf  Veränderungen  gleicher  Art,  wenn  man  an- 
nimmt, dass  das,  was  hiervon  den  Organen  des  Tastsinns  gezeigt 
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wurde,  sich  auch  in  anderen  Nervenmassen  wiederholt  Wahrend 
aber  die  eben  geschilderten  Vorgänge  die  Zuleitung  der  Aussen- 
welt  theilweise  absperren,  werden  hingegen  gleichzeitig  die  Mark- 
lager der  Sita  selbstständiger  Produotionen  —  Visionen  und  Phan- 
tasmen. Diese  aber  scheinen  mir  ihrem  Wesen  nach  den  Erschei- 
nungen der  Irradiation  anzugehören.  Ihre  Tendenz  zur  Ausbrei- 
tung, zum  Wachsthum,  zur  Metamorphose  der  Form  weisen  da- 
rauf hin.  Wir  haben  solche  Produotionen  bei  einigen  Narkoticis 
in  höchst  brillanter  Weise  beobachtet,  so  um  nur  Einige  anzu- 
deuten —  in  Gestalt  von  sich  ballenden,  wälzenden,  glättenden, 
feurigen  Massen  oder  wohl  auch  von  unbestimmten  farbigen  Flecken, 
die  an  vielen  Puncten  sich  ausbreitend  und  entfaltend,  in  Formen 
zarter  Blumenbouquets  und  arabeskenartiger  Efflorescenzen  sich 
gruppirten. 

Bei  dieser  Betrachtung  gelange  ich  nun  auch  noch  zu  der 
Frage  —  nicht  welcher  Erklärung,  sondern  nur  welcher  bereits 
bekannten  Gruppe  vdn  Erscheinungen  der  Nervenphysik  die  wan- 
delbare Vergrösserung  der  Empfindungssphären  unterzuordnen  sei? 
dass  es  sich  dabei  nur  allein  nur  um  eine  Modification  des  Central* 
organs  des  Tastsinnes,  wahrscheinlich  in  den  Gegenden  jenseits 
des  Sehhügels  und  gestreiften  Körpers  handle,  liegt  nun  wohl  auf 
der  Hand ;  denn  bei  Stoffen,  welche  dadurch  wirkten,  dass  sie  in 
das  Blut  übergingen,  hätte  die  noch  mögliche  Ansicht  über  die 
Vergrösserung  der  Sphären  keinen  Sinn,  dass,  während  einige  der 
peripherischen  Fasern  ihre  Energien  bewährt  hätten,  andere  zwi- 
schenliegende in  eine  Anwandlung  von  Leitungsunfahigkeit  ge- 
riethen. 

Ich  glaube  nun,  dass  wir  noch  keinen  Namen  für  diese  Vor- 
gänge besitzen;  noch  am  meisten  könnte  man  sieh  geneigt  (Üblen, 
dieselben  unter  die  Phänomene  der  Irradiation  zu  bringen, 
und  von  einer  Irradiation  der  Tastnerven  zu  sprechen; 
aber  dem  ist  nicht  so;  Irradiation  ist  mit  Vergrösserung  des  Bil- 
des verbunden;  von  etwas  derart  ist  hier  keine  Rede;  ja  man 
könnte  eher  vermuthen,  es  fände  gerade  das  Gegentheil  statt, 
nämlich  Verkleinerung  des  Bildes,  sich  stützend  auf  eine  dem 
normalen  Zustande  angehörige  Erscheinung ;  wenn  man  nämlich 
die  Zirkelspitzen  ansetzend,  mit  denselben  parallele  Linien  be- 
schreibt, von  mit  schärferem  Tastsinne  begabten  Thetlen  zu  minder 
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empfindlichen  übergebend,  so  erscheinen  diese  Linien  nicht  pa- 
rallel, sondern  convergirend ;  aber  man  bemerkt  leicht,  dass  hierbei 
eine  blosse  Interpretation  stattfinde,  denn  der  Beobachter  fohlt 
den  Zug  der  Linien,  und  indem  ihre  Anfangspuncte  als  Doppel- 
empfindung, ihre  Endpuncte  aber  als  einfacher  Eindruck  erschei- 
nen ,  so  ergibt  sich  hieraus  die  Vorstellung  der  Convergenz,  von 
der  aber  in  dem  Acte  des  Empfindens  nichts  gelegen  ist.  Ein 
wesentlicher  Unterschied  zwischen  dem  Phänomen  der  Irradiation 
und  der  Vergrößerung  der  Tastsphären  liegt  aber  darin,  dass 
die  Grosse  der  Irradiation  der  Stärke  des  Eindrucks  proportional 
ist,  was  für  unser  Phänomen  nicht  immer  gilt.  Wenn  die  Em- 
pfindlichkeit des  Nerven  erhöht  ist,  so  hat  diess  natürlich  dieselbe 
Bedeutung,  als  wenn  nicht  diese,  aber  dafür  die  Stärke  des  Reizes 
gleichgradig  zugenommen  hätte.  Nun  gibt  es  aber  Stoffe  (z.  B. 
Strychnin),  die,  obschon  sie  die  Empfindlichheit  auf  eminente 
Weise  erhöhen ,  doch  die  Tastsphären  nur  unmerklich  vergrössern, 
während  lähmende  Stoffe  dieses  am  allermeisten  thun ;  obschon 
nicht  desshalb,  weil  eine  grössere  Stärke  der  Empfindung  schon 
an  und  ffir  sich  kleinere  Distanzen  leichter  erkennen  Hesse ,  was, 
wie  ich  mich  überzeugt  habe,  nicht  der  Fall  ist  —  Vergleicht 
man  beide  Phänomene  und  bleibt  man  bei  dem  Bilde  von  „Strah- 
lungen", so  würde  man  die  Irradiation  als  eine  Dispersion,  hin- 
gegen das  Wachsthum  der  Empfindungssphären  als  eine  Con- 
centration  oder  Irradiation  ansehen. 

Von  den  Veränderungen,  welche  als  vorgängig  in  den  Cen- 
tral Organen  besprochen  werden,  sind  jene  nicht  minder  in- 
teressanten zu  trennen,  welche  in  dem  Leitungsvermögen  der 
peripheriscbenNerven  sich  ereignen,  rücksichtlich  welcher, 
wie  ich  schon  bemerkt  habe,  die  Narkotika  in  zwei  verschiedene 
Gruppen  auseinanderfallen;  die  eine,  welche  dieses  Vermögen  ver- 
mindert oder  aufhebt,  die  andere,  welche  es  erhöht.  Ueber  die 
erstere  habe  ich  nichts  Neues  zu  bemerken;  das  Morphin  gilt  den 
praktischen  Aerzten  als  das  Prototyp  dieser  Gruppe  und  es  zeigt 
sich  seine  Wirkung  auch  in  unsern  Versuchen,  indem  der  Druck  mit 
dem  Tastersirkel  gar  sehr  vermehrt  werden  musste,  um  eine  deut- 
liche Tastempfindung  zu  erzeugen.  Die  zweite  Gruppe  ist  minder 
erforscht.  Es  zeigt  sich  aber  ganz  deutlich,  dass  es  Stoffe  gibt, 
welche  die  Leitungsföbigkeit  ganz  besonders  vermehren,  indem 
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a)  derselbe  Druck,  welcher  sonst  nur  eine  matte  Empfindung 
erzeugte,  eine  sehr  helle  und  bestimmte  hervorruft,  die 
desshalb  Dicht  schmerzhaft  oder  minder  begrenzt  zu  sein 

4       braucht; 

b)  die  Qualität  der  Empfindung  verändert  wird,  und 

c)  die  Dauer  der  Nachempfindung  auffallend  gross  ist. 

Gans  besonders  auffallend  besitzt  diese  Eigenschaften 
das  Strychnin.  Wenn*  man  im  normalen  Zustande  den  Knopf 
des  Tasterzirkels  zuerst  an  die  Haut  des  Armes  und  sodann 
an  die  Zunge  andruckt,  so  erscheint  die  erstere  Empfindung 
matt,  die  letztere  sehr  scharf  und  begrenzt;  aber  gerade  so 
hell  wird  durch  Strychnin  die  Empfindung  an  der  Haut  des 
Arms,  gleichsam  als  wäre  die  Dichtigkeit  des  wirksamen  Agens 
vermehrt. 

Diese  Erhöhung  der  Leitungsfiihigkeit  sensibler  Nerven  durch 
Strychnin,  und  ihre  Lähmung  durch  Morphin  wird  um  so  in- 
teressanter, wenn  wir  noch  weiter  nachweisen,  dass  auch  alle 
übrigen  Sinnesnerven  und  ganz  besonders  der  nervus  olfacto- 
rius  diese  Erscheinungen  vielleicht  in  noch  höherem  Maasse 
wiederholen. 

Dass  Strychnin,  wie  man  schon  längst  angenommen,  beson- 
ders auf  das  Rückenmark  primär,  aber  nicht  auf  das  grosse 
Gehirn  wirkt,  geht  auch  aus  unsern  Versuchen  hervor,  indem, 
während  jene  andern  Stoffe  den  Durchmesser  der  Empfindungs- 
sphäre oft  um  mehr  als  0,7  der  Einheit  vergrösserten,  die  Ver- 
grösserung  bei  Strychnin  nur  0,2  erreichte,  ungeachtet  die 
Dosen  theilweise  viel  grösser  waren ,  und  noch  viel  weniger  ist 
die  Wirkung  in  dieser  Beziehung  eine  dauernde,  während  hin- 
gegen die  blosse  Vermehrung  der  Leitungskraft  nur  sehr  langsam 
verschwindet. 


Sitzung  vom  20.  Marx  1851. 

Herr  A.  G.  C.  Martin,  Custos  der  Bibliothek  des  k.  k. 
polytechnischen  Institutes,  übersandte  nachfolgende  Abhandlung: 
„lieber  die  Amylumkörner  der  Kartoffel." 
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Schon  seit  längerer  Zeit  habe  ich  mich  mit  der  Untersuchung 
der  Starkekörner  aas  der  Kartoffel  befasst,  and  die  beim  Siede- 
process  vorkommenden  Erscheinungen  mit  der  bestehenden  Theo- 
rie ober  die  Stractar  dieser  Körner,  besonders  vom  physi- 
kalischen Standpnncte  aus,  verglichen.  Dabei  bin  ich  auf 
eine  neue  Thatsache  gekommen,  die  mit  den  gegenwärtigen  An- 
sichten nicht  recht  in  Einklang  gebracht  werden  kann.  Nun* 
ist  es  zwar  nirgends  leichter  sich  zu  tauschen ,  als  gerade  bei 
mikroskopischen  Beobachtungen,  man  musä  daher  bei  Veröffentli- 
chung derselben  sehr  vorsichtig  sein ;  allein  durch  zu  ängstliche 
Rücksichtnahme  auf  ähnliche  Schwierigkeiten  würde  gar  bald 
jeder  wahre  Fortschritt  unseres  Wissens  gehemmt;  und  ich  hoffe, 
dass  die  Resultate  meiner  vielfachen  Versuche  nicht  unwürdig 
sind,  von  Seite  der  wissenschaftlichen  Welt  wenigstens  einer  Prü- 
fung unterzogen  zu  werden.  Ich  habe  mich  bei  Beginn  meiner  Ar- 
beiten mit  der  Literatur  über  die  Stärkeuntersuchungen  *)  voll- 
standig  bekannt  gemacht  und  überall  gefunden,  dass  die  Autoren 
bei  Beschreibung  der  Kleisterbildung  oder  des  Siedeprocesses 
über  die  dabei  vorkommenden  Erscheinungen  weggleiten,  ohne 
in  die  Details  einzugehen,  was  ganz  natürlich  ist,  da  uns  unsere 
Kenntnisse  gerade  dort  im  Stiche  lassen.  Diese  Lücke  auszufüllen 
war  der  Zweck  meines  Strebens. 

1.  Das  Mikroskop,  dessen  ich  mich  bediene,  ist  ein  grosses 
Plössl'sches  und  ich  habe  die  meisten  Untersuchungen  mit  den 
Objectiven  Nr.  3,  4  und  5  und  mit  dem  Oculare  Nr.  2  angestellt, 
welche  Combination  eine  198  fache  Linearvergrösserung  gibt. 
In  letzterer  Zeit  bat  mir  Plössl  den  Beleuchtungsspiegel,  wie  an 
allen  seinen  neueren  Mikroskopen,  ausser  der  Achse  beweglich  ein- 
gerichtet, wodurch  eine  schiefe  oder  seitliche  Beleuchtung  der 


*)  Fr itf  ehe,  Ueber  das  Amylum.  Poggendorffs  Annalen.  Bd.  33,  Seite  1J29. 
Mo  hl,  Anatomie  und  Physiologie  der  regetabiUschen  Zelle.   Seite  48. 
Payer,  Ctarerbechemie.  Seite  847. 
Regnault,  Lehrbach  der  Chemie.  3.  Bd.,  Seite  161. 
Seh  leiden,  Grundzüge  der  wissensebafti.  Botanik.   1.  Aufl.,  Seite  171. 
Schieiden  und  Schmidt,  Encyklop&die  der.  Naturwissenschaften  Bd.  3, 

Seite  33. 
Unger,  Anatomie  und  Physiologie  der  Pflanzen.  Seite  39. 
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Gegenstände  erzielt  wird,  eine  Einriehtang,  die  den  Mikroskopisten 
nicht  genug  empfohlen  werden  kann.  Bevor  mir  PI  5  ss  1  an  meinem 
Instramente  die  gedachte  Veränderung  angebracht,  begnügte  ich  mich 
mit  einem  Surrogate,  das  wohl  theilweise  jedem  gewandten  Beobach- 
ter bekannt  sein  dürfte,  worauf  ich  mich  aber  dennoch  besonders 
hinzuweisen  genöthiget  sehe,  weil  bei  so  heiklichen  Versuchen  viel 

»von  der  günstigen  Beleuchtung  abhängt.  Für  das  Beobachten  am 
Tage  stellt  man  den  Spiegel  so,  dass  das  Mikroskop  auf  dem 
Objecttische  die  volle  .-grösstmögliche  Beleuchtung  erhalt,  wor- 
auf man  das  Licht  auf  folgende  Weise  blendet.  Man  schneidet 
sich  aus  schwarzem  Papier  einen  drei  Zoll  langen,  und  nach  Mass- 
gabe des  Spiegeldurchmessers  einen  zollbreiten  Streifen,  den 
man  an  einem  Ende  nach  abwärts  hakenförmig  umbiegt,  um  ihn 
damit,  die  schwarze  Seite  nach  aufwärts,  so  über  den  Spiegel 
zu  hängen,  dass  rechts  und  links  zwei  spiegelnde  Segmente  frei 
bleiben,  die  ihr  Licht  schief  auf  den  Objecttisch  werfen;  oft  ist 
es  auch  zweckmässiger,  den  halben  Spiegel  gänzlich  zu  verdecken 
und  nur  eine  Hälfte  desselben  wirken  zu  lassen.  Diese  beiden 
Arten  der  Blendung  ziehe  ich  für  Untersuchungen  der  Stärke  der 
gewöhnlichen  Blendung  durch  die  Blendscheibe  vor,  eben  weil 
dadurch  nebst  der  Mässigung  des  lichtes  noch  der  Vortheil  der 
seitlichen  Beleuchtung  erzielt  wird.  Beobachtet  man  beim  Kerzen- 
lichte, so  verfährt  man  auf  folgende  Weise:  Man  stellt  eine  Stea- 
rinkerze, welche  mit  dem  Leuchter  IS  Zoll  hoch  ist,  in  einer  Ent- 
fernung von  ebenfalls  12  Zoll  vor  das  Mikroskop,  worauf  man 
das  Object  unter  die  volle  Beleuchtung  des  Spiegels  bringt, 
nun  fasst  man  den  vertical  drehbaren  Bügel  dieses  letzteren  mit 
dem  Zeigefinger  und  dreht  ihn  ein  klein  wenig  nach  rechts  oder 
links ,  wodurch  man  augenblicklich  die  Beleuchtung  sich  ändern 
sieht;  Erhöhungen  werfen  Schatten,  Vertiefungen  werden  beschattet 

•  und  die  Amylumkörner  treten  als  vollkommene  Korper  vor  das 
Auge  des  Beobachters.  Ich  würde  rathen,  alle  Untersuchungen 
sowohl  beim  Kerzenlichte  (nicht  Lampenlichte,  was  oft  zu  grell 
ist)  als  auch  beim  Tageslichte  anzustellen,  wo  dann  die  ver- 
schiedenen Eigentümlichkeiten  beider  Beleuchtungsarten  einan- 
der in  Bezug  auf  mögliche  Täuschungen  controliren. 

2.  Indem  ich  alle  mehr  oder  weniger  bekannten,  zum  Theile 
leider  oft  unrichtig  beschriebenen  Thatsacfcen  über  das  äussere 
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Ansehen  der  Kartoffelstarkekörner,  so  wie  die  Versuche  über  den 
Kern,  die  Schichten,  die  Einwirkung  der  Säuren,  der  Alkalien,  des 
Röstens  etc.  fibergehe,  komme  ich  zu  jenen  Erscheinungen,  welche 
beim  Sieden  der  Starkekörner  oder  der  Kleisterbildung  sich  dem 
Experimentator  vor  Augen  stellen.    Dieses,  wie  Fritsche  selbst 
sagt,  schwierig  zu  beobachtende   und  noch  nicht   erschöpfend 
erkannte  Phänomen,  ist  eines  der  interessantesten ;  und  dass  es 
bis  jetzt  noch  nicht  fleissiger  studirt  und  in  allen  Einzelnheiten 
durchgearbeitet  ist,  scheint  seinen  Grund  darin  zu  haben,  dass 
die  meisten  Mikroskopisten,  so  wie  Fritsche,  den  Process  ausser- 
halb des  Mikroskopes    mit  dem  warmen  Luftstrom  einer  bren- 
nenden Kerze  oder  Lampe  einleiten  und  die  Erscheinungen  dann 
erst  beobachten,  wenn  sie  schon  halb  oder  ganz  vorüber  sind.  Es 
ist  mir  gelungen,  eine  Methode  aufzufinden,  durch  welche  das  Sieden 
unter  dem  Mikroskope  ganz  gefahrlos  für  dieses  vorgenommen  und 
an  einem  und  demselben  Korne  vom  ersten  bis  zum  letzten  Stadium 
beobachtet  werden  kann.    Durch  diesen  Umstand  wurde  ich  in  den 
Stand  gesetzt,  die  nachfolgenden  interessanten  Thatsachen  zu  be- 
obachten, welche,  wie  ich  hoffe,  die  Ansichten  über  die  Structur  der 
Kartoffelstarkekörner  berichtigen  und  vielleicht  über  allen  Zweifel 
feststellen  werden.  Für  mein  Mikroskop  bin  ich  auf  folgende  Weise 
zu  Werke  gegangen.  Ich  liess  mir  sehr  dünne  Objectgläschen  schnei- 
den, ungefähr  so  breit  und  so  lang  als  der  Objecttisch.  Zwischen 
zwei  solche  Gläschen  wird  nicht  zu  wenig  Wasser  mit  etwas 
Stärke  gegeben,  die  man  mit  dem  Finger  vertheilt  hat,  so  zwar, 
dass  so  wenig  wie   möglich   Luftblasen  zwischen  den  Gläsern 
sich  befinden.  Die  Zahl  der  im  Gesichtsfelde  befindlichen  Stärke- 
körner darf  sich  höchstens  auf  10  bis  15  belaufen.    Die  Gläs- 
chen   liegen   frei  über  der   Objectklemme ,    diese   selbst   wird 
aber  durch' Unterlegen  von  zwei  rechts  und  links  angebrachten 
Korkscheiben  oder  dickeren  Münzstücken  gehoben,  um  dadurch^ 
wenn  die  beiden  Gläschen  mitten  auf  dem  Objectträger  liegen,  von 
unten  einen  Luftzug  einzuleiten,  weil  sonst  das  im  Loche  des 
Objecttisches  oder  unterhalb  desselben  befindliche  Flämmchen  ver- 
löschen würde.  Die  breiten  Gläser  schützen  das  Mikroskop  vor 
jeder  stärkeren  Erwärmung  oder  sonstigen  Gefahr.  Die  Mignon- 
Flamme  erzeugt  man  aber  dadurch,  dass  man  gewöhnlichen  Näh- 
zwirn doppelt  nimmt',  und  ihn  über   ein  Wachsklümpchen  ein 
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paar  Mal  hinwegzieht,  während  man  ihn  mit  dem  Damnen  an- 
drückt. Solch  ein  gewichster  Faden  gibt,  angezündet,  hinreichend 
Hitze,  nm  die  Stärke  zn  sieden«  Diese  Methode  der  Erwärmung 
dürfte,  vielleicht  auch  fnr  andere  Zwecke,  der  älteren  Art  vor- 
zuziehen sein,  bei  der  mau  lange  Objectgläser  ausserhalb  des 
Objecttisches  so  stark  zn  erhitzen  pflegt,  bis  die  Wärme  zum 
Objecto  selbst  fortgeleitet  wird.  Bei  dem  Versuche  läset  man  von 
einer  zweiten  Person  die  kleine  Flamme  von  outen  in  das  Loch 
des  Objecttisches  bis  nahe  an  die  Glasplatte  halten,  wohl  auch 
wieder  entfernen,  je  nachdem  man  eine  Veränderung  bemerkt, 
bis  zuletzt  die  Kleisterbildnng,  oder  besser  gesagt,  das  Aufquellen 
und  Entfalten  der  Stärkekörner  vollendet  ist.  Freilich  ist  es  zweck* 
massiger,  während  des  Hineinsehens  die  Körner  selbst  zu  er« 
hitzen,  wobei  wohl  manchmal  die  Flamme  verlischt;  allein  durch 
einige  Uebung  bringt  man  leicht  diese  Operation  zum  Gelingen.  Man 
fasst  ein  solches  Stück  Faden,  welches  durch  seine  Steifigkeit  auf- 
recht bleibt,  mit  dem  Daumen  und  Zeigefinger,  wählend  man  die 
Spitze  des  kleinen  Fingers  auf  den  Tisch  stemmt,  auf  welchem 
das  Mikroskop  steht;  dadurch  erhält  die  Rand  hinreichend  Festig- 
keit und  man  fährt  bald  unwillkürlich,  wie  der  angezündete 
Faden  kürzer  brennt,  nach,  um  die  Flamme  immer  unter  der  Mitte 
des  Objecttisches  zu  erhalten. 

Wenn  man  das  Hitzen  nicht  unterbricht,  geht  die  Operation, 
besonders  in  den  letzten  Stadien,  sehr  rasch  vor  sich,  und  man 
muss  das  Experiment  wenigstens  20  —  SOmal  wiederholen,  bis  ein 
h'omogenes  Bild  des  ganzen  Verlaufes  sieh  dem  Gedächtnisse  ein* 
prägt.  Man  beobachtet  zuerst  Korner  von  mittlerer  Grösse  und 
dann  erst  ganz  grosse. 

3.  Der  Process  beim  Sieden  entwickelt  sich  nach  meinen 
Beobachtungen  auf  folgende  Weise:  Zuerst  sinkt  das  Amylumkoru 
ein,  und  zwar  an  der  Stelle ,  an  welcher  der  Fritsche'  sehe  Kern 
sich  befindet;  an  der  Oberfläche  scheinen  sich  kleine  Risse  oder 
Sprünge  zu  bilden,  von  denen  beinahe  regelmässig  zwei  divergirend 
gegen  das  dickere  Ende,  des  Kornes  sich  hinziehen.  Das  Ein- 
sinken des  Kornes  wird  immer  stärker,  so  dass  sich  eine  flache 
Vertiefung  bildet,  die  gegen  das  untere  Ende  hin  ringsam  mit 
einem  wulstigen  Rande  eingefasst  ist.  Dieser  Rand  nimmt  durch 
Ausdehnung  des  Kornes  an  Umfang  zu,  an  Breite  ab,  d.  h.  er 
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verflacht  sich  mehr  and  mehr,  bis  oben  an  dem  noch  weniger  ver- 
änderten dickeren  Theile  des  Kornes  sich  Risse  aeigen,  die  meist 
sternförmig  auftreten.  Von  da  an  geht  der  Process  sehr  rasch  *von 
statten  und  ist  kaum  mit  den  Angen  zu  verfolgen,  es  reisst  sich 
plötzlich  etwas  los,  das  Korn  dehnt  sich  gewöhnlich  in  die  Länge 
nnd  im  nächsten  Augenblicke  liegt  eine  faltige  Haut  auf  dem 
Objecttisch,  die  eine  rande,  meist  ovale  Contur  zn  haben  scheint« 
Bei  mittleren  nnd  kleineren  Körnern  tritt  diese  Form  am  erkenn- 
barsten auf  und  dieselben  zeigen  gewöhnlich  nnr  eine,  oben  nnd 
nnten  spitz  anlaufende  Längenfalte,  deren  constantes  Auftreten 
für  die  Entwickelang  meiner  Ansicht  von  Wichtigkeit  ist. 

4.  Worden,  wie  oben  erwähnt,  nnr  wenig  Körner  genommen, 
so  dass  selbst  die  zereottenen  noch  durch  weite  Zwischenräume 
von  einander  getrennt  erscheinen,  so  sieht  man,  wenn  die  Tem- 
peratur die  richtige  gewesen,  dass  die  kleineren  Körner  als  runde 
fast  faltenlose  scheibenförmige  Häute  auftreten ;  die  mittleren  nnd 
grösseren  werden  ebenfalls  scheinbar  in  flache  Scheiben  verwan- 
delt, wenn  man  die  Gläser  vom  Objecttische  wegnimmt  und  sie 
gegen  einander  druckt,  indem  man  sie  dabei  ein  klein  wenig  hin 
nnd  her  schiebt.  Neuerdings  unter  das  Mikroskop  gebracht,  und 
mit  schiefer  Beleuchtung  angesehen,  sieht  man,  je  nachdem  das 
Experiment  mehr  oder  weniger  gelungen,  die  Falten  der  Häute 
entweder  ganz  ausgeglichen  oder  bloss  niedergepresst«  Im  ersten 
Falle  haben  die  entstandenen  Scheiben  eine  vollkommen  runde 
oder  ovale  Form  und  sind  auch  vollkommen  eben,  im  letzteren 
Falle  bleibt  die  Contur  etwas  eingezogen  oder  umgeschlagen, 
was  am  häufigsten  bei  den  Scheiben  der  sehr  grossen  Körner 
der  Fall  ist  Im  Laufe  meiner  Untersuchungen  bin  ich  auf  ein 
Mittel  gekommen,  den  ganzen.  Siedeprocess  zu  verzögern, 
wobei  zuletzt  die  erwähnten  Scheiben  auf  vollkommen  sicherer 
Weise  sich  entwickeln.  Das  Experiment  selbst  wird  dadurch  viel- 
leicht minder  auffallend,  allein  die  Prüfung  meiner  Ansicht  gewiss 
bedeutend  erleichtert.  Ich  habe  nämlich  die  Bemerkung  gemacht, 
dass  Jodtinctur  die  Starkekörner  durch  Umwandlung  in  Jod- 
stärke in  ihrer  Masse  zusammenzieht,  d.  h.  sie  dichter  macht. 
Gibt  man  zu  einer  kleinen  Menge  Wasser  ein  Tröpfchen  Jod- 
tinctur und  mischt  man  das  Ganze  durch  Umrühren  mit  dem 
Finger,  so  werden  Amylumkörner,  welche  man  in  dieses  jodirte 
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Wasser  gibt,  lichtblau,  dunkelblau,  fast  schwarz,  je  nachdem 
mehr  oder  weniger  Jod  genommen  wurde ;  die  rechte  Quantität 
erfährt  man  durch  einige  Versuche,  die  Korner  müssen  schon 
blau  sein  wie  heiterer  Himmel,  ohne  die  Durchsichtigkeit  ver- 
loren zu  haben,  auch  müssen  sich  di8  Schichten  oder  wenigstens 
Spuren  derselben  noch  erkennen  lassen.  Unter  diesen  Umstanden 
ist  die  Wirkung  die  beste,  denn  bei  zu  wenig  Jod  geht  der  Process 
zu  rasch,  bei  zu  viel  Jod  zu  langsam  vor  sich;  das  Korn  ist 
dann  so  verdichtet,  dass  es  sich  beim  Sieden  sehr  schwierig,  fast 
gar  nicht  entfaltet.  Unter  den  richtigen  Verhältnissen  sieht  man 
beim  Kochen  das  Korn  sich  etwas  ausdehnen,  in  der  Gegend  de* 
Kernes  reissen,  worauf  es  in  der  Mitte  lichter  wird,  und  wobei 
der  dunklere  Wulst  sich  immer  mehr  gegen  den  Rand  zieht,  bis 
eine  vollkommen  flache  Scheibe  auf  dem  Gläschen  liegt,  die  durch 
Drücken  zwischen  den  Gläsern  ganz  eben  wird  und  bei  starkem 
Druck  sich  etwas  vergrössert.  In  concentrirter  Alaunlosung  mit 
soviel  Jodtinctur,  dass  die  Körner  stahlblau  werden,  scheint 
der  Versuch  noch  besser  zu  gelingen.  Bei  einigen  Körnern  zeigt 
sich  ebenfalls  die  charakteristische  Längenfalte,  die  sich  aber 
sehr  leicht  glättet.  Obwohl  ich  später  nochmals  darauf  zurück- 
kommen werde,  kann  ich  nicht  umhin,  schon  jetzt  die  Frage  zu 
stellen:  Wo  ist  denn  die  Spalte  oder  der  Riss,  den  man  wirklich 
sieht  und  bei  dem  das  Korn  platzen  soll,  hingekommen? 

5.  Bevor  ich  zur  Entwickelung  meiner  Ansicht  schreite,  muss 
ich  noch  einige  Worte  über  die  oft  erwähnte  Scheibe  sprechen. 
Ihr  Anblik  zeigt,  dass  sie  vollkommen  eben  ist  und  einen 
etwas  wulstigen  Rand  hat,  der  aber  bei  starkem  Druck  sich 
gleichfalls  ebnet.  Die  Kanten  sind  abgerundet,  aber  vollkommen 
scharf.  Bewegt  man  die  Objectgläser  während  des  Zusammen- 
drückens sehr  stark  hin  und  her,  so  zerreisst  man  diese  Schei- 
ben und  man  sieht  deutlich,  besonders  bei  den  blaugefarbten, 
dass  sie  aus  zwei  Lagen,  einer  oberen  und  unteren  bestehen. 
Eine  weitere  Untersuchung  beweiset,  dass  sie  ganz  hohle  zu- 
sammengefallene Bläschen  sind,  die  aus  einer  äusserst  zarten, 
aber  doch  zähen  elastischen  Membrane  bestehen.  Hat  nämlich 
eine  Scheibe  eine  kleine  Falte,  die  sich  nicht  glätten  will,  und 
man  bewegt  unter  dem  Mikroskope  bei  ziemlich  viel  Wasser 
das  obere  Objectgläschen  über  das  untere,  so  wälzt  sich  häufig, 
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besonders  in  Alaunlösung,  ein  solches  Büschen  am  seine  Achse, 
es  bleibt  dabei  immer  flach,  während  die  Falte  über  die  obere 
and  untere  Lage  der  Haut  hingleitet,  und  zwar  aber  die  obere 
in  der  Richtung,  nach  welcher  das  Gläschen  bewegt  wird,  über 
die  untere  nach  entgegengesetzter  Richtung,  Dass  dieses  Bläsehen 
nicht  etwa  das  bloss  in  seinen  Dimensionen  ausgedehnte  Korn 
sein  kann,  werde  ich  in  der  Folge  zeigen,  und  ich  gehe  nun 
auf  Grundlage  desselben  zur  Entwicklung  meiner  Theorie  über. 

6.  Die  primäre  Form  des  Amylumkornes  ist  nach  meiner 
Ansicht  ein  Bläschen  von  runder  oder  ovaler  Gestalt.  Denkt 
man  sich  dasselbe  leer, [und  so  zusammengesunken,  dass  die  eine 
Hälfte  sich  in  die  andere  hineinlegt,  so  entsteht  eine  uhrglas- 
förmige  Schale,  die,  beiläufig  gesagt,  nach  dem  Sieden  wegen 
der  Zartheit  und  Dehnbarkeit  der  Membrane  zwischen  zwei 
Gläschen  gepresst,  als  flache  Scheibe  mit  abgerundeten  Rändern 
erscheint.  Es  sei  Fig.  1  der  Rand  des  Fig.  1. 

schalenförmigen  Bläschens.  Bei  der 
Bildung  des  Kornes  stülpt  sich  dieser 
Rand  etwas  nach  einwärts  und  rollt 
sich  nach  innen  zusammen,  dadurch 
entsteht  nun  ein  im  innern  spiralför- 
mig gewundener  Wulst  b  in  Fig.  8, 
dessen  innere  Windungen  sich  von 
Aussen  als  Ellipsen  darstellen.    Bei 
weiterem  Fortschreiten  des  Zusam- 
menrollens muss  der  Raum   a  im- 
mer kleiner  werden,  wogegen  sich 
die  am  innern  Rande  des  Wulstes 
liegenden  Tbeilchen 
natürlich  stemmen. 
Dieser  Widerstand 
muss  durch  Zusam- 
menstauchen  in  tan- 
gentialer  Richtung 
zum  inneren  Umfang ' 
überwunden     wer- 
den, wobei  es  begreiflich  wird,  dass  ein  Theil  des   Wulstes  der 
sich  zufallig  oder   in  Folge  der  ungleichen  Dicke   des  Bläschens 
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zuerst,  oder  mehr  zusammengerollt  hat,  den  anderen  Theil  im 
Znsammenrollen  hindert,  wodurch  die  elliptische  Form  des  Wul- 
stes sich  erklären  läs&t.  Der  Raum  bei  a  wird  nun  immer  klei- 
ner und  kleiner ,  bis  die  inneren  Rand  er  sich  so  nahe  kommen, 
dass  sie  zusammenwachsen  und  die  kleine  noch  bestehende  Höh- 
lung schliessen  können.  In  diesem  Zustande  ist  das  Starkekorn 
mit  seinen  elliptischen  Schichten  so  weit  vollendet,  wie  es  sich 
Fig  3    unseren  Blicken  darstellt.   Dieses  nun  Fig.  3. 

ron  mir  entworfene  RiW  ist,  wenn  ich  so  sagen 
darf,  die  geometrische  Construction  des  Amy- 
lumkornes,  wornach  der  Kern  a  nichts  Primä- 
res ist,  sondern  bloss  als  secundäre Erscheinung 
auftritt.  Dieser  Raum  a  kann  nun  mit  einer0""" 
Flüssigkeit  oder  mit  Luft  gefüllt  sein,  was  für 
die  entwickelte  Bildungstheorie  gleichgiltig  ist,  and  den  Gegen- 
stand für  eine  specielle  Untersuchung  liefert.  An  diese  Ansicht  von 
der  Structur  der  Amylumkörner  knüpfen  sich  nun  zwei  Gattungen 
Fragen,  nämlich:  wie  die  mikroskopischen  Erscheinungen  damit 
übereinstimmen?  und  wir  müssen  desshalb  zur  weiteren  Prüfung 
zum  Experimente  zurückkehren,  während  die  zweite  Reihe  die- 
ser Fragen  in  das  Gebiet  der  eigentlichen  Physiologie  gehört 
und  ich  es  gewandteren  Federn  überlassen  muss,  auch  diesen 
Maassstab  an  meine  Theorie  zu  legen. 

7.  Ich  will  nun  eine  Parallele  ziehen  zwischen  der  alten 
Ansicht  und  der  von  mir  aufgestellten.  Wenn  man  nur  einmal 
die  mit  Jodtinctur  gefärbten  flachgedrückten  Bläschen  gesehen 
und  dieselben  um  ihre  Achse  hat  wälzen  lassen,  so  kann  man 
nicht  mehr  zweifeln,  dass  von  einem  eigentlichen  Risse  durch 
und  durch  keine  Rede  sein  kann,  denn  diese  Hülle  ist  so  homo- 
gen und  dabei  so  durchsichtig,  dass  man  auch  die  kleinste  Falte 
leicht  wahrnimmt.  Schon  Schieiden,  obwohl  er  das  Product  des 
letzten  Siedestadiums  nur  eine  dicke  Haut,  kein  Bläschen  nennt, 
scheint  mit  dem  gänzlichen  Zerreissen  nicht  recht  einverstan- 
den zu  sein,  denn  er  sagt  ausdrücklich,  dass  beim  Sieden  der 
Riss  im  Innern  sich  allmälig  in  eine  grosse  Höhle  verwan- 
delt. Ich. frage  nun,  wo  sind  dann  die  Schichten  hingekommen, 
die  doch  weit  mehr  Körper  haber  müssen  als  die  äussere  Hülle 
des  ungesottenen  Kornes?    Haben  sie  sich  aufgelöst?  oder  sind 
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sie  bloss  zersprengt  und  klebt  eine  in  der  andern?  ist  die  ganz 
kleine,  die  am  den  Kern  geht,  and  die  nächst  grössere  and  die 
dritte  noch  grossere  etc.  sind  die  alle  nun  gleich  gross  gewor- 
den, wie  die  äussere  Hülle,  um  mit  ihr  nun  einen  grossen  Sack 
zu  bilden?   Oder  haben  sich  die  inneren  sogenannten  weichen 
Schichten  zu   einer  gallertartigen  Masse  verkocht,  die  unsicht- 
bar im  Säckchen  liegt  und  mit  ihm  flach  gedruckt  wird?  —  Das 
Aufläsen  eines  Theiles  des  Stärkkornes,  wie  es  Raspail  be- 
hauptet hat,  gehört  bekanntlich  unter  die  längstvergessenen  und 
widerlegten  Dinge.  Dass  die  Hüllen  eine  in  der  andern  kleben, 
ohne  dass  man  die  Abstufungen  sehen  soll,  ohne  dass  die  Risse 
zu  bemerken  wären,  ohne  dass  die  Scheibe  in  der  Mitte  dicker 
wäre,  sind  Dinge,  die,  physikalisch  betrachtet,  nicht  zulässig 
erscheinen.    Ein  gallertartiges  Verkochen  der  inneren  Schiebten 
und  flüssig-  oder  wenigstens  breiigbkiben  derselben  würde  eben* 
falls  der  so  oft  constatirten  Homogenität  der  Amylummasse  wider- 
sprechen.   Zu  allem  Ueberflusse  ist  der  Umstand ,  dass  ein  ganz 
zerquetschtes  Korn,  unter  dem  Mikroskop  gesotten,  in  allen  seinen 
Bruchstücken  aufquillt,  von  denen  jedes  einen  Petzen  durchsichti- 
ger Haut  bildet,  allein  genügend,  alle  diese  Fragen  zu  widerlegen. 
Von  Fritsche's  Ansicht,  dass  die  inneren  Schichten  sich 
bei  der  geborstenen  äussern  Hülle  herausdrängen,  kann  nach  allem 
dem  keine  Rede  mehr  sein.    Wohin  kommen  also  die  Schichten? 
Nach  der  neuen,  in  den  vorhergehenden  Zeilen  entwickelten  Theo- 
rie ist  die  Antwort  einfach  und  leicht.  Sie  entfalten  sich.  Den  Be- 
weis muss  natürlich  das  Mikroskop  liefern ,  wenn  man  sich  aber 
durch  wiederholte  Versuche  an  den  Anblick  des  schnell  vergehen- 
den Siedeprocesses  gewöhnt  hat,  sieht  mau  deutlich  das  Trennen 
der  Naht,  wo  die  Wulstränder  sich  vereint  haben,  worauf  dann 
augenblicklich  die  Windungen,  von  ihren  Fesseln  befreit,  sich  her- 
vordrängen, ausbreiten  und  bei  sehr  grossen  Kornern  sich  kranz- 
artig in  Falten  um  die  flachere  Mitte  herumlagern.  Dass  man  beim 
Zurückziehen  des  Wulstes  nicht  die  innerste,  sich  freimachende 
Kante  sieht,  ist  ganz  natürlich,  weil  ein  doppelt  liegendes  Bläs- 
chen sich  eingerollt  bat,  wo  dann  beim  Entfalten  die  äussere  Haut 
desselben  über  die  innere  sich  wegzieht  und  wobei  eine  eigent- 
liche Kante  nie  gesehen  werden  kann.   Die  bei  den  meisten  gesot- 
tenen Körnern  entstehende  Längenfalte  ist  in  ihrem  constanten  Auf- 
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treten  Dach  der  alten  Ansicht  gar  nicht  oder  gewiss  schwieriger 
zu  erklären,  als  nach  der  neuen,  wo  das  zusammengerollte,  in  Span- 
nung gehaltene  Bläschen  sich  rund  hemm  ausdehnt,  daher  es  in 
seiner  uhrglasffirmigen  Gestalt  flach  hingelegt  eine  Falte  machen 
muss,  die  in  der  Mitte  breit,  oben  nnd  unten  gespitzt  erscheinen 
wird,  nnd  die  bei  oralen  Bläschen  unbedingt  mit  der  grösseren 
Achse  zusammenfällt,  gerade  wie  es  die  Beobachtung  zeigt  Ich 
habe  früher  gesagt,  dass  beim  Znsammenwachsen  des  Wulstes  die 
Theilchen  um  den  sogenannten  Kern  sich  stauchen  müssen,  welche 
Voraussetzung  sich  ebenfalls  durch  die  Beobachtung  bewährt,  denn 
kaum  hat  der  kleinere  Wulst  sich  losgetrennt,  so  dehnt  sich  das 
Korn,  besonders  ein  grösseres,  mit  einem  Ruck,  wie  durch  eine 
losgelassene  Feder  geschnellt,  in  die  Länge.   Schon  der  blosse 
Anblick  der  Schichten  mit  ihren  oft  eckigen  und  gebrochenen  For- 
men, stimmt  ferner   weit  mehr  mit  dem  Einrollen  als  mit  einer 
freien  Ablagerung  überein.  Was  die  Zahl  der  Schichten  anbelangt, 
so  würden,  wegen  des  doppelten  Bläschens  z.B.,  4  volle  Windun- 
gen schon  17  Schichten  erkennen  lassen,  die  Beugung  ungerechnet, 
die  gewiss  parallel  mit  den  Windungen  im  Innern  entstehen  mag 
und  die  beim  blossen  Anblick  ebenfalls  für  Schichten  gilt  Gehen 
wir  endlich  auf  die  Polarisationserscheinongen  über.  Warum  zeigt 
das  Korn  ein  schwarzes  Kreuz?  Die  Antwort  nach  der  alten  Ansicht 
lautet:  Weil  die  Schichten  ungleich  dicht  sind.  Wie  wird  aber  die  Ant- 
wortauf die  weitere  Frage  ausfallen:  Warum  sind  sie  ungleich  dicht? 
Ohne  einer  neuen  Hilfshypothese,  dass  die  Ablagerung  des  Kornes 
von  Innen  geschehe  (?),  wird  man  mit  der  blossen  Schichtenbil- 
dung nicht  auslangen,  während  das  Zusammenrollen  und  endliche 
Zusammenwachsen  des  Wulstes,  wie  schon  gesagt,  eine  Stauchung 
oder  Pressung  der  Theilchen  um  den  sogenannten  Kern  zur  Folge 
hat,  daher  das  Stärkekorn    einem  schnell  gekühlten  Glaswürfel 
gleicht  und  im  polarisirten  Lichte  das  Farbenkreuz  zeigen  muss. 

8.  Ich  könnte  noch  viele  Thatsachen  anführen,  die  alle 
meine  Ansicht  unterstützen,  allein  ich  will  die  Geduld  des  Lesers 
nicht  ermüden,  während  ich  die  Auffindung  von  Widersprüchen 
meinen  Gegnern  überlassen  muss,  denn  wäre  mir  selbst  vom  phy- 
sikalischen Standpuncte  aus  auch  nur  ein  einziger  aufgefallen, 
würde  ich  die  ganze  Arbeit  verworfen  oder  ihre  Schwäche  ehrlich 
bekannt  haben.    Zum  Schlüsse  habe  ich  nur  noch  zu  bemerken, 
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dass  nach  meinen  Erfahrungen  diese  Theorie  auch  ^uf  andere 
Stärkmeldgattungen  Anwendung  leidet ,  indem  alle  mir  bekannten 
nach  dem  Kochen  das  geschriebene  Bläschen  liefern ,  nnd  die  Art 
der  Entfaltung  mit  der  die  verschiedene  Form  bedingenden  Art  des 
Znsammengerolltseins  vollkommen  im  Einklänge  steht.  Ich  wünsche, 
dass  meine  Beobachtungen  recht  bald  bestätiget  oder  grundlich 
widerlegt  werden  mögen,  doch  sowohl  das  eine  wie  das  andere 
kann  durchaus  nicht  a  priori  geschehen ,  sondern  meine  Ansicht 
mu8S,  wie  jede  mikroskopische  Beobachtung,  unmittelbar  auf  dem 
Objecttische  geprüft  werden. 


Herr  Pohl,  Adjunct  am  chemischen  Laboratorium  des  k.  k. 
polytechnischen  Institutes,  legte  nachfolgende  Abhandlung  vor: 
„Beitrag  zur  Statistik  des  Studiums  der  Chemie  am 
k.  k.  polytechnischen  Institute  zu  Wien.91 

Bei  der  hohen  Wichtigkeit  der  Chemie  für  das  sociale  und 
industrielle  Leben,  und  bei  dem  Interesse,  welches  diese  Wissen- 
schaft allgemein  dadurch  einflösst,  dass  sie  bis  zu  einem  gewissen 
Grade,  ohne  besondere  mathematische  Vorbildung  betrieben  wer- 
den kann,  durften  die  folgenden  Daten  nicht  ganz  werthlos 
sein«  Dieselben  sollen  nämlich,  soweit  es  dem  Verfasser  dieses 
möglich  war,  eine  Uebersicht  der  Frequentation  der  Vorlesungen 
über  Chemie  am  k.  k.  polytechnischen  Institute  zu  Wien  lie- 
fern, und  auch  die  jährliche  Anzahl  jener  Hörer  des  chemischen 
Cursus  anschaulich  machen,  welche  sich  am  Schlosse  jedes 
Schuljahres  einer  Prüfung  unterzogen  haben.  Da  bis  zur  neue- 
sten Zeit  in  der  österreichischen  Monarchie  ausser  dem  Wiener 
Institute  nur  an  der  Prager  ständisch- technischen  Lehranstalt 
und  am  Joanneum  zu  Gratz  die  Chemie  für  Techniker  ausfuhr- 
lich vorgetragen  wurde,  so  kann  das  Folgende  zugleich  ein  bei- 
läufiges Bild  der  Verbreitung  wissenschaftlicher  chemischer  Kennt- 
nisse unter  den  Industriellen  Oesterreicbs  abgeben,  insoferne 
nicht  Ausländer  als  Träger  derselben  erscheinen. 

Der  chemische  Unterricht  am  k.  k.  polytechnischen  Insti- 
tute zu  Wien  zerfallt  gegenwärtig  in  drei  von  einander  ge- 
trennte Lehrcurse: 
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I.  Den  Lehrcurs  über  allgemeine  technische  Chemie. 
U.  Den  Lehrcurs  Iber  speeielle  technische  Chemie. 
III.  Den  praktisch-chemischen  Cure. 

Diese  Curse  sollen  hier  der  Reihe  nach  etwas  naher  be- 
trachtet werden. 

I.  Der  Lehrcurs  Aber  allgemeine  technische  Chemie. 

Derselbe  nmfasst  4en  möglichst  vollständigen  theoretisch- 
chemischen Unterricht ,  welcher  das  ganze  Schuljahr  hindurch 
unter  Vornahme  möglichst  vieler  Experimente  in  wöchentlich 
fünf  Vorlesestunden  abgehalten  wird. 

Die  Vorträge  über  diesen  Gegenstand  begannen  gleich  nach 
Gründung  des  Institutes,  im  November  1815  und  wurden  da- 
mals von  dem  nachmaligen  Director  derselben  Lehranstalt, 
Herrn  Regierungsrath  Ritter  von  Prechtl,  gehalten.  Nach- 
dem im  Jahre  1816  zum  Tb  eile  Professor  Meissner  den  Vor- 
trag übernommen  hatte,  wurde  zu  Ende  des  Jahres  1817  Dr. 
Benjamin  Scholz  zum  provisorischen  und  im  Februar  1818 
zum  wirklichen  Professor  dieses  Lehrgegenstandes  ernannt. 
Da  im  Studienjahre  18* Vts  Professor  Scholz  zum  kaiserlichen 
Rath  und  Adjuncten  bei  der  k.  k.  Porcellan- Fabrik« -Directum 
befördert  ward,  übernahm  Professor  P.  T.  Meissner  das 
Lehramt  der  allgemeinen  Chemie,  welches  er  bis  zum  Jahre 
1844  und  zwar  nur  in  den  letzten  Jahren  definitiv  bekleidete. 

Um  diese  Zeit  wurde  Professor  Meissner  mit  Beibehal- 
tung aller  seiner  Bezüge,  die  Personalzulage  von  1000  i.  mit- 
begriflen,  in  den  Pensionsstand  versetzt;  an  seine  Stelle  kam 
Professor  Schrötter,  welcher  seit  October  des  Jahres  1848 
die  speeielle  Chemie  am  k.  k.  polytechnischen  Institute  zu  Wien 
tradirte,  und  mit  diesem  Stellenwechsel  waren  die  Aenderungen  in 
dem  Professoren-Stand  der  allgemeinen  Chemie  bis' zum  Schlüsse 
des  Studienjahres  1850  beendet. 

Die  folgende  Tabelle  I  enthält  nun  die  Frequentation  der 
Vorlesungen  über  allgemeine  Chemie  am  k.  k.  polytechnischen 
Institute  und  die  Zahl  der  Jahresprüfungen,  welche  über  diesen 
Lehrgegenstand  in  den  Schuljahren  18l7/is  bis  18"/so  abgehalten 
wurden.  Leider  konnten  in  der  Tabelle  dieselben  Daten  für 
die  Jahre  18f5/i§  und  181§/i?  nicht  gegeben  werden,  da  sich  die 
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Frequentations-  and  Prüfangs- Cataloge  dieser  beiden  ersten 
Jahrgänge  des  chemischen  Lehrcurses,  weder  in  dem  chemischen 
Laboratorium,  noch  anter  den  Actenstücken  der  Amts-Kanzlei 
des  k.  k.  polytechnischen  Institutes  vorfinden.  Es  muss  übri- 
gens bemerkt  werden,  dass  die  in  der  Columne :  „Frequentation" 
befindlichen  Ziffer  nicht  nur  die  Zahl  der  ordentlich  immatri- 
culirten  Zuhörer,  sondern  auch  jene  der  sogenannten  „Gäste" 
umfassen,  welche  während  des  Lehrcurses  dieselben  Rechte  wie 
ordentliche  Zuhörer  gemessen,  am  Ende  des  Unterrichtes  aber 
auf  ihr  Verlangen  Privatzeugnisse  des  Professors  erhalten ,  wäh- 
rend den  ordentlichen  Zuhörern  ämtliche  Zeugnisse  ausgestellt 
werden.  Es  erscheint  diese  Summirung  beider  Arten  von  Zu- 
hörern hier  um  so  mehr  gerechtfertiget,  als  sich  selbst  in  den 
Stadien -Katalogen  keine  streng  systematisch  durchgeführte 
Aufzählung  derselben  befindet. 

Tabelle  I. 


Zahl 

Zahl 

Studienjahr 

Freqneota- 
tion 

der  abgelegten 
Prüfungen 

Studienjahr 

Freqventa- 
tion 

derabgelegten 
Prüfungen 

1818 

42*) 

16 

1835 

80 

31 

1819 

83 

17 

1836 

102 

32 

1820 

69 

17 

1837 

111 

33 

1821 

101 

38 

1838 

126 

34 

1822 

110 

41 

1839 

160 

43 

1823 

143 

41 

1840 

148 

51 

1824 

97 

29 

1841 

210 

48 

1825 

98 

27 

1842 

237 

52 

1826 

77 

27 

1843 

184 

48 

1827 

73 

22 

1844 

200 

46 

1828 

75 

23 

1845 

249 

85 

1829 

74 

17 

1846 

286 

96 

1830 

70 

21 

1847 

322 

76 

1831 

71 

17 

1848 

317 

11 

1832 

57 

15 

1849 

0») 

0 

1833 

74 

18 

1850 

225 

33 

1834 

90 

29 

— 

— 

— 

Um  die  in  dieser  Tabelle    enthaltenen  Daten  anschaulicher 
zu   machen,    wurden    dieselben   graphisch   dargestellt   und  die 


*)  Diese  Zahl  wurde  nur  aas  Bruchstücken  von  vorhandenen  Katalogen  er- 
mittelt. 

*)  Im  Stadienjahre  18*%9  waren  die  Studien  am  k.  k.  polytechnischen  Insti- 
tute unterbrochen. 


SUzb.  d.  m.  n.  Ci.  VI.  Bd.  III.  IIA. 
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Tafel  I.  gibt  durch  die  Linie  a  die  Freqqentation ,  durch  die 
Linie  b  hingegen  die  Zahl  der  abgelegten  Prüfungen  für  die 
allgemeine  technische  Chemie. 

II.  Der  Lehrcnrs  Ober  specteile  technische  Chemie. 

Bei  der  grossen  Masse  Materials,  welche  in  den  Vorle- 
sungen über  allgemeine  technische  Chemie  zu  bewältigen  ist, 
und  dem  verhältnissmässig  geringen  Zeitausmasse  für  dieselben, 
können  im  theoretisch-chemischen  Corsas  die  Anwendungen  der 
Chemie  in  den  Künsten  und  Gewerben  nur  gedrängt  zur  Sprache 
gebracht  werden,  was  besonders  von  einigen  umfangreichen 
chemischen  Fabrikationsweisen  gilt,  welche  bei  uns  entweder 
einer  grossen  Verbreitung  und  einer  hohen  Stufe  der  Vollkom- 
menheit sich  erfreuen,  oder  noch  einer  bedeutenden  weiteren 
Ausbildung  mit  den  Fortschritten  der  Chemie  fähig  sind. 

Der  Lehrcurs  für  specielle  technische  Chemie  hat  nun  den 
Zweck  jenem  Mangel  abzuhelfen,  und  rationell  gebildete  junge 
Männer,  welche  fähig  sind  auch  in  ihrer  praktischen  Laufbahn 
den  Fortschritten  der  Wissenschaft  zu  folgen,  jenen  Industrie- 
zweigen zuzuführen.  Dieser  Lehrcurs  umfasst  gegenwärtig  fol- 
gende Zweige  der  angewandten  Chemie : 

1.  Gährungschemie  und  sich  daran  Anschliessendes,  als: 
Weinbereitung,  Branntweinerzeugung,  Bierbrauerei,  Liqueurfabri- 
kation,  Presshefe- Erzeugung,  Brotbereitung,  Stärkfabrikation 
und  Essigbereitung. 

2.  Lederbereitung  in  ihren  Hauptzweigen,  als:  Lohger- 
berei, Weissgerberei,  Sämiscbgerberei  und  Pergamentfabrikation. 

3.  Seifensiederei  und  Kerzenfabrikation. 

4.  Bleicherei,  Zeug-  u.  Garn-Färberei  sowie  Zeug-Druckerei. 
Der  Unterricht   aus    den   eben   angeführten  Fächern  nimmt 

durch  das  ganze  Schuljahr  wöchentlich  vier  Vorlese -Stunden 
in  Anspruch,  wobei,  so  weit  diess  in  Vorträgen  thunlich  ist,  die 
nöthigen  Versuche  angestellt  werden. 

Die  Vorlesungen  über  specielle  technische  Chemie  began- 
nen in  dem  Monat  Februar  des  Studienjahres  1816/t7>  zu  wel- 
cher Zeit  P.  T.  Meissner  Professor  dieses  Lehrfaches  war; 
nach   der  bereits  erwähnten  Ernennung  Meissners  zum  Pro- 
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fessor  der  allgemeinen  Chemie  übernahm  Dr.  Jos 8  provisorisch  die 
in  Rede  stehende  Professur.  Im  Jahre  1843  wurde  Professor  An- 
ton Schrott  er,  der  bis_  dahin  Chemie  und  Physik  am  ständi- 
schen Joanneum  zu  Gratz  lehrte,  zum  Professor  der  speciellen 
technischen  Chemie  am  k.  k.  polytechnischen  Institute  ernaunt, 
in  welcher  Eigenschaft  er  jedoch  nur  durch  zwei  Jahre  fungirte. 
Mit  dem  Studienjahre  18*%«  trat  nämlich  eine  völlige  Reform 
des  chemischen  Unterrichts  ein.  Die  bisher  getrennten  Lehr- 
kanzeln der  allgemeinen  und  der  speciellen  technischen  Chemie 
wurden,  um  die  beim  Unterrichte  an  einem  Institute,  wie  das 
polytechnische,  so  noth wendige  Einheit  zu  erzielen ,  anderer 
triftiger  Grunde  nicht  zu  erwähnen,  vereinigt,  für  die  spe- 
cielle  Chemie  ein  unter  der  Leitung  des  Professors  stehender 
Adjunct  permanent  angestellt,  und  demselben  der  Unterricht 
in  diesem  Fache  übertragen.  Die  Vorlesungen  über  das  letzt- 
genannte Fach  wurden  in  Folge  dessen  im  Studienjahre  18*Vm 
vom  Herrn  Sigmund  Schlesinger,  gegenwärtig  Director 
einer  grossen  Farbwaaren-  Fabrik  in  Klingenthal  bei  Strass- 
burg,  begonnen,  darauf  von  Dr.  Erwin  Waidele  fortgesetzt 
und  endlich  nach  dessen  provisorischer  Verwendung  bei  der 
Telegraphen -Direction  für  dieses  Schuljahr  von  Dr.  Ragski 
beschlossen.  Mit  dem  Beginne  des  Studienjahres  18*%7  wurde 
die  Supplirung  der  erwähnten  Adjunctenstelle  und  damit  zu- 
gleich die  Verpflichtung  der  Haltung  der  Vorträge  über  specielle 
Chemie  dem  Schreiber  dieser  Zeilen  übertragen,  welche  der* 
selbe,  da  Dr.  Waidele  durch  Krankheit  andauernd  verhindert  ist 
Dienste  zu  verrichten,  auch  noch  gegenwärtig  fortführt. 

Die  Tabelle  II.  enthält  in  ähnlicher  Weise  wie  Tabelle  I. 
die  Frequentation  etc.  der  Vorlesungen  über  specielle  technische 
Chemie  für  die  Jahre  1817/j8  bis  18%o  zusammengestellt,  worin 
aber  ebenfalls  der  erste  Jahrgang,  vom  Beginne  dieser  Vorle- 
sungen an,  gänzlich  fehlt,  und  der  zweite,  nämlich  1818,  nur 
unvollständig  mitgetheilt  werden  konnte,  weil  die  hierauf  bezüg- 
lichen Actenstücke    gegenwärtig  nicht    mehr  aufzufinden   sind. 
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Tabelle  IL 


Studienjahr 

Frennenta- 
tion 

Zahl 
der 

Studienjahr 

Freqaenta- 

Zahl 
der 

Geprüften 

tion 

Geprüften 

1818 

16 

? 

1835 

35 

17 

1819 

22 

21 

1836 

32 

17 

1820 

31 

14 

1837 

45 

21 

1821 

26 

19 

1838 

39 

20 

1822 

.    33 

21 

1839 

50 

30 

1823 

31 

18 

1840 

50 

27 

1824 

27 

11 

1841 

47 

28 

1825 

23 

16 

1842 

77 

50 

1826 

26 

17 

1843 

74 

54 

1827 

21 

17 

1844 

66 

27 

1828 

21 

17 

1845 

89 

29 

1829 

25 

15 

1846 

92 

32 

1830 

24 

13 

1847 

95 

34 

1831 

23 

14 

1848 

73 

9 

1832 

23 

12 

1849 

0 

0 

1833 

33 

19 

1850 

41 

12 

1834 

49 

23 

— 

— 

— 

Die  Tafel  II.  gibt  abermals  die  graphische  Darstellung  der 
Daten  dieser  Tabelle,  und  zwar  gilt  die  Linie  a  für  die  Fre- 
quentation,  b  hingegen  für  die  Zahl  der  Geprüfken. 

Der  vorgeschriebene  Lehrplan  gestattet  es  dem  Zuhörer,  ans 
jedem  der  vier  Hauptgegenstände,  welche  in  der  speciellen 
technischen  Chemie  tradirt  werden,  gesondert  Prüfung  abzulegen, 
es  dürfte  hiernach  nicht  uninteressant  sein,  zu  sehen,  wie  viele 
Individuen  aus  jedem  der  einzelnen  Fächer  jährlich  geprüft 
wurden,  und  wie  viele  sich  einer  Prüfung  aus  allen  vier  Gegen- 
ständen unterzogen,  wozu  die  nachstehende  Tabelle  III.  dienen  mag. 

Tabelle  III. 


Studien- 
jahr 

Zahl  der  Geprüften  aus 

allen  Lehrge- 
genitinden 

Gahrungf- 
ehemie 

Gerberei 

Seifen, 
niedere! 

Färberei 

1819 
1820 
1821 
1822 
1823 
1824 
1825 
1826 
1827 
1828 
1829 
1830 

3 
1 
0 
4 
3 
3 
6 
3 
6 
4 
2 
3 

13 

8 

7 

10 

11 

6 

10 

8 

10 

12 

8 

9 

5 
5 
2 
7 
5 
4 
6 
3 
7 
4 
2 
4 

11 
5 
7 

12 
9 
4 

11 
8 

10 
7 
6 
6 

10 
5 
5 
8 
6 

.  7 

14 
7 

12 
8 
5 

11 

Digitized 


by  Google 


367 


Zahl  der  Geprüften  aus 

jähr 

allen  Lehrge- 
genstfinden 

Gahrungs- 
ebemie 

Gerberei 

Seifen- 
siederei 

Färberei 

1831 

0 

12 

0 

3 

8 

1832 

5 

7 

5 

5 

10 

1833 

1 

9 

1 

4 

10 

1834 

2 

13 

2 

8 

13 

1835 

4 

12 

4 

8 

12 

1836 

3 

6 

7 

5 

12 

1837 

2 

7 

4 

2 

16 

1838 

4 

11 

6 

5 

14 

1839 

5 

18 

7 

10 

19 

1840 

7 

14 

8 

9 

20 

1841 

11 

2« 

11 

17 

22 

1842 

18 

38 

25 

31 

32 

1843 

19 

47 

25 

29 

27 

1844 

13 

20 

15 

14 

16 

1845 

8 

25 

12 

16 

11 

1846„ 

2 

20 

9 

14 

15 

18*7 

3 

29 

13 

16 

8 

1848 

0 

9 

2 

0 

0 

1849 

0 

0 

0 

0 

0 

1850 

2 

8 

3 

4 

6 

Summe  .. 

147 

439 

213        | 

296 

369 

Die  Tafel  II.  gibt  in  der  Linie  c  die  graphische  Darstel- 
lung der  Zahlenangaben,  welche  in  der  ersten  Columne  ent- 
halten sind,  also  die  Zahl  jener  Zuhörer,  welche  aus  allen  vor- 
getragenen Gegenständen  Prüfung  ablegten. 

Zar  leichteren  Beartheilung  des  Verhältnisses,  in  welchem 
die  in  die  Vorlesungen  über  specielle  Chemie  Inscribirten  zu 
jenen  der  allgemeinen  Chemie  stehen,  soll  noch  die  folgende 
Tabelle  IV.  Platz  finden. 

Tabelle  IV. 


Studienjahr 

Verhältnis« 

Studienjahr 

VerhUini» 

Stadienjahr 

Verh&ltniM 

1818 

1  :  2-625 

1829 

1  :  2-960 

1840 

1  :  2-960 

1819 

1  :  3-773 

1830 

1  :  2-917 

1841 

1  :  4-468 

1820 

1  :  2-226 

1831 

1  :  3-086 

1842 

l  :  3-077 

1821 

1  :  3-885 

1832 

1  :  2-478 

1843 

1  :  2-486 

1822 

1 :  3-333 

1833 

1  :  2-242 

1844 

1  :  3*030 

1823 

1  :  4-613 

1834 

1  :  1-837 

1845 

1  :  2-796 

1824 

1  :  3-592 

1835 

1  :  2-286 

E       1846 

1  :  3-108 

1825 

1  :  4-260 

1836 

1  :  3-187 

1847 

1  :  3-389 

1826 

1  :  2-961 

1837 

1  :  2-466 

1848 

1  :  4-342 

1827 

1  :  3-476 

1838 

1  :  3-231 

1849 

1  -0-000 

1828 

1  :  3-571 

1839 

1  :  3-200 

1850 

1  :  5-488 
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III.  Der  praktisch -ehemische  Lebrcurs. 

Obgleich  schon  bei  der  Gründung  des  k.  k.  polytechnischen 
Institutes  der  Grundsatz  ausgesprochen  wurde,  dass  denjenigen, 
welche  sich  in  der  Chemie  weiter  ausbilden  wollten  als  diess 
durch  blosse  theoretische  Studien  möglich  sei,  Gelegenheit  ge- 
geben sein  sollte,  in  den.  chemischen  Laboratorien  des  Institutes 
selbst  praktisch  zu  arbeiten,  so  blieb  dieser  höchst  wichtige 
Theil  des  chemischen  Unterrichtes  dennoch  bis  zur  neuesten  Zeit 
ungeregelt  und  der  Willkür  der  betreffenden  Professoren  über- 
lassen1). Erst  im  Jahre  1845  wurde  nach  Vereinigung  beider 
früher  bestandenen  chemischen  Lehrkanzeln  und  Laboratorien 
auch  das  Nöthige  verfügt,  um  einen  praktisch-chemischen  Curs 
zu  begründen,  in  welchem  sich  die  mit  den  nöthigen  Vorkennt- 
nissen Eintretenden  zu  praktischen  Chemikern  ausbilden  können. 
Die  Leitung  dieses  Curses  liegt  dem  Professor  der  allgemeinen 
Chemie  ob ,  und  es  ist  ihm ,  da  fast  nur  junge  Männer  ein- 
treten die  nie  vorher  Gelegenheit  hatten  sich  mit  praktischen 
chemischen  Arbeiten  zu  befassen,  zur  leichteren  Leitung  ein 
Adjunct  beigegeben,  welcher  die  analytisch-chemischen  Arbeiten 
im  Laboratorium  zu  überwachen  hat.  Diese  Adjunctenstelle 
wurde  zuerst  im  Jahre  1845  von  Dr.  Waidele,  dann  in  den 
Jahren  1846  bis  1847  von  Dr.  Franz  Koller,  der  theils  wegen 
Familienverhältnissen,  theils  um  ein  eigenes  Laboratorium  zu 
gründen  austrat,  in  den  Studienjahren  1848  und  1849  und  einen 
Theil  des  Jahres  18*%o  von  Dr.  Ignatz  Moser,  gegenwärtig 
supplirenden  Professor  der  Chemie  am  landwirtschaftlichen  In- 
stitute zu  Ungarisch-Altenburg,  versehen.  In  diesem  Augenblicke 
supplirt  Herr  Jacob  Schabus  diese  Stelle. 

Der  Unterricht  ist  in  diesem  Lehrcurse  gegenwärtig  so  ein- 
gerichtet, dass  die  in  denselben  Eintretenden  zuerst  in  der  quali- 
tativen Mineralanalyse,  nebstbei  in  der  Alkalimetrie  und  Acidi- 
metrie,  der  für  den  Techniker  so  wichtigen  Volumanalyse  und 
in  dem  Gebranch  des  Löthrohres  eingeübt  werden,  diesen  folgt 


')  Es  wurde  zwar  Baron  Jos.  Pasqualati  zum  ausserordentlichen  Pro- 
fessor der  analytischen  Chemie  am  Institute  ernannt,  die  von  demselben  ge- 
haltenen Vorlesungen  stehen  aber  in  keinem  weiteren  Zusammenbange  mit 
den  normalen  chemischen  Studien. 
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die  quantitative  Mineralanalyse  and  die  Analyse  organischer  Sub- 
stanzen.  Denjenigen,  welche  mehr  Zeit  auf  das  Studium  der  Chemie 
verwenden  können  ist  überdies  noch  Gelegenheit  gegeben ,  sich 
mit  der  Erzeugung  von  chemischen  Präparaten  zu  befassen. 

Die  Eleven  dieses  Curses,  deren  Zahl  des  Raumes  wegen 
gegenwärtig  nur  27  beträgt,  haben  bei  ihrem  Eintritte  in  den- 
selben zehn  Gulden  C.  M.  einzulegen,  wofür  ihnen  destillirtes 
Wasser,  das  zu  den  Versuchen  nöthige  Brennmaterial  und  die 
Benützung  der  kostspieligeren  Instrumente  zugestanden  ist, 
ferner  eine  kleine  Handbibliothek  zum  Gebrauche  derselben  ge- 
gründet wird.  Die  Reagentien  und  kleineren  Glasgeräthschaften 
müssen  sich  jedoch  die  Schüler  selbst  anschaffen. 

Die  Frequentation  des  praktisch  -  chemischen  Curses  in 
seiner  bisherigen  kurzen  Dauer  ist  folgende: 


Studienjahr 

Zahl  der  Analytiker 

1846 

22 

1847 

22 

1848 

28 

1849 

0 

1850 

15 

Aus  den  in  den  Abschnitten  I,  II  und  111  gegebenen  Daten 
ergibt  sich  also  folgende  Frequentation  des  chemischen  Unter- 
richtes am  k.  k.  polytechnischen  Institute: 
Allgemeine  technische  Chemie  in  den  Jahren  1818  bis  1850. 

Zahl  der  Schüler  4361. 
Specielle  technische  Chemie  in  den  Jahren  1818  bis  1850. 

Zahl  der  Schuler  1359. 
Praktisch-chemischer  Curs  in  den  Jahren  1846  bis  1850. 
Zahl  der  Analytiker  87. 
Hiebei  ist  zu  erwähnen,   dass   die  Mehrzahl   der  Schüler 
der   speciellen   Chemie    und    des   praktisch- chemischen  Curses 
auch   die  Vorlesungen   über  allgemein«  Chemie  am  k.  k.  poly- 
technischen Institute  besucht  haben.     Nimmt  man  an,  dass  aus 
den    übrigen    technischen    Lehranstalten    der    österreichischen 
Monarchie    eine   gleiche   Anzahl   von   Schülern   seit  dem  Jahre 
1818  hervorging,   in    welche   aber  die  in  den  Fabriken  ange- 
stellten Chemiker  aus  dem  Auslande  mit  einzurechnen  sind,  so 
hat  man   als  Gesammtzahl   der  technischen  Chemiker  ungefähr 
11,500.  Es  kommt  also,  wenn  die  Totalbevölkerung  der  Monarchie 
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zu  38,000.000  Seelen  angesetzt  wird ,  auf  je  3300  Einwohner 
Ein  technisch  gebildeter  Chemiker,  eine  in  Betracht  der  täglich 
mehr  in  alle  industriellen  and  staatswirthschaftlichen  Verhält- 
nisse so  tiefeingreifenden  Wissenschaft  noch  viel  zu  geringe  Zahl. 


Herr  J.  8 che  f f  e r,  Bürgermeister  zu  Mödling  bei  Wien,  über- 
sandte nachstehendes  Verzeichniss  der  grösstentheils 
in  der  Wiener  Gegend  vorkommenden  Aderflügler 
(Hymenoptera ,  Linn.)9  welches  von  der  zur  Heransgabe  einer 
Fauna  der  österreichischen  Monarchie  zusammengesetzten  Comniis- 
sion  zur  Aufnahme  in  die  Sitzungsberichte  geeignet  befanden  wurde. 

ORDO  HYMENOPTERA,  L.  Piezata,  F. 
SECTIO  I.  TERERRANTIA,  L.  Hymen.  Aberrantia,  Westw. 

SUBSECTIO  L  PHYTOPHAGA,  Westw.  (Sessiliventres,  St.  F.) 

TRIBUS  I.  SERRIFERA,  8t.  Farg. 

FAMILIA  UNICA.    TENTHREDIMDAE,  Leach. 

SUBFAMILIA  1.  CIMBICIDES,  Westw. 

I.  G.  CEMBEX,  Olim. 

1.  C.  variabilis,  Kl.    Larre  aaf  Weiden. 

2.  C.  axillaris,  Jur.  Larre  auf  Crataegus  oxyaeantha,  Prunus  Padus.  184%  am 
Olacis  in  Wien  in  grosser  Anzahl. 

S.  G.  THICHIOSOMA»  Lerne*. 
F.  Lucorum,  F.  Larve  auf  Weiden,  Birken,  Erlen. 

3.  G.  CLAVELLAMA.  Lmck. 
C.  Amerinae,  L.  Larre  auf  Weiden. 

4.  G.  ZAHAEA»  Lmck. 
Z.  Fasciata,  F.  Mödling. 

ft.  G.  ABIA,  Lemeh. 

1.  A.  aenea,  Kl.  Mödling.    Mai,  Juli. 

2.  A.  sericea,  L.  Pernitz.  September  auf  SchirarzfÖhren. 

6..  G.  AMASIS»  Lerne*. 

1.  A.  laeta,  F.    Mödling.    Mai. 

2.  A.  obscura,  F.    Ober-Steiermark. 

SUBFAMILIA  2.  HYLOTOMIDES,  Westw. 
T.  G.  HTLOTONA.  La*. 


1.  H.  berberidis,  Sehr.  Mödling.  Larve 
im  Juni  auf  Berberis  vugaris, 
Wespe  im  Juli,  August. 

2.  H.  ustulatum,  L.  Mödling.  Larve 
auf  Birken. 

3.  H.  metallicum,  Kl.       „ 
%.  II.  caeruleum,  Kl.       „ 

8.  G.  SCHIZOCEHUS,  Ltfr 
1.  Scb.  furcatus,  Kl.     Mödling. 
'  2.  Seh.  angelicae,  F.  „ 

3.  Seh.  geminatus,  L.         „ 


5.  H.  8egmentarium,  Pnz.  Mödling. 

6.  H.  enodis  L.  Mödling. 

7.  H.  rosaram,  F.  Mödling.  Larve  auf 
verschiedenen  Rosenarten. 

8.  H.  paganum,  Kl.  Mödling. 

9.  H.  femorale,  Kl.      „ 
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SUBFAMILIA  3.  TENTHREDINIDES,  Wettw. 

9.  G.  LOPHYMJS,  Latr. 

1.  L.  laricis,  Jar.     Mödling.  Larve  auf  Pinus  sylvestris. 

2.  L.  virens,  Kl.    In  Mähren.   Larve  auf  Pinus  picea. 

3.  L.  pini,  L.    MÖdling.  Larve  auf  Pinus  Laricio. 
%.  L.  rufus,  Kl.   Mödling.  Larve  auf  Pinus  Laricio. 

10.  G.CLADIUS,  III. 

C.  difformis,  Pnz.  Mödling .  Auf  sonnigen  trockenen  Gras  platzen ;  August. 

lt.  G.  TRICHIOCAIHPUS,  Hart. 

F.  uncinatus  Mus  Kl.  MÖdling.  Im  Grase. 

19.  G.  CRAE5U9,  Leack. 
C.  septemtrionalis,  L.    MÖdling.    Larve  im  Herbste   auf  Erlen    und   Birken, 
Wespe  im  Mai. 

f  9.  G.  MEMATUS»  Jmr. 

1.  N.  caeruleocarpns,  Hart.  MÖdling. 

2.  N.  lucidus,  Pnz.  „ 

3.  N.  Salicis,  L.  MÖdling.  Larve  auf  Weiden. 

4.  N.  luteus,  Pnz.  Mödling.  April,  fliegt  sehr  schnell  nahe  an  der  Erde. 

5.  N.  hortensis,  Hart.  Mödling.  Larve  auf  Mellissa  officinalis. 
0.  N.  Myosotidis,  F.  „ 

7.  N.  abdominalis,  F.  Mödling.  Larve  auf  Ribes  grossularia. 

8.  N.  brevis,  Hart.  Mödling.  Larve  im  Mai  auf  Aquilegia  vulgaris ;  Wespe  im  Juni. 

9.  N.  scutellatus,  Hart.  Mödling. 
10.  N.  virescens,  Hart.  „ 


11.  N.  ochraceus,  Hart. 


Larve  auf  Weiden. 


f  *.  G.  CRTPTOCAMPUS,  Hart. 
C.  angustatus,  Hart.  Mödling. 

IS.  G.  DOLERUS,  Kl. 


1.  D.  Eglanteriae,  F.  Mödling. 

2.  D.  anticus,  Kl. 

3.  D.  triplicatus,  Kl. 
*.  D.  uliginosus,  Kl. 

5.  D.  equiseti,  Kl. 

6.  D.  tristis,  F. 

7.  D.  picipes,  Kl. 


8.  D.  haematodes,  Sehr.  Mödling. 

9.  D.  gonager,  F.  „ 

10.  D.  anthracinus,  Kl.   Am  Schnee- 
berg. Juli. 

11.  D.  varispinus,  Hart.  MÖdling. 

12.  D.  leueobasis,  Hart.  „ 

13.  D.  aeneus,  Hart.  „ 


16.  G.  EMPHYTUS,  HJ. 


1    E.  viennensis,  Sehr.  MÖdling. 

2.  E.  cinetus,  L.  Mödling.  Larve  im 
Herbste  auf  Rosen. 

3.  E.  melanarius,  Kl.  Mödling. 
*.  E.  apicalis,  Kl.  „ 


5.  E.  grossulariae,  Kl.  Mödling. 

6.  E.  tibialis,  Pnz.  „ 

7.  E.  ruficinetus,  Kl.  Mödling.  Larve 
im  Herbste  auf  Rosen. 

8.  E.  calceatus,  Kl.  MÖdling. 


IT.  G.  PEIVUSA,  Hurt. 

1.  F.  pumila,  Kl.  Mödling. 

2.  F*  pygmaea,  Kl.  Mödling.  Larve  auf  Ribes  grossularia  im  Mai,  Wespe  im  Juni. 

3.  F.  Pumilio  Mus.  Kl.  Mödling. 


18.  G.  BLEMlfOCAMPA»  Hart. 


1.  B.  pusilla,  Kl.  Mödling;  Larve  im 
Juni  auf  Rosa  arvensis. 

2.  B.  tenuicornis,  Kl.  Mödling. 


3.  B.  faliginosa,  Sehr. 

4.  B.  alternipes,  Kl. 

5.  B.  Ephippium,  Pnz. 


Mödling. 


19.  G.  IMONOPHADIWS,  Hart. 


1.  M.  luteiventris,  Kl.  Mödling. 

2.  M.  luridiventris  Kl.         „ 

3.  M.  croeeiventris,  Kl.       n 
%.  M.  albipes,  L.  „ 


5.  M.  monticulus,  Hart.    MÖdling. 

6.  M.  Iridis  m.  Mödling.  Larve  im 
Sommer  auf  Iris  pumila  et  ger- 
manica. 
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1.  H. 

2.  H. 

3.  K. 


nrevis,  Kl.      Mödling. 
crataegi,  Kl.        v 
fulvicornis,  Kl.    Mödling.   Dm 


■OPL0CAMPA,  Hmrt. 

Weib  legt  die  Eier  in  die  Frucht- 
böden der  Pflaumenbluthen,  and 
wird  dadurch  sehr  schädlich. 


Sl.  G.  ERIOCAMPA,  Hart. 


1.  E.  adumbrata,  Kl.  Mödling. 

2.  E.  umbratica,  Kl.  Schneeberg;  Juli. 


3.  E.  ovata,L.  Mödling; 
Erlen. 


Larre   auf 


St.  G.  SELANDUA,  Lemek. 

S.  Morio,  F.  Mödling;  diese  Art  noch  weit  verderblicher  für  Pflaumen  und 
besonders  Reine-Claude  als  Hoplocampa  fulvicornis. 

SS.  G.  ATHALIA,  Lsmdk. 

1.  A.  spinarum,  F.  Mödling. 

2.  A.  rosae,  L.  Mödling.  Larven  im  Juni  auf  Rosen,  fressen  aber  auch  die  Blat- 
ter von  Sedum  album  ;  Wespe  im  Juli  bis  August. 

St.  G.  AULANTHTO»  Jwr. 


A.  Scropbulartae,  L.  Mödling. 
A.  Zonula,  Kl.  „ 

A.  cingulum,  Kl.  „ 

A.  tricinctus,  F.  n 


8.  costalis,  Kl. 

S.  consobrina,  Kl 


n  I      8.  A.  Koehleri, 

SS.  G.  SCIAPTEKYX,  8*pk. 
Mödling. 


5.  A.  SchaefTeri,  Kl.  Mödling. 

6.  A.  nothus,  Kl. Am  Schneeberg;  Juli. 

7.  A.  bifasciatusf  Kl.  Mödling. 


Kl. 


S6.  G. 

Mödling. 


10. 
11. 
12. 


13. 


Mödling. 


9IACBOPHTA,  Dmk&. 

0.  M.  Teutona,  Pnz. 
M.  12  puncta,  L. 
M.  albicincta,  Seh. 
M.  Ribis,  Seh.  Mödling.  Larve  im 
Juni  auf  Sambucus  nigra  und  Ebu- 
lus;  Wespe  im  Mai. 
M.  cvlindrica,  Pnz.  Mödling. 


HtTU 


blande,  F. 
neglecta,  Kl, 
militari«,  Kl 

haematopa,   Pnz.  Mödling, 
punctum,  F.  „ 

chrysura,  Kl.  „ 

quadrimaculata,  F.      „ 
M.  rustica,  L.  „ 

ST.  G.  PACHYPROTASI9 

P.  discolor,  Mödling. 

P.  Rapae,  L.       „ 

P.  variegaU,  Kl.  Mödling. 

28.  G.  TAXONUS,  Jf*. 
T.  nitidus,  Kl.  Mödling. 
T.  sticticus,  Kl.       „ 

SS.  G.  POEClXOSTOMA,  DmUb 

obtusum,  Kl.  Mödling. 


1.  T.  lateralis,  F.  Mödling. 

2.  T.  lactiflua,  Kl.  „ 

3.  T.  mandibularis,  Pnz.  Mödling. 

4.  T.  rufipes,  Kl.  Mödling. 

5.  T.  atra,  L.  Mödling. 

0.  T.  Coquebertii,  Kl.  Mödling. 

7.  T.  tessellata,  Kl.  „ 

8.  T.  instabilis,  Kl.  „ 


»t  L. 
9.  T.  scalaris,  Kl.  Mödling. 

10.  T.  viridis,  L.  „ 

11.  T.  bicineta,  L.  „ 

12.  T.  zonata,  Pnz.  „ 

13.  T.  flavicornis,  F.  „ 
1%.  T.  velox,  F.  „ 

15.  T.  colon,  Kl.  „ 

16.  T.  Coryli,  Pnz.  ,    „ 


SUBFAMILIA  4.  LYDIDES,  Wettw. 
Sl.  G.  TABPA,  T. 

1.  T.  cephaloles,  F.  Larve  auf  Birnbäumen  ,  zerstört  Blatt  u.Blfithenknospen. 

2.  T.  spissicornis,  Kl.  Mödling. 

3.  T.  plagiocepbala.  Kl.     „ 
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SS,  G.  L.YDA,  T. 


1.  L.  erythrocephala ,    L.    Mödling. 
Larve  auf  Schwarzfahren. 

2.  L.  pratensis,  F.  Mödling. 

3.  L.  reticnlata,  L.  Niederösterreich. 
*.  L.  Betulae,  L.  Mödling. 

5.  L.  campestris,  L.  Mödling. 

6.  L.  punctata,  F.  „ 


7*  L.  cyanipennis,   Mg.    (Li    fausta. 

Kl.)  Mödling;  Mai. 
8.  L.  sylvatica,  L.     Mödling;    Larve 

auf  Birnbäumen. 
9*  L.  inanis,  Kl.  Mödling. 
10.  L.  straminipes,  Hart.  Mödling. 


SUBFAMIL1A  5.  CEPHIDES,  Westw. 

SS.  G.  CEPHUS»  F. 

t.  C.  pygmaeus,  L.  Mödling.  .      3.  C.  pallipes,  Kl.  Mödling. 

2.  C.  spinipes,  Pnz.  Mödling.  Im  Mai         4.  C.  punctatus,  Kl.       „ 
auf  Roggenihren.  | 

SUBFAMILIA  6.  XYELIDES,  Weslw. 

Sfc.  G.  XYELA,  Dmlm. 
X.  pusllla,  Dalm.  Mödling.  Im  April  sehr  zahlreich  auf  Birkenkitzchen. 

SUBFAMILIA  7.    SIRICIDES,  Curt.  (Uroceridae,  Leach.) 
Sft.  G.  XYPHTDRIAt  ü«fr. 
X.  Dromedar!  us,  F.  Nieder  Österreich. 

36.  G.  ORTSSUS,  F. 
O.  Vespertilio,  T.  Niederösterreich. 

97.  G.  SIREX,  L. 


1.  8.  gigas,  L.  Mödling. 

2.  8.  augur,  T.        „ 


8.  S.  juvencus,  L.  Nie  der  Österreich. 
4.  S.  spectrum,  L.  Mödling. 


SÜBSECTIO  IL  ENTOMOPHAGA.  Weshv;  (Pupivora,  Latr.) 

TR1BUS  II.  gPICUMFERA,  Westw.  CCanalifera,  St.  Farg.) 

FAM1L1A  1.  CYNIPIDAE,  Westw.  (gallicolae,  Latr.) 

S8.  G.DAIJLA,  £«fr. 

I.  cultellator,  Latr.  Mödling. 

S9.  G.  CTMIPS.  L. 
C.  calycis,    L.    Mödling.    Auf  allen  Eichen  in  verschiedenen  Gebilden. 

fcO.  G.  RHODITBS. 
Rh.  rosae,  L.  Mödling.  In  Gallen  auf  der  Rosa  canina. 

41.  G.  FIGITES,  Lmtr. 
F.  lucida,  Mödling. 

fcS.  G.  EUCOILA,  W««f«. 
E.  erassinervis,  Westw.  Mödling. 

FAMILIA  2.  EVAN1IDAE,  Westw.  (Evaniadae,  Latr.) 
*S.  G.  BRACHYGASTER,  Ltuch.  (Evanla,  F.) 

B.  minuU  Oliv.  Mödling. 

44.  G.  FOENUS,  F. 

1.  F.  jaculator,    L.    Mödling.   Feind  von   Heriades   truncorum,    Trypoxylon 
figulus,  cheilostoma  florisomne  (Westw.). 

2.  F.  affectator,  F.  Mödling. 

46.  G.  AVIiACUS,  J«r. 
A.  Patrati  Aud.,  Serv.  Mödling. 
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*«.  G.  OTEPHANUS,  Jur. 
St.  corenatus,  Jur.  Nieder 60 ter reich. 

FAMILIA  3.  ICHNEUMONIDAE,  Leach. 

SÜBFAMILIA  1.  ICHNEUMONIDES,  Westw.  (Ichneumone«  genuini  Gravh.) 

*t.  o.  Ichneumon,  l. 

38.  I.  vadatorias,  Gr.    Mödling. 

39.  I.  sartorius,  Gr.  „ 

40.  I.  ornatoriue,  Pn*.       „ 

41.  1.  amatorius,  Müll.      „ 

42.  1.  flavoliinbatus,  Gr.   „ 

43.  I.  laboratorius,  Pnz.    „ 

44.  I.  subcylindricus,  Gr.    „ 

45.  I.  octo guttata 8,  Gr.     „ 

46.  I.  Jocerus,  Gr.  „ 

47.  I.  callicerus,  Gr.  „ 
d. 

48.  I.  vaginatorius,  L.   Mödling. 

49.  I.  xanthorius,  Gr.  „ 

50.  I.  infractorius,  Gr.        „ 

51.  I.  quadrimaculatus,  Sehr.  Mödling. 

52.  I.  monitorius,  Poz.  n 

53.  I.  fasciatorius,  F.  Mödling. 

54.  I.  rufatorius,  Gr.         „ 

55.  I.  nyethemerius,  Gr.  Mödling.  Aus 
Raupen  der  Gastrop.  Quercus. 


1.  I.  montieola,    Gr.  Mödling. 

2.  I.  comitator,  L.  „ 

3.  I.  pallidifronßj  Gr.       „ 

4.  1.  lineator,  F.  „ 

5.  I.  castigator,  F.  Mödling.  Aus  Rau- 
pen der  Vanessa  cardui  (Richter). 

6.  1.  lineatus,  Gr.   Mödling. 

7.  I.  corniHcator,  L.       £ 

8.  I.  tristis,  Gr.  „ 

9.  I.  stimulator,  Gr.       „ 

10.  I.  annulator,  F.  „ 

b. 

11.  I.  larvatns,  Christ.  Mödling. 

12.  1.  subsericans,  Gr.  Schneeberg. 

13.  I.  fossorias,  Gr.  Mödling.  Aus  Rau- 
pen der  Vanessa  antiopa. 

14.  I.  alhosignatus,  Gr.  Mödling. 

15.  I.  ferreus,  Gr.  „ 

16.  I.  trilineatus,  Gm.  ed.  L.  „ 

17.  I.  pedatorius,  F.  „ 

18.  I.  fabricator,  F.  „ 

19.  1.  pallidatorius,  Gr.        „ 

20.  I.  dolorosus,  Gr.  „ 

21.  1.  leueocerus,  Gr.  „ 

22.  1.  lugens,  Gr.  „ 

23.  l.  laminatorius,  F.  „ 

24.  I.  deliratoriu«,  L.  „ 

25.  I.  perileucus,  Gr.  „ 

26.  I.  vespertinus  Christ.    „ 

c. 

27.  I.  saturatorius,  L.   Mödling. 

28.  I.  quaesitorius,    L.  „ 

29.  I.  extensorius ,  Gr.  Steiermark. 
Aus  Raupen  der  Orgyia  gonostigma 
(Dorfm.)  —    Mödling. 

30.  I.  confusorius,  Gr.  Mödling.  Aus 
Raupen  der  Laren tia  sertata. 

31-  I.  ammonius,  Gr.   Mödling. 

32.  I.  terminatorius,  Gr.    „ 

33*  I.  raptorius,  L.  Mödling.  Aus  Rau- 
pen der  Trachea  piniperda  und 
Liparis  Monacha. 

34.  I.  gracilicornis.   Mödling. 

35.  I.  sangutnatorius,  Gr.  „ 

36.  I.  grossorius,  F.  „ 

37.  I.  sarcitorius,  L.  Mödling.  Aus 
Raupen  der  Larentia  sertata  und 
Cabera  tersata. 


56.  I.  luridus,  Gr.   Mödling. 

57.  I.  defensorius,  Vill.    Mödling. 

58.  I.  luctatorius,  L.  „ 

59.  1.  notatorius,  F.  v 

60.  I.  glauratorius,  F.  w 

61.  I.  sugillatorius ,    L.  Mödling.  Aus 
Raupen  der  Liparis  Monacha. 

62.  I.  designatorius,  L.  Mödling. 

f. 

63.  I.  fusorius,  Gr.  Mödling. 

64.  I.  pisorius,  Vill.  „ 

65.  I.  mesocastanus,  Gr.  Mödling. 

66.  I.  dhrisorius,  Gr.  v 

67.  I.  nigripes,  Gr.  „ 

68.  I.  nitens  Christ.  „ 

69.  1.  eulpatorius,  F.  „ 

ff. 

70.  I.  fumigator ,    Gr.  Mödling ,   auch 
auf  Alpen. 

71.  I.  sputator,  F.  Mödling.  Aus  Rau- 
pen der  Plusia  Gamma. 

72.  I.  castaniventris,  Gr.  Mödling. 

73.  1.  castaneus,  Gr.  „ 

74.  I.  aulicus,  Gr.  Mödling. 

75.  I.  ineubalor,  L.       „ 

h. 

76.  I.  versicolor,  W.  M.  Mödling. 


48.  G.  ISCHNUS,  Gr. 


4.  I.  truncator,  F.  Mödling. 

5.  I.  collaris,  Gr.  „ 


1.  I.  porrectorius,  F.  Mödling. 

2.  I.  sannio,  Gr.  Mödling. 

3.  1.  thoracicus,  Gr.  Mödling. 

fc9.  6.  CBYPTURUS»  Gr. 

C.  Argiolus  R0001 ,  Mödling.  Ronelli  fand  die  Puppen  in  einem  Wespennest. 
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1.  M.  quadrilineatns ,  Gr.  Mödling. 

2.  M.  limitaris,    Gr.    Mödling. 

3.  M.  cingulatus,  Gr.        „ 

4.  M.  testaceus,  F.  „ 

5.  M.  ruficorniß,  Gr.        „ 

6.  M.  modestus,  Gr.         „ 

7.  Bf.  typhae  Fourcroi.     „ 

8.  M.  leptocerua,  Gr.       „ 


SO.  G.  MESOLEPTUS,  Gr. 


9.  Bf.  nemoralis,  Gr.  Mödling. 

10.  M.  mundus,  Gr.  „ 

11.  M.  sulphuratus,  Gr.  „ 

12.  M.  fortipes,  Gr.  v 

13.  M.  hilaris,  Gr.  „ 

14.  M.  seminiger,  Gr.  „ 

15.  M.  filicornis,  Gr.  „ 

16.  M.  laevigatus,  Gr.  „ 


*t.  G.  TRYPHOlf,  Fall. 


T.  praerogator,  L.    Mödling. 

T.  compunctator,  L.        „ 

T.  rapinator,  Gr.  „ 

T.  melancholicus,  Gr.     „ 

T.  flaroguttatus,    Gr.      „ 

T.  sylvestris,  Gr.  „ 

T.  Tapretorum,  Gr.         „ 

T.  rubiginosus,  Gr.         „ 

T.  luteomarginatus,  Gr.  „ 

T.  naevius,Gmel.  ed.Linn.  Mödling. 

b. 
T.  sexlituratus,  Gr.  Mödling. 
T.  luridus,  Gr.  Mödling.  An  alten 
Baumstämmen  oft  zahlreich. 
T.  melanoleucus,  Gr.  Mödling. 
T.  Yirgultorom,  Gr.  „ 

T.  aoiicus,  Gr.  „ 

T.  scabriculus,  Gr.  „ 

T.  armilatorius,  Gr.  „ 

T.  marginatorius,  F.  „ 


19.  T.  rufüs,  Gr.  Mödling. 

20.  T.  nigrolineatns ,  Gr.  Mödling. 

21.  T.  segmentarius,  F.  „ 


22.  T.  erythroeephalus,  Gr.  Mödling. 

23.  T.  erythrocerus,  Gr.  „ 

24.  T.  elegantulus,  Sehr.  „ 

25.  T.  bracbyacanthus  ,  Gm.  ed.  Linn. 
Mödling. 

20.  T.  scotopterus,  Gr.  Mödling. 

27.  T.  albopictus,  Gr.  „ 

28.  T.  notatus,  Gr.  v 

29.  T.  vellicans,  Gr.  „ 

30.  T.  procurator,  Gr.  „ 

31.  T.  brunnicans,  Gr.  „ 

32.  T.  brunniventrls,  Gr.     „ 

33.  T.  rutilator,  L.  „ 


1. 
2. 
3. 
4. 
6. 
0. 
7. 
8. 
9. 
10. 

11. 
12. 

13. 
14. 
15. 
16. 
17. 
18. 

St.  G.  EXOCHI7S,  Gr. 

1.  E.  frenator,  Gr.  Mödling. 

2.  E.  curvator.  F.  „ 

3.  E.  tardigradus,  Gr.  „ 

SS.  6.  SCOIiOBATES,  Gr. 

1.  8.  crassitarsus,  Gr.  Mödling. 

2.  S.  Italiens,  Gr.  „ 

S4.  G.  SPHUVCTUS,  Gr. 

8.  serotinns,  Gr.  Mödling.  Ende  September. 

BS.  G.  TROGUS»  Fn: 

1.  T.  alboguttatus,  Gr.  Am  Schneeberg.  Jali. 

2.  T.  lutorias,  F.  Mödling.  Aas  Raupen  der  Sphinx  pinastrl  und  des  Trichio- 
soma  lacorum. 

3.  T.  flavatorius,  Pnz.  Mödling.  Ans  Raupen  der  Sphinx  stellatarom  und  des 
Smerinthns  tiliae. 

SS*  G.  AIXOÜiTA»  Pn*. 

A.  OTator,  F.  Am  Schneeberg.   Juli. 

ST.  G.  Hoplismeansj,  Gr. 

1.  H.  perniciosus,  Gr.  Mödling. 

2.  H.  lutea s,  Gr.  Baden. 

3.  H.  dimldiatus,  Gr.  Mödling. 

58.  G.  CHYPTUS»  F. 


1.  C.  macrobatus,  Gr.  Mödling. 

2.  C.    cyanator,   Gr.    Bisamberg   in 
Niederösterreich. 

3.  C.  fibulatus,  Gr.  Mödling. 


4.  C.  tarsoleacus,  Sehr.  Mödling. 

5.  C.  anatorias,  Gr.  v 

6.  C.  grisescens,  Gr.  „ 

7.  C.  stomaticus,  Gr.  ?, 

8.  C.  nnicinetus,  Gr.  -, 
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9.  C.  viduatorius,  F.  Mödling. 
c. 

10.  C.  assertorius,  F.  Mödling. 

11.  C.  rufiventris,  Gr.        „ 

12.  C.  pungens,  Gr.  „ 

13.  C.  Tolubili«,   Gr.    Mödling.    Aas 
Raupen  der  Cidaria  flactuaU. 

14.  C.  hostiiis,  Gr.  Mödling. 

15.  C.  tricolor,  Gr.         „ 

16.  C.  fugitivus,  Gr.       „ 

17.  C.  leucotarsus,  Gr.  Mödling. 

18.  C.  congruens,   Gr.    Am    Schnee- 
berg; Juli. 

19.  C.  albatorius,  Villers.  Mödling. 

20.  C.  leueostictus,  Gr.  „ 

21.  C.  Ischoleucus,  Gr.  „ 

22.  C.  noT.  sp. 

d. 

23.  C.  tenuis,  Gr.  Mödling. 

24.  C.  obscurus,  Gm.  ed.  Linn.  Mödling. 

25.  C.  Sponsor,  F.  Mödling.  Ans  Raupen 
der  Agrotis  Valligera  (Hartlieb). 

26.  C.  italicus,  Gr.  Mödling. 


29. 
30. 
31. 
32. 
33. 

34. 


35. 
36. 

37. 
38. 


C.  analis,  Gr.  Mödling. 
C   Mtillator,    L.    Mödling.    Ans 
Raupen  der  Zygaena  Coronillae. 
C.  bitinetus,  Gm.  ed.  Linn.  Mödling. 
C.  aereus,  Gr.  Mödling. 
C.  pellucidator,  Gr.  Mödling. 
C.  altern ator,  Gr.  „ 

C.  ineubator,    Stroem.     Mödling. 
Aus  Larren  des  Hylotoma  rosarum. 
C.    migrator,    L.     Mödling.    Ana 
Raupen      der     Harpyia    Erminea 
(Grav),  Gastropaeha  queren»  und 
Hylotoma  rosarum. 
C.  fumipennis,  Gr.  Mödling. 
C.  peregrinator ,  L.  Mödling.  Aus 
Raupen  der  Gastropaeha  quereus. 
C.  contractu»,  Gr.  Mödling. 
C.  ornatus,  Gr.  Mödling.  Aus  Rau- 
pen der  Zygaena  Peucedani  (Hart- 
lieb). 


39.  C.  pictor,  Meg.  Mödling. 

40.  C.  flagitator,  Rossi.  Mödling. 

41.  C.  haematodes,  Gr.  „ 


*9.  G.  PHYGADEUON,  Gr. 


1.  Ph. 

2.  Ph. 

3.  Ph. 

4.  Ph. 

5.  Ph. 

6.  Ph. 

7.  Ph. 

8.  Ph. 

9.  Ph. 


cephalotes,  Gr.  Mödling. 
nyethemerus,  Gr.        „ 
oviventris,  Gr.  „ 

pumilio,  Gr.  „ 

jueundus,  Gr.  „ 

terminatus,  Gr.  „ 

b. 
dumetorum,  Gr.  Mödling. 
improbus,  Gr.  „ 

quadrispinus,  Gr.       „ 


10.  Ph.  fumator,  Gr.         Mödling. 

11.  Ph.  sericans,  Gr.  „ 

12.  Ph.  ambiguus,  Gr.  „ 

13.  Ph.  aasimilis,  Gr.  „ 

14.  Ph.  procerus,  Gr.  „ 

15.  Ph.  abdominator,  Gr.  „ 

16.  Ph.  profligator,  F.  „ 

17.  Ph.  vagabundus,  Gr.  „ 

18.  Ph.  gravipes,  Gr.  „ 

19.  Ph.  parvirentris,  Gr.  „ 


1.  M.  transfuga,    Gr.   Mödling. 
alten  Schindeldachern. 

2.  M.  pygostolus,  Gr.  Mödling. 


60.  G.  MVSOSTEMUS,  Gr. 


An. 


3.  M.  ligator,  Gr.    Mödling.     Bloch 
erhielt  ihn  aus  Bombyx- Larven. 

4.  M.  obnoxius,  Gr.  Mödling. 

5.  M.  gladiator,  Scop.     „ 


1.  H.  pieipes,  Gr.  Mödling. 

2.  H.  tristator,  Gr.       „ 

3.  H.  melanarius,  Gr.  Mödling.   Aus 
Raupen  der  Pontia  brassicae. 

4.  H.  ftilvipes,    Gr.    Mödling.    Aus 
Raupen  der  Pieris  Crataegi. 

5.  H.  similis,  Gm.  ed.  Linn.  Mödling. 

6.  H.  infirmus,  Gr.  Mödling. 

b. 

7.  H.  limbatus,  Gr.  Mödling. 

8.  H.  aestiralis,  Gr.       „ 

9.  H.  luteiventris,  Gr.  Mödling.  Aus 
Rosengallen. 

10.  H.  imbecillus,  Gr.  Mödling. 

11.  H.  melanogonus,  Gr.    „ 

12.  H.  palpator,  Müll.  Mödling.    Aus 
Raupen  der  Pontia  brassicae. 

13.  H.  inimicus,  Gr.  Mödling. 


61.  G.  HEMITELJES,  Gr. 

14.  H.  fragilis,  Gr.       Mödling. 

15.  H.  melanopygus,  Gr.      „ 

16.  H.  dorsalis,  Gr. 


Aus 


Aus 


17.  H.  insignis,  Gr.    Mödling. 
Raupen  der  Atychia  pruni. 

18.  H.  ruficollis,  Gr.  Mödling. 

19.  H.  areator,  Pnz.  Mödling.  „»„ 
Raupen  der  Platypteryx  Falcula 
(Dorfm.);  auch  aus  Dersmestes-, 
Anthrenus  -  und  Tineen -Larven 
erhalten. 

20.  H.  modestus,  Gr.  Mödling. 

21.  H.  cingulator,  Gr.       „ 

22.  H.  bicolorinus,  Gr.  Mödling.  Aus 
Raupen  der  Tinea  crataegella,  Co- 
leophora  tiliella  und  der  uner- 
waebsenen  v.Gastropacha quereus. 
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6S.  G.  PEZOMACHUS,  Gr. 


1.  P.  hortensis  Christ.    Steiermark. 
Au  Coleophora  ribicella  (Dorfm.). 

2.  P.  faaciatus,  F.  Mödling. 

3.  P.  agilis,  F.  Mödling.    Aus  Rau- 
pen der  Pontia  brassicae. 


*.  P.  bicolor,  Vill.  Mödling.  Aus 
Raupen  der  Tinea  erataegella. 

5.  P.  vulpinus,  Gr.  Mödling. 

6.  P.  cursitans,  Gr.  Mödling,  Schnee- 
berg. Aus  Coccidula  scutellata 
(Heeg.). 


6».  G.  PHYTODIETUS,  Gr. 

1.  Ph.  errabundus,  Gr.  tyßdling.         I      3.  Ph.  segmentator,  Gr.  Mödling. 

2.  Ph.  plantarius,  Gr.  „  |      4.  Ph.  Coryphaeus,  Gr.        „ 

64l.  G.  MESOCHORUS,  Gr. 


1.  M.  tipularius,  Gr.  Mödling.  Aus 
Raupen  der  Harpyia  bifida. 

2.  M.  splendidulus,  Gr.  Mödling.  Aus 
Raupen  der  Harpyia  bifida,  Herzyna 
paüiolalis  und  Tinea  erataegella. 

65.  G.  PLETISCUS,  Gr. 

1.  P.  flavopictus,  Gr.  Mödling. 

2.  P.  zonatus,  Gr.  v  ■ 

ee.  G.  GLYPTA,  Gr. 


3.  M.  thoracicus,  Gr.  Mödling.  Vor- 
alpe Gahns;  Juli. 

4.  M.  testaceus,  Gr.  Mödling. 


1.  G.  teres,  Gr. Mödling.  Auf  Voralpen. 

2.  G.  haesitator,  Gr.  Mödling. 

b. 
8.  G.  mensurator,  F.  Mödling. 


4.  G.  scalaris,  Gr.    Mödling. 

5.  G.  biforeolata,  Gr.  „ 
0.  G.  fiavolineata,  Gr.  „ 
7.  G.  rturiabilis,  Sehr.      „ 


ey.  G.  USSOlf OTA,  Gr. 


f.  L.  impressor,  Gr.  Mödling. 


2.  L.  paralella,  Gr. 


3.  L.  verber ans,  Gr.  Mödling. 

%.  L.  deeimator,  Gr.        „ 

5.  L.  ruficornis,  Gr.         v 

6.  L.  cylindrator,  Vill.    „ 

7.  L.  bellator,  Gr.  „ 


ee.  G.  POl/IWUTOCTA,  Gr. 

P.  varipes,  Gr.      Mödling. 
P.  multicolor,  Gr.        „ 

ee.  g.  PiMPUa,  f. 


P.  flavicans,  F.  Mödling.  Aus 
Raupen  der  Sciaphila  Penziana 
(Heeger),  Vanessa  Pol  jchloros  und 
Limenitis  CamlUa. 


P.  ruficollis,  Gr.  Mödling. 
P.  oculatoria,  F.        „ 
P.  ornata,  F.  „ 


P.  angens,  Gr.  Mödling.  Aus  RÜs- 
selkifer -  Larven    (Dorfm.),     aus 
Eiern  der  Epcira  Diadema. 
P.  rufata,  Gmel.  ed.  Linn.    Möd- 
ling. Aus  Puppen  der  Zerene  gros- 
sulariata  (Gravh.). 
P.  varicornis ,   F.  Mödling.    Aus 
Raupen  d.  Calyptra  libatrix  (Grav.), 
der  Liparia  Salicis,  Bolys  vertica- 
lis  (Dorfm.),  und  Limenitis  Camilla. 
P.  roborator,  F.  Mödling. 
P.  calobata,  Gr.  „ 


10.  P.  Graminellae,  Sehr.  Mödling. 
Aus  Raupen  der  Cosmia  diffinis. 

11.  P.  stercorator,  F.  Mödling.  Aus 
Raupen  der  Laren tia  reratrata. 

12.  P.  turionella,  L.  Mödling. 

13.  P.  flavipes,  Gr.  Mödling.  Aus  Rau- 
pen der  Sciaphila  Penziana. 

1%.  P.  alternans,  Gr.    Mödling. 

da 

15.  P.  scanica,  Vill.  Mödling.  Aus  der 
Raupe  der  Coleophora  Uliella. 

16.  P.  examinator,  F.  Mödling.  Ans 
der  Raupe  der  Euprepia  fuliginosa 
(Hartlieb),  Psyche  hirsutella  und 
Zerene  grossulariata  (Dorfm.), 
Gastropachaprocessionea,  Harpyia 
rinula. 

17.  P.  instigator,  Pnz.  Mödling.  Aus 
Raupen  der  Calyptra  libatrix 
(Pich ler) ,  Liparis  auriflua  und 
chrysorrhaea  (Hartlieb),  Harpyia 
Erminea(Tehrle),  Pontia  brassicae, 
Orgyia  gonostigma. 


Digitized 


by  Google 


378 


70.  G.  BPbUAI/TBS,  Gr. 


E.  tuberculatas,  Fourcroi.  Mödling. 
£.  manife Stator,  L.  Mödling.  Die 
Weiber  dieser  Art  (der  andern 
wahrscheinlich  ebenfalls)  suchen, 
wenn  sie  Eier  legen  wollen ,  auf 
Holzstössen,  Balken  u.  dgl.  jene 
Stellen  auf,  unter  welchen  im 
Innern  des  Holzes  In secten -Lar- 
ven vorhanden  sind.  Um  die- 
ses zu  ermitteln,  bewegen  sie  die 
Fühler  ungemein  lebhaft,  und  be- 
tasten mit  deren  Spitzen  allenthal- 
ben das  Holz,  oder  was  häutiger 
geschieht,  sie  biegen  die  FObler 
unter  ihren  Leib ,  so  dass  deren 
Spitze  unter  die  Brust  kommt, 
und  suchen  mit  der  Krümmung. 
Dadurch  wird  ein  grösserer  Theil 
des  Geruchsorgans   in   Thitigkeit 

71 

Rh.  amoena,  Gr.  Mödling. 
Rh.  persuasoria,  L.    „ 

7t.  G.  MBTOPIUS,  Gr. 

M.  sicarius,  Gr.     Mödling. 

M.  necatorius,  F.         „, 

M.  dentatus,  F.  Mödling.  Aus  Raupen  der  Gastropacha  Trlfolii  und  Quercus. 

71.  6.  BASSUS,  F. 


G.  KHYSSA,  Gr. 


versetzt;  denn  mit  der  Fühler- 
spitze suchen  nur  zwei,  mit  den 
gebogenen  Fühlern  aber  vier  bis 
sechs  Glieder.  Hat  das  Thier  et- 
was ausgewittert,  das  dem  Zwecke 
seiner  Forschung  entspricht,  so 
hebt  es  den  Hinterleib  hoch  in  die 
Höhe  und  senkt  den  Legestachel 
ohneflttie  Scheiden  —  die  in  der 
Richtung  des  Körpers  verbleiben 
—  bis  zum  Buge  der  Fühler  und 
bohrt  ihn  in  etwa  einer  halben 
Minute  ein  Zoil  tief  ein.  Da« 
Eierlegen  selbst  habe  ich  nicht 
beobachtet. 

3.  P.  carbonarius,  Christ.  Mödling. 

4.  P.  hecticus,  Gr.  Mödling. 

5.  P.  mesocentrus,  Gr.  Mödling. 

6.  P.  varius,  Gr.  Mödling. 


9.  B.  deplanatus,  Gr.  Mödling. 

10.  B.  lateralis,  Gr.  „ 

11.  B.  laetatorius,  F.  Mödling.  Das 
vom  Manne  sehr  verschiedene 
Weib  hat  Gravenhorst  als  Baas. 
albosignatus  beschrieben.  —  Aus 
Larven  des  Syrphus  nitidicollia 
und  lunatus  und  Trypeta  radiata. 


B.  festivus,  F.  Mödling.  Aus  Rau- 
pen der  Elachista  Roesella. 
B.  suleator,  Gr.  Mödling. 
B.  signatus,  Gr.         „ 
B.  cinctus,  Gr.  „ 

B.  exultans,  Gr.  „ 
B.  strigator,  Gr.  „ 
B.  pectorarius,  Gr.  „ 
B.  graculus,  Gr.         „ 

7*.  G.  0&THOCENTRVS»  Gr. 

O.  anomalus,  Gr.  Mödling. 
O.  fiaviceps,  Gr.        „ 

7».  G.  BANCHUS,  F. 

B.  compressus,  F.  Mödling.  |      3.  B.  falcator,  F.  Mödling. 

B.  pictus,  F.  Mödling.  Im  Juli  um         4.  B.  monileatus,  Gr.    Am  Schnee- 

Wachholderstr&uche  fliegend.  |  berg;  Juli. 

76.  «.  EXETASTKS,  Gr. 


E.  fornicator,  F.  Mödling. 
E.  clavmtor,  F.  „ 

E.  guttatorius,  Gr.       „ 
E.  nigripes,  Gr.  „ 

77.  G 

L.  Ziegleri,  Gr.  Mödling. 
L.  degener,  Gr.        „ 

78.  G.  COUBOCENTRUS,  Gr. 

cxcitator,  Poda.  Mödling. 

79.  «.  CAMPOPLEX. 


5.  E.  laevigator,  Villers.  Am  Schnee- 
berg; Juli. 

6.  E.  illusor,  Gr.  Mödling. 

7.  E.  albitarsus,  Gr.    „ 

LEPTOBAT17S»  Gr. 


C.  difformis,  Gm.  ed.  Linn.  Möd- 
ling, Schneeberg. 


2.  C.  xanthostomus,  Gr.  Mödling.  Aus 
Raupen  der  Ponlia  brassicar. 

3.  C.  rufipes,  Gr.  Mödling. 
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4.  C.  majalia,  Gr.  Mödling.  Aas  Lar- 
ven derClavellaria  amerinae(Heeg.) 

5.  C.  sordidus,  Gr.  Mödling.  Aus  Rau- 
pen der  Elachifta  iRoesella. 

6.  C.  tibialis,  Gr.  Mödling. 

7.  C.  nanua,  Gr.  „ 

8.  C.  Yirgtnalis,  Gr.  Mödling.  AusRau- 
pen  der  Pontfa  braaslcae. 

9.  C.  albldua,  Gm.  ed.  Linn.  Möd- 
ling. Ans  Ranpen  der  Coleophora 
viblcella,  und  aus  unerwachaenen 
der  Gaatropacha  Quercns. 

10.  C.  -riennensis,  Gr.  Mödling. 

11.  C.  ebeninus,  Gr.  Mödling.  Aus  Rau- 
pen der  Pontia  braaslcae. 

12.  C.  geniculatus,  Gr.  Mödling. 

13.  C.  arvenaia,  Gr.  „ 

14.  C.  immolator,  Gr.  „ 

15.  C.  subeinetus,  Gr.  „ 

16.  C.  aberrans,  Gr.  „ 

17.  G.  paniacua.  Gr.  „ 

b.  * 

18.  C.  bimaculatua,  Gr.  Mödling. 

19.  C.  Apoatata,  Gr.  Mödling.  Aua 
Raupen  der  Tinea  crataegella. 

20.  C.  orbitalia,  Gr.  Mödling.  Aua 
Raupen  der  Cbleophora  balotella. 

21.  C.  gracilia,  Gr.  Mödling. 


22.  C.  consumator,  Gr.  Mödling. 

23.  C.  transfuga,  Gr.  „ 

24.  C.  chrysostictus ,  Gm.  ed.  Linn. 
Mödling.  Aua  Raupen  der  Vaneaaa 
urtieae  (Neea  ab  E)  und  BlachiBta 
Roesella. 

e. 

25.  C.  pumilio,  Gr.  Mödling. 

26.  C.  longipea,  Müll.    „ 


27.  G.  carnifex,  Gr.  Mödling. 

28.  C.  rapax,  Gr.  n 

29.  C.  notatus,  Gr.  „ 

30.  C.  doloaua,  Gr.  „ 

31.  C.  cruentatus,  Gr.     „ 

32.  C.  rufieinetua,  Gr.     „ 
38.  C.  deeimator,  Gr.  ,    „ 

34.  C.  deeipiena,  Gr.       «, 

35.  C.  rufimanus,   Gr.    MÖdlii  _ 
unerwachaenen  Raupen    der   Ga- 
atropacha quercua. 

36.  C.  moeatua,  Gr.  Mödling. 

37.  C.  mlxtua,  Pollich.    „ 

38.  C.  pugillator,  Linn.  Mödling.  Aua 
Raupen  der  Carcina  fagana  (Rich- 
ter), Larenüa  aertata,  Notodonta 
Ziczac. 


Aus 


80.  6.  PANISCUS,  Schrmuk. 


1.  P.  virgatus,  Fourc.  Mödling.  Aus 
Raupen  der  Cuculia  artemiaiae 
(Grar.)  Harpyia  bifida  (Richter), 
H.  Vinula. 


3.  P.  testaceus ,   Gr.    Mödling.  Aus 

Larven  der  Cimbex  lucorum. 
3.  P.  glaueopterua,  L.  Mödling. 


81.  G.  ANOMAMAM,  Gr. 


A.  enecator,  Rossi.  Mödling. 

A.  circumflexum ,  L.  Mödling.  Aus 

Raupen  der  Gaatropacha  lanestris. 

b. 
A.  amictum,  F.  Mödling. 
A.  procerum,  Gr.  Mödling.  Aua 
Raupen  der  Gaatropacha  lanestris. 
A.  xanthopua,  Sehr.  Mödling.  Aua 
Raupen  der  Zerynthia  Polyxena 
(Kollar)  Platypteryx  fnlcula  und 
Lacertula  (Dorfm.) 


6.  A.  brevicorne,  Gr. 

7.  A.  cerinops,   Gr.    Mödling.     Aas 
Tenthredo-Larven. 

8.  A.  aignatum,    Gr.    Mödling.    Aus 
Raupen  der  Gastropachalan estris. 

9.  A.  ferrugator,  Gr.  Mödling. 

10.  A.  arquatum,  Gr.  „ 

11.  A.  tenuitarsum,  Gr.       „ 

12.  A.  latro,  Sehr.  v 

13.  A.  delarvatum,  Gr.       „ 

14.  A.  fibnlator,  Gr.  n 

15.  A.  unguiculatum,  Gr.  Mödling. 


St.  G.  OPHIOHt  F. 


1.  O.  obscurus,  F.  Mödling. 

2.  O.  luteus,  L.  Mödling.  Aus  Rau- 
pen der  Trachea  praecox  (Grav) 
Cerura  Vinula,  Cuculia  scrophu- 
larlae  und  chamomillae. 

3.  O.  undulatua,  Gr.  Mödling.  Aua 
Raupen  der  Gaatropacha  trifolii 
(Hartlieb). 

8*.  «.  TftVACHTNOTUS,  Gr. 

T.  foliator,  F.  Mödling. 

8*.  «r.  PACHYMKKUtf,  Qr. 

P.  calcitrator,  Gr.  Mödling. 

Sitzb.  d.  m.  n.  Gl.  VI.  Bd.  III.  Hfl 


4.  0.  rauüdulus,  L.  Mödling.  Aus 
Raupen  der  Mamestra  pisi  (Gr.), 
Cerura  Vinula. 

5.  0.  ventricosus,  G.  Mödling* 

6.  O.  bombyeivorus,  -Gr.  Mödling. 
Gravenhorst  erhielt  wie  ich  diese 
Art  aus  Raupen  des  Stauropus  fagi. 


23 
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9*.  G.  CBEMASTUS,  Gr. 

C.  bellieosns,  Gr.  Mödling. 

8t.  G.  POBIZOM»  Fmü. 

5.  P.  erythrosUmna,  Gr.  Mödling« 


6.  P.  giMpes,  Gr.  Mödling. 

7.  P.  jocator,  F.  „ 


8.  P.  saltator,  F.  Mödling. 

9.  P.  moderater,  L.     „ 


1.  P.  hostilis,  Gr.  Mödling, 

2.  P.  elavirentris,Gr.   „ 

3.  P.  harpurus,  Sehr.  Mödling.  Aus 
unerprachsenen  Raupen  der  Ga- 
stropacha  querens. 

*.  P.  nutritor,  F.  Mödling. 

8T.  G.  ATHACTODES»  Gr. 

A.  gravipes,  Gr.  Mödling. 

88.  «.  ACOENITES,  Atfr. 

A.  rnfipea,  Gr.  Mödling. 

6».  G.  XORIDIS,  £«fr. 

1.  X.  nttensj  Gr.  Mödling. 

2.  X.  albitarsns,  Gr.  w 

90.  G.  «DOlfTOMEEÜ»,  tfr. 

0.  deatipes  Gmel.  ed.  Linn.  Am  Bisamberge. 

M.  G.  ECHTBUS,  I7r. 
fi.  retaetator,  L.  Niederösterreich. 

SUBFAMILIA  t.  BRACONIDES,  Wertw.  (Jchn.  adsciti,  N.a.E) 
DIVISIO  1.  POLYMORPH,   Westw. 
9».  G.  METEORITS,  J5W.  (PerlUtiu,  /IT.  «e  Ä.) 


1.  M.  rufipes,  N.  ab  E.  Mödling. 

2.  M.  cinctellus,  N.  ab  E.    „ 

3.  M.  consimilis,  N.  ab  E.    „ 


*.  M.  rnbens,  N.  ab  E.  Mödling. 

5.  M.  brevicornia,  N.  abE.  „ 

6.  M.  pallidus,  N.  ab  E.       n 


•s.  e.  mmnurrTO,  W.  -6.  Jg. 

1.  P.  rutilna,  N.  ab  E.  Mödling. 

2.  P.  ternünatua,  N.  ab  E.  Mödling.  Ana  Larven  dar  Coccinalla  9  punctata. 

9*.  G.  BLACU9»  iT.  «•  Ä 

B,  bumilis.  N.  ab  E.  Mödling. 

9*.  6.  EUBADIZON,  /IT.  «fr  Ä. 
E.  pectoralis,  N.  ab  E.  Mödling. 

96.  G.  CALYPTUS,  AI.  (Eabadlsoa,  N.  «fr  *.) 

C.  moeroeephalus,  N.  ab  E.  Mödling. 

91.  G.  OllGiXUS,  AI.  CHIer««««»  JV.  *»  *.) 

1.  0.  obscurator,  N.  ab  E.  Mödling. 

2.  0.  laevigator,  N.  ab  E.  .       „ 

DIVISIO  *.  CRYPTOGASTRI,  Westw. 

98.  G.  SIGAIMIUS,  /IT.  «*  JB. 

1»  8.  semirngosus,  N.  ab  E.  Mödling. 
2.  S.  obscurua,  N.  ab  E.  Mödling. 

99.  G.  CHEaVOHU8»  Jwr. 


1.  Cb.  similis,   N.   ab.    E.   Mödling. 
Aus  Ranpen  der  Penthina  gentiana. 

2.  Ch  inanitns,  N.  ab  E.  Mödling. 

3.  Ch.  ocnlatna,   N.  ab  E.  Mödling. 

169.  G.  MüTIGASTEE,  Wesm. 

R.  irrorator,  F.  Mödling. 


Aus  Raupen  der  Coleophora  tili- 
ella  (Heeg.) 
4.  Ch.  sulcatus,  Jnr.  Mödling. 
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D1VIS10  3.  ARIOLARU,  Warn. 
MM.  G.  AGATHI»,  JUfr. 


1.  A.  nigra,  N.  ab  E.  Mftdling.  Nur  auf  I 
Blumen  deaPyrethrum  corymboaum,  | 


2.  A.  lncubator,  N.  ab  E.  Mftdling. 

3.  A.  deflagrator,  N.  ab  E.        „ 


IM.  G.  BOCIlOBUfl,  JV.  «ft  E. 

1.  M.  calcalator,   N.  ab  E.  Mftdling.  I      3.  M.  llnguariua,  N.  ab  E.   Mftdling. 

2.  M.  rufipea,  N.  ab  E.  „  |      i  IL  ruguloaua,  N.  ab  E.       n 

108.  O.  EAIUQTOS,  W#m. 

E.  thoracica*,  N.  ab  E.  Mftdling. 

lOfc.  «.  MICBOGAÄTEIl,  £«fr. 


1.  M.  adjunctua,  N.  ab  E.  Mftdling« 

2.  M.  obaeurua,  N.  ab  E.        „ 

3.  M.  affin is,  N.  ab  E.  Mftdling.  Aus 
Raupen  der  Liparls  anriflua. 

%.  M.  dificilia,  N.  ab  E.  Mftdling.  Aus 
Raupen  der  Liparia  anriflua. 

5.  M.  glomeratua,  L.  Mftdling. 

6.  M.  reconditue,  N.  ab  E.  Mftdling.  Ana 
Raupen  der  Liparia  cbryaorrboea. 


7.  M.  Spinolae,  N.  ab  E.  Mftdling. 

8.  M.  tibiaiis,  N.  ab  E.  „ 

9.  M.  aubcompletua,  N.  ab  E.  „ 

10.  M.  globatua,  Spin.  „ 

11.  M.  impurua,  N.  ab  E.        „ 

12.  M.  aeaailia,  N.  ab  E.  Mftdling.  Aua 
Raupen  der  Coleopbora  balotella 
und  aurogutella. 


DIVI8I0  4.  CYCLOSTOMI,  Wum. 
10S.  6.  BRACOM,  F. 


1.  B.  oculator,  N.  ab  E.  Mftdling. 

2.  B.  xantbogaater,  N.  abE.  „ 

3.  B.  punctulator,  N.  ab  E. 
atrator,  N.  ab  E. 
obacurator,  N.  ab  E. 
interceaaor,  N.  ab  E. 
orbiculator,  N.  ab  E.    „ 
variator,  N.ab  E.  Mftdling.  Aua 

Larven  der  Trypeta  cuapidata. 
B.  impoator,  Scop.  Mftdling. 


4.  B. 

5.  B, 

6.  B, 

7.  B, 

8.  B. 


n 


10.  B.  leucogaeter,  Siegt,  Mftdling. 

11.  B.  denigrator,  F.  „ 

12.  B.  nominator,  Pnz.  „ 

13.  B.  inacriptor,  N.  ab  E.  „ 

14.  B.  tentator,  Roaai.  „ 

15.  B.  urinator,  F.  „ 

16.  B.  deplanator,  N.  ab  E.  „ 

17.  B.  nigripedator,  N.abE.  „ 

18.  B.  flavator,  F.  „ 

19.  B.  atro-rufua,  N.  ab  E.  „ 


IM.  G.  CMELBIBBS» 

C.  Initiator,  F.  Braeon  init.  F. 

f  O*.  O.  BOGAS,  2*.  «e  B. 

1.  R.  drcumacriptor,  N.abE.  Möd-  |      4.  R.  testaceus,   N.  ab  E.    Mftdling. 
ling.  I      5.  R.  geniculator,  N.  ab  E.  „ 

2.  R.  luteue,  F.  Mftdling.  I      6.  R.  cnloropbtbalmua,  N.  ab  E.     „ 

3.  R.  flaripe«,  Hart.  „  |     7.  B.  bicolor,  N.  ab  B.  Mftdling. 

108.  Q.  BHYSSALUS,  Hml. 
R.  annulicornia,  N.  ab  E.  Mftdling. 

DIV1810  5.  EXÖDONTES,  Wesm. 

100.  Q.  ALYSIA,  £«<r. 
A.  mandueator,  F.  Mftdling. 

110.  G.  DACN17SA,  AU.  (Alysla,  sp.  N.  ab.  E) 

1.  D.  annulata,  N.  ab  R.  Mftdling. 

2.  D.  gracilia,  N.  ab  E.  „ 

DIVISIO  6.  FLEXILIVENTRES,   Wetttc.  (Aphidiadae,  StephJ. 

111.  G.  AI»HI]>IUS,  N.  ab  #. 

1.  A.  pidpea,  N.  ab  E.  Mftdling. 

2.  A.  conatrictua.  „ 

25  • 
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FAMILIA  4.  CHALCIDIDAE,  Wutw.  (Cynip$era,  Latr.  Diplolcpariae 

Spin.  PieromaUni  Dalm.  HaUicoptera,  Hol.) 

8ÜBFAMILIA  h  CHALCIDES,  Wettw. 

Itt.  G.  U5ÜCOSPIS,  Fmbr. 

L.  dorslgera,  Mödling.  Auf  Buphtbalmum  salicifolium.    Die  Larven    sollen 
nach  Latrcille  In  Wespennestern  leben. 

113.  G.  CHALC1S,  F. 


scheint  durch  einen  Schreibfehler 
entstanden  zu  sein.  —  An  Teichen 
und  sumpfigen  Stellen  an  Binsen. 
2.  Ch.  clavipes,  L.  Mödling.  Hit  der 
vorigen. 


1.  Ch.  fisslpes,  L.  Mödling  In  Lin- 
nec's  NatursystemyNurnbergerAus- 
gäbe  1775,  steht  diese  Art  unter 
Sphex.  fisslpes  undsispes,  wie  sie 
immer     geschrieben     vorkommt, 

114.  CK  BRACHYMERIA,  W**tw. 

B.  mlnuta,  L.  Mödling.  Aus  Raupen  der  Zygaena  filipendulae,  Westw. 

115.  G.  HOCKERIA,  Laporu. 
H.  armata,  Pns.  Mödling. 

if  ft.  G.  EUCHAHIS,  Latr. 

1.  E.  adsceadens,    F.   Mödling.  An  |    2.  E.  Cynosbati,  Latr.  Mödling.  Zuwei- 
Stingel  des  Leontodon  Incanum.  |         lenhiufig  auf  Phoenixopus  vimlneus. 

SÜBFAMILIA  2.  EURYTOMIDES,  Watw. 
11*.  G.  EUKYTOMA,  Ilüß. 
E.  asperum,  Mödling. 

FAMILIA  5.  PROCTOTRÜPIDAE,  Step*. 
8ÜBFAMILIA  1.  DIAPREDES,  Watw.  (Diapriadae,  Hai.) 

118.  G.  DIAPRIA,  Lmtr. 

D.  conlca,  Latr.  Mödling.  Aus  Larven  der  Eristalis  tenax. 

SÜBFAMILIA  3.  PROCTOTRÜPIDES,  WetUo. 

119.  G.  PROCTOTKVPlfiS,  Lmtr. 
P.  niger,  Jur.  Mödling. 

TRIBUS  Hl.  TUBULIFERA,  St.  Farg. 
FAMILIA  CHRYSIDIDAE,  Leaeh. 

WO.  G.  STILBUM,  Lmtr. 

St.  ealens,  Latr.  Mödling.  Fliegt  im  Juli  um   die  Mittagszeit    mit  Scolia 
signata. 

Itf .  G.  HEDYCHRU1H,  Lmir. 

1.  H.  lucidum,  Latr.  Mödling.  I      4.  H.  fervidum,  F.    Mödling. 

2.  H.  pusillum,  F.  „  [      5.  H.  regium,  F.  „ 

3.  H.  aeneum,  F.  „  |      6.  H.  rubens,  „ 

ISt.  G.  ELAMPÜS,  Spin. 

E.  Panaeri,  F.  Mödling. 

1SS.G.CHRYSIS,£. 


1.  Ch.  Ignita,  L.  Mödling. 

2.  Ch.  coerulans,  F.  „ 

3.  Ch.  cyanea,  L.       „       In  hohlen 
Johannisbeer-Aesten. 

124.  G.  EICHROUS,  Lmtr. 
E-  purpuratus,  F.  Mödling. 


4.  Ch.  bidentata,  L.  Mödling. 

5.  Ch.  caerulipes,  F.        „ 
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m.  o.  cueptis,  £«»-. 

1.  C.  semiaurata,  Llnn.  MÖdling. 

2.  C.  nitidula,  F.  Am  Schneeberg. 

3.  C.  splendens,  F.  MÖdling. 

SECTIO  II.  ACULEATA9Lo/r.  (Monotroch^flar^  Normalia,  W.) 

SUBSECTIO  I.  INSECTIVORA,  Westw.  (Fosaores,  Latr.) 

FAM1LIA  1.  CRABRONIDAE,  Leaek. 

8UBFAM1LIA  1.  NYSSONIDES,  Wertw.  (Larridae  p.,  Leach.) 

186.  G.  ASTATA,  Latr. 
A.  abdominalis,    Latr.   MÖdling.  An  alten  Mauern. 
187.  CK  OXYBKLUS,  Lmtr. 

0.  uniglumis,  L.  MÖdling.  Nistet  in  sandigem  Boden  and  tragt   Zweiflügler 
zum  Futter  für  die  Brat  ein.  (K.  Th.  Siebold). 

188.  G.  TÄYPOXTIiOIf  %  Lmtr. 

T.  figolas,  L.  MÖdling.      In   bohlen  Johannisbeer-Aesten   gefanden,  raubt 
nach  Westwood  kleine  Spinnen. 

189.  CK  PSBN,  Lmtr. 

1.  P.   ater  F.    MÖdling.    Nistet  im  I      2.  P.  unicolor  V.  d.  L.  MÖdling.    ,. 
Sande  und  tragt  Homopteren  ein.  |      3.  P.  atratus,  F.  „ 

ISO.  G.  MIMESA,  Saft. 
M.  ruia,  Pnz.  MÖdling. 

SÜBFAM1L1A  *.  CRABRONIDES,  Wetiw.  (Crabronidae,  Leach.) 

181.  CK  ALTSOlf,  Jur. 

1.  A.  spinosus,  Jur.  MÖdling. 

2.  A.  rariegatus,  F.         „ 

3.  A.  trimaculatus,  Rossi.  Mödling. 

188.  G,  GORYTES,  üalr. 

1.  O.  mystaceus,  L.  MÖdling. 

2.  6.  dnetus,  Pnz.         „ 

3.  O.  faseiatus.  Pnz.       „ 

188.  G.  ABPACTUS,  Jmr. 

1.  A.  quadrifaseiatus,  F.  MÖdling. 

2.  A.  ruficollis,  F.  „ 

IM.  G.  CBABRO,  J*. 


1.  C.  cribrarius,  L.  MÖdling.  Trlgt 

Raupen  der  Tortrix  cblorana  ein. 
3.  C.  elypeatus,  F.  MÖdling. 
3.  C.  cephalotes,  F.      „       Nistet  in 

faulen   Rosskastanien    und  trlgt 

zwei  Arten  Spanner  für  die  Brut 

ein.  (K.  Th.  Siebold.) 

18*.  G.  RBOPALUM,  A>*y. 

R.  tibiale,  F.  MÖdling. 

186.  G.  STKUMUS,  Ar. 

1.  St.  ater,  Jur.  MÖdling. 

2.  St.  Pendulus,  Pns.      „ 

187.  G.  CEMOMUS,  Jur. 

C.  iugubris,  F.  MÖdling. 

188.  G.  DIPHLEBUS,  HV#(i». 

D.  unicolor,  F.  MÖdling. 


4.  C.  lituratus,  Pnz.  MÖdling. 

5.  C.  signatus,  Pnz.  „ 

6.  C.  dentipes,  Pnz.  n 

7.  C.  vagus,  F. 


» 


8:  C.  dives,  Dahlb.  „ 

9.  C.  scuUtus,  F.  „ 

10.  C.  leueostomus,  F.        „ 
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IS*.  G.  MELUMUS,  #. 

M.  arvensls,  L.   Mödling.  Nistet  an  Sandstellen  und  futtert  alt  Zweiflog- 

lern  (Westw.). 

140.  G.  PHUiANTHUS,  JT. 
Pik  discolor,  Pnx.  Mödling. 

141.  G.  CBRCE1U»,  £*r. 
Die  Cerceris-Arten  haben  ihren  Bau  auf  Pusswegen  und  tragen  Halictus- 

Arten  xum  Putter  ein  (Westw.). 
1.  C.  arenaria,  L.  Mödling. 
8.  C.  quadrifasdata,  Pn*.  Mödling. 
I.  C.  semiclneta,  Pnx.  „ 

4.  G.  hortorum,  Pnx.  „  Juli  1860  ungewöhnlich  sahireich. 

FAM1LIA  2.  LARR1DAE,  Leach. 
141.  G.  LAURA,  Wmb. 

1.  L.  dubia,  Pnx.  Mödling 

2.  L.  Ichneumoniformis,  F.  Mödling. 

14».  G.  LTBOPS.  ///. 
L.  pompiliformis,  Pnx.  Mödling. 

FAMILIA  2.  BEMBECIDAE,  Leach. 

SÜBFAMILIA  1.  BEMBECIDES. 

144.  G.  nEMBEJL,  W. 

1.  B.  sinuata,  Pnx.  Mödling. 

2.  B.  tarsata  „ 

SÜBFAMILIA  3.  SPHEGIDAE,  Westw. 

146.  G.  POMPILTO,  Lutr. 


8.  P.  cruentus,  F.        Mödling. 

9.  P.  Tariegatus,  Pnx  „ 

10.  P.  rufipes,  L.  „ 

11.  P.  bipunctatus,  Pnx.  » 

12.  P.  albispinus,  Pnx.  „ 

13.  P.  fuscatua,  F.  „ 

14.  P.  niger,  Pnx.  „ 


1.  P.  Yiatieus,  L.  Mödling. 

2.  P.  coccineus,  F.  „ 

3.  P.  gibbus,  L.  „ 

4.  P.  foscus,  L.  „ 

5.  P.  exaltatus,  Pnx.  „ 

6.  P.  tropicus,  L.  „ 

7.  P.  minor,  Pnx.  „ 

146.  G.  CEROPAUES,  Lmtr. 

1.  C.  yariegata,  F.  Mödling. 

2.  C.  maculata,  F.        „ 

3.  C.  punctum,  Jur.     „ 

147.  G.  FKIiOPABU»,  Lmtr. 
P.  spirifez,  L.  Mödling 

148.  G.  SPHEX,  ü. 

Sph.  arenaria,  L.  Mödling. 

140.  G.  ABIMOranLA,  JBrft. 

A.  sabulosa,  L.  Mödling.  Trägt  Syrphus  Ribesil  xur  Nahrung  der  Brut  ein  (K.  Th. 
Siebold.) 

FAMILIA  4.  8C0LIIDAE,  Westw.  (Scoliadae.  Leach.) 

SÜBFAMILIA  1.  SCOLüDES,  Westw. 

IM.  G.  SCOUA,  JT. 

1.  8.  notata,  F.  Mödling. 

2.  8.  quadripunctata,  F.  Mödling. 

161.  G.  TIPH1A,  Lur. 

1.  T.  femorata,  F.  Mödling. 

2.  T.  morio,  F.  „ 
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«UBFAMILIA  ft.  SAPYGIDES,  Weit*.  (Sapygidae,  Leaeh.) 

162.  6.  SAPYGA,  ü«*r. 

1.  S.  punctata,  Kl.  MÖdling. 

2.  S„  clavicornis,  Meg.  Mödling. 

FAMILIA  5.  MÜTILLIDAE,  Leaeh. 
153.  6.  WUTIULA,  ü. 


1.  M.  europaea,  L.  Mödling.  Nistet 
gemeinschaftlich  mit  Bornims  ter- 
restris  (Christ.). 

2,  M.  austriaca,  L.  MÖdling. 

IM«  «.  MTRI9IOSA,  Latr 
H.  atra,  Pnx.  Mödling. 


3.  M.  maura,  L.       MÖdling. 

4.  M.  hungarica,  F.        „ 

5.  M.  ciliata,  F.  B 

6.  M.  sellata,  Pnz.         „ 


FAMILIA  6.  SODALES,  Wettw.  (Formicidae,  Leaeh. 
155.  CK  FOIUIIICA,  £. 


1.  F.  herculeana,  L.  MÖdling. 

2.  F.  fusca,  L.  n 

3.  F.  rufa,  L.  „ 

4.  F.  testacea,  F.  „ 

5.  F.  nigra,  L.  „ 


6.  F.  caespltum,  L.  MÖdling. 

7.  F.  rubra,  „ 

8.  F.  yagans,  F.  „ 
0.  F.  rufiventris,  F.       „ 


FAMILIA  7.  DIPLOPTERYGA.  Kirby.  (Diploptera,  Latr.) 

166.  CK  BUBIKXJB9,  £««r. 

1.  E.  atricornis,  F.  MÖdling.  |      3.  E.  coaretatus,  L.  MÖdling. 

2.  B.  lunatus,  F.  „  |      4.  B.  Amedei,  Lepellet.  MÖdling. 

IST.  O.  ODYKEÄUS,  2*fr. 


5.  0.  sinuatus,  F.  MÖdling. 

6.  O.  antilope,  Pn*.       „ 

7.  O.  auetus,  F.  „ 

8.  O.  minutus,  F.  „ 


1.  0.  murarius,  L.  MÖdling» 

2.  O.  parietum,  L.  „ 
S.  O.  bifasciatus,  L.  „ 
4.  O.  spinipes,  L.  n 

158.  «.  POUESTES,  Fair. 
P.  biglumis,  L.  MÖdling. 

159.  ©.  TBSPA,  L. 

1.  V.  crabro,  L.    MÖdling. 
2*  V.  vulgaris,  L.        „ 
3.  V.  sexcineta,  Pnz.   „ 

SUBSECTIO  II.  MELL1FERA,  Latr.  (Anthophila,  Latr.) 
FAMILIA  1.  ANDRENIDAE,  Leaeh. 

160.  6.  HYUUSUS,  ü««r.  (ProeopU.  Jiir  J 

1.  H.  bipunetatus,  F.  MÖdling.  i      4.  H.  variegatus,      MÖdling. 

2.  H.  slgnatus,  „  I      5.  H.  annularis,  Hl.       „ 

3.  H.  annulatus,  Sehr.       „  | 

164.  O.  COLLBTVS,  Arir. 
C.  fodiens,  Latr.  MÖdling. 

162.  G.  SPHECODES,  J,*r.  (Dfefcroft,  /IT.) 

1.  S.  simills,  Westw.  MÖdling. 

2.  S.  Geoffroyella,  III.       „ 

162.  6.  HAUCTU8,  Lmtr. 


1.  H.  abdominalis,  Kirhy.  MÖdling. 
Auf  Fusswegen  bemerkt  man  kleine 
Häufchen  aufgeworfener  Erde  mit 
einer  Oeffnung,  welche  beiläufig 
einen  Schuh  tief  in  die  Erde  geht. 


Am  Grunde  findet  man  Erdtönn- 
chen  und  in  diesen  eine  Kugel 
von  Blumenstaub,  in  welche  da« 
Weib  die  Eier  legt.  Der  Blumen  - 
staub  dient  den  Larven  zur  Nabrun  g . 
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2.  H.  quadrlmaculatua,         MÖdling. 

3.  H.  aeratus,  Kirby.  ?  „ 
%.  H.  seladonius,  F.  Mödling. 

5.  H.  subauratus,  Rossi.  Mödling.  In 
hohlen  Johannisbeer-Aesten. 


6.  H.  nitldluscula,  Kirby.  ?    Mödling. 

7.  H.  arbustorum, 

8.  H.  contiguus, 

9.  H.  fulvicinctns,  111. 
10.  H.  minutus,  Iil. 


n 


i6fc. 

1.  A.  cinerarla,  L.  Mödjing. 

2.  A.  thoracica, 

3.  A.  melanocephala, 
%.  A.  chrysura, 

5.  A.  atriceps, 

6.  A.  albicans, 

7.  A.  fuWicrus,  Hl. 

8.  A.  fuscipes,  111. 


ANDREMA,  JT. 

9.  A.  cunicularia,  III.  MÖdling. 

10.  A.  marginata,  F.  „ 

11.  A.  albilabris,  Pnz.  n 

12.  A.  austriaca,  F.  n 

13.  A.  rufiventris,  Pnz.       „ 

14.  A.  rosae,  Pnz.  „ 

15.  A.  eqnestris,  Pnz.  n 

16.  A.  schrankella,  „ 

IM.  ©.  CIU9SA,  Lcuck. 
C.  haemorrhoidalls,  Pnz.  MÖdling. 


n 

9) 

n 
» 
n 


düng. 

8.  N.  focata,  Pnz.  MÖdling. 

r> 

9.  N.  rnficornis,  F.       „ 

n 

10.  N.  pleurosticta,        „ 

n 

11.  N.  fermginata,  L.     „ 

r> 

12.  N.  Fabriciana,  L.     „ 

13.  N.  minuta,  F.           „ 

FAMILIA  2.  APIDAE,  Leach. 

SUBFAMILIA  1.  PANURGIDES,  Westw.  (Andrenoides,  Latr.) 

166.  G.  PAlTOneUS,  Pnm. 

1.  P.  orslnas,  Gmel.  MÖdling. 

2.  P.   armatns ,  Mödling.    In   den  Blumen  der  Picris  hieracioldes. 

167.  O.  STSTROPHA,  ///. 
S.  spiralis,  F.  MÖdling.     In  den   abgeblühten    Blnmenköpfen    der    Jarinea 
mollis  gegen  Abend  bis  über  den  halben  Leib  steckend. 

SUBFAMILIA  2.  DENUDATAE,  Latr.  (Melectideo,  Westw.) 

168.  G.  NOMADA,  Stop. 

1.  N.  snccincU,  Pnz.  Mödling. 

2.  N.  sexfasciata,  Pnz. 

3.  N.  maoshamella, 

4.  N.  Jacobaea,  Pnz. 

5.  N.  zonata,  Pnz. 

6.  N.  alternata,  111. 

7.  N.  lateralis,  Pnz. 

160.  G.  JIEIJECTA,  La  fr. 

M.  punctata,  F.  Mödling.  Feind  von  Anthophora  (Westw.). 

170.  G.  BFEOLUS,  Lmir. 
E.  brericornis,  Pnz.  Mödling. 

SUBFAMILIA  3.  LONGILABRES,  Westw.  (Megachilide»,  Westw.) 

171.  G.  COEUOXTS,  £«*-. 

1.  C.  conica,  L.  MÖdling. 

2.  C.  quadridentata,   li.  Mödling.  Ich  fand  die  Nymphe  unter  Steinen;    die 
Äussere   Hölle   ist  aus  Blattstückchen  zusammengefügt. 

3.  C.  punctulatissima,   Mödling. 

176.  G.  STELIS,  Pn*. 

St.  aterrima,  Pnz.  Mödling. 

178.  G.  AlfTHIDIUM,  W. 

1.  A.  manicatum,  L.  Mödling«  Nistet  |      3.  A.  lituratum,  Pnz.  Mödling. 
in  hohlen  B&umen.  4.  A.  maculatum,  „ 

2.  A.  trachusa,  Mödling.  I      Ö.  A.  strigatum,  Pnz.         „ 

17k.  S.  OSHHA,  Pas. 

1.  O.  bicornis,  L.      Mödling.  j      5.  O.  lagopoda,  Pnz.  Mödling. 

2.  O.  leucomelas,  „  j      6.  O.  vestita,  Latr.  „ 

3.  O.  aurulenta,  Pnz.         „  I      7.  O.  fusca,  Christ.  „ 

4.  O.  pacifica,  Pnz.  „  | 
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174.  G.  1HEGACHILE,  Lmtr. 

1.  M.  centuncularls,  Mödling.  .      %.  M.  minuta,  F.  Mödling. 

2.  M.  byssina,  Pnz.  „  I      5.  M.  muraria,  F.        „ 

3.  M.  fuMventris,  Pnz.  Mödling.        I 

176.  G.  HERIADES,  tyftiofa. 
li  IL  truncorum,   L.  Pernitz.    Ich  fand  diese  Biene  in  Johannisbeer-Aesten, 

die  durch  eine  Sesia  ausgehöhlt  waren. 
2.  H.  campanulatum9  L.  Mödling. 

177.  O.  CHEILOSTOillA,  La*. 
Ch.  florisomne.  L.  Mödling. 

SUBFAMIL1A  4.  SCOPULIDES,  LaJtr.  (Anthophorides,  Westw. 
178.  O.  EUGBAA,  &?<*». 

1.  E.  longlcornis,  L.  Mödling. 

2.  E.  linguaria,  F.  „ 

179.  G.  ANTHOPHOBA,  Lutr. 
1.  A.  pilipes,  F.  Mödling.  J      3.  A.  vulpina,  Pnz.  Mödling. 

3.  A.  acerrorum,  L.    „  I      *•  A.  hirsuta,  Latr.  n 

180.  G.  XnOCOPA,  L*r. 
X.  riolacea,  L.  Mödling. 

SUBFAMILIA  5.  SOCIALES,  Latr.  (Apides,  Wutw.) 

181 .  G.  BOMBUS,  Ltr. 


1.  B.  terrestrls,  L.  Mödling. 

2.  B.  hortorum,  L.         „ 

3.  B.  muscorum,  L.       „ 

4.  B.  hypnorum,  L.        „ 

5.  B.  subterraneus,  L.  Mödling. 

6.  B.  lapidarius,  L.  -  „ 

7.  B.  campestris,  Pnz.        „ 

16*.  G.  PSITHYRUS,  F«r* , 
P.  rupestris,  Neum.  Mödling. 

182.  G.  APIS,  £. 

A.  mellifica,  L.  Mödling. 


8.  B.  arbustorum,  F.   Mödling. 

9.  B.  autumnalis,  n 

10.  B.  Rossiellus,  Kirb.      „ 

11.  B.  ericetorum,  Pnz.      „ 

12.  B.  equestris,  F.  n 

13.  B.  sylvarum,  L.  „ 


Das  w.  M.,  Herr  Professor  F.  Unger,  fiberreicht  ein  Exem- 
plar seiner  nunmehr  vollendeten,  mit  Unterstützung  der  Akademie 
herausgegebenen  „bildlichen  Darstellung  der  Urwelt.'9 
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Verzeichnis^ 

der 

eingegangenen  Druckschriften. 

(Min.) 

«f  abernte,  f.  Bayertfdje  ber  ©tffenf^aften:  ©ele$rte  feigen.  3uti— 
©ec.  1850. 9Run$en  1850}  4°. 

—  JBuDeHn,  1850.  Sit.  23  —  24.  SRimdjen;  4°. 
«nferS$ofen,  ©ottlteb  §rei$.  &.,  $aubbud)  ber  ©efdjtdjte  be*  £er* 

jogt&um8  Ädtnten  bt$  jur  Bereinigung  mit  ben  4ji*rrei$iföen  gür* 

ftentyümern.  93b.  11.  $fi.  1.  Äfagenfurt  1850;  8°. 
Bache,  Alex.,  Report  of  Superintendent  of  the  Coast  Survey  sho- 

wing  the  progress  of  that  work  for  the  year  endiug.  October 

1848  s.  1.  et  d.  8°. 
Sonn,  Untoerßtat8f$rtften  ou*  b.  3.  1850. 
Ele  Bne  Hancarira.  SBten  1839;  8°. 
Flora  (»otan.  3ettung)  1851.  9ir.  1  —  6.  Sftegen$6urg ;  8°. 
Färnrohr.   Die  26.  Versammlang  deutscher  Naturforscher  und 

Aerzte  zu  Regensburg  s.  1.  et  d.  8°. 
Gesellschaft,  deutsche  morgenländische,  Zeitschrift  Bd.  V. 

Hft.  1.  Leipzig  1850;  8°. 

—  Allgem.  schweizerische,  f.  d.  ges.  Naturwissenschaften :  Neue 
Denkschriften  Bd.  4  —  10.  Neufchatel.  4°. 

—  Schweizerische  naturforschende,  Verhandlungen.  1850;  8°. 

—  Naturforschende,  in  Bern.  Mittheilungen.  1845  —  50;  8°. 
®en>er6*5Beretn,   mebcrojierr.,  2Jer$anblungen,  £eft  1  —  15,  unb 

«Kamen*  unb  @a$regifier.  SBten  1840  —  49;  8°. 

—  3"tf$rtft.  3a$rg.  1850.  SBten;  8°. 

G io male,  fisico-chimico  ilaliano.  Part.  1.  Venezia  1851. 
©rimm,  Safob,  ©a*  2Bott  bei  SBeftfte«.  »erlta  1850;  8°. 
Hamburg.  @d)rtften  ber  ©tabtbtbltot^ef.  Sa^tg.  1850. 
$aneberg,  ©ante!,  Slb^anblung  über  ba§  @$ufr  unb  8e$r»efen  ber 
SWu^amebaner  im  SWttelafter.  SRünä)en  1850;  4°. 
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Jäger.  6.,  Berichtigung  einer  Angabe Cuvier's  über  einen  Narw- 
halschädel  des  Stuttgarter  Naturalien-Cabinetes  s.  1.  et  d. 

—  lieber  die  fossilen  Säugethiere  Würterabergs  (Nachtrag). 
Breslau  und  Bonn  1850;  4°. 

Igel,  Lazar  Elias,  Jubal  Schai.  Lemberg  1849;  8°. 

—  Stuf  jut  eintragt,  «emfierg  1849 ;  8°. 

Igel,  Lazar  Elias,  Variae  interpretationes  criticae  et  grammati- 

cales  de  Biblia  veteris  testam.  Leopoli  1850;  8°. 
Instituto,!.  B.,  Lombardo  di  scie'nze;  Giornale.  Fase.  9,  10. 

Milano  1850;  4°. 
6fgalta,  3.  be,  StatifW  ber  Snfel  <3antotino  (in  neitgrtedjifdjei: 

<3pvaty.    $ermoj>oli  1850;  8°. 
Letteris,  ML,  Chicre  Lew.  Ein  Sendschreiben  über  das  höhere 

Studium  der  h.  Schrift.  Pressburg  1837;  8°. 
Lotos  (Naturw.  Zeitschrift).  Jänn.,  Febr.  Prag  1851;  8°. 
Memorial  de  Ingenieros  Nr.  7  —  12.  Madrid  1850;  8°. 
91  a#r tdjien  Don  ber  ©eorg*9lugujtalnfoerjitdt  unb  ber  f.  (Scfcttf^aft 

bet  3BijTettföaften  ju  ©ärtingen  1850.  3ir.  1  —  17.  ©dttingen ;  8\ 
Pfizmaier,  Aug.,  Wörterbuch  der  japanischen  Sprache.  Lief.  1. 

Wien  1851;  4°. 
Reichsanstalt,  k.k.geolog.,  Jahrb.  1850,  H.2.  Wien  1850;  4°. 
$$ierfd>,  grety.  ».,  lieber  bte  praftiföe  Seite  ttijfenföaftitd&er  £$dtig- 

feit.  SKün^en  1849;  4°. 
Tigri,  Atto,  Nuova  disposizione  delF  apparecchio  vascolare  san- 

guigno  della  Milza  umana.  Bologna  1847;  8°. 

—  Della  Funzione  della  Milza.  Firenze  1849;  8°. 

—  Sulla  natura  dei  tubercoli  del  polmone.  Milano  1850;  8°. 

—  Delle  alterazioni  che  subiscono  i  globetti  rossi  del  sangue  per 
Tazione  d'alcune  sostanze  medicamentose.  Firenze  s.  d.  8°. 

—  Intorno  agli  effetti  del  pus  e  delP  icore  gangrenoso  sul  sangue 
circolante.  Firenze  s.  d.  8°. 

lieber  fi$t  ber  (Srge&niffe  ber .  ©trafrefygpßege  in  benjentgen  Äron* 
Idnbern  be$  flfierr.  ÄaiferjiaateS,  in  Wellen  ba$  ©trafgefefc  &om 
3.  Sept.  1803  in  SBirffamfeit  tjt,  tod$tenb  ber  3a$re  1845  —  48. 
aSeröffenÜ.  Don  bem  t.  f.  3uftij*3BHniftertum.  SBien  1850;  got. 

Unger,  Fr.,  Die  Urwelt  in  ihren  verschiedenen  Bildungsperioden, 
14  landschaftliche  Darstellungen  mit  erläuterndem  Texte. 
Wien  1851;  4°. 
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Verein,  natarforschender,  zu  Riga,  Correspondenzblatt  1850. 

Nr.  1—3.  Riga;  8°. 
Seeein  für  ftebetMrglföe  Sanbeffuabe.  «ri&fo  ©b.  IV.  $ft  2.  $er* 

mannftabtl850;8°. 
Zantedeschi,  Franc,  DelT  origine  eprogresso  dellaFisica  teo- 

rica  sperimentale.  Venesia  1851 ;  8°. 
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Verbesserungen« 


A«f  Seit«  290  Zeile  10  r.  •. 

lies  Schneiden            statt  Seheiden. 

•• 

>• 

»» 

*» 

3    T.   «. 

»,    Herden                    „    He  erden. 

,« 

»> 

292 

•* 

18    T.  o. 

,,    mag  im  Gehirne     „    mag  nun  im  Gehirne* 

i» 

t» 

295 

♦» 

1» »  „ 

„    oblengata                „    ablongata. 

»• 

»» 

»» 

i» 

„  V.  u. 

„    des                           „    der. 

»• 

" 

296 

»> 

10      „       M 

„  des  unteren  Brfickenrandes  statt  den  unteren 
Brfiekenrand. 

»» 

•* 

297 

f » 

8  ff  ff 

,,    dieselbe                 statt  derselbe. 

»» 

»» 

301 

*» 

16  v.  •. 

„    Kreuzung                „    Creusong. 

»t 

»» 

30* 

♦» 

10  u.  9  v.  u.  „im  Gegentbeil  anch  wieder**  ist  wegiulasse«. 

>♦ 

„ 

»» 

»» 

13  v.  o. 

lies  in                        statt  auf. 

f» 

M 

305 

*t 

12  v.  a. 

T,  oblongata,               „    ablongata. 

♦  » 

„ 

306 

•• 

8  ▼.  o. 

„in                             ,t    an. 

»» 

.. 

307 

., 

2   ,.., 

„   Gemeingefühl          ,,    Geheimgefuhl. 

*» 

1t 

311 

i* 

•   .,  „ 

„  vermittelt                „    ermittelt. 

•• 

M 

*» 

»t 

9  r.  v. 

„  ven  gewissen  Theilen  statt  von  einem  gewissen 
Tbeile. 

•* 

»» 

312 

V 

12   »  „ 

,.   vorbanden                .,    verbunden. 
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Sitzungsberichte 

der 

matbematisch-naturwissenscbaftliehen 

Classe. 


VI.  Band.  IV.  lieft.  1851. 


Sitsb.  d.  m.  n.  Ct.  VI.  Dd.  IV.  Hft.  26 
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Sitzungsberichte 


der 


mathematisch  -naturwissenschaftlichen  Classe, 

Sitxung  vom  3.  April  185L 

Das  hohe  k.  k.  Ministerium  des  Aeusseren  übersendet  mit 
Erlass  vom  23.  März  d.  J.,  Zahl  25,  einen  neuerlichen  Berieht 
des  k.  k.  Geschäftsträgers  in  Brasilien  Über  das  Schicksal  des 
österreichischen  Naturforschers  Hrn.  Virgil  von  Helmreichen, 
nebst  einem  Schreiben  desselben  an  den  k.  k.  Geschäftsträger  und 
einen  Erlass  des  Ministers  der  auswärtigen  Angelegenheiten  von 
Paraguay  an  denselben.   Diese  Actenstücke  lauten  wie  folgt: 

Porto  Alegre»  den  15.  Jänner  1861. 
Hoebgeboroer  Herr  Geschäftsträger ! 

Bereits  auf  dem  Wege  nach  Brasilien,  an  der  Grenze  Ton 
Paraguay,  in  der  Villa  de  la  Encarnacion,  habe  ich  durch  Vermit- 
telung  des  Ministers  der  auswärtigen  Angelegenheiten  Ihr  Schreiben 
vom  24.  August  v.  J.  von  Asuncionaus,  erhalten,  wodurch  Sie 
mich  gütigst  in  Kenntniss  setzen,  dass  Sie  auf  Veranlassung  der 
kaiserlichen  Akademie  der  Wissenschaften  in  Wien  den  Auftrag 
erbalten  haben,  Nachrichten  über  mich  zu  ertheilen,  und. die 
Regierung  von  Paraguay  zu  ersuchen,  mir  nöthigen . Falls  allen 
Beistand  zur  Sicherung  meiner  Person  und  meines  Eigenthums 
angedeihen  zu  lassen. 

Der  Minister  des  Auswärtigen  hat  mir  in  Folge  dessen  mit- 
getheilt,  dass  Se.  Excellenz  der  Präsident  der  Republik  dem 
Commandanten  der  bemerkten  Villa  den  Auftrag  ertbeilt  habe, 
meiner  Reise  allen  möglichen  Vorschub  zu  leisten,  was  dieser  auch 

26» 


Digitized 


by  Google 


394 

gethan  hat,  in  soferne  es  in  seinen  Kräften  lag.  Der  erwähnte 
Minister  ersachte  mich  zugleich,  das  beiliegende  Schreiben  an  die 
kaiserl.  österr.  Gesandtschaft  in  Rio  de  Janeiro  zu  befördern. 

Nur  unter  dem  Schutze ,  welche  Ochsenkarren  gegen  Wetter 
und  Sturm  gewähren,  konnte  ich  daran  denken ,  bei  dem  aerül- 
teten  Zustande  meiner  Gesundheit  die  menschenleeren  Grassteppen 
der  Missionen  von  Corrientes  zu  kreuzen,  wtfzu  sich  mir  eine 
herrliche  Gelegenheit  darbot,  indem  es  dem  brasilianischen 
Geschäftsträger  gelungen  war,  von  der  Paraguay'schen  Regie- 
rung für  die  Brasilianer,  welche  bei  der  Besetzung  des  Landes 
zwischen  dem  Parana  und  Uraguay  nach  Paraguay  gebracht 
worden  waren,  die  Erlaubnis»  zu  erwirken,  unter  militärischer 
Bedeckung  auf  dem  Karrenwege  zwischen  Encarnacion  und 
S.  Borja  nach  ihrem  Vaterlande  zurfickzukehren.  Ich  schloss  mich 
dem  Emigrationszuge  an ,  und  kreuzte  den  Uruguay  glücklich  den 
5.  December,  nachdem  wir  dem  Ueberfalle  einer  correntiniscben 
Streifparthie  dadurch  entgangen  waren,  dass  uns  das  Uebersetzen 
des  Parana  längere  Zeit  aufgehalten  hatte,  als  diese  berechnete, 
und  dass  ihr  die  nöthigen  Lebensmitteln  fehlten ,  um  länger  auf 
uns  zu  warten.  Diese  Streifparthie,  deren  frische  Spur  der 
Scharfsinnigkeit  unserer  indianischen  Führer  keineswegs  entgan- 
gen war,  soll,  wie  ich  später  erfuhr,  den  Auftrag  gehabt  haben, 
allen  brasilianischen  Emigranten  die  Hälse  abzuschneiden  und 
dasselbe  an  mir  und  Hrn.  Brandreth  aus  New-Tork  zu  vollziehen, 
im  Falle,  dass  wir  uns  persönlich  zur  Wehre  stellen  sollten« 

Von  hier  werde  ich  mit  der  ersten  Schiffsgelegenheit  nach 
Rio  de  Janeiro  abgehen,  wo  ich  mich  einer  förmlichen  Cur  zu 
unterwerfen  beabsichtige,  um  wo  möglich  meine  Gesundheit  wie- 
der zu  erlangen. 

Mit  der  Bitte,  dass  Euer  Hochgeboren  der  Allerhöchsten 
Landes -Regierung  und  der  kaiserlichen  Akademie  der  Wissen- 
schaften in  Wien  meinen  ergebensten  Dank  für  die  gütige  Theil- 
nahme,  welche  Dieselben  für  mich  an  den  Tag  gelegt  haben, 
gefälligst  ausdrücken  wollen,  habe  ich  die  Ehre,  Sie  meiner 
ausgezeichneten  Hochachtung  zu  versichern. 

Virgil  von  Helmreichen  *••  p. 
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Ministerium  des  Aeussereo  Ton  Paraguay. 

Bi  lebe  die  Republik  Paraguay ! 
Uaabftängigkeit  oder  Tod ! 

Aauncion,  13.  November  1860,  41.  Jahr  der  Freiheit,  40.  der  förmlichen 

Anerkennung  der  Unabhängigkeit  durch  die  Regierung  von  Buenos-Ayres 

und  38.  der  nationalen  Unabhängigkeit. 

An  Seine  Gnaden  den  Geschäftsträger  Seiner  Majestät  des  Kaisers  von  Oesterreich 
an  dem  Hofe  von  Brasilien. 

Vor  wenig  Tagen  ist  der  Reisende  Don  Virgiüo  von  Helm- 
reichen nach  der  Stadt  Bncarnacion  aufgebrochen,  um  sich  nach 
Brasilien  zu  begeben,  und  ich  beeilte  mich,  unter  diesem  Datum 
ihm  durch  die  Post  den  Brief  zu  senden,  den  E.  6.  mir  für  ihn 
beischloss^  und  erneuerte  auf  Befehl  8.  E.  des  Herrn  Präsidenten 
der  Republik  dem  Militärcommandanten  jenes  Ortes  die  bereits 
ertheilten  Aufträge,  um  ihm  mit  Allem  beizustehen,  was  er  benö- 
thigen  und  verlangen  würde,  ganz  gemäss  den  Rücksichten  und 
Aufmerksamkeiten,  die  der  besagte  Reisende  während  seines 
Aufenthaltes  in  dieser  Hauptstadt  genoss,  wo  ihm  eines  der  vom 
Staate  errichteten  Fremdenhäuser '  eingeräumt  worden  ist,  was 
er  Alles  selbst  E.  6.  berichten  wird. 

Don  Virgilio  verdankt  übrigens  wohl  mehr  seine  Erhaltung 
dem  gesunden  Klima  als  der  Hilfe  der  Kunst,  und  dass  er  von 
der  äusserten  Schwäche  sich  wieder  erholt,  die  in  Folge  der  E.  6. 
bekannt  gewordenen  schweren  Krankheit  ihn  befiel. —  Wir  wissen 
aber  nicht,  ob  er  in  diesem  Zustande  der  Reconvalescenz  schon 
die  Unbequemlichkeiten  einer  so  beschwerlichen  Reise  werde 
vertragen  können. 

Gott  erhalte  E.  G.  viele  Jahre. 

Benito  Vatela. 


Das  hohe  k.  k.  Ministerium  für  Landescultur  und  Beigwesen 
übersendet  mit  Erlass  vom  29.  März  d.  J.,  Zahl  540,  ein  Verzeich- 
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niss  der  bei  dem  k.  k.  Berg-  und  Hültenamte  zu  Muhlbad  beobach- 
teten Magnet- Abweichungen f). 


Das  hohe  k.  k.  Ministerium  des  Aeusseren  theilt  durch  Erlass 
vom  31.  März,  Zahl  525  mit,  dass  der  in  Lissabon  lebende  öster- 
reichische Gelehrte  Hr.  Dr.  Well  wich  von  der  dortigen  Regie- 
rung den  Auftrag  erhalten  habe,  die  portugiesischen  Besitzungen 
an  der  Westküste  von  Afrika  in  naturwissenschaftlicher  Hinsicht 
zu  durchforschen  und  dass  derselbe  sich  erbietet,  allfällige  Auftrage 
der  österreichischen  Regierung,  um  seinem  Vaterlande  nützlich  zu 
sein,  unentgeltlich  übernehmen  zu  wollen.  Das  hohe  Ministerium 
ladet  daher  die  Akademie  ein,  von  diesem  Antrage  ihrerseits  — 
wenn  sie  es  geeignet  findet  —  Gebrauch  zu  machen. 

In  Folge  dessen  hat  die  Akademie  mehrere  Wünsche  und  An- 
suchen ihrer  Mitglieder  dem  hohen  Ministerium  zu  geneigter  Beför- 
derung an  Hrn.  Dr.  Wel  1  w i  c h  überreicht. 


Das  corresp.  Mitglied,  Hr.  Custos-Adjunct  Siegfried  Reissek, 
überreicht  folgende,  zur  Aufnahme  in  die  Denkschriften  bestimmte 
Abhandlung:  „Die  Fasergewebe  des  Leines,  des  Hanfes, 
der  Nessel  und  Baumwolle,1' 


Das  hohe  k.  k.  Ministerium  für  Landescultur  und  Bergwesen 
übersendet  mit  Erlass  vom  31.  März  d.  J.,  Zahl  493,  einen  Bericht 
des  Markscheid e-Adjuncten  E.  Kleszczynski  über  die  Berück- 
sichtigung der  Magnet-Abweichungs-Differenzen  und  über  die  Ein- 
richtung von  Beobachtungsstationen  *). 


Hr.  S  c  h  a  b  u  s,  provisorischer  Adjunct  am  chemischen  Labora- 
torium des  k.  k.  polytechnischen  Institutes,  las  nachstehende  Ab- 
handlung: „Ueber  die  Anwendung  des  zweifach  chrom- 


f),  *)  Diese,  sowie  alle  später  der  Akademie  noch  zukommenden  derlei  Beobach- 
tungen werden  seiner  Zeit  zusammen  in  dem  Annans;«  an  den  Sitzungs- 
berichten erscheinen. 
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sauren  Kalis  zur  Eisen-,  Braunstein-  und  Chlor- 
kalk-Probe." 

Nicht  nur  für  den  Fabrikanten,  der  chemische  Producta  er- 
zeugt und  verwendet,  sondern  auch  für  den  Handelsmann  ist  es 
wichtig,  sich  in  jedem  Augenblicke  leicht  von  dem  Werthe  derselben 
überzeugen  zu  können.  Aber  nur  durch  die  grösstmögliehe  Ver- 
einfachung der  analytischen  Methoden  gelingt  es,  diesen  im  prakti- 
schen Leben  Eingang  zu  verschaffen.  Daher  auch  die  durch  ihre 
Einfachheit  in  der  Ausführung  so  ausgezeichneten  sogenannten 
Volumanalysen,  bei  denen  man  die  Menge  des  zu  bestimmenden 
Körpers  aus  dem  verbrauchten  Volumen  einer  Normallösung  von 
bekannter  Concentration  erfahrt,  immer  mehr  in'  Anwendung 
kommen. 

Soll  aber  eine  solche  Probe  sich  allgemeiner  Verbreitung  er- 
freuen und  von  Nutzen  sein,  so  muss  vor  Allem  die  anzuwendende 
Normalflfissigkeit 

1.  leicht  zu  bereiten, 

2.  einmal  bereitet  für  eine  grosse  Anzahl  Proben  brauchbar 
bleiben ;  sie  darf  sich  also  bei  längerem  Stehen  nicht  zersetzen. 

Das  zweifach  chromsaure  Kali  erfüllt  diese  Bedingungen  auf 
das  Vollständigste,  denn : 

1.  kann  man  sich  dasselbe,  da  es  ein  gewöhnlicher  Handels- 
artikel ist,  sehr  leicht  verschaffen ; 

2.  ist  es  wegen  der  Leichtigkeit,  mit  welcher  es  krystallisirt, 
ohne  grosse  Mühe  rein  zu  erhalten; 

3.  unterliegt  die  Bereitung  der  Normalflfissigkeit,  da  man  nur 
eine  dem  Aequivalente  entsprechende  Menge  zu  einem  bestimmten 
Volumen  aufzulösen  braucht,  keiner  Schwierigkeit,  und 

4»  behält  die  einmal  bereitete  Lösung  ihren  Titer  unver- 
ändert bei. 

Dieser  Eigenschaften  wegen  habe  ich  das  zweifache  chrom- 
saure Kali  in  der  letzten  Zeit  mit  Vorthefl  zur  Eisen-,  Braunstein- 
und  Chlorkalk-Probe  verwendet,  und  glaube  dasselbe  hiezu  um  so 
mehr  allgemein  anempfehlen  zu  können,  als  ich  mich  vielfach  über- 
zeugen konnte,  dass  selbst  in  analytischen  Arbeiten  Ungeübte  ohne 
Schwierigkeit  gute  Resultate  damit  erhielten. 

Im  Folgenden  will  ich  die  Eisen-  und  Braunstein-Probe  aus- 
fuhrlicher beschreiben,  für  die  Chlorkalk -Probe  jedoch,  da  sie 
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ganz  wie  beim  Braunsten  ausgeführt  wird,  nur  die  anzuwendenden 
Gewichismengen  angeben. 

I«  Die  Eisenbestimmung. 

Die  gewöhnliche  analytische  Methode,  das  Bisen  durch  eine 
Säure  in  Lösung  zu  bringen  und  sodann  als  Oxyd  zu  fallen,  ist 
schon  der  vielen  Bestandteile  halber,  welche  die  Bisenerae  und 
häufig  auch  die  chemischen  Producte  enthalten,  sehr  umständlich 
und  fordert,  der  Tielen  dabei  anzuwendenden  Vorsichtsmassregehi 
wegen,  eine  gewisse  praktische  Geschicklichkeit  von  Seite  des 
Operir  enden. 

Die  gebriuchüchste  Methode  aber,  die  Bisenerae  auf  ihren 
Gehalt  zu  untersuchen,  nämlich  die  auf  trockenem  Wege,  liefert, 
so  schätzbar  die  durch  dieselbe  erhaltenen  Resultate  in  hütten- 
männischer Hinsicht  sind,  doch  niemals  den  Gehalt  an  reinem 
Eisen,  setzt  die  Kenntniss  vieler  Kunstgriffe  und  überdiess  noch 
einen  Ofen,  in  dem  sich  eine  hohe  Temperatur  erzeugen  lässt, 
voraus;  diese  Probe  ist  daher  für  den  Fabrikanten  und  Han- 
delsmann nicht  anwendbar,  und  zwar  um  so  weniger,  als  er  es 
oft  mit  Verbindungen  zu  thun  hat,  die  auf  diesem  Wege  gar  nicht 
untersucht  werden  können;  ich  will,  beispielweise,  nur  das  schwe- 
felsaure Eisenoxydul,  das  der  ausgedehnten  Anwendung  halber, 
welche  man  von  demselben  in  der  Färberei  macht,  einen  wichti- 
gen Handelsartikel  bildet,  anführen. 

Die  von  Margueritte1)  angegebene  Methode  verdient  daher, 
ihrer  Einfachheit  und  leichten  Ausführbarkeit  wegen,  allgemein 
eingeführt  zu  werden.  Das  Princip,  welches  derselben  zu  Grunde 
liegt,  beruht  auf  der  Thatsache,  dass  das  Eisenoxydul  durch 
gewisse  Oxydationsmittel  in  Eisenoxyd  übergeführt  wird.  Als 
Oxydationsmittel  aber  benützt  Margueritte  das  übermangansaure 
Kau  und  erkennt  den  Zeitpunct,  wann  alles  Oxydul  in  Oxyd 
übergeführt  ist,  an  dem  Eintreten  einer  schwach  rosenrothen 
Färbung,  welche  sich  nach  beendeter  Operation  zeigt. 

Da  es  jedoch  schwierig  ist,  dieses  Salz  in  Krystallen  zu 
erhalten,   sof  ist  es  noth wendig,  um  der  Lösung  desselben  den 


*)  Comptef  rendui.  Band  XXII.  pag.  587. 
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erforderlichen  Titer  zu  geben,  mit  einer  bestimmten  Menge  Eisen- 
draht, der  in  Salzsäure  an  Chlorür  gelost  wird,  eine  Probe 
vorzunehmen,  was  den  Uebelstand  hat,  dass  ein  dabei  begangener 
Fehler,  der  von  der  grosseren  oder  geringeren  Menge  fremder 
Bestandteile,  welche  der  Draht  enthält,  herrühren  kann,  sich 
anf  alle  damit  vorzunehmenden  Proben  fortpflanzt.  Ein  anderer 
Uebelstand  besteht  darin,  dass  das  übermangansaure  Kali  sich 
beim  Stehen  zersetzt,  der  Titer  der  Flüssigkeit  also  nach  kurzer 
Zeit  verändert  wird  und  daher  vor  jeder  Probe,  die  einige  Zeit 
nach  der  Titrirnng  der  Normalflüssigkeit  ausgeführt  wird,  eine 
abermalige  Rectification  derselben  vorgenommen  werden  muss. 
Auch  finden  mit  chemischen  Arbeiten  weniger  Vertraute  bei 
der  Bereitong  des  übermangansauren  Kalis  Schwierigkeit.  Ich 
suchte  daher  dasselbe  durch  ein  anderes  Salz  zu  ersetzen,  welches 
die  gewünschte  Ueberfuhrung  des  Eisenoxyduls  in  das  Oxyd  be- 
wirkt, ohne  die  unangenehmen  Eigenschaften  des  Mangansalzes 
zu  besitzen*  Das  zweifach  chromsaure  Kali  ist  hiezu  in  der 
That  vorzüglich  geeignet;  die  Probe  gründet  sich  auf  folgende 
Gleichung 

tOrO,  +  6FeO=>  Cr%0%  +  3^,0,. 

Man  braucht  daher,  um  eine  richtig  titrirte  Normalflüssig- 
keit zu  erhalten,  nur  ein  Aequivalent  dieses  Salzes  (das  Ge- 
wicht in  Decigrammen  ausgedrückt)  also  14*77  Grmm.  abzuwiegen 
und  in  so  viel  Wasser  zu  losen,  dass  ein  Liter  Normalflüssig- 
keit erhalten  wird.  Das  zweifach  chromsaure  Kali  hierzu  erhält 
man  einfach  durch  Umkrystallisiren  des  im  Handel  vorkommenden 
Salzes.  Mittelst  dieser  Normalflüssigkeit  wird  nun,  nachdem  die 
richtige  Menge  des  zu  untersuchenden  Körpers  auf  eine  oder  die 
andere  der  unten  anzugebenden  Arten  aufgelöst,  und  etwa  vor- 
handenes Eisenoxyd  zu  Oxydul  reducirt  wurde,  die  Probe  dadurch 
ausgeführt,  dass  man  von  der  Lösung  des  zweifach  chromsauren 
Kalis,  welohes  sich  in  einer  100  Kubikzentimeter  fassenden  und 
wenigstens  in  halbe  Ke.  abgetheilten  Massröhre  befindet»  die  damit 
bis  zur  Nullmarke  gefüllt,  so  viel  zur  Eisenlösung  setzt,  bis 
alles  Oxydul  in  Oxyd  übergeführt  ist.  —  Da  nur  die  Lösungen 
der  Oxydul-  nicht  aber  die  der  Oxydsalze  des  Eisens  mit  rothem 
Blutlaugensalz  einen  blauen  Niederschlag  hervorbringen,  so  kann 
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der  Zeitpunct,  wann  die  vollständige  Umwandlung  erfolgt  ist, 
sehr  leicht  mit  Hilfe  dieser  Verbindung  ermittelt  werden.  Man  be- 
sprengt zu  diesem  Behufe  einen  Porzellanscherben  mit  einigen 
Tropfen  einer  Auflösung  des  rothen  Blutlaugensalzes  und  bringt, 
nach  jedesmaligem  Zusatz  der  Normalflüssigkeit  zur  Eisenlösungund 
gehörigem  Umrühren  der  letztern,  mittelst  eines  Glasstabes  etwas 
von  der  Flüssigkeit  mit  einem  dieser  Tropfen  in  Berührung;  so 
lange  hiebei  eine  blaue  Färbung  desselben  eintritt,  fährt  man  mit 
dem  Zusetzen  der  Normalflüssigkeit  fort,  tritt  diese  nicht  mehr  ein, 
so  ist  die  Operation  vollendet,  und  die  Anzahl  der  verbrauchten 
Kubikcentimeter  Normalflüssigkeit  zeigt,  je  nach  der  Menge  des 
Körpers,  welche  zur  Probe  angewendet  wurde,-  die  Procente 
Eisen  oder  die  einer  Verbindung  desselben  an.  —  Da  die  Chrom« 
säure  des  zweifach  chromsauren  Kalis  durch  das  Eisenchlorür  zu 
Chromoxyd  reducirt  und  dieses  von  der  überschüssigen  Salzsäure 
gelöst  wird ,  so  färbt  sich  die  Flüssigkeit  grün.  Dieser  Umstand 
erleichtert  die  Operation  bedeutend,  denn  so  lange  die  morgenrotbe 
Farbe  der  Probeflüssigkeit  beim  Eingiessen  in  die  Eisenlösung 
schnell  in  die  grüne  des  Chromchlorides  übergeht,  braucht  die 
Probe  mit  dem  rothen  Blutlaugensalze  nicht  gemacht  zu  werden ; 
geschieht  dies  aber  nur  mehr  langsam ,  so  muss  man  beim  Zu- 
giessen  der  letzteren  vorsichtig  sein ,  und  nach  jedem  Zusätze  die 
angegebene  Prüfung  vornehmen. 

In  manchen  Fällen  dürfte  es  zeitersparend  sein,  den  Gehalt 
an  Eisen  bei  der  ersten  Probe  nur  bis  etwa  auf  2  Procente  fest- 
zustellen und  die  weitere  Genauigkeit  durch  eine  zweite  zu 
ermitteln.  Geht  man,  besonders  zu  Ende  der  Operation,  mit 
gehöriger  Vorsicht  zu  Werke,  so  kann  sich  das  auf  diese 
Weise  erhaltene  Resultat,  wenn  anders  die-  Bürette  hinreichend 
genau  getheilt  ist,  bis  auf  0-2  —  0*1  %  dem  wahren  Werthe 
nähern. 

Wie  aus  dem  Vorhergehenden  zn  ersehen  ist,  wird  durch 
diese  Probe  nur  diejenige  Menge  von  Eisen  ermittelt,  welche  sich 
als  Oxydul  in  der  Lösung  befindet.  Es  kann  aber  das  Eisen  noch 
in  anderer  Form  in  der  Verbindung  enthalten  sein,  wesshalb  man 
folgende  drei  Fälle  unterscheiden  muss : 

1.  Das  Eisen  ist  entweder  metallisch  oder  als  Oxydul  in  der 
zu  untersuchenden  Verbindung  enthalten, 


Digitized 


by  Google 


401 

2.  es  kommt  neben  Oxydul  auch  noch  Oxyd  vor,  and 

3.  dies  Eisen  befindet  sich  als  Oxyd  in  der  Verbindung. 

Im  ersten  Falle  hat  man  weiter  nichts  zu  thun  als  das  Eisen 
durch  Salzsäure  zu  lösen,  oder  das  Oxydulsalz  auf  die  später 
anzugebende  Weise  in  Lösung  zu  bringen,  und  die  Probe  nach 
der  beschriebenen  Art  auszuführen,  um  die  ganze  Menge  des  Eisens, 
welche  in  der  zu  untersuchenden  Verbindung  enthalten  ist,  zu  er- 
fahren.   Im  zweiten  Falle  kann  man : 

a)  blos  die  Gesammtmenge  des  in  der  Verbindung  enthaltenen 
Eisens  zu  wissen  verlangen ,  in  welchem  Falle  das  vorhandene 
Oxyd  auf  die  sogleich  anzugebende  Weise  zu  Oxydul  zu 
reduciren  und  mit  dieser  Oxydulsalzlösung  die  Probe  vorzu- 
nehmen ist;  oder  man  will 
6)  wissen,  wie  viel  von  dem  vorhandenen  Eisen  als  Oxydul,  wie  viel 
als  Oxyd  vorhanden  ist.  Um  diese  beiden  Mengen  zu  erfahren, 
muss  ausser  der  unter  a  angegebenen  Probe  noch  eine  zweite 
ausgeführt  werden,  ohne  jedoch  das  Oxyd  früher  zu  reduciren. 
Die  Anzahl  der  bei  dieser  zweiten  Probe  verbrauchten  Kubik- 
centimeter  Normalflüssigkeit,  zeigen  die  Procente  Eisen,  welche 
in  der  Verbindung  als  Oxydul  vorkommen,  an ;  zieht  man  diese 
von  der  Gesammtmenge  des  Eisens  ab,  so  gibt  der  Rest  die  als 
Oxyd  vorhandenen  Eisenprocente  an. 
Im  dritten  Falle  endlich  muss  das  Oxyd,  vor  der  Ausführung 
der  Probe,  zu  Oxydul  reducirt  werden. 

Zur  Reduction  des  Eisenoxydes  zu  Oxydul  bedient  man  sich 
am  besten  des  metallischen  Zinkes,  das  jedoch  eisenfrei  sein  muss. 
Dasselbe  wird,  nachdem  eine  viel  freie  Salzsäure  enthaltende  Lösung 
des.  zu  untersuchenden  Körpers  bereitet  wurde ,  in  Form  dünner 
Bleche  in  dieselbe  gebracht.  Das  Eisenoxyd  wird  zu  Oxydul  redu- 
cirt und  dadurch  die  Lösung  entfärbt,  wenn  nicht  andere  fär- 
bende Verbindungen  in  derselben  enthalten  sind ;  Kupfer  und 
Arsen  werden  im  metallischen  Zustande  abgeschieden  und  können 
nach  beendeter  Reduction  mit  dem  noch  ungelösten  Zink  durch 
Filtration  von  der  Eisenchlorürlösung  getrennt  werden. 

In  Ermanglung  von  eisenfreiem  Zink  muss  man  eine  bestimmte 
Menge  des  eisenhaltigen  in  Salzsäure  lösen  und  mit  dieser  Lösung 
eine  Eisenbestimmung  machen.  Die  Procente  Eisen,  welche  man  auf 
diese  Art  findet,  müssen  dann  gehörig  berücksichtigt  werden.  Hätte 
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man  z.B.  zur  Oxydation  des  durch  Auflösen  von  4 Grammen  unreinen 
Zinks  erhaltenen  Eisenoxyduk  10  Kubikcentimeter  Normalflüssig- 
keit  verbraucht,  so  mfissten,  falls  zur  Reduction  bei  einer  Probe 
2  Grammen  desselben  verwendet  wurden,  5  Kubikcentimeter  von 
der  Zahl  der  verbrauchten  abgezogen  werden,  um  den  richtigen 
Eisengehalt  zu  finden* 

Die  Reduction,  wie  Margue ritte  vorschlagt,  mit  schweflig- 
saurem  Natron  auszuführen  ist  nicht  empfehlenswerth,  da  diese  Art 
zu  reduciren  einerseits  des  längeren  Kochens  wegen ,  welches  zur 
gänzlichen  Entfernung  der  schwefligen  Säure  unerlässlich  ist,  bei 
weitem  mehr  Zeit  in  Anspruch  nimmt  als  die  mittelst  Zink,  und 
andererseits  bei  Gegenwart  von  Arsen  und  Kupferverbindungen  sogar 
dadurch  nachtheilig  wirkt,  dass  arsenige  Säure  und  Kupferchlorfir  in 
die  Lösung  gebracht  werden,  welche  Körper  wieder  durch  Zink  ent- 
fernt werden  müssen ;  sie  ist  also  nur  dann  anwendbar,  wenn  in  dem 
zu  untersuchenden  Körper  Kupfer  und  Arsen  nicht  zugegen  sind. 

Ist  die  zu  untersuchende  Substanz  in  Wasser  löslich,  so  muss 
man,  vor  der  Vornahme  der  Probe,  zur  wässrigen  Lösung  derselben. 
Salz-  oder  Schwefelsäure,  die  jedoch  weder  Salpetersäure,  Chlor, 
Jod,  Brom  oder  schweflige  Säure  noch  Eisen  enthalten  dürfen, 
setzen.  In  Wasser  unlösliche  Körper  werden  in  concentrirter  Salz- 
säure, und  wenn  es  nötbig  ist,  unter  Zusatz  von  Salpetersäure  ge^ 
löst.  —  Es  ist  wohl  kaum  nothwendig  zu  bemerken,  dass  in  diesem 
letzteren  Falle  die  Ausmittlung  der  Menge  Eisenoxydul,  neben  vor- 
handenem Eisenoxyd,  unmöglich  ist.  —  Körper,  welche  sich  leicht 
pulvern  lassen,  sollen  in  Pulverform,  Gusseisensorten  aber  in  Feil- 
oder Drehspänen  angewendet  werden. 

Die  Menge  der  Substanz.,  welche  zur  Auflösung  angewendet 
wird,  richtet  sich  darnach»  ob  man  aus  der  Anzahl  der  verbrauchten 
Kubikcentimeter  Normalflüssigkeit  unmittelbar  die  Procente  Eisen, 
welche  sich  in  der  Verbindung  befinden,  oder  die  einer  Eisenver- 
bindung haben  will.  —  Wie  nämlich  aus  der  angeführten  Zer- 
setzungsformel hervorgeht,  werden  durch  ein  Aequivalent  zweifach 
chromsauren  Kalis  6  Aequivalente  Eisenoxydul  in  Oxyd  verwandelt; 
wesshalb,  wenn  man  aus  der  Anzahl  der  zur  Oxydation  verwendeten 
Kubikcentimeter  der  nach  obiger  Vorschrift  bereiteten  Probe- 
flüssigkeit unmittelbar  die  Menge  von  reinem  Eisen  erfahren  will, 
die  dem  sechsfachen  Aequivalente  desselben  entsprechende  Menge, 
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iu  Centigrammen  ausgedrückt,  also  1-68*  Grammen  abgewogen 
werden  müssen.  In  manchen  Fällen  erscheint  es  jedoch  wünschens- 
wert^ zu  wissen,  wie  viele  Procente  von  jener  Verbindung,  in 
welcher  das  Eisen  unmittelbar  in  dem  zu  untersuchenden  Körper 
erscheint,  vorhanden  sind.  —  Die  gewöhnlichsten  Verbindungen, 
welche  zur  Untersuchung  kommen,  durften  die  folgenden  sein: 

a)  Der  brachytype  Parachros-Baryt,  Eisenspath,  Spatheisenstein 
(kohlensaures  Eisenoxydul  FeO,  C08);  hierher  kann  man  auch 
den  rhomboedrischen  Parachros-Baryt,  Mesitinspath  (kohlen- 
saures Eisenoxydul  mit  kohlensaurer  Magnesia  MgO,  CO», 
FeO,  COt)  rechnen. 

b)  Das  oktaedrische  Eisen-Erz,  Magneteisenstein  (das  Eisenoxydul- 
oxyd Fet  O4J. 

c)  Das  rhomboedrische  Eisen-Erz,  mit  den  Varietäten:  Eisenglanz, 
Rotheisenstein,  Thoneisenstein  (zumTheile),  Blutstein  etc. 
(Eisenoxyd  Fez  Ot). 

d)  Das  prismatoidische,  —  prismatische  —  und  untheilbare  Hab- 
ronem-Erz,  mit  den  Varietäten :  Brauneisenstein,  Tboneisen- 
stein  (zum  Theile),  Rubinglimmer,  Pyrosiderit,  Lepidokrakit, 
Eisenrost,  Stilpnosiderit,  Sumpferz,  Raseneisenstein  etc.  (Die 
Eisenoxydhydrate :  Fez  0%,HO\  %Fe  s  0, ,  3  tf  0 ;  und  Fe*  0„ 

siro.) 

e)  Das  hemiprismatische  Vitriol-Salz,  Eisenvitriol  (schwefelsaures 
Eisenoxydul  FeO,  SO„  7  HO). 

Die  Menge  an  kohlensaurem  und  schwefelsaorem  Eisen- 
oxydule,  Eisenoxyde  etc.  kann  man  aber  auf  zweierlei  Art  erfahren, 
und  zwar: 

1.  Indem  man  durch  eine  einfache  Rechnung  aus  der  Eisen- 
menge, welche  man  durch  die  Probe  gefunden,  die  der  Verbin- 
dung berechnet; 

2.  indem  mau  zur  Probe  von  dem  zu  untersuchenden  Körper 
die  dem  Aequivalente  der  gesuchten  Verbindung  entsprechende 
Menge  abwiegt 

Ad  1.  Setzt  man  die  Anzahl  der  gefundenen  Procente  Eisen 
ss  m,  das  Aequivalent  der  Verbindung,  deren  Procente  x  man 
sucht  ==  M und  die  Anzahl  der  in  der  Formel  Jlf  vorkommen- 
den Eisenäquivalente  =  n,  so  findet  man  aus  der  Proportion 
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n  Fe  :    m  —  jff :  x, 

M 
x  «■  =-  .  m. 

«Fe 

Da  aber  n  und  Jf  für  dieselbe  Verbindung  den  gleichen 

■# 

Werth  beibehalten,  so  erhält  man  einen  Quotienten  9» — =- 

fl  ire 

der  sich  nur  mit  der  Verbindung  selbst  ändert;   es  wird 
daher 

x  =  in.  9. 
Der  Quotient  9  aber  erhält,  wenn  man: 
das  Aequivalent  des  Sauerstoffes     0=8 
„  „  „   Schwefels        #  »  16 

„  „  „   Kohlenstoffes  C    ■■    6 

„  „  „   Eisens  *fe  =  28 

und  »  *  *   Wasserstoffes  H  —    1 

annimmt,  folgende  Wertbe: 
Für  das  kohlensaure  Eisenoxydul  F*0,  CO,       wird  9  =  2*073 
„     „   Eisenoxyduloxyd  FetO%  „    q***  1-381 

„     „    Eisenoxyd  Fet09  „    7»  1*429 

„     „    Eisenoxydhydrat  Fe2OtJ  HO        „    ?*=  1-589 

„  „  schwefeis. Eisenoxydul  Fe0^80nlHOn  q «4-964 
Hat  man  z.  B.  bei  der  Untersuchung  eines  Spatheisen- 
steines  gefunden,  dass  derselbe  46  Procente  Eisen  enthält,  so 
wird  die  Menge  an  vorhandenem  kohlensauren  Eisenoxydul, 
a »46x2*073«  95-4  Procente  sein;  oder  hat  die  Unter- 
suchung eines  Eisenvitriols  15*5  Procente  Eisen  ergeben,  so 
werden  denselben  x  =  15*5  x  4*964  —  76*9  Procente 
schwefelsaures  Eisenoxydul  entsprechen. 
Ad  2.  Diese  eben  angefahrte  Rechnung  kann  man  sich  gänzlich  er- 
sparen, wenn  man  für  die  obgenannten  Verbindungen  die  fol- 
genden Quantitäten  zur  Probe  nimmt,  in  welchem  Falle  die 
Anzahl  der  verbrauchten  Kubikcentimeter  NormallÖsung  un- 
mittelbar die  Procente  an :  kohlensaurem  Eisenoxydul,  Eisen- 
oxyd etc.  anzeigt. 

Die  Mengen,  welche  man  abzuwiegen  hat,  sind  folgende: 
a  für  (a)  das  Gfache  Aequival.von  FeO,  C09    =  3*48  Gramm 
ß   „   (b)     „    2    „  „        „   Fe%Ok  ~  2*32       „ 
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y  für  (c)  das  3facheAequivai.  von  Fe%  Os  =  2*40  Gramm. 

»  „    (d)     „   3    „  „         „  FetO„HO       »2-67       „ 

«   ,   (e)     n   •    »  »      .   »  FeO,SOt,7HO=SU       „ 

Es  bleibt  nur  noch  zu  untersuchen  übrige  ob  nicht  etwa  die  an- 
derweitigen Bestandteile,  welche  in  dem  zu  untersuchenden  Körper 
neben  Eisen  vorkommen,  einen  störenden  Einflnss  auf  die  Ausfüh- 
rung der  Probe  ausüben,  wodurch  selbe  ungenau  oder  in  gewissen 
Füllen  gar  unausführbar  würde.     Es  sind  zwei  Fälle  möglich  : 

1.  Der  neben  dem  Eisen  vorkommende  Körper  reducirt  die 
Chromsäure  des  zweifach  chromsauren  Kalis  früher  als  das  Eisen 
oxydul  oder  das  diesem  entsprechende  Chlorür,  oder,  was  dasselbe 
ist,  das  durch  die  Chromsäure  gebildete  Eisenoxyd  wird  von  dem- 
selben wieder  reducirt. 

S.  Die  Verbindung  bringt  mit  dem  rothen  Blutlaugensalze  einen 
derartigen  Niederschlag  hervor,  dass  derblaue,  den  dasEisenoxydnl 
erzeugt,  nicht  erkannt  werden  kann. 

Von  den  mit  dem  Eisen  vorkommenden  Substanzen  sind  es 
hauptsächlich  das  Kupfer  und  Arsen,  welche,  wenn  sie  sich  als 
Kupferchlorür  und  arsenige  Säure  in  der  Lösung  befinden,  die 
v  unter  1  angeführte  nachtheilige  Reduction  der  Chromsäure  her- 
vorbringen ;  sie  müssen  daher  vor  dem  Zusätze  von  Normalflüssig- 
keit zur  Eisenlösung  durch  metallisches  Zink  aus  derselben,  wie 
schon  oben  angegeben,  entfernt  werden.  —  Da  die  übrigen  mit 
dem  Eisen  vorkommenden  Verbindungen  nicht  reducirend  wirken, 
und  man  selbst  neben  den  dunkelsten  Niederschlägen,  welche  das 
Mangan-  und  Kobaltoxydul  mit  dem  rothen  Blutlaugensalze  bilden, 
die  geringste  Spur  des  blauen,  welchen  das  Eisenoxydul  hervor- 
bringt, erkennen  kann,  so  ist  ihre  Gegenwart  der  Ausführung  der 
Probe  nicht  im  geringsten  nachtheilig. 

Ueberblickt  man  das  im  Vorhergehenden  Gesagte,  so  ist  zu  er- 
sehen, dass  sich  das  ganze  Verfahren  bei  dieser  Probe,  da  die  Normal- 
flüssigkeit  in  grösserer  Quantität  bereitet  und  vorräthig  gehalten 
werden  kann,  eigentlich  auf  folgende  drei  Operationen  beschränkt. 

1.  Auflösung  des  zu  untersuchenden  Körpers, 

2.  Reduction  der  Eisenoxyd  haltenden  Lösungen  mit  Zink,  wo- 
durch zugleich  Kupfer  und  Arsen  entfernt  werden,  und 

-  3.  vorsichtiges  Zugiessen  des  zweifach  chromsauren  Kalis  zu 
der  Oxydulsalzlösung,  bis  ein  Tropfen  derselben  mit  rothem  Blut- 
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laugensalz  keinen  blauen  Niederschlag  mehr  erzeugt ,  and  Ablesen 
der  verbrauchten  Kubikcentimeter  Normallösung. 

An  Apparaten  werden  erfordert: 

1.  Bin  Litermass  zur  Erzeugung  der  NormaMissigkeit. 

8.  Eine  100  Kubikcentimeter  fassende  Barette,  die  in  halbe, 
oder  noch  besser,  in  Fünftel -Kubikcentimeter  getheilt  ist« 

3.  Ein  Kolben  von  ungefähr  500  Kubikcentimeter  Inhalt,  der 
zur  Ausfuhrung  der  Probe  dient. 

4.  Wenigstens  zwei  Pipette^,  wovon  die  eine  fönf^  die  andere 
zwei  oder  einen  Kubikcentimeter  fasst,  jedoch  in  halbe  getheilt  ist, 
und  ein  Glasstab. 

Der  Apparat  von  Gay-Lusac,  wie  er  zur  Alkalimetrie  ver- 
wendet wird,  kann  auch  zu  dieser  und  den  folgenden  Proben  dienen, 
nur  muss,  weil  die  Bürette  nur  50  Kubikcentimeter  fasst,  also 
0*5  schon  1  Procent  anzeigen,  von  den  angegebenen  Mengen  nur 
die  Hälfte  genommen  werden. 

II.    Die  Braunstein-  und  Chlorkalk-Pro»«. 

Es  ist  bekannt,  dass  der  Werth  des  Braunsteines  um  so  grosser 
ist,  je  mehr  Mangansuperoxyd  in  demselben  vorhanden,  d.  h.  je  mehr 
Sauerstoff  aus  einer  bestimmten  Quantität  erhalten  werden  kann. 

Ausser  den  vielen  Methoden,  den  Werth  des  Braunsteines 
durch  Gewichtsbestimmungen  zu  erforschen,  unter  denen  wohl  die 
von  Will  und  Fresenius  in  Vorschlag  gebrachte  den  ersten  Plate 
einnimmt,  sind  auch  mehrere  Massmethoden  bekannt  geworden,  die 
den  Anforderungen,  welche  man  an  dieselben  zu  stellen  berechtiget 
ist,  mehr  oder  weniger  entsprechen,  zu  deren  Ausführung  jedoch 
mehr  Zeit  erfordert  wird ,  als  dieses  bei  der  von  mir  hier  in  Vor- 
schlag gebrachten  der  Fall  ist,  besonders  wenn  man  sie  nach 
der  zweiten  unten  angegebenen  Methode  ausfahrt.  —  Das  Princip, 
welches  derselben  zu  Grunde  liegt,  ist  das  auch  von  Levol  *}  be- 
nutzte; es  besteht  darin,  dass  eine  bestimmte  Menge  Mangansuper- 
oxyd eine  ebenfalls  bestimmte  Menge  Eisenoxydul  in  Oxyd  über-  ' 
führen  kann.  Wendet  man  nun  statt  des  Mangansuperoxydes  eine 
gleiche  Menge  Braunstein  an,  so  wird  nur  ein  Theil  Oxydul  in         i 

f)  Journal  de  Pbarmacie  et  de  Chimie,  drille  Folge,  Bd.  1,  pag.  S10  and  Bd.  X, 
pig.  26* 
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Oxyd  übergefährt  werden,  und  zwar  am  so  mehr,  jemehr  der  Braun- 
stein Sauerstoff  abgeben  kann ,  d.  h.  je  reicher  an  Superoxyd  ' 
er  ist.  Beendet  man  die  Oxydation  mit  zweifach  chromsaurem  Kali, 
und  zieht  die  verbrauchten  Kubikcentimeter  Normallösung  von  100 
ab,  so  gibt  der  Rest  unmittelbar  die  Prooente  an  vorhandenem 
Mangansuperoxyde  an.  —  Die  Zersetzung  erfolgt  nach  der  Gleichung : 

MnOt  +  2FeO  =  MnO  +  Fe%  0,, 

wesshalb,  wenn  man  zur  Vollendung  der  Operation  die  zur  Eisen- 
probe gebrauchte  Normalflüssigkeit  benützt,  die  drei  Aequivalenten 
Mangansuperoxyd  entsprechende  Menge  Braunstein,  also  1-32  Gram- 
men abgewogen  werden  müssen. 

Die  Operation  kann  auf  zweierlei  Art  ausgeführt  werden : 

1.  Man  löst  in  einem  Kolben  6  Aequivalente  Eisen  (das  Gewicht 
in  Centigrammen  ausgedrückt) ,  am  besten  Klaviersaitendraht, 
von  dem  man  jedoch,  da  er  ungefähr  0*5  Procente  Unreinigkei- 
ten  enthält,  1*688  Grammen  nimmt,  in  einem  Ueberschuss 
concentrirter ,  von  Eisen,  Chlor,  schwefliger-  und  Salpeter- 
säure freier  Salzsäure  auf,  bringt  1*32  Grammen  fein  gepul- 
verten Braunstein  mittelst  eines  Kartenpäpieres  in  die  Eisen- 
lösung und  vollendet  die  Oxydation  des  EisenchlorÜrs,  nach- 
dem aller  Braunstein  zersetzt  ist,  mittelst  der  aus  zweifach 
chromsaurem  Kali  bereiteten  Normallösung.  —  Die  Resultate, 
welche  man  erhält,  wenn  man  die  Probe  auf  diese  Art  mit 
gehöriger  Vorsicht  ausführt,  sind  sehr  genau.  Da  man  jedoch 
von  den  Braunsteinsorten,  selbst  wenn  zur  Untersuchung  von 
den  verschiedensten  Theilen  des  Minerals  Stücke  genommen 
werden,  kein  genaues  Mittel  erhalten  kann,  also  durch  die 
Probe  der  Werth  nur  näherungsweise  ausgemittelt ,  zur  Aus- 
führung derselben  aber  viel  Zeit  erfordert  wird,  so  ist  es  weit 
zweckmässiger,  wenn  man 

2.  Statt  sich  erst  jedesmal  das  Eisenchlorür  durch  Auflösen 
von  Eisen  in  Salzsäure  zu  bereiten,  schwefelsaures  Eisen- 
oxydul, das  man  in  grösseren  Quantitäten  unter  den  gehö- 
rigen yorsichtsmassregeln  bereitet  und  aufbewahrt,  anwen- 
det und  die  Probe  selbst  unmittelbar  in  einem  Becherglaso 
ausführt. 

Sitib.  d.  m.  n.  Cf.  VI.  Bd.  IV.  Hft.  27 
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Man  wiegt  sich  zu  diesem  Zwecke  6  Aequivalente  schwefel- 
saures Eisenoxydul,  also,  wenn  man  das  Gewicht  in  Centigrammen 
ausdruckt,  8*34  Grammen,  ab,  löst  sie  in  einem  Becherglase  tob 
etwa  400  Kubikcentimeter  Inhalt  auf  und  setzt  von  Eisen,  Chlor, 
schwefliger-  und  Salpetersäure  freie  Schwefel-  oder  Salzsäure  zu 
(von  ersterer  etwa  8,  von  der  letzteren  20  fr.  c),  gibt  den  gepulver- 
ten Braunstein  hinein  und  beschleunigt  die  Einwirkung  durch  Er- 
wärmen. Nachdem  aller  Braunstein  aufgelöst,  was  der  Fall  ist, 
wenn  keine  schwarze  Masse  mehr  vorhanden,  wird,  wie  oben,  eine 
Eisenbestimmung  vorgenommen.  Zieht  mau  die  Anzahl  der  bei  die- 
ser Eisenprobe  verbrauchten  Kubikcentimeter  Normalflussigkeit  von 
100  ab,  so  gibt  die  Differenz  die  Procente  von  Mangansuperoxyd 
an,  welche  im  untersuchten  Braunstein  enthalten  sind. 

Vergleichende  Versuche  haben  gezeigt ,  dass  die  Resultate, 
welche  man  auf  diese  Weise  erhält,  nur  in  den  seltensten  Fällen 
0-25  Prccente  niederer  ausfallen,  als  dieses  bei  der  sorgfal- 
tigsten Ausfuhrung  nach  andern  Methoden  der  Fall  ist.  —  Der 
Hauptvortheil,  welchen  diese  Methode  bietet,  besteht  in  der  Zeit- 
ersparung,  denn  man  braucht  den  Braunstein,  da  man  die  Zersetzung 
desselben  durch  Wärme  unterstützen  kann,  nicht  so  überaus  fein 
zu  pulvern,  als  dieses  bei  andern  Proben,  besonders  beider  von 
Will  und  Fresenius  angegebenen,  der  Fall  ist;  auch  ist  es  nicht 
nothwendig  auf  eine  in  dem  Braunstein  vorkommende  kohlensaure 
Erde  Rücksicht  zu  nehmen ;  die  Ausführung  der  Probe  ist  über- 
diess  so  einfach,  dass  in  dieser  Beziehung  wohl  nichts  mehr  zu 
wünschen  übrig  bleibt. 

Ganz  auf  dieselbe  Art,  wie  die  Braunsteinprobe  nach  2  wird 
auch  die  Chlorkalkprobe  ausgeführt,  nur  muss  man  dabei  die  An- 
wendung von  Wärme  vermeiden,  weil  sonst  auch  der  chlorsaure 
Kalk,  der  für  den  Fabrikanten  ohne  Wefth  ist,  durch  Einwirkung 
auf  die  Salzsäure ,  Chlor  entwickelt.  —  Da  die  Zersetzung  nach 
den  beiden  Formeln : 

GFeO  +  ZCl  +  ZHO  «  3JR?t0,  +  dHCl  und 
6FeO  +  2Cr0,»3F*,O,  +  CrtOz 

vor  sich  geht,  so  muss  man,  um  die  bei  der  Eisenprobe  angewen- 
dete Normalflüssigkeit  auch  hier  benützen  zu  können ,  und  damit 
zugleich  der  Rest,  den  man  erhält,  wenn  man  die  ZaM  der  ver- 
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brauchten  Kubikcentimeter  Flüssigkeit  von  100  abzieht,  die  Pro- 
cente  an  vorhandenem  Chlor  anzeigt ,  die  3  Aequivalenten  Chlor 
entsprechende  Menge  Chlorkalk,  also  1*062  Grammen,  abwiegen. 

Man  braucht  also : 
8*34  Grammen  schwefelsaures  Eisenoxydul  (Fe09  SOs,  7HO)  und 
1*062  Grammen  Chlorkalk  (CaO,  CIO,  Ca  Ce). 


Hr.  Dr.  Schneider,  Privatdocent  an  der  k.  k.  Universität 
zu  Wien,  las  folgende  Abhandlung:  „Ueber  ein  neues  Ver- 
fahren bei  der  Abscheidung  des  Arsens  aus  organi- 
schen Substanzen/9 

Die  Ausmittlung  des  Arsens  bei  gerichtlich  chemischen  Unter- 
suchungen ist  allerdings  in  den  letzten  zehn  Jahren  zu  einem  hohen 
Grade  der  Zuverlässigkeit  und  Schärfe  gebracht  worden ,  dessen 
ungeachtet  lassen  die  analytischen  Methoden,  welche  dabei  Anwen- 
dung finden ,  in  Beziehung  auf  Einfachheit  und  Kurze  vieles  zu 
wünschen  übrig. 

Die  Isolirung  des  Arsens  aus  der  organischen  Substanz,  ins- 
besondere wenn  diese  bereits  in  einem  vorgerückteren  Stadium 
der  Fäuluiss  sich  befindet,  wie  das  bei  exhumirten  Leichnamen 
gewöhnlich  der  Fall  ist,  bietet  bei  dem  gegenwärtig  üblichen  Ver- 
fahren manche  Schwierigkeiten  dar,  und  ist  mit  so  vieler  Umständ- 
lichkeit verknüpft,  dass  dadurch  das  Resultat  der  chemischen  Un- 
tersuchung in  den  Händen  eines  minder  gewandten  Chemikers  leicht 
in  Frage  gestellt  wird. 

Die  Zerstörung  der  organischen  Substanz,  in  welcher  das 
Arsen  aufgesucht  werden  soll,  ist  bei  den  bisher  üblichen  Methoden 
unerlässliche  Bedingung  sowohl  zu  dessen  Isolirung,  als  zur  Ueber- 
führung  in  eine  Form ,  in  welcher  die  Gegenwart  oder  Abwesen- 
heit des  Arsens  als  vollkommen  erwiesen  betrachtet  werden  kann. 
Diese  Zerstörung  gelingt  aber  nie  so  vollkommen,  dass  nicht  durch 
die  Gegenwart  der  noch  unzerstörten  organischen  Stoffe  das  Ver- 
halten der  arsenigen  und  Arsen-Säure  gegen  die  weiteren Reagentien 
manche  wesentliche  Abänderung  erlitte.  Fleisch  und  fettreiche 
Substanzen  geben  nach  ihrer  Zerstörung  mit  oxydirenden  Stoffen 
eine  Flüssigkeit,  welche  selbst  bei  Abwesenheit  des  Arsens  beim 
Durchleiten  von  Schwefelwasserstoffgas  einen  gelben  Niederschlag 
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fallen  lässt,  der  in  seinem  Verhalten  viele  Aehnlichkeit  mit  dem 
Schwefelarsen  zeigt,  sich  wie  dieses  in  Ammoniak  löst,  and 
nachdem  er  mit  Salpetersäure  oxydirt  worden  ist,  mit  Kupfer-  und 
Silbersalzen  Niederschläge  gibt,  welche  abermals  jenen,  welche  die 
arsenige  oder  Arsen-Säure  gaben,  ähnlich  sind;  ja  selbst  der 
Marsh'sche  Apparat  lässt  in  Ungewissheit,  denn  man  erhält  gelbe, 
bei  weiterem  Erhitzen  dunkle  Ringe,  welche  von  ausgeschiedener 
Kohle  gebildet  werden  und  leicht  zu  Täuschungen  Anlass  geben 
können.  Bei  der  Wichtigkeit  des  Gegenstandes  schien  mir  unter 
solchen  Umständen  das  Aufsuchen  einer  Methode  gerechtfertiget, 
welche  die  gerügten  Uebelstände  glücklicher  vermeidet,  an  Kurze 
und  Einfachheit  die  bisher  Ablieben  fibertrifft,  ohne  ihnen  dabei  an 
Genauigkeit  nachzustehen. 

Man  verlangt  bei  dem  gegenwärtigen  Gerichtsverfahren,  dass 
der  schlagendste  Beweis  einer  stattgefundenen  Vergiftung  durch 
den  Marsh'schen  Apparat  vor  den  Augen  des  Richters  selbst  ge- 
führt werde.  Eine  Methode,  welche  die  Vornahme  der  ganzen 
chemischen  Untersuchung  unmittelbar  vor  dem  Gerichte  selbst  ge- 
stattet ,  dürfte  demnach  für  Richter  und  Anwälte  eine  ganz  er- 
wünschte Verbesserung  bei  der  Herstellung  desThatbestandes  sein. 

Meine  Methode  der  Isolirung  des  Arsens  aus  Cadavertheilen 
stützt  sich  auf  die  Eigenschaft  der  arsenigen  Säure,  sich  bei  Ge- 
genwart von  Chlormetallen  und  Schwefelsäure  in  Chlorarsen  zu 
verwandeln.  Da  das  Chlorarsen  schon  bei  132*  siedet,  und  mit 
den  Dämpfen  der  Chlorwasserstoffsäure  schon  unter  seinem  Siede- 
punkte sich  verflüchtiget,  so  ist  es  leicht,  das  gebildete  Chlorarsen 
durch  Destillation  getrennt  von  den  organischen  Substanzen  zu 
gewinnen.  Das  Chlorarsen  zersetzt  sich  bei  Gegenwart  von  viel 
Wasser  in  arsenige  Säure  und  Salzsäure,  es  ist  also  nichts  leichter 
als  aus  demselben  eine  Flüssigkeit  zu  bereiten,  mit  welcher  alle 
Reactionen  auf  arsenige  Säure  vorgenommen  werden  können. 
Vielfache  Versuche  haben  mir  gezeigt,  dass  die  Gegenwart  organi- 
scher Stoffe,  selbst  wenn  diese  in  überwiegender  Menge  vorhanden 
sind,  die  Bildung  des  Chlorarsens  nicht  hindern,  und  dass  alle 
arsenige  Säure  auf  diese  Art  aus  der  organischen  Substanz  isolirt 
erhalten  werden  kann.  Bedingung  des  Gelingens  ist,  dass  das 
Arsen  in  seinen  Oxydationsstufen  zugegen  sei ,  und  dass 
andere  oxydirende  Substanzen  fehlen,  so  z,  B.  destillirt,  wenn 
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gleichseitig    überschüssige    Salpetersäure  vorhanden    ist,    kein 
Chlorarsen  ab. 

4  Die  Operation  selbst  wird  auf  folgende  Weise  ausgeführt: 
Man  gibt  die  zu  untersuchende  Substanz  in  grobe  Stucke  zer- 
schnitten in  eine  tubulirte  Retorte  oder  in  einen  Ballon,  gibt  Stück 
chen  von  geschmolzenem  Chlornatrium  hinzu  und  so  viel  Wasser, 
dass  das  Gemenge  mit  letzterem  Überdeckt  wird.  Die  Retorte  oder 
der  Ballon  enthält  eine  Weitergehe  Trichterrohre,  die  nahe  unter 
dem  Pfropfe  endet,  damit  sich,  von  dem  Retorteninhalte  nichts  an 
derselben  abscheiden  könne.  Siedient  dazu,  die  concentrirte  Schwe- 
felsäure in  kleinen  Portionen  eintragen  zu  können,  und  am  Ende  der 
Operation  das  Rücksaugen  aus  den  Vorlagen  zu  verhindern.  Mit 
der  Retorte  ist  ein  kleiner  tubulirter  Ballon  und  dieser  mittelst 
eines  zweischenklichten  Rohres  mit  einem  Kölbchen  in  Verbindung. 
Der  Ballon  ist  leer,  das  Kölbchen  enthält  etwas  destillirtes  Wasser, 
und  wird  gut  abgekühlt,  um  die  Absorption  der  gleichzeitig  neben 
dem  Chlorarsen'  überdestillirenden  Chlorwasserstoffsäure  zu  begün- 
stigen. Ist  der  Apparat  zusammengestellt,  so  trägt  man  kleine  Por- 
tionen Schwefelsäure  ein  und  erwärmt  sie.  Gewöhnlich  steigt  schon 
beim  gelinden  Erwärmen  aus  dem  Gemenge  ein  dichter  weisser 
Nebel  auf,  der  in  dem  Halse  der  Retorte  zu  öligen  Tropfen  zusam- 
menfliesst  und  in  dem  Ballone  sich  zu  einer  schweren  Flüssigkeit 
verdichtet;  zugleich  destillirt  wässrige  Chlorwasserstoffsäure  ab. 
Sehr  fettreiche  Substanzen  geben  zuweilen  bei  dieser  Operation 
einen  flüchtigen  Körper  ab,  der  in  dem  gut  abgekühlten  Kölbchen 
sich  zu  weissen  Schüppchen  verdichtet.  Man  setzt  das  Kochen  in 
der  Retorte  so  lange  fort,  als  eine  genommene  Probe  durch  Schwe- 
felwasserstoff eine  gelbe  Färbung  erzeugt.  Uebrigens  lässt  sich 
das  Aufhören  der  Bildung  des  Chlorarsens  schon  aus  dem  Abnehmen 
des  lebhaften  Aufkochens  der  Flüssigkeit  und  aus  den  spärlich  ab- 
destillirenden  Tropfen  ungefähr  errathen.  Vortheilhaft  ist  es, 
eher  überschüssiges  Kochsalz  als  überschüssige  Schwefelsäure  in 
der  Retorte  zu  haben,  weil  dadurch  die  Entstehung  von  schwefliger 
Säure  vermieden  wird,  welche  das  Destillat  zur  unmittelbaren  Un- 
tersuchung im  Marsh'schen  Apparate  ungeeignet  macht..  Aus  dem- 
selben Grunde  ist  es  auch  anzurathen,  mit  Wasser  einen  dünnflüs- 
sigeren Brei  zu  bilden.  Geschmolzenes  Chlornatrium  gibt  eine 
constantere  und  länger  anhaltende  Gasentwicklung,  übrigens  erhält 


Digitized 


by  Google 


412 

man  auch  mit  gewöhnlichem  Kochsais  gute  Resultate.  Bei  ge- 
nügender Menge  Wasser  findet  immer  massiges  Aufschäumen  statt, 
und  die  Destillation  geht  ziemlich  ruhig  ohne  besonderes  Auf- 
stossen  vor  sich.  Aus  dem  Retortenrückstande  lässt  sich  nach 
vollkommener  Zerstörung  der  organischen  Substanz  durch  den 
Marsh 'sehen  Apparat  kein  Arsen  nachweisen.  Da  also  die  Isoli- 
rung  des  letzteren  vollkommen  gelingt,  so  eignet  sich  diese  Methode 
auch  zur  quantitativen  Bestimmung  des  Arsens,  welche  von  dem 
Gerichte  so  häufig  gefordert  wird.  Man  braucht  bloss  die  abde- 
stillirte  Flüssigkeit  mit  Salpetersäure  oder  chlorsaurem  Kali  sehr 
vorsichtig  zu  oxjdiren  und  die  so  erhaltene  Arsensäure  mit  schwe- 
felsaurer Magnesia  nach  den  bekannten  Vorsichtsmassregeln  zu 
fallen.  Ist  man  sicher  keine  organische  Substanz  im  Destillate  zu 
haben,  was  bei  vorsichtiger  Destillation  der  gewöhnliche  Fall  ist, 
so  kann  auch  mittelst  Natriumgoldchlorid  aus  der  Menge  des  gefällten 
Goldes  der  Gehalt  der  Flüssigkeit  an  arseniger  Säure  berechnet 
werden. 

Es  bleibt  nun  nur  noch  die  Anführung  jener  Versuche  übrig, 
welche  ich  zur  Prüfung  der  gegebenen  Methode  ausgeführt  habe. 

0*246  Grammen  fein  gepulverter,  arseniger  Säure  wurden  mit 
80  Grammen  Muskelfleisch ,  Leber  und  Milz  aufs  innigste  gemengt, 
darauf  das  zehnfache  des  Gewichtes  der  angewandten  arsenigen 
Säure  verknistertes  Kochsalz  zugesetzt,  das  Ganze  mit  seinem 
gleichen  Volumen  Wasser  Übergossen,  und  darauf  unter  allmähligem 
Zusatz  von  conc.  Schwefelsäure  destillirt.  Nach  ungefähr  drei 
Viertelstunden  war  bereits  alle  arsenige  Säure  ins  Destillat  überge- 
gangen, der  Rückstand  war  arsenfrei. 

0a261  Grammen  arsenige  Säure  wurden  mit  einem  grösseren 
Stücke  eines  Magens  und  Zwölffingerdarmes  gemengt,  mit  Wasser 
befeuchtet  der  Fäulniss  durch  acht  Tage  überlassen,  und  darauf 
nach  dem  angegebenen  Verfahren  mit  15  Grammen  trockenen  Koch- 
salzes und  Schwefelsäure  destillirt.  Nach  beendeter  Destillation 
zerstörte  ich  den  Rückstand  durch  Kochen  mit  Salpetersäure,  das 
hierbei  erhaltene  Destillat  sowie  der  Retortenrückstand  war  arsenfrei. 

0*531  Grammen  arsensaures  Kali  tödteten  nach  4  Stunden 
ein  Kaninchen.  In  der  Leber,  in  der  Milz  und  in  den  Nieren  des 
Thieres  wurde  durch  das  angegebene  Verfahren  Arsen  nachgewiesen. 
Gleiche  Resultate  geben  die  Versuche  mit  arsenigsaurem  Kali. 
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Eid  eben  vorgekommener  Vergiftungsfall  mit  fester  arseniger 
Säure  setzte  mich  in  den  Stand  die  Methode  zu  erproben«  Der 
Mann  war  nach  24  Stunden  gestorben.  Der  Magen  nebst  dem  In- 
halte wurden  für  die  gerichtlich -chemische  Untersuchung  zurück- 
behalten. Das  übrige  stand  mir  zur  Verfügung.  Ich  nahm  ein 
Darmstück  von  einem  Schuh  Länge  und  reinigte  es  von  seinem  In- 
halte durch  Abspühlen  mit  destillirtem  Wasser;  aus  demselben  sowie 
aus  einem  Stücke  Leber  und  aus  der  Milz  gelang  die  vollständige 
Isolirung  der  sehr  geringen  Mengen  von  arseniger  Säure,  welche 
in  diesen  Organen  enthalten  war. 

Schliesslich  möge  nur  noch  die  Bemerkung  ihre  Stelle  finden, 
dasi  die  ganze  Ausmittlung  einer  Vergiftung  nach  diesem  Verfahren 
nicht  viel  mehr  als  anderthalb  bis  zwei  Stunden  für  sich  in  An- 
spruch nimmt. 


Hr.  Dr.  Kenngott  in  Pressburg  übersendet  nachstehende  Ab- 
handlung: „Ueber  eine  eigenthümliche  Erscheinungs- 
weise der  elliptischen  Ringsysteme  am  zweiaxigen 
Glimmer:'    (Tat  XI,  XII,  XIII.) 

Die  Granite  aus  der  Umgebung  Pressburgs  zeichnen  sich 
durch  das  häufige  Vorkommen  uoregelmässiger  Gänge  grosskörni- 
gen Granits  im  feinkörnigen  aus  und  gaben  mir  dadurch  Gelegen- 
heit, zweiaxigen  Glimmer  in  bis  mehrere  Zoll  breiten  Blättern  von 
verschiedenen  Punkten  der  Umgegend  zu  sammeln  und  näher  zu 
untersuchen.  Ich  machte  hierbei  an  mehreren  Exemplaren  die  be- 
merkenswerte Beobachtung,  dass  sich  durch  die  Turmalinzange 
vier  elliptische  Ringsysteme  zeigten,  und  erlaube  mir  hier- 
mit, dieselbe  ausfuhrlich  zu  beschreiben  und  der  hochgeehrten  ma- 
thematisch-naturwissenschaftlichen Classe  der  kaiserlichen  Aka- 
demie der  Wissenschaften  ganz  ergebenst  zu  übersenden. 

Um  die  Lage  der  Ringsysteme  genauer  bestimmen  zu  können, 
ist  es  nothwendig,  einiges  über  die  Gestaltsverhältnisse  des  Glim- 
mers und  über  die  zwei  elliptischen  Ringsysteme  voraus  zu  schicken, 
da  ich  in  Folge  der  beobachteten  vier  Ringsysteme,  welche  die 
Folge  einer  Zwillingsbildung  sind,  die  Verhältnisse  der  gewöhn- 
lich vorkommenden  zwei  Systeme  näher  beobachtete.  So  viel  des 
Glimmers  ich  auch  an  dem  Orte  ansammelte,  von  welchem  die 
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Exemplare  mit  vier  Ringsystemen  herröhren,  konnte  ich  doch  kei- 
nen Anden,  welcher  eine  genaue  Bestimmung  der  Krystallgestalt 
möglich  gemacht  hätte ;  die  lamellaren  Krystalloide  bis  zur  Gjrosse 
von  mehreren  Zollen  und  bis  zur  Dicke  eines  Centimeters  und  selbst 
darüber  zeigten  höchstens  nur  rhombische  Umrisse,  entsprechend 
den  Flächen  eines  rhombischen  Prismas.  Ob  aber  die  vorherrschende 
Spaltungsfläche  gegen  die  Prismenflächen  anders  als  rechtwinklig 
gestellt  sei,  konnte  bei  keinem  Exemplare  bestimmt  werden,  da, 
wenn  auch  Prismenflächen  angedeutet  vorkommen,  dieselben  durch 
den  Quarz  und  Feldspath  in  der  regelmässigen  Ausbildung  verhin- 
dert waren,  Aus  diesem  Grunde  liess  sich  auch  nicht  der  Kantea- 
winkel  des  Prismas  messen,  sondern  es  ergab  sich  nur  der  ebene 
Winkel  der  rhombisch  gestalteten  Spaltungsstücke  «  56*  10'  »der 
=»123*  50? .  An  einzelnen  Lamellen  war  die  stumpfe  Prismenkante 
stark  abgestumpft,  selten  erschienen  die  Abstumpfangsflächea  der 
scharfen  Prismenkanten  angedeutet  und  sind  vielleicht  nicht  ein- 
mal als  solche  zu  deuten ,  wie  die  spätere  Untersuchung  erweist 
Es  erscheint  daher  nicht  unangemessen,  ganz  davon  abzusehen,  ob 
die  vorherrschende  Spaltungsfläche 'schiefwinklig  gegen  die  Haupt« 
axe  geneigt  sei,  sondern  wir  wollen  die  beiden  Diagonalen  als  Ma- 
krodiagonale und  Brachydiagonale  unterscheiden,  um  so  die  Lage 
der  elliptischen  Ringsysteme  zu  bestimmen. 

Setzen  wir  voraus,  dass  die  Stellung  der  Turmalinzange 
durchweg  dieselbe  sei,  und  zwar,  dass  die  quadratisch  geschnitte- 
nen Turmalinplättchen  immer  so  stehen  (Fig.  1.),  so  wurden 
nachfolgende  Erscheinungen  beobachtet: 

Legt  man  eine  vollkommen  dnrchsichtige  Glimmerplatte  so 
zwischen  die  Turmalinplättchen,  dass  die  Makrodiagonale  horizon- 
tal und  die  Brachydiagonale  vertikal  zu  liegen  kommt,  so  sieht 
man  zwei  vollkommene  elliptische  Ringsysteme,  deren  längere 
Axen  zunächst  nicht  mit  der  Makrodiagonale  zusammenfallen,  son- 
dern wie  die  Zeichnung  angibt,  ab  wechselnd  parallel  laufen.  (Fig.  2.) 

Die  Farben  sind  klar  und  in  regelmässiger  Reihenfolge  in 
jedem  einzelnen  Ringe  dieselben,  werden  aber  mit  der  Entfernung 
von  den  Mittelpunkten  blässer,  so  dass  man  dieselben  noch  kaum 
erkennen  kann ,  bis  sie  am  Ende  zu  verschwinden  scheinen.  Man 
kann  dies  am  besten  beobachten,  wenn  die  Platten  von  einiger 
Dicke,  wie  etwa  ein  Millimetre  und  darüber  sind.    Vollkommen 
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durchsichtige  Stücke  steigen  bei  dieser  Dicke  die  Ringsysteme  am 
schönsten,  weil  da  die  einzelnen  Ringe  näher  aneinander  liegen  and 
sich  in  grosserer  Anzahl  übersehen  lassen,  ihre  gegenseitige  Ent- 
fernung von  einander  ist  gleich.  Die  Entfernung  der  beiden  Ring- 
systeme nimmt  mit  der  Dicke  der  Platten  ab,  so  dass  dünne  Blätt- 
chen sie  sehr  nahe  erscheinen  lassen,  wobei  gleichzeitig  die  Far- 
benringe in  gleichem  Masse  auseinander  treten  und  breiter  werden, 
die  Schattenkeile  aber  fast  verschwinden.  Bei  dickeren  Platten  ist 
die  Farbe  der  Schattenkeile  im  Allgemeinen  eine  bräunlichgelbe,  in 
den  Aienlinien  sind  sie  grau  und  werden  nach  der  Entfernung  von  der 
Axe  und  dem  Mittelpunkte  immer  blässer,  so  dass  man  ihre  Gegen- 
wart überhaupt  nur  noch  durch  eine  gelbe  Färbung  des  Rauhes 
zwischen  beiden  Systemen  wahrnimmt ,  wenn  dieselben  weit  auf- 
einander liegen.  Bei  dünnen  Blättchen  sieht  man  die  innersten  Ringe 
nur  von  einer  grauen  Linie  durchschnitten  nnd  den  Raum  zwischen 
beiden  Systemen  gelb  gefärbt,  durch  welche  Färbung  der  Durch- 
schnitt beider  nicht  sichtbar  ist.  (Fig.  3.) 

Wenn  man  die  Lage  des  Glimmerblattes  verändert ,  so  wer- 
den dadurch  nicht  Veränderungen  in  der  Lage  der  elliptischen 
Ringsysteme  hervorgebracht;  bei  oberflächlicher  Betrachtung  er- 
scheinen sie  jedoch  oft  verändert,  der  Grund  davon  aber  liegt  in 
dem  Wechsel  der  Schattenkeile,  welchen  ich  wie  folgt  beobachtete: 

Stellt  abcd  ein  rhombisches  Glidimerblatt  und  m  und  n  die 
beiden  Ringsysteme  dar,  so  fand  ich  zunächst,  dass,  wenn  man  das 
Glimmerblatt  in  der  bereits  oben  erwähnten  Stellung  in  der  Tur- 
malinzange  hält,  die  Ringsysteme  ■  die  angegebene  Lage  haben. 
(Fig.  4.) 

Die  Schaitenkeile,  welche  hier  nur  zumTheil  angedeutet  sind, 
markiren  die  längeren  Axen  der  elliptischen  Ringsysteme.  Dasselbe 
findet  Statt,  wenn  man  das  Glimmerblatt  um  90*  herumdreht,  so 
dass  es  die  unter  II  angegebene  Stellung  hat.  (Fig.  5.) 

Die  Brachydiagonale  liegt  jetzt  horizontal ,  die  Makrodiago- 
nale steht  senkrecht  und  ihr  entsprechend  sind  die  elliptischen 
Ringsysteme  m  und  n  und  die  Schattenkeile  gestellt.  Dreht  man 
die  Platte  um  90*  herum ,  so  nimmt  sie  die  unter  III  angegebene 
Stellung  ein,  welche  mit  der  Stellung  I  harmonirt.  (Fig.  6.) 

Nochmals  um  90*  umgedreht,  wird  die  Stellung  die  unter  IV  an- 
gegebene, welche  mit  der  unter  II  angegebenen  harmonirt  (Fig.  7) : 
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Dreht  man  endlich  die  Platte  nochmals  am  90°  herum,  so 
kommt  sie  in  die  ursprüngliche  Lage  I,  von  der  wir  ausge- 
gangen sind. 

Würde  man  nnr  in  diesen  vier  Stellungen  die  elliptischen 
Ringsysteme  betrachten,  so  würden  sie,  abgesehen  ron  der  ver- 
schiedenen bald  horizontalen,  bald  vertikalen  Stellung  ihrer  län- 
geren Axen  und  Schattenkeile  immer  gleich  erscheinen,  da  man  aber 
andere  Stellungen  geben  kann  und  häufig  genug  durch  Zufall  sie 
an  zu  untersuchenden  Glimmerplatten  gibt,  so  ist  es  auch  not- 
wendig zu  bestimmen,  ob  auch  da  die  optische  Erscheinung  gleich 
sei.  Ein  Blick  in  eine  anders  gestellte  Glimmerplatte  zeigt  sofort 
eine  Verschiedenheit,  die  so  weit  geht,  dass  jede  nur  denkbare 
I^age  ausser  den  vier  angegebenen  eine  andere  Lage  der  Schatten- 
keile zeigt,  die  elliptischen  Ringsysteme  bleiben  stets  so,  dass  sie 
mit  der  Makrodiagonale  parallel  in  ihren  längeren  Axen  gestellt  sind. 

Die  Schattenkeile  wechseln  auf  eine  eigenthümliche  Weise 
ihre  Lage  und  es  erscheinen  dadurch  die  elliptischen  Ringsysteme 
selbst,  oberflächlich  angesehen,  verzogen,  was  sie  aber  nicht  sind.  . 

Wir  wollen  diese  eigenthümliche  Veränderung  in  drei  verr 
verschiedenen  Lagen  zwischen  0*  und  90*  betrachten  ,  bevor  die 
Glimmerplatte  die  Stellung  II  erreicht.  Dreht  man  die  Glimmer- 
platte  I  um  einen  Winkel  von  Ä2%%  so  werden,  wie  die  Figur 
angibt,  die  Makro-  und  Brachydiagonale  schief  stehen.  (Fig.  &) 

Beide  elliptische  Ringsysteme  erhalten  ihre  Lage  und  Gestalt, 
nur  die  Schattenkeile  weichen  in  der  Art  ab,  dass  sie  zunächst  nicht 
mehr  eine  gerade  Linie  markiren ,  sondern  dass  sie  vom  Mittel- 
punkte k  aus  zwei  Radien  kr  und  kr*  darstellen,  welche  einen 
Winkel  mit  einander  machen«  Der  Winkel  wird  dadurch  gegeben, 
dass  während  dereine  Radius  kr  während  der  Drehung  einen  Winkel 
beschreibt,  der  andere  ftr'  einen  doppelt  so  grossen  beschreibt 
Ist  also ,  so  weit  sich  die  Grösse  der  Winkel  durch  eine  einfache 
Vorrichtung  mit  annähernder  Genauigkeit  bestimmen  Hess,  die 
Glimmerplatte  um  einen  Winkel  von  %lxl%  gedreht  worden,  so  hat 
der  Radius  kr  von  der  ursprunglichen  Lage  (längere  Axe  der  ellip- 
tischen Ringsysteme)  an  gerechnet  einen  Winkel  von  30°  und  der 
Radius  ki*  einen  Winkel  von  60*  beschrieben.  In  beiden  Ring- 
systemen ist  aber  die  Bewegung  der  Radien  untereinander  eine  ent- 
gegengesetzte, wie  die  Figur  angibt,  so  dass  die  parallel  gehenden 
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Schattenkeile  diametral  entgegengesetzt  liegen ,  wenn  man  beide 
Ringsysteme  sich  deckend  denkt.  Gleichzeitig  werden  auch  die 
Schattenkeile  ein  wenig  blässer. 

Dreht  man  nochmals  nm  einen  Winkel  von  SÄ1/»*,  so  dass  die 
Glimmerplatte  von  I  ans  nm  einen  Winkel  von  45*  gedreht  ist,  so 
haben  wir  beistehende  Stellung  der  Schattenkeile  vor  Augen. 
(Fig.  9.) 

Die  beiden  mit  kr  bezeichneten  haben  einen  Winkel  von  60* 
und  die  beiden  mit  fcr'  bezeichneten  einen  Winkel  von  120*  be- 
schrieben und  stehen  jetzt  gleichwinklig  und  symmetrisch  gegen 
die  Längsaxen  der  elliptischen  Farbenringe  und  in  beiden  Farben- 
ringen gegeneinander.  Ausserdem  sind  sie  wieder  etwas  blasser 
geworden.  Von  jetzt  ab  dreht  sich  die  Geschwindigkeit  der  Radien 
vorstellenden  Schattenkeile  um,  so  dass  kr'  jetzt  doppelt  so  schnell 
sich  fortbewegt  als  Ar',  wodurch  bei  einer  Drehung  von  677»*  die 
Stellung  nachfolgende  wird,  und  wobei  die  Schattenkeile  auch 
wieder  ein  wenig  dunkler  geworden  sind.  (Fig.  10.) 

Eine  weitere  Drehung  bringt  die  Glimmerplatte  in  die  Stel- 
lung II  und  die  Schattenkeile  stehen  senkrecht,  wie  daselbst  ange- 
geben worden  ist,  so  wie  sie  auch  denselben  Grad  von  Dunkelheit 
wieder  erlangt  haben. 

Derselbe  Wechsel  der  Schattenkeil«  wiederholt  sich  bei  dem 
Uebergange  aus  der  Stellung  II  in  die  Stellung  III,  jedoch  mit  dem 
Unterschiede,  dass  während  bei  dem  Uebergange  aus  der  Stellung  I 
in  die  Stellung  II  (Fig.  11)  die  Radien  kr  langsam  anfangen  und 
schnell  enden,  dagegen  bei  dem  Uebergange  aus  der  Stellung  II  in 
die  Stellung  III  die  Radien  kr  schnell  anfangen  und  langsam  enden. 
(Fig.    18.) 

Analog  verhält  sich  Alles  bei  dem  Uebergange  aus  der  Stel- 
lung III  in  die  Stellung  IV,  und  aus  der  Stellung  IV  in  die  Stellung  I. 
Dreht  man  endlich  in  der  Stellung  I  die  Platte  so  um,  dass  die  dem 
Auge  zugekehrte  Seite  abgewendet  zwischen  die  Turmalinplättchen 
zu  liegen  kommt,  so  erscheint  nicht  das  rechts  liegende  elliptische 
Ringsystem  hoher  liegend,  sondern  das  links  liegende  und  alle 
übrigen  Erscheinungen  zeigen  sich  dann  entsprechend,  ohne  dass 
es  nothwendig  wäre ,  sie  einzeln  aufzufahren. 

Was  die  beobachteten  vier  elliptischen  Ringsysteme  betrifft, 
welche  an  einzelnen ,  leider  nur  sehr  wenigen  Exemplaren  eine; 
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Fandortes  vermittelst  der  Turmalinzange  wahrgenommen  werden 
konnten,  so  stellten  sie  sieb  in  folgender  Weise  dar,  wenn  man  die 
Platte  so  eingelegt  hatte,  dass  das  eine  Paar  elliptischer  Ringsy- 
steme in  der  oben  angegebenen  Stellung  I  sich  befand.  (Fig.  13.) 

Das  zweite  Paar  elliptischer  Ringsysteme  entsprach  einer  Ma- 
krodiagonale, welche  nicht  rechtwinklig  auf  der  ersten ,   der  hori- 
zontalen stand,  wesshalb  anch  die  Schattenkeile  dieser  in  der  Art 
wie  oben  angegeben  wurde,  abgelenkt  sind.    Da  wo  die  zwei  Sy- 
steme,   respective  ihre  Mittelpunkte  einander  naher  stehen,    weil 
die  Stellung  des  zweiten  Paares  eine  umgekehrte  ist,  als  wenn  man 
nur  wie   oben  beschrieben,    das  erste  Paar  schief  um  nicht  yolle 
90*  herumgedreht  hätte,  dort  bemerkt  man  ein  Zusammendrängen 
der  äussersten  Ellipsoide,  gleichsam  als  wären  dieselben  elastisch. 
Entsprechend  gehen  da,  wo  die  Mittelpunkte  von  einander  weiter 
entfernt  sind,    die  Riuge  auseinander.     Nicht  an  jedem  Exemplare 
waren  die  vier  Ringsysteme  in  der  angegebenen  Weise  zu  sehen, 
wenn  man  sie  auch  entsprechend  stellte,    sondern  sie  waren  anch 
Paar  und  Paar  in  Grösse  und  Entfernung  abwechselnd  und  bei, die- 
sen ist  das  Zusammendrängen  der  schmalen  Ringe  sehr  deutlich, 
während  die  breitringigen  Systeme  mit  genäherten  Mittelpunkten 
nur  einen  oder  zwei  Ringe  zeigen  und  die  anderen  die  schmalrin- 
gigen  Systeme  gleichsam  überdecken,  so  dass  über  den  schmal- 
ringigen  Systemen  ein  schwacher  Schein  der  breiten  Ringe  ver- 
breitet ist.     Jede   veränderte  Stellung   der  bezüglichen  Platten 
brachte  ein  anderes  Bild  hervor,  und  bei  schiefer  Stellung  beider 
Axensysteme  wurden  sämmtliche  Schattenkeile  abgelenkt.  Brachte 
man  endlich  die  Platten  in  eine  solche  Lage,  dass  die  Verbindungs- 
linien  der  vier  Mittelpunkte    ein   auf   einer  horizontalen  Basis 
ruhendes  Oblongum  bilden,  wie  die  folgende  Figur  in  den  äussersten 
Umrissen  darstellt,  so  waren  die  äussersten  Ringe  der  vier  Ring- 
systeme am   schärfsten  zn  sehen,  nach  innen  verschwammen  sie 
ganz  und  die  Gegenden  der  respectiven  Mittelpunkte  wurden  durch 
(Fig.  14)  je  zwei  Punkte  markirt,  welche  in  der  angegebenen  Lage 
schwach  zu  sehen  waren.  Von  Schattenkeilen  und  deren  Lage  war 
keine  Spur  zu  sehen. 

Versuchen  wir  diese  Erscheinung  zu  erklären ,  so  glaube  ich 
sie  einzig  und  allein  durch  Zwillingsbildung  erklären  zu  können, 
wie  es  sich  auch  durch  einzelne  Versuche  und  durch  die  leider  noch 
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zu  unvollkommenen  fragmentarischen  Begrenzungs-Elemente  der 
Krystalle  nachweisen  lässt. 

Legt  man  nämlich  zwei  Platten  in  vollkommen  gleicher  Stel- 
lang aufeinander,  so  sieht  man  nur  zwei  Ringsysteme,  wie  in  einer 
einzelnen  Platte,  legt  man  dagegen  eine  in  der  Stellung  II  befind« 
liehe  Platte  so  auf  die  Stellung  I  befindliche  Platte,  dass  die  Ma- 
krodiagonale der  einen  mit  der  Brachydiagonale  der  anderen  und 
umgekehrt  congruiren,  so  erblickt  man  vier  elliptische  Ringsy- 
steme, deren  Axe  und  Schattenkeile  in  der  angegebenen  Art  liegen 
(Fig.  15);  kehrt  man  dagegen  die  in  der  Stellung  II  befindliche 
Platte  um,  so  dass  die  dem  Auge  zugewendete  Seite  nach  der  Um- 
kehrung  abgewendet  liegt,  so  wechseln  die  beiden  vertikalstehen- 
den elliptichen  Ringsysteme,  so  dass  die  Stellung  diese  ist  (Fig.  16) ; 
wendet  man  endlich  die  in  der  Stellung  II  (aber  umgekehrt)  be- 
findliche Platte  ein  wenig  nach  rechts,  so  sieht  man  dieselben  vier 
Ringsysteme  wie  in  den  oben  angegebenen  Exemplaren  und  die 
Schattenkeile  in  derselben  Weise  abgelenkt  (Fig.  17),  so  dass 
wohl  kein  Zweifel  darüber  obwalten  kann,  dass  dieselbe  Er- 
scheinung in  den  verschiedenen  gefundenen  lamellaren  Krystal- 
loiden  durch  Zwillingsbildung  hervorgerufen  werde,  wie  man  sie 
'hier  durch  entsprechende  Stellung  zweier  Platten  hervorbringt« 
Wären  die  lamellaren  Krystalloide  nur  rhombisch-holoedrisch 
(orthotyp)  zu  deuten,  so  dass  sie  die  Combination  Ooooo.ooO 
(o.ooOHaid.)  oder  Ooooo.ooO. ooOÖo  (o.ooO.ooD  Haid.) 
darstellen,  wogegen  hier  nichts  einzuwenden  ist,  weil  die  Krystall- 
stttcke  keine  Entscheidung  abgeben,  so  wurden  die  Zwillinge  in  der 
Art  gebildet  sein,  dass  die  Hauptaxen  gemeinschaftlich  sind,  dieNe- 
benaxen  in  einer  Ebene  liegen  und  die  Makrodiagonalen  einen  stum- 
pfen Winkel  bilden,  im  Uebrigen  noch  dazu  die  beiden  Individuen 
längs  ihrer  Hauptaxen  entgegengesetzte  Lage  haben.  Wir  würden 
es  freilich  entsprechender  unserer  Erwartung  finden ,  wenn  die 
rhombischen  Lamellen  beide  Makrodiagonalen  rechtwinklig  hät- 
ten, da  aber  die  wenigen  vorliegenden  Exemplare  keine  genaue 
Bestimmung  irgend  welcher  krystallographischen  Winkel  möglich 
machten  und  ich  die  Hoffnung  habe,  noch  mehr  derartige  Stücke 
zu  finden,  so  wird  ohne  Zweifel  die  richtige  Deutung  der  Kry- 
stalle nicht  lange  ausbleiben,  wenn  überdies  noch  die  Glimmer 
anderer  Orte  in  dieser  Beziehung  untersucht  werden. 
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Bemerkenswert  ist  Überdies  auch  noch  die  Spaltbarkeit, 
indem  sich  die  lamellaren  KrystallstÜcke  nicht  allein  in  der  ge- 
wöhnlichen Richtung  ausgezeichnet  vollkommen  spalten  lassen, 
sondern  dieselben  noch  nach  drei  andern  Richtungen  vollkommen 
spaltbar  sind  und  dadurch  die  feinsten  amiantähnlichen  Fasern  mit 
Leichtigkeit,  selbst  mit  den  Fingern  trennen  lassen.  Derartige 
Stücke,  welche  einen  oder  den  andern  Winkel  des  rhombischen 
Prismas  zeigen,  lassen  oft  schon  deutlich  durch  zarte  Spränge 
die  drei  Spaltungsrichtungen  erkennen.  (Fig.  18.) 

In  welcher  Weise  diese  drei  Spaltungsflächen,  welche  we- 
gen der  gewöhnlichen  ausgezeichneten  Spaltungsfläche  sofort 
nur  Fasern,  nicht  wiederum  Lamellen  lösen  lassen,  gegen  die  vor- 
herrschende geneigt  sind,  Hess  sich  nicht  bestimmen,  da  man 
keine  nur  einigermassen  spiegelnde  Fläche  wahrnehmen  konnte, 
um  ihre  Neigung  mit  dem  Reflexionsgoniometer  zu  bestimmen, 
die  Lamellen  aber  wegen  ihrer  geringen  Dicke  zu  einer  anderen 
Messung  sich  nicht  eigneten.  % 

Was  nebenbei  die  Übrigen  Verhältnisse  dieses  Glimmers 
betrifft,  welcher  in  einem  Granitbruche  links  von  der  Land- 
strasse nach  Ratzersdorf,  etwa  %  Meile  von  Pressburg  zu  finden 
ist,  so  ist  derselbe  rauchbraun,  rauchgrau  bis  gelblichweiss  und 
von  verschiedenem  Grade  der  Durchsichtigkeit,  durchsichtig  bis 
undurchsichtig  nach  der  Dicke  der  Lamellen.  Der  Glanz  stark 
und  perlmutterartig,  die  Härte  wenig  unter  der  des  Kalkspathes, 
das  8p.  G.  =  2,795.  Das  Verhalten  vor  dem  Löthrohre  deu- 
tet auf  sehr  geringen  Eisengehalt  hin,  er  ist  vollkommen  zu 
klarem  Glase  mit  Borax  oder  Phosphorsalz  schmelzbar,  ist  für 
sich  unschmelzbar  oder  sintert  an  den  Kanten  bei  starkem  Feuer 
wenig  zusammen  und  wird  von  concentrirter  Salz-  oder  Schwefel- 
säure als  Pulver  angegriffen  und  damit  erwärmt  unter  Abschei- 
dung der  Rieselsäure  in  Schuppchenform  zersetzt.  Dieser  Glim- 
mer bildet  einen  Hauptgemengtheil  des  grosskörnigen  Granits, 
welcher  ausser  grauem  Quarz,  weissem,  grauen  und  rothen  Feld- 
spath,  und  dunkelgrünem  Chlorit  auch  sparsam  krystallisirten 
bräunlichrothen  oder  rothbraunen  Granat  in  Krystallen  bis  über 
2  Zoll  Durchmesser  enthält;  sie  bilden  entweder  nur  Leucitoeder 
oder  Leucitoeder  mit  untergeordneten  Granatoederflächen. 
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Sitzung  vom  10.  April  1851. 

Das  w.  M.,  Hr.  Dr.  Boue,  Übergibt  22  Exemplare  seines 
Werkes:  »Der  ganze  Zweck  und  der  hohe  Nutzen  der 
Geologie/9  zur  Vertheilung  an  die  Mitglieder  der  Classe. 


Professor  Brücke  macht  folgende  Mittheilang  „U  e  b  e  r  die 
Contractilität  der  Gallenblase/9 

Es  ist  bekannt,  dass  Prof.  Kölliker  uns  eine  zarte  Schicht 
von  glatten  Muskelfasern  in  der  Wand  der  Gallenblase  kennen  ge- 
lehrt hat  (Beitrage  zur  Kennt  niss  der  glatten  Muskelfasern  in  Kol- 
li k  e  r's  und  von  S  i  e  b  o  1  d's  Zeitschrift  für  wissenschaftliche  Zoolo- 
gie). Zu  wie  sicheren  Resultaten  auch  jetzt  unsere  mikroskopischen 
Untersuchungen  in  Rücksicht  auf  die  Verbreitung  der  glatten  Muskel- 
fasern Ähren;  so  ist  es,  da  man  in  der  Physiologie  nie  sicher  genug 
gehen  und  die  Beweise  niemals  genug  häufen  kann,  doch  immer 
wfinschenswerth  sich  auch  experimentell  von  der  Contractilität  der- 
jenigen Organe  zu  fiberzeugen,  in  denen  man  Gebilde  findet,  welche' 
die  morphologischen  Charaktere  der  glatten  Muskelfasern  an  sich 
tragen.  Desshalb  hat  auch  Prof.  Kölliker  nebst  vielen  andern  Ge- 
bilden die  Gallenblase  auf  ihre  Contractilität  geprüft.  Er  benfitzte 
hiezu  die  Leiche  eines  Hingerichteten,  an  welchem  er  50  Minuten 
nach  dem  Tode  die  Gallenblase  mittelst  des  magneto-elektrischeu 
Rotationsapparates  reizte.  Der  Versuch  ergab  aber,  wie  Kölliker 
selbst  sagt  (Zeitschrift  Ar  wissenschaftliche  Zoologie,  Bd.  III., 
6.40:  Ueher  einige  an  der  Leiche  eines  Hingerichteten  angestellte 
'  Versuche  und  Beobachtungen),  nichts  Sicheres. 

In  der  Ueberzeugung,  dass  dies  nur  darin  seinen  Grund  haben 
konnte,  dass  in  jenem  Falle  die  Gallenblase  bereits  ganz  oder  gröss- 
tenteils ihre  Reizbarkeit  verloren  hatte ,  wiederholte  ich  den 
Versuch  bei  Gelegenheit  einer  Vivisection ,  welche  ich  zu  andern 
Zwecken  an  einem  grossen  Hunde  anstellte.  Der  Hund  war  durch 
Injection  eines  Opiumauszuges  in  die  Jugularvene  vollständig  nar- 
kotisirt,  so  dass  man  mit  der  grössten  Ruhe  und  Sicherheit  an  ihm 
beobachten  konnte.  Zur  Reizung  bediente  ich  mich  der  durch  einen 
Kork  und  Siegellak  vereinigten  Enden  der  Inductionsspirale  eines 
Neef  sehen  Magoet-Elektromotars.  Wenn  mit  diesen,  während  das 
Instrument  arbeitete,  die  Wand  der  Gallenblase  an  irgend  welcher 
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Stelle  langsam  bestrichen  wurde,  zog  sich  dieselbe  langsam 
aber  sehr  deutlich  zusammen.  Der  Versuch  gab  mehrmals  wieder- 
holt immer  dasselbe  Resultat. 


Das  c.  M.,  Hr.  Custos-Adjunct  Siegfried  Re  iss  ek ,  hielt  nach- 
stehenden Vortrag:  „Ueber  künstliche  Zellenbildung  in 
gekochten  Kartoffeln.19  (Taf.  XIV.) 

Zu  den  Hauptfragen  auf  dem  Gebiete  der  Physiologie  der 
Zelle  gehört  diese:  Ist  die  Zellbildung  reines  Produkt  allgemeiner 
oder  individueller  Lebenskraft,  welcher  sich  die  chemischen  Bil- 
dungselemente vollständig  unterordnen  müftsen,  und  von  der  sie  in 
ihrer  organischen  Gestaltung  abhangig  sind;  oder  können  sie  auch 
vollkommene  Zellen  ohne  jegliches  Zuthun  der  Lebenskraft  bilden  ? 
Schon  die  Begründer  der  Zellentheorie  haben  die  Wichtigkeit  die- 
ser Frage  eingesehen  und  ihre  speculative  Beantwortung  versucht  *). 
Im  Nachstehenden  theile  ich  eine  merkwürdige  Thatsache  mit,  wel- 
che beweist,  das«  sich  vollkomm  eneZ  eilen  nach  Zerstö- 
rung der  Lebenskraft  auf  rein  chemischem  Wege  bil- 
den und  durch  mechanische  Ursachen  bedingtzu  ei- 
nem Gewebe  verein!  gen. 

Das  Gewebe  gekochter  Rartoffeln  wird  in  seinem  Baue  schon 
seit  lange  als  bekannt  angesehen.  In  neuer  Zeit  haben  es  Lin  k  und 
Munter  wieder  untersucht,  lezterer  hat  auch  in  seinem  Werke  über 
die  Kartoffelkrankheit  eine  gute  Abbildung  davon  gegeben.  Beide 
Forscher  sahen  die  vorhandenen,  zu  einem  lockeren  Gewebe  verei- 
nigten Zellen,  welche  durch  das  aufgequollene  Amylum  ausgefüllt 
werden,  als  die  ursprunglichen  Gewebszellen  an.  DiesesGewebe 
istjedoch  ein  reines  Produkt  des  Kochprocesses,  im 
Verlaufe  dessen  es  sich  bildet,  undan  dieStelledes 
verschwindenden  ursprünglichen  Gewebes  tritt.  Der 
Vorgang  dabei  ist  folgender : 

Bei  Erhitzung  des  Wassers,  worin  die  Kartoffel  gekocht  wird*), 
werden  die  Zellhäute  mürbe,  allmälig  verdünnt,  rissig,  endlich  stel- 


*)  Schwann,  mikroskopische  Untersuchungen  etc.  p.  MO. 
*)  Ich  habe  die  Untersucht»;  an   der  femeinen  weissen  Frühkartoffel 
gestellt. 
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teilweise,  zuletzt  grösstenteils  aufgelöst.  Die  Auflösung  erfolgt 
rasche  so  dass  zur  Zeit  wo  das  Wasser  zu  sieden  beginnt,  bereits 
der  grösste  Theil  der  Zellhäute  auch  im  Innern  des  Knollens  aufge-* 
löst  ist,  und  nur  an  einzelnen  Zellgruppen  sich  Reste  der  Membra- 
nen vorfinden,  welche  von  zahlreichen  Rissen  durchzogen  sind.  Die 
Amylumkörner  schwellen  durch  die  Einwirkung  der  Hitze  der  sie 
umgebenden  Zellflüssigkeit  und  des  hinzukommenden  Wassers  be* 
deutend  an.  Sie  werden  aufgetrieben,  schwammig,  mitunter  auch 
rissig  und  nehmen  oft  die  wunderlichsten  Formen  an,  sie  legen  sich 
aneinander,  die  Zwischenräume  gleichen  sich  bei  gegenseitigem 
Drucke  der  erweichten  Substanz  aus  und  es  bildet  sich  aus  dem 
gesammten  Amyluminhalte  einer  Zelle  ein  weicher  Ballen,  welcher 
der  Mutterzelle  in  der  Gestalt  ähnlich  ist.  Die  Oberfläche  solcher 
Ballen  ist  anfanglich  schwach  warzig  oder  kantig,  weil  die  freien 
Scheitelpunkte  der  aneinandergelegten  Amylumkörner  vorstehen. 
Die  Oberfläche  gleicht  sich  aber  später  bei  grösserer  Erweichung 
und  engerer  Aneinanderlagerung  der  Stärkekörner  ziemlich  aus. 

Gleichzeitig  mit  eintretender  Anschwellung  der  Stärkekörner 
coagulirt  das  Eiweiss  des  flüssigen  Zellinhaltes,  und  zwar  in  ähn- 
licher Form ,  wie  man  es  während  des  Wachsthumes  findet ,  näm- 
lich in  Körnchen,  welche  zu  verzweigten,  anastomosirenden  Fäden 
sich  anlegen.  Der  Coagulationsprocess  ist  aber  hier  viel  schneller 
und  vollständiger.  Die  Hitze  verursacht  ein  fast  plötzliches  Erstar- 
ren desEiweisses  zu  Körnern,  verhindert  aber  zugleich  die  Bildung 
von  schleimigen,  röhrenförmigen,  membranösen  Bildungen,  wie  man 
selbe  während  des  Wachsthumes  bei  der  Bildung  verzweig- 
ter oder  sackförmiger  Zellschläuche  findet.  Die  Eiweisscoagulate, 
welche  auf  diese  Art  entstehen,  haben  ein  eigentümliches  Ausse- 
hen. Die  Körnchen  sind  mehr  oder  weniger  bandförmig  aneinander- 
gelagert  und  häufig  zu  homogenen  Klumpchen  verflossen ,  sie  um- 
ziehen in  netzförmigen ,  unregelmässigen ,  häufig  unterbrochenen 
Anastomosen  den  ganzen  Ballen  des  Amylums,  und  erstrecken  sich 
zwischen  die  Amylumkörner  in  das  Innere. 

Die  bisherigen  Veränderungen  im  Gewebe  bestehen  demnach : 
1.  In  der  Auflösung  der  Zellen,  2.  Erweichung  und  Zusammenbal- 
lung der  Amylumkörner  der  einzelnen  Zellen  zu  dichten  Ballen, 
3.  Umhüllung  und  Durchsetzung  dieser  Ballen  von  coagulirtem,  kör- 
nigem, in  netzartige  Bänder  oder  Klümpchen  verbundenem  Eiweiss. 
Sitzb.  d.  m.  d.  Cl.  VI.  Bd.  IV.  Hfl.  88 
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Die  Amylumballen  sind  nackt  und  besitzen  ausser  dem  Netze  der 
Eiweisskörner  keine  weitere  Hölle.  Wenn  das  Wasser  sich  dem 
Siedepunkte  nähert  und  denselben  erreicht,  bildet  sich  allmälig 
eine  häutige  Hülle  um  diese  Ballen,  welche  im  Verlaufe  ganz  das 
Aussehen  der  ursprünglichen  Zelle  erhält.  Sie  ist  der  natürlichen, 
durch  das  Kochen  aufgelösten  Zelle  so  ähnlich,  dass  man  sie 
beim  ersten  Anblick  unbedingt  dafür  erklären  möchte.  Die  ge- 
bildeten Zellen  vereinigen  sich  mit  den  Wänden,  und  wenn  sie 
sich  auch  nicht  allseitig  berühren,  so  bilden  sie  dennoch  ein  zu- 
sammenhängendes, dem  parenehymatischen  ähnliches  Gewebe.  Die 
gegenseitige  Verbindung  ist  keine  sefcr  innige,  sie  lassen  sich  bei 
schwachem  Drucke  isoKren.  Je  lockerer  das  Gewebe  ist  und  je 
leichter  die  Isolirong  der  Zellen  vor  sich  geht,  desto  mehliger 
ist  die  gekochte  Kartoffel.  Bei  schwachem  Drucke  erscheint  das 
Gewebe  merenehymatisch,  bei  stärkerem  trennen  sich  die  Zellen 
ohne  Verletzung  von  einander,  weil  die  Membran  einen  ziemlichen 
Grad  von  Festigkeit  besitzt. 

Eine  seltene,  aber  für  die  Bildungsweise  der  Zelle  charakte- 
ristische Abweichung  besteht  darin,  dass  sich  die  Amylumballen 
zweier  oder  dreier  Zellen  aneinanderlegen  und  von  einer  gemein- 
schaftlichen Zelle  umschlossen  werden,  welche  dann  zwei-  oder 
dreilappig  ist.  Diese  Anomalie  habe  ich,  wie  bemerkt,  nur  selten, 
getroffen;  sie  scheint  mehr  in  jüngeren  Knollen  vorzukommen, 
deren  Amylum  nicht  vollends  ausgebildet  ist,  daher  auch  schneller 
beim  Kochen  aufquillt  und  mit  dem  Inhalte  der  Nachbarzelle  ver- 
fliesst.  Eine  andere  Erscheinung,  die  damit  in  einigem  Zusammen- 
hange steht,  ist  diese:  Je  stärkereicher  die  Kartoffel  ist,  desto 
grösser  sind  auch  die  beim  Kochen  entstehenden  Ballen  des  auf- 
geweichten Amylums,  desto  enger  werden  sie  auch  von  den 
neugebildeten  Zellen  umschlossen,  während  im  Gegenfalle  die 
Membran  schlaffer  um  den  Inhalt  gelagert  ist  und  Abstände 
zeigt. 

Die  chemische  Zusammensetzung  der  durch  den 
Kochprocess  gebildeten  künstlichen  Gewebszellen 
ist  dieselbe,  wie  jene  der  ursprünglichen  Zellen, 
sie  bestehen  aus  reiner  Cellulose.  Die  Membran  bläut 
sich  durch  die  Behandlung  mit  Jod,  Schwefelsäure  und  Wasser  so 
vollkommen,  wie  nur  irgendwo  bei  natürlichen  Zellen.  Dieses  Fac- 
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tarn  ist  nicht  anwichtig.  Es  entsteht  die  Frage ,  auf  welche  Art 
hier  die  Bildung  und  Gestaltung  der  Cellalose  erfolge?  Die  Ant- 
wort scheint  nicht  schwierig.  Wir  kennen  das  Dextrin  als  jenen 
Stoff,  durch  dessen  Organigirung  sich  überall  in  der  Pflanze  die 
aus  Cellalose  bestehende  Membran  bildet.   In  der  Kartoffel  gibt 
es  drei  Quellen,  aas  denen  ein  überflussiger  Bedarf  an  Deitrin  zur 
Membranbildung  geschöpft  werden  kann.  1.  Aus  dem  Zellsafte,  in 
welchem    Dextrin   aufgelost    ist,    und   zwar  um   so   mehr,    je 
geringere  Ausbildung   die  Knollen  besitzen.    In  solchen  Knollen 
findet   man  viele  halb  ausgebildete    Amylumkörner,   welche  nur 
einseitig  angelagerte  und   nicht  vollständig  umlaufende  Schich- 
ten besitzen.     Diese   erfahren    durch   das   gelöste    Dextrin   des 
Zellsaftes    auch   nach    der    Herausnahme    aus    der   Erde    noch 
einige   Vervollkommnung.    2,  Aus   den   ursprünglichen   während 
des  Kochens  gelösten  Zellen.  Die  Cellalose  wird  durch  die  Auflö- 
sung dieser  Zellen  wieder  in  Dextrin  überführt,  welches  die  Mate- 
rie zu  neuer  Zellbildung  liefert.  3.  Aus  dem  Amylum.  Bekanntlich 
wird  dieses  durch  Rösten  in  Dextrin  verwandelt,  ebenso  bildet  sich 
Dextrin  im  Kleister.  Durch  den  Kochprocess  bildet  sich  aus  den 
aufquellenden  und  zerreissenden  Stärkekörnern  auch  eine  geringe 
Menge  Kleister,  welche  in  Dextrin  überführt  wird.  An  den  zer- 
platzten Stärkekörnern  kann  man  sich  durch  Behandlung  mit  Jod 
von  der  wirklich  erfolgenden  Auflösung  der  Substanz,  wodurch 
selbe  in  Dextrin  umgesetzt  wird,  überzeugen.  Unmittelbar  vor  der 
Auflösung  ist  die  erweichte  Stärkesubstanz,  wo  sie  in  unbedeu- 
tender Mächtigkeit  sich  findet,  fast  durchsichtig  und  flockig,  den- 
noch bläut  sie  sich  noch  sehr  merklich  durch  Jod,  in  eben  dem 
Masse,   als  sie  sich  auflöst,  wird  aber  auch  bei  starker  Jodein- 
wirkung die  Färbung  lichter  und  endlich  nicht  mehr  wahrnehmbar« 
Dass  das  Amylum  als  solches  löslich  sei,  bemerkt  man  noch  ent- 
schiedener im  Vegetationsprocesse  der  Kartoffel,  wo  die  Stärke- 
körner, wie  bekanut,  in  der  Richtung  der  Längenachse  zuerst  an- 
gegriffen und  gelöst  werden. 

Wenn  man  die  Gewebszellen  der  gekochten  Kartoffel  auf 
den  Gehalt  an  Cellulose  prüft,  so  zieht  sich  der  Stärkeballen,  von 
dem  sie  ausgefüllt  werden,  gewöhnlich  zusammen,  wenn  er  sehr 
locker  ist,  zerfallt  er  wohl  auch  in  mehrere  Lappen.  Das  Amy- 
lum färbt  sich  so  tief  indigoblau,  dass  die  gelbbraunen,  durch  Jod 
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und  Säure  anveränderten  Eiweissgerinnsel,  welche  um  dasselbe  ge- 
lagert sind,  merklich  abstechen. 

Den  künstlich  gebildeten  Gewebszellen  kann  man  einen 
bedeutenden  Grad  von  Vollkommenheit  nnd  die  Berechtigung  mit 
natürlichen  Gewebszellen  in  Parallele  gestellt  zu  werden,  nicht 
absprechen,  was  auch  daraus  ersichtlich  ist,  dass  bis  jetzt  alle 
Beobachter,  die  doch  auch  mit  dem  Baue  der  Pflanzensubstanz 
vertraut  waren ,  sie  als  naturliche  Gewebszellen  ansahen.  Eine 
andere  Frage  ist  die  Aber  Lebenskräftigkeit  und  Wachsthumsfahig- 
keit  dieser  Zellen.  Hier  liegt  die  Vergleichung  mit  der  natür- 
lichen, ausgewachsenen  Kartoffelzelle  am  nächsten.  Wir  dürfen 
allerdings  an  der  künstlichen  Zelle  keine  solche  Erscheinungen 
erwarten,  wie  man  sie  an  den  Zellen  des  lebenden  gesunden 
Knollens  wahrnimmt,  sondern  ähnliche  Erscheinungen,  wie  an 
dem  in  Zerstörung  begriffenen,  faulenden  Knollen.  Bei  der  Fäule 
emancipirt  sich  die  einzelne  lebende  Zelle  und  bort  dem  in- 
dividuellen Leben  des  Organismus  zu  dienen  auf.  Durch  das  Ko- 
chen des  Knollens  ist  sein  individuelles  Leben  ebenfalls  vernichtet, 
die  gebildeten  Zellen  können  daher  von  einander  unabhängig  den 
Metamorphosen  folgen.  Ueberdies  darf  man  nicht  vergessen,  dass 
der  Inhalt  der  Zelle  durch  das  Kochen  eine  zu  bedeutende  Verän- 
derung erlitten.  Die  Lebenskräftigkeit  der  künstlichen  Zelle  äus- 
sert sich  durch  Stoffwechsel  und  Metamorphose  des  Inhaltes  in  an- 
gefertigten Infusionen,  worüber  ich  mir  spätere  Mittheilungen  vor- 
behalte. 

Erklärung  der  Abbildungen 

Fig.  1.  Gewebspartie  der  Kartoffel  aus  der  ersten  Periode 
des  Kochens:  a)  noch  geschlossene,  aber  rissig  gewordene  Zelle; 
a1)  zerstörte  Zellen;  b)  Inhaltsballen,  welche  von  den  erweichten 
Stärkekörnern  gebildet  werden;  b1)  frei  werdende  Inhaltsballen. 

Fig.  2.  Stärker  vergrösserte,  in  Zerstörung  begriffene  Zelle 
von  dem  Punkte  b 1  in  Fig.  1 ;  a)  Rest  der  Membran :  b)  Inhalts- 
ballen, welcher  an  seiner  ganzen  Oberfläche  von  den  körnigen, 
netzartig  verzweigten  Eiweissgerinnseln  bedeckt  wird. 

Fig.  3.  Die  Eiweissgerinnsel  besonders  dargestellt.  Sie  be- 
stehen aus  feinen  Körnern  und  grösseren  Klümpchen  von  homogener 
Substanz. 
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Fig.  4.  Gewebspartie  aus  der  ersten  Periode  des  Kochens,  wo 
die  Zellen  gänzlich  zerstört  (and  aufgelost  sind.  Sie  besteht  bloss 
aus  Stärkeballen,  die  von  dem  coagulirten  Eiweisse  überdeckt  sind* 

Fig.  5.  Gewerbspartie  ans  der  zweiten  Periode  des  Kochens, 
wo  sich  um  die  Starkeballen  an  die  Stelle  der  aufgelösten,  künst- 
liche Zellen  gebildet  haben;  a)  Membran  derselben;  b)  seltener 
vorkommende,  am  den  Inhalt  dreier  Zellen  gebildete  künstliche  Zelle. 

Fig.  6.  Ausgebildete  künstliche  Gewebszelle  starker  ver- 
grössert;  a)  Membran;  b)  Inhalt,  welcher  aas  einem  mit  Eiweiss- 
gerinnseln  bedeckten  und  durchsetzten  Starkeballen  besteht. 

Fig.  7.  Stärkekörner,  welche  durch  das  Kochen  aufgequollen  sind. 

Herr  Med.  Dr.  Ludwig  Türck  hielt  nachstehenden  Vor- 
trag: „Ergebnisse  physiologischer  Untersuchungen 
über  die  einzelnen  Stränge  des  Rückenmarkes." 

Man  hat  vielfältig  das  physiologische  Verhalten  einzelner 
Partieen  des  Rückenmarkes  dadurch  zu  erforschen  gesucht,  dass 
dasselbe  man  an  lebenden  Thieren  theil weise  der  Quere  nach  trennte 
und  hierauf  den  Zustand  der  Sensibilität  und  Motilität  an  den  hin- 
ter dem  Schnitte  gelegenen  Körpertheilen  untersuchte.  Zu  diesem 
Behufe  wurde  das  Rückenmark  meistens  in  grösserem  Umfange  bloss- 
gelegt,  und  sodann  sammt  den  dasselbe  umschliessenden  häutigen 
Hüllen  (mit  dem  Messer  oder  der  Scheere)  theilweise  eingeschnitten. 

Diese  Versuche  haben,  abgesehen  von  ihrer  Grausamkeit, 
zu  keinen  genauen,  sicheren  Resultaten  geführt,  denn  einmal  wa- 
ren durch  die  höchst  eingreifende,  mit  grossem  Blutverluste  ver- 
bundene Blosslegung  des  Ruckenmarkes  häufig,  bereits  vor  der 
theilweisen  Trennung  dieses  letzteren,  bedeutende  Innervations- 
stö rangen  an  den  hinteren  Extremitäten  eingetreten;  ferner  musste 
bei  der  umfänglichen  Trennung  der  Häute  des  Rückenmarkes  die- 
ses letztere  beinahe  nothwendig  durch  Zerrung  und  anderweitig 
beeinträchtigt  werden,  wodurch  ein  zweites  die  Wirkung  der 
Rückenmarkstrennung  complicirendes  und  nicht  berechenbares 
Moment  gegeben  war;  überdies  konnte  man  auf  die  ange- 
gebene Weise  keine  isolirte  Verletzung  einzelner  Stränge  oder 
einzelner  Theile  derselben  erzeugen ,  und  endlich  war  es 
kaum  möglich ,  sich  nach  erfolgtem  Tode  genaue  Kenntniss  über 
Sitz  und  Umfang  der  beigebrachten  Verletzung  zu  verschaffen. 
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'Bei  meinen  gleichfalls  in  der  angegebenen  Richtung  an  Kanin- 
chen vorgenommenen  Experimenten  suchte  ich  nnn  die  erwähnten 
Uebelstände  zu  vermeiden,  indem  ich  mir  1.  den  Weg  zum  Rücken- 
mark zwischen  zwei  Dornfortsätzen  der  Halswirbelbögen  anf  eine 
so  wenig  eingreifende  Weise  bahnte,  dass  die  Tbiere  unmittelbar 
oder  wenige  Minuten  nach  der  nur  höchst  beschränkten  Blossle- 
giing  desselben  und  Entleerung  von  Cerebrospinalflüssigkeit  durch 
einen  kleinen  Ritz  in  die  Rückenmarkshäute  sich  ganz  so  wie 
vor  der  Operation  verhielten  5  2.  indem  ich  erst  hierauf,  d.  L  nach 
Constatirung  des  völlig  normalen  Verhaltens  der  Sensibilität  und 
Motilität,  mit  einem  geraden  oder  gekrümmten  nadelformigen  In- 
strumente einging,  und  die  th  eil  weise  Trennung  des  Rückenmarkes 
innerhalb  seiner  Häute,  ohne  weitere  Verletzung  dieser  letzteren, 
vornahm;  3.  das  Thier  in  den  folgenden  12—24  Stunden  wieder- 
holt genau  untersuchte  und  endlich  4.  den  Sitz  und  Umfang  der 
Verletzung  an  dem  in  verdünnter  Schwefelsäure  aufbewahrten 
Rückenmarke  möglichst  genau  zu  bestimmen  trachtete.  In  der  Ver- 
suchsreihe, deren  Ergebnisse  ich  hier  vorläufig  mittheile,  wurde 
das  Rückenmark  stets  an  der  Insertionsstelle  des  vierten  Hals- 
nerven oder  in  deren  nächster  Umgebung  vorgenommen. 

Die  erhaltenen  Resultate  sind  folgende: 

1.  Bei  Trennung  der  Hinterstränge  folgten  öfter  lebhafte, 
öfter  dagegen  gar  keine  deutliche  Schmerzensäusserungen.  Es 
ist  dies  vielleicht  darin  begründet,  dass  im  ersteren  Falle  die 
hinteren  Nervenwurzeln  mitgetroffen  wurden. 

2.  Bei  Trennung  der  Vorderstränge  so  wie  auch  einzelner 
Partieen  der  grauen  Substanz  erfolgten  keine  deutlichen  Schmer- 
zensäusserungen. 

3.  Die  Trennung  der  Seitenstränge  und  vielleicht  der  ihnen 
allernächst  gelegenen  grauen  Substanz  verursacht  constant  die 
heftigsten  Schmerzen. 

4.  Die  Trennung  eines  oder  beider  Hinterstränge  hat  keinen 
erheblichen  Einfluss  auf  den  Zustand  der  Sensibilität  und  Moti- 
lität der  oberhalb  und  unterhalb  der  verletzten  Stelle  gelegenen 
Körpertheile.  Es  tritt  häufig  nach  verschiedenen  Verletzungen 
des  Rückenmarkes,  ja  nach  blosser  Eröffnung  des  Wirbelkanales 
Anästhesie,  Zittern,  Schwanken  beim  Gehen  ein,  jedoch  ver- 
schwinden diese  Erscheinungen  nach  wenigen  Minuten.   Eben  so 
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vorübergehend  treten  sie  auch  bei  Trennung  der  Hinterstränge 
auf,  nach  ihrem  Verschwinden  verhält  sich  Sensibilität  and  Mo- 
tilität normal,  oder  weicht  vielleicht  so  wenig  von  der  Norm 
ab,  das«  sich  diese   Abweichungen  gar  nicht  ermitteln  lassen. 

5.  Ein  Gleiches  gut  von  Verletzungen  beträchtlicher  Partieen 
der  grauen  Substanz,  welches  überdies  beweist ,  dass  der  Druck 
bedeutender  Blutextravasate ,  welche  in  das  von  seinen  inneren 
Häuten  umschlossene  Rückenmark  gesetzt  werden,  in  vielen  Fällen 
wenigstens ,  keine  namhaften  Störungen  der  Sensibilität  und  Mo- 
tilität veranlasst. 

6.  Eben  so  wenig  Erfolg  hat  die  Trennung  eines  Vorderstranges. 
Nur  wenn  dieselbe  nach  aussen  bis  über  die  Grenze  des  Seitenstran- 
ges oder  vielleicht  nur  bis  zu  deren  Nähe  reicht,  tritt  eine  sehr 
geringe  Parese  der  gleichseitigen  vorderen  Extremität  ein. 

Das  bisher  Gesagte  berechtigt  übrigens  noch  nicht  zu  dem 
Schlüsse,  dass  in  den  Hintersträngen,  Vordersträngen  und  der 
grauen  Substanz  keine  der  Sensibilität  oder  Motilität  dienende 
Leitung  vor  sich  gehe. 

7.  Die  Verletzung  der  Seitenstränge  und  vielleicht  auch 
der  allernächst  gelegenen  grauen  Substanz  hat  einen  sehr  auffal- 
lenden Einfluss  auf  den  Zustand  der  Sensibilität.  Brown-Se- 
quard  hat  nachgewiesen,  dass  durch  halbseitige  Rückenmarks- 
trennung Hyperästhesie  der  gleichnamigen  hinter  dem  Schnitte 
gelegenen  Körpertheile  erzeugt  werde,  ein  Resultat,  zu  welchem 
auch  ich  unabhängig  von  ihm  gelangt  war.  (Vergl.  Ueber  den 
Zustand  der  Sensibilität  nach  theilweiser  Trennung  des  Rücken- 
markes in  der  Zeitschrift  der  k.  k.  Gesellschaft  der  Aerzte  zu 
Wien.  1851,  Märzheft.)  Durch  die  vorliegenden  Versuche  hat  sich 
herausgestellt,  dass  gerade  nur  die  Verletzung  des  Seitenstranges 
Hyperästhesie  der  gleichnamigen  Körperseite  bewirkt,  während  jene 
der  übrigen  Stränge  keinen  Theil  daran  hat.  Wenn  nur  ein  sehr 
geringer  Theil  des  Seitenstranges  verletzt  wird,  beschränkt  sie 
sich  mitunter  auf  die  entsprechende  vordere  Extremität  und  ver- 
schwindet nach  einigen  Stunden  beinahe  gänzlich,  ist  jedoch  die 
Verletzung  nur  einigermassen  beträchtlich,  so  werden  fast  immer 
beide  gleichnamigen  Extremitäten  sammt  der  gleichnamigen  Hälfte 
der  Haut  des  Rumpfes  von  intensiver  bis  zur  Tödtung  des  Thic- 
res  nach  24  Stunden  andauernder  Hyperästhesie  befallen. 
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Brown-Seqaard  gibt  ferner  an,  dass  durch  Trenoang 
der  einen  Hälfte  des  Rückenmarkes  Anästhesie  der  entgegen- 
gesetzten unterhalb  dein  Schnitte  gelegenen  Theile  erzengt  werde. 

Auch  diese  Angabe  ist  richtig.  Die  Anästhesie  der  entge- 
gengesetzten Seite  wird  aber  nach  meinen  Untersuchungen  ebenso 
wie  die  Hyperästhesie  der  gleichnamigen  nur  durch  die  Ver- 
letzung des  Seitenstranges  bewirkt.  Sie  steht  gleichfalls  eiuiger- 
massen  in  directem  Verhältnisse  mit  dem  Umfange  der  Trennung, 
nur  ist  sie  minder  constant,  minder  (obwohl  auch  bis  zu  24  Stun- 
den) andauernd,  und  verbreitet  sich  seltner  über  beide  Extremi- 
täten der  einen  Seite,  als  dies  von  der  Hyperästhesie  gilt. 

8.  Die  Verletzung  des  Seitenstranges  bewirkt  motorische  Lah- 
mung auf  der  gleichnamigen  Korperscite,  deren  Intensität,  Verbrei- 
tung (bloss  auf  die  vordere  oder  in  seltneren  Fällen  auf  beide  Extre- 
mitäten) und  Dauer  sich  gleichfalls  nach  der  Grosse  der  Verletzung 
zu  richten  scheint,  welche  jedoch  selbst  bei  vollkommener  Tren- 
nung des  Seitenstranges  stets  nur  eine  unvollkommene  bleibt. 


Sitxnng  vom  24.  April  1851. 

Das  w.  M.,  Hr.  Director  Santini  in  Padda,  übersendet 
nachstehende  Mittheilung. 

Awicinandosi  l'epoca,  in  cui  la  Cometa  a  breve  periodo  detta 
di  Biela  saräfer  ritornare  al  suo  perielio,  io  stimai  opportuno  di 
riprendere  le  antiche  mie  ricerche  intorno  al  suo  movimento,  con- 
tinuando  il  calcolo  delle  perturbazioni  per  la  via  ordinaria  delle  qua- 
drature  (gii  dame  condotto  al  1846)  fino  al  pros&imo  suo  ritorno 
al  perielio  nel  Settembre  del  1852,  ad  oggetto  di  poterne  calcolare 
una  effemeride,  che  servire  potesse  a  ricercarla  in  quell9  epoca,  e 
facilitarne  le  osservazioni.  I  risultamenti  di  queste  mie  ulteriori 
ricerche  sono  esposti  iu  una  Memoria,  che  si  sta  pubblicando  nel 
volume  V  delle  Memorie  dell'  I.  R.  Instituto  Veneto ;  intanto  io 
mi  credo  in  dovere  di  comunicare  eziandio  ai  dotti  miei  Colleghi 
dell9  Accademia  delle  Scienze  di  Vienna  gli  elementi  finali,  ai  quali 
•ono  pervenuto,  e  la  Effemeride,  che  da  essi  ni  ho  dedotto  a  guida 
delle  future  osservazioni.  La  lunghezza  dei  calcoli  numerici,  nei 
quali  trovasi  impegnato  chi  assume  il  tedioso  calcolo  delle  pertur- 
bazioni per  quadratura>  lascia  sempre  nell1  animo  del  calcolatore  il 
timore,  che  (a  fronte  della  diügenza  impiegata)  una  svista,  Terrore 
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di  an  segno,  lo  scambio  possibile  di  qualche  cifra  costante  possa 
rendere  erronei  i  risultati  ünali ;  mentre  pertanto  invoco  ilbenigno 
compatimento  dei  mici  dotti,  ed  indulgenti  Colleghi,  se  per  mala 
fortnna  an  tale  disgraziato  accidente  avesse  avuto  luogo  nelle  pre- 
senti  mie  ricerche,  oso  pregare  la  bonti  del  Consiglio  Accademico 
pift  volte  sperimentata  a  mio  riguardo  di  far  luogo  agli  element 
ellittici  sotto  riferiti,  ed  alla  Effemeride  dalla  quäle  essi  sono 
accompagnati  nelle  eccellenti  relazioni  Accademiche  colla  speranza 
che  altri  possa  avere  intrapreso  le  stesse  ricerche,  affincbe  il  con- 
fronto  possa  piü  facilmente  condnrre  alla  scoperta  di  quell1  unieo 
vero,  che  deve  formare  lo  scopo  finale  dei  coltivatori  delle  scienze. 
Per  valutare  F  influenza  delle  perturbazioni  planetarie  negli 
elemenii  ellittici  della  Cometa  in  questione,  ho  tenuto  conto  sol- 
tanto  dei  segnen ti  pianeti : 

1.  Di  Giove,  eseguendo  il  calcolo  di  4*  in  4*  di  anomalia  media. 

2.  Di  Saturno,  facendo  il  calcolo  di  8*  in  8'  di  anomalia  media. 
3«  Della  Terra,  calcolando  di  V  in  V  le  perturbazioni  per  quadra- 

tura  da  0'  fino  30%  e  da  3309  fino  a  360'  di  anomalia  media; 
pel  tronco  intermedio  poi,  in  cui  la  cometa  trovavasi  molto 
distante  dalla  terra,  ho  adoperato  le  formule  finite  esposte 
nel  49  volume  della Meccanica  Celeste  di  la  Place,  ed  anche 
nel  sistema  del  mondo  del  Sig.  Porte-Coulant,  dornte  in 
prima  origine  al  L  a  -  G  r  a  n  g  e. 
4.  Di  Venere,  colcolandone  P  azione  per  quadrature  di  2*  in  V  da 
0*  fino  a  20°,  e  da  340*  fino  a  360°  di  anomalia  media,  mentre 
per  il  tronco  intermedio,  in  cui  trovavasi  la  Cometa  molto 
distante  da  Venere  ho  fatto  uso  delle  formule  sopra  citate. 
Marte,  e  Mercurio  trovandosi  sempre  dalla  cometa  abbastanza 

distanti,  furono  nel  presente  calcolo  trascurati. 

Io  tal  guisa  ho  ottenuto  i  seguenti  elementi  ellittici,  nei  qoali  le 

Longitudini  sonoriferite  alPequinoziomediodel28Settembre  1852. 

Paasaggio  della  Cometa  al  perielio  J.  =  1852  Settembre  28,  71866  J.  M. 

di  Berlino. 

Longitudine  del  perielio ö  =  109!    8'.  2l''49 

„        „      delNodo u  =  245-  52-  29  32 

Inclinazione  dell*  Orbita t  =    12-  33-  16*  56 

Angolodi  eccentricita o  =    49*    8*    6  36;  log.  e  =  9*8786679. 

Moto  diurno  siderale  medio.  m  =  534!  813993$        log.  a  =  0*5478692. 
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Dietro  questi  elementi  k  statt  calcolata  la  aeguente  effemeride 
dal  30  Giugna  fino  al  30  di  Settembre  soltanto,  avendo  stimato 
iotttile  cootiDuarla  pitk  oltre,  giacchi  ritrovata  che  siasi  la  Cometa, 
le  osservazioni  daranno  nataralmente  Iuogo  alla  correzidne  degli 
elementi  superiori,  e  sara  in  allora  piü  vantaggioso,  poterne  ottenere 
uoa  cogli  elementi  corretti. 

Effemeride  della  Cotueta  Biela 

pel  mezzodi  medio  di  Greenwich,  riferiU  all'  eqainozio  vero. 


1852 


All.di  Cum. 


Üiflcr* 


Declinaz. 
di  Com, 


OUTer, 


Log,  disl 
di*  Tem. 


Agotto 


Giüf  ne  30 

Laflio       4 

8 

12 

16 

to 

24 
28 
1 
5 
9 
13 
13 
15 
17 
19 
21 
23 
25 
27 
29 
31 
2 
4 
6 
8 
10 
12 
14 
16 
18 
20 
22 
24 
26 
28 
30 


Settern, 


Setteil 


42.«2r.  r.s 

45- 51 -58-1 

49  -27  -23-7 

63- 14-  2-2 

57- 12-24-5 

61-22-61-9 

65-45-33-9 

70-20-28-4 

75-  7-16-5 

80-  5-  8-7 

85- 12- 56-9 

90-29-  6-8 

90-29-  6-8 

93*  9-44-6 

95-51-41-3 

98*34-40-4 

10118-21-8 

104-  2-39-5 

106-47-  60 

109-31-25-7 

112- 15-26-7 

114-58-508 

117-41-25-6 

120-22-579 

123-  3-14-7 

125  42-  6-4 

128- 19-240 

130-54-68-7 

133-28-44-9 

136-  0-37-3 

138-30-31-2 

140-58-23-6 

143-24*  13-3 

145  -47*  59-4 

148-  9-41-5 

150-29-201 

152-46-67-9 


+  3524 
3  35 
3-46 
3-58 


4 
4 
4 
4 
4 
5 

+  6 

+  2-40 
2-41 
2*42 
2-43 
2  44 
2-44 
2-44 
2-44 
2-43 
2-42 
2-41 
2-40 
2-38 
2-37 
2-35 
2-33 
2-31 
2*29 
2  27 
2*25 
2-23 
2-21 
219 

+  217 


50T3 
25-6 
38-5 
22-3 
27-4 
420 
54*5 
481 
52-2 
48-2 

9-9 
37-8 
56-7 
591 
41-4 
17-7 
25*5 
20*7 

00 
251 
34*8 
32*3 
16-8 
51-7 
17*6 
34-7 
462 
52*4 
63-9 
52-4 
49-7 
461 
421 
38-6 
37-8 


+24!  16!  34' 4 
25-  011*3 
25-40-41-8 
26*  17*  18*7 
26-49-  8*2 
27*15-  9-0 
27*3%- 14*2 
27-45-12*3 
27-46-49-7 
27*37*52-9 
27*  17- 13*9 

+  26*43-53-7 

+  $6- 43 -53-7 
26*22*14*5 
25-57*  10-4 
26 -23 -39*9 
24-56-42-8 
24-21  19-4 
23-42  33-7 
23-  0-300 
22- 15- 13-9 
21*26*55*4 
20  35  41*9 
19*41-45-4 
18 -45  17-3 
17-46  30-7 
16-45*39-5 
15-42691 
14-38-43-5 
13*33-  8*ß 
1*- 26*28-6 
11-18-691 
10-10-54-7 
9-  2-291 
7- 53- 55-5 
6*45-26*7 

+  5*37*  14*2 


+  43.36^9 


40 

•30-5 

36 

•36-9 

31 

•49-5 

26 

•  0-8 

19 

•  5-4 

10 

•581 

+   1 

•37-4 

—  8 

56-8 

—20 

330 

-33 

20-2 

-21 

39-2 

25 

41 

28- 

30-5 

31 

571 

35 

23-4 

38- 

45-7 

42 

3-7 

45* 

161 

48* 

180 

öl- 

13-5 

öl- 

56-5 

56* 

281 

58- 

46-6 

60- 

51-2 

62- 

40-4 

64* 

15-6 

65- 

35-2 

66* 

39-7 

67- 

29-5 

68- 

4-4 

68- 

25-6 

68- 

33-6 

68- 

28*8 

-58- 

12-5 

0-29872 

0-28516 

0-27167 

0-25797 

0*24449 

0-23125 

0-91832 

0-20583 

0-19593 

0-18277 

0-17350 

0-16326 

016326 

015909 

0*15523 

0-15170 

014853 

014572 

0-14331 

014128 

0-13965 

0-13843 

0-13761 

013719 

013718 

013759 

013836 

013953 

014105 

014292 

014511 

014761 

015042 

0-15349 

015680 

016034 

016407 
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Das  w.  M.,  Hr.  Prof.  Rochleder  in  Prag,  übersendet 
nachstehende  Abhandlung:  „Untersuchung  der  Wurzel  der 
Rubia  tinctorum." 

I.  AbtheilaDg. 

Wenige  Pflanzen  sind  so  dft  Gegenstand  der  Untersuchung 
gewesen,  wie  die  Färberröthe.  Bei  meiner  Arbeit  über  die  Familie 
der  Rubiaceen  glaubte  ich  nichts  desto  weniger,  die  Untersuchung 
wieder  aufnehmen  zu  müssen.  Es  waren  noch  hie  und  da  Lücken 
auszufüllen  und  einige  Wiedersprüche  in  den  Angaben  Anderer 
zu  erklären. 

In  dieser  ersten  Abtheilung  will  ich  die  Stoffe  abhandeln, 
welche  keine  eigentlichen  Farbstoffe,  das  heisst,  in  der  Färberei 
ohne  Anwendung  sind.  Auf  die  Farbstoffe  selbst  komme  ich  in 
einer  eigenen  Abhandlung  später  zurück. 

Mein  Augenmerk  war  hauptsächlich  darauf  gerichtet,  bei 
der  Abscheidung  der  verschiedenen  Stoffe  die  Anwendung  kräf- 
tiger Agentien  ganz  zu  vermeiden ,  durch  die  eine  Zersetzung  der 
ursprünglichen  in  der  Pflanze  enthaltenen  Stoffe  herbeigeführt 
werden  konnte. 

Bevor  ich  zur  Beschreibung  der  gemachten  Versuche  über- 
gehe, bemerke  ich  nur,  dass  die  Wurzel,  die  ich  in  Arbeit  nahm, 
aus  dem  Orient  stammte,  aus  Smyrna  Über  Wien  bezogen  war. 
Sie  bestand  aus  mehrere  Zoll  langen  Stücken,  deren  Aussehen 
zeigte,  dass  sie  keiner  Wie  immer  gearteten  künstlichen  Behand- 
lung unterworfen  worden  war,  die  Veränderungen  der  Bestandteile 
hätte  bewirken  können. 

In  einem  Kessel  wurde  Wasser  zum  Sieden  erhitzt  und  die 
zerschnittene  Wurzel  in  kleinen  Mengen  nach  und  nach  einge- 
tragen. Dadurch  war  man  gesichert,  dass  keine  Art  jener  Zer- 
setzungen vor  sich  gehen  konnte,  die  unter  dem  Namen  von  Gäh- 
rung  begriffen  werden.  Man  erbält  auf  diese  Weise  eine  rothgelbe 
Flüssigkeit,  die  durch  ein  feines  Sieb  von  den  Wurzelstücken 
getrennt  wurde. 

Mit  einer  Lösung  von  neutralem  essigsauren  Bleioxyd  in 
Wasser  versetzt,  gibt  dieses  Decoct  einen  violetten  Niederschlag, 
der  sich  aus  der  heissen   Flüssigkeit  schnell  absetzt,  die  über- 
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stehende  Flüssigkeit  ist  in   dünnen  Schichten  goldgelb,  in  gros- 
sem Massen  rothgelb  gefärbt.  • 

Man  sammelt  nach  dem  Erkalten  den  Niederschlag  auf 
Filtern  and  wäscht  ihn  mit  kaltem  Wasser  aas«  Er  enthält  alles 
Alizarin  and  Purpurin,  etwas  Fett,  Citronsäare,  nebst 
Sparen  von  Ruberythrinsäure  und  Rabichlorsäure, 
ausserdem  Schwefel-  and  Phosphorsäure  an  Bleioxyd 
gebunden. 

Citronsäare. 

Wird  der  obenerwähnte  violette  Niederschlag  mit  Wasser 
zu  einem  Brei  abgerührt  und  ein  Strom  von  Schwefelwasser- 
stofffgas  durchgeleitet,  und  das  entstandene  Schwefelblei  auf  ein 
Filter  gebracht,  so  erhält  man  ein  Filtrat  von  sehr  blassgelber 
Farbe.  Fett.  Alizarin  und  Purpurin  bleiben  in  dem  Schwefelblei 
zurück,  in  der  ablaufenden  Flüssigkeit  sind  Schwefelsäure,  Phos- 
phorsäure, Citronsäure,  Spuren  von  Ruberythrinsäure,  und  Ru- 
bichlorsäure  enthalten. 

Nachdem  durch  gelindes  Erwärmen  in  flachen  Gefassen  der 
Schwefelwasserstoff  entfernt  ist,  theilt  man  die  Flüssigkeit  in 
drei  gleiche  Theile.  Der  erste  Theil  wird  mit  Bleizuckerlosung  ausge- 
fallt und  dann  die  beiden  andern  Theile  hinzugefügt  und  an  einem 
massig  warmen  Orte  vier  und  zwanzig  Standen  unter  öfterem  Umrüh- 
ren sich  selbst  überlassen.  Maofiltrirt  den  Niederschlag  ab,  er  ent- 
hält nur  wenig  citronsaures  Bleioxyd,  viel  schwefelsaures  und  etwas 
phosphorsaures  Bleisalz.  Die  ablaufende  Flüssigkeit  enthält  nebst 
freier  Essigsäure  viel  Citronsäare  und  etwas  Bleioxyd.  Man  fallt  die 
Flüssigkeit  durch  essigsaures  (bas.)  Bleioxyd  vollkommen  aus, 
filtrirt  den  Niederschlag  ab,  rührt  ihn  mit  Wasser  an  und  leitet 
Schwefelwasserstoffgas  ein.  Die  vom  Schwefelblei  abfiltrirte  Lo- 
sung wird  über  Schwefelsäure  im  Vacuum  verdunstet,  bis  sie 
syrupdick  geworden  ist.  Einige  Tage  an  der  Luft  in  einer  mit 
Papier  bedeckten  Schale  stehen  gelassen,  erfüllt  sie  sich  mit 
körnigen  Krystallen  von  angenehm  sauren  Geschmack. 

Eine  Lösung  dieser  Krystalle  im  Wasser  ist  farblos,  gibt 
mit  salpetersauren  Silberoxyd  keinen  Niederschlag ,  nach  Zusatz 
von  Ammoniak  eine  weisse  Fällung.  Mit  Kalkwasscr  entsteht  kein 
Niederschlag  in  der  Kälte,    eben  so  wenig  bei  Zusatz  einer  ver- 
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dünnten  Losung  von  Chlorcalcium.  Wird  aber  Ammoniak  zuge- 
setzt, wodurch  eine  geringe  Trübung  eintritt,  und  hieranf  zum 
Kochen  erhitzt,  so  fallt  ein  reichlicher  Niederschlag  von  citron- 
saurer  Kalkerde  nieder.  Bleizuckerlösung  erzeugt  einen  reich- 
lichen weissen  Niederschlag. 

Eisenoxydsalze  bewirken  keine  Fällung,  im  Gegentheil  wird 
die  Fällung  des  Eisenoxyd's  durch  Ammoniak  von  der  Säure 
gehindert. 

Alle  diese  Reactionen,  sowie  das  Verhalten  der  Säure  beim 
Erhitzen  charakterisiren  diese  Substanz  als  Citronsäure.  Zum 
Ueberfluss  wurde  eine  Analyse  der  Säure  und  zweier  Bleisalze 
angestellt. 

Die  Krystalle  wurden  zu  Pulver  zerrieben,  und  durch  drei 
Wochen  in  Vacuo  über  Schwefelsäure  stehen  gelassen. 

0,2466  Substanz  gaben  0,3396  Kohlensäure  und  0,1008 
Wasser: 

Dies  entspricht,  auf  100  Theile  berechnet,  folgender  Zusam- 
setzung. 

Berechnet.         Gefunden. 

12  Aeq.  Kohlenstoff  =  37-50—    37-55 

8  Aeq.  Wasserstoff =   4*17  —      454 

14  Aeq.  Sauerstoff    =58*33—    57-91 

10000  —  10000 

Der  Fehler  in  der  Wasserstoffbestimmung  röhrt  vom  Mischen 
im  kalten  Mörser  her,  welches  in  der  Absicht  vorgenommen  wurde, 
ein  Austreiben  vom  Wasser  zu  verhindern. 

Oxalsäure,  dieSchunk,  und  Aepfelsäure,  die  Kuhlmann 
im  Krapp  angeben ,  sowie  die  von  Andern  erwähnte  Wein- 
säure, sind  in  den  von  mir  untersuchten  Krapp  nicht  enthalten 
gewesen. 

Alizarin  und  Purpurin. 

Wird  das  Schwefelblei,  welches  entsteht,  wenn  der  violette 
Niederschlag,  den  Bleizuckerlösung  in  dem  Krappdecoct  erzeugt, 
unter  Wasser  durch  Schwefelwasserstoffgas  zersetzt  wird,  mit 
Alkohol  ausgekocht,  so  erhält  man  eine  dunkelbraungelbe  Lösung, 
die  Fett ,  Alizarin  und  Purpurin  enthält.    Wird  sie  mit  Wasser 
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vermischt,  so  trübt  sie  sich,  es  scheidet  sich  bei  Zusatz  von  mehr 
Wasser  eine  gelbe  Gallerte  ans,  die  sich  zu  Flocken  zusammen- 
zieht, bestehend  ans  Alizarin  nnd  etwas  Fett,  dem  geringe  Men- 
gen von  Pnrpnrin  beigemengt  sind ,  während  der  grossere  Theil 
von  Letzterem  in  dem  Alkohol  haltenden  Wasser  gelost  bleibt. 

Werden  die  abfiltrirten  Flocken  getrocknet,  zerrieben  nnd 
auf  einem  Filter  mit  kaltem  Aether  ausgewaschen,  so  geht  dieser 
braungefärbt  durchs  Filter  und  hinterlässt  beim  Verdunsten  ein 
mit  etwas  Alizarin  verunreinigtes  Fett,  von  der  Consistenz  des 
Schweinefettes,  und  brauner  Farbe.  Das  ausgewaschene  Alizarin 
wurde  in  kochendem  Aether  gelöst  und  dieser  in  einem  hohen 
Gelasse ,  das  mit  Papier  lose  bedeckt  war ,  freiwillig  verdunsten 
gelassen.  Hiebei  krystallisirt  das  Alizarin  in  glänzenden  oran- 
genen  Blättern.  Bei  100*  C  durch  36  Stunden  getrocknet,  zeigte 
es  folgende  Zusammensetzung : 

0-3218  Substanz  gaben  0*8016  Co*  und  0-1094  aq. 

Dies  gibt  auf  100  Theile  berechnet  folgende  Zahlen : 

Berechnet.        Gefunden. 

60  Aeq.  Kohlenstoff  =  15000  —  67-80  —  67-93 
19  Aeq.  Wasserstoff  =  237-5  —  3*58—  3-77 
J9  Aeq.  Sauerstoff    =19000—    28-62—    28-30 

6637  5  — 10000  —  10000 

Ich  muss  noch  bemerken,  dass  die  Quantität  des  Purpurin1« 
in  dem  von  mir  untersuchten  Krapp  im  Verhältniss  zum  Alizarin 
verschwindend  klein  war,  und  kaum  7%  Gramme  auf  25  Pfd.  von 
der  Wurzel  betrug. 

Obgleich  ich  auf  die  rothen  Farbstoffe  in  einer  eigenen  Ab- 
handlung ausfuhrlich  zurückzukommen  gedenke,  will  ich  hier  noch 
einer  Methode  erwähnen,  das  Alizarin  vom  Purpurin  zu  trennen, 
die  mir  nicht  ganz,  ohne  Interesse  zu  sein  scheint. 

Wird  ein  Gemenge  beider  Körper  in  Aetzkalilösung  aufge- 
nommen und  mit  einer  Lösung  von  Eisenvitriol  in  Wasser  ver- 
mischt, in  einem  verschlossenen  Gelasse  sich  selbst  überlassen, 
so  erhält  man  einen  beinahe  schwarzen  Niederschlag ,  über  dem 
sich  eine  missfarbige,  braungelbe  Lösung  befindet ,  die  mit  der 
Luft  in  Berührung  augenblicklich  blutroth  wird.  Mit  Salzsäure 
versetzt,  fällt  Purpurin  in  Flocken  daraus  nieder. 
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Man  sieht  daraus,  dass  Purpurin  wie  Indigo  redncirt  werden  kann 
und  an  der  Luft  nnter  Sauerstoffaufnahme  wieder  regenerirt  wird. 
Dabei  entwickelt   die  Flüssigkeit  den  Geruch    einer  Indigküpe. 

Das*  wässerige  Decoct  der  Wurzel  gibt,  wie  oben  erwähnt 
wurde ,  mit  Bleizuckerlösung  einen  violetten  Niederschlag.  Die 
davon  abfiltrirte  Flüssigkeit  mit  einer  Lösung  von  dreibasisch 
essigsaurem  Bleioxyd  versetzt  liefert  einen,  im  Ueberschuss  des 
Fällungsmittels  leicht  löslichen  Niederschlag  von  dunkler  Fleisch- 
farbe, beinahe  ziegelrother  Farbe ,  indem  sich  Ruberythrinsäure, 
Rubichlorsäure,  nebst  kleinen  Mengen  von  Citronsäure  und  Spuren 
von  Phosphorsäure  an  Bleioxyd  gebunden  vorfinden.  Das  wesent- 
liche Produkt  ist  das  ruberythrinsaure  Bleioxyd. 

Ruberythrinsäure. 

Der  so  eben  erwähnte  Niederschlag  wird  in  Wasser  yertheilt 
und  ein  Strom  von  Schwefelwasserstoffes  hindurch  geleitet.  Nach 
vollendeter  Zersetzung  bringt  man  die  Masse  auf  ein  Filter  und 
wäscht  sie  mit  wenig  kaltem  Wasser  aus.  Die  ablaufende  Flüssigkeit 
enthält  etwas  Phosphorsäure,  Citronsäure  und  Rubichlorsäure; 
kleine  Mengen  der  Ruberythrinsäure  färben  sie  gelb.  Die  Haupt- 
menge der  letzteren  Säure  wird  vom  Schwefelblei  zurückgehalten. 

Wird  das  Schwefelblei  zu  wiederholten  Malen  mit  Alkohol 
ausgekocht,  die  filtrirte  gelbe  Lösung  im  Wasserbade  verdünstet, 
bis  zwei  Drittheile  des  Alkohols  verjagt  sind ,  mit  Wasser  ver- 
mischt «ad  eine  wässerige  Lösung  von  Barythydrat  zugefügt,  so  bil- 
det sich  «ine  kleine  Menge  eines  weissen  Niederschlages,  <die  ah- 
filtririt  wird.  Bei  Zusatz  von  mehr  Barytwasser  faUt  ruberythrin- 
saurer  Baryt  in  dunkelkirsefarothen  Flocken  nieder ,  die  man  auf 
ein  Filter  bringt  und  abtropfen  lässt. 

Man  bringt  hierauf  das  Filter  sanimt  de»  Niederschlage  in 
ein  Becherglas  und  übergiesst  es  mit  verdünnter  Essigsäure.  Der 
Niederschlag  löst  sich  mit  gelber  Farbe  unter  Zurücklassung  einer 
kleinen  Menge  einer  braunen ,  klebenden  Materie  auf.  Man  neu- 
traltsirt  die  essigsaure  Lösung  so  weit  durch  Zusatz  von  Ammo- 
niak, dass  nur  eine  kleine  Menge  freie  Säure  bleibt  und  setzt 
eine  Lösung  von  dreibas.  essigsaurem  Bleioxyd  hinzu.  Es  entsteht 
ein  Bleisalz  von  asinmoberrother  Farbe,  das  mit  Wasser  ausge- 
waschen wird ,  dem  etwas  Alkohol  zugesetzt  ist. 
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Der  ausgewaschene  Niederschlag  wird  mit  Alkohol  angerührt 
und  Schwefelwasserstoffgas  eingeleitet,  die  Flüssigkeit  mit  dem 
sospendirten  Schwefelblei  zum  Sieden  erhitzt  und  heiss  filtrirt. 
Beim  Verdunsten  der  goldgelben  Lösung  scheiden  sich  Krystalle 
von  hellgelber  Farbe  aus,  deren  Menge  noch  beim  Erkalten  zunimmt. 

Diese  Krystalle  stellen  die  Ruberythrinsäure  dar.  Man  presst 
sie  zwischen  Löschpapier ,  löst  sie  in  der  kleinsten  erforderlichen 
Menge  von  siedendem  Wasser,  und  lässt  die  siedend  heiss  filtrirte 
Flüssigkeit  langsam  erkalten.  Die  Säure  scheidet  sich  in  seiden- 
glänzenden gelben  Prismen  ab  ,  die  nach  und  nach  die  ganze  Flüs- 
sigkeit erfüllen.  Sie  werden  auf  mehrfach  zusammengelegtes  Lösch- 
papier gelegt,  um  die  Mutterlauge  einsaugen  zu  lassen  und  über 
Schwefelsäure  im  Vacuo  getrocknet. 

0*2840  Substanz  gaben  0-5680  Kohlensäure  und  0-1319 
Wasser. 

Dies  entspricht  folgender  Zusammensetzung: 

Berechnet.       .  Getauten. 

72  Aeq.  Kohlenstoff  =5400-0—    54-54—   54-54 

40  Aeq.  Wasserstoff  =  *  5000  —     5-05  —     5-16 

40  Aeq.  Sauerstoff    =  40000  —    40-41  —   40-30 

99000  —  10000  —  10000 

Die  Ruberythrinsäure  löst  sich  schwierig  in  kaltem,  leicht  im 
heissen  Wasser,  in  Alkohol  und  Aether  mit  goldgelber  Farbe  auf. 
Die  wässerigen  Lösungen  der  Alkalien  nehmen  sie  mit  dunkelblut- 
rother  Farbe  auf.  Die  wässerige  Lösung  der  Säure  wird  von 
Barytwasser  in  dunkelkirschrothen ,  voluminösen  Flocken  ,  von 
basisch  essigsaurem  Bleioxyd  mit  zinooberrolher  Farbe  gefällt. 
Eine  wässerige  Lösung  der  Säure  mit  Alauulösung  vermischt  gibt 
auf  Zusatz  von  Ammoniak  unter  Entfärbung  der  Flüssigkeit  einen 
Niederschlag,  der,  ausgewaschen ,  bei  100*  C  getrocknet  und  ge- 
pulvert einen  Lack  darstellt,  der  dem  besten  chinesischen  Zinnober 
an  Feuer  und  Intensität  der  Farbe  nicht  nachsteht. 

Eine  wässerige ,  mit  wenig  Weingeist  versetzte  Lösung  der 
Säure  wurde  mit  basisch  essigsaurem  Blcioxyd  versetzt ,  bis  zum 
Kochen  erwärmt  und  der  ziunoberrothe  Niederschlag  mit  Alkohol 
haltendem  Wasser  ausgewaschen.  Ueber  Schwefelsäure  im  Vacuo 
getrocknet,  gab  er  folgende  Zusammensetzung: 
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0-4555  Substanz  gaben  0*3707  Kohlensäure  and  0*0820  Wasser. 
0*3415  Substanz  gaben  0*2030  Bleioxyd. 
Dies  gibt  auf  100  Theüe  berechnet: 

Berechnet.       Gefkniei. 

72  Aeq.  Kohlenstoff  —    5400*0—    »£97  —    2?74 
37  Aeq.  Wasserstoff  —      462*5  —     1-96  —     200 
37  Aeq.  Sauerstoff    —    37000—    15*75—    15*82 
10  Aeq,  Bleioxyd       «13945*0—   50*32—   59*44 
23507*5  <r-  100*00  —  100*00 
Es  sind  demnach  drei  Aequivalente  Wasser  ausgetreten)  wäh- 
rend 10  Aeq.  Bleioxyd  aufgenommen  wurden. 

Wird  die   Ruberythrinsäure  mit  wässeriger  Eisenchloridlö- 

•  sung  zum  Sieden  erhitzt,  so  lost  sie  sich  mit  dunkel-braunrother 

Farbe  auf.  Beim  Erkalten  bleibt  die  Lösung  klar,   sie  wird  auf 

Zusatz  von  Salzsäure  gelb  und  lässt  die  Säure  in  gelben  Flocken 

fallen. 

Das  meiste  Interesse  bietet  das  Verhalten  der  Ruberythrin- 
säure gegen  kochende  Lösung  ätzender  Alkalien  und  verdünnter 
Mineralsäuren. 

Wie  schon  erwähnt  wurde,  löst  sich  die  Ruberythrinsäure 
mit  blutrother  Farbe  in  wässerigen  ätzenden  Alkalien  auf.  Wird 
eine  solche,  überschüssiges  Kali  enthaltende  Lösung  bis  zum 
Kochen  erhitzt ,  so  verwandelt  sich  plötzlich  die  blutrothe  Farbe 
der  Lösung  in  die  Farbe  der  alkalischen  Alizarinlösungen  um,  pur- 
purn im  durchfallenden,  veilchenblau  im  reflectirten  Lichte.  Auf 
Zusatz  einer  Säure  entfärbt  sich  die  Flüssigkeit  unter  Aus- 
scheidung lebhaft  orangener ,  voluminöser  Flocken  von  Alizarin. 
Eine  wässerige  Lösung  der  Ruberythrinsäure  mit  Salzsäure 
versetzt,  wird  etwas  blasser  gelb  gefärbt,  beim  Erhitzen 
trübt  sie  sich,  und  wenn  das  Kochen  eine  Minute  lang  ge- 
dauert hat,  wird  die  Flüssigkeit  zu  einer  Gallerte  von  gelber 
Farbe,  die  sich  zu  gelben  Flocken  zusammenzieht^  die  reines 
Alizarin  sind. 

Um  den  hiebei  stattfindenden  Vorgang  kennen  zu  lernen, 
wurde  eine  grössere  Menge  von  Ruberythrinsäure  mit  Salz- 
säure und  Wasser  gekocht,  die  ausgeschiedenen  Flocken  nach 
24  Stunden  abfiltrirt  und  mit  Wasser  gewaschen  bei  100*  ge- 
trocknet. 

Sitzb.  d,  m.  d.  Cl.  VI.  Bd.  IV.  Heft,  *9 
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Sie  gaben  die  Zusammensetzung  des  wasserfreien  Alizarin. 

Die  abfiltrirte  Flüssigkeit  wurde  mit  einem  Gemenge  von 
kohlensaurem  Bleioxyd  und  Bleioxydhydrat  so  lange  versetzt  als  ein 
Aufbrausen  bemerkbar  war,  von  dem  Bleisalze  abfiltrirt,  im  Was- 
serbade eingedampft,  mit  etwas  Schwefelwasserstoffwasser  ver- 
setzt, von  einer  Spur  Schwefelblei  abfiltrirt  und  im  Wasserbade 
verdunstet.  Es  bleibt  ein  syrupdicker  Rückstand,  der  auf 
dem  Platinblech  mit  dem  Geruch  des  Zuckers  verkohlt ,  und  mit 
Kupfervitriollösimg  und  Kalilauge  eine  blaue  Flüssigkeit  gibt, 
die  beim  Erwärmen  unter  Ausscheidung  von  Kupferoxydul  sich 
entfärbt. 

Der  Process,  der  hier  stattfindet ,  lässt  sich  also  in  folgender 
Weise  ausdrücken : 

C»  «%•  O*o  =■  Ct*  Äio  Oio  +  Cm  H*  0» 

Ruberythrin-  Zneker  Alisarin 

•iure 

Es  ist  demnach  die  Ruberythrinsäure  ein  Korper,  ganz  ana- 
log der  Caincasäare,  eine  gepaarte  Verbindung  eines  Kohlenhydra- 
tes ,  die  durch  Säuren  und  Alkalien  bei  höherer  Temperatur  in 
Zucker  und  Alizarin  zerfällt ,  wie  die  Caincasäure  unter  denselben 
Umständen  sich  in  Zucker  und  Chinovasäure  spaltet. 

Aus  der  Ruberythrinsäure  geht  durch  Zersetzung  das  Alizarin 
und  der  Zuckergehalt  (letzterer  wenigstens  t  heil  weise)  der  Krapp- 
wurzel hervor. 

Die  mikroskopischen  Untersuchungen  von  Decaisne,  welche 
ihn  zu  dem  Schlüsse  führten,  dass  die  rothen  Farbstoffe  der  Wur- 
zel aus  einem  gelben  Körper  gebildet  werden ,  erhalten  dadurch 
ihre  volle  Bestätigung  und  Erklärung.  Higgin  hat  auf  Grund 
einiger  Versuche  diesen  Vorgang  ebenfalls  vermuthet. 

Die  Ruberythrinsäure  ist  schon  von  mehreren  Chemikern  be- 
merkt und  mit  mehr  oder  wenigen  andern  Körpern  verunreinigt, 
unter  verschiedenen  Namen  aufgeführt  worden.  Das  Krappgelb 
von  Runge*,  das  Xanthin  von  Kuhlmann,  Schunk  und  Hig- 
gin sind  eine  mehr  oder  weniger  reine  Ruberythrinsäure,  am  rein- 
sten das  Xanthin  von  Higgin.  Die  Angaben  von  Einigen ,  dass 
das  Xanthin  süss  oder  bitter  schmeckt,  mit  Schwefelsäure  einen 
grünen  Niederschlag  liefere  u.  s.  w.  beweisen  dass  Zucker,  Rubi- 
chlorsäure  u.  dgl.  beigemengt  waren ,  denn  im  reinen  Zustande  ist 
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die  Säure  geschmacklos  und  die  Rubichlorsäure  gibt  mit  Schwefel- 
säure ein  grünes  Zersetzungsprodukt. 

Aus  dem  Verhalten  der  Ruberythrinsäore  gegen  Säuren  er- 
klärt sich  das  Vortheilhafte  der  Anwendung  der  Schwefelsäure  bei 
der  Bearbeitung  des  Krapp  zur  Darstellung  von  Garancin ,  Garan- 
ceux  und  Colorin.  Die  Menge  des  Alizarin  wird  durch  Zersetzung 
der  Ruberythrinsäore  ansehnlich  vermehrt  und  in  demselben  Ver- 
hältnis* das  Färbevermögen  des  Krapp  erhöht. 

Rubichlorsäure. 

In  dem  Niederschlage ,  den  basisch  essigsaures  Bleioxyd  in 
dem,  mit  neutralem  essigsaurem  Bleiozyd  ausgefällten  Krappdecoct 
hervorbringt,  ist  neben  den  oben  erwähnten  Stoffen  auch  Rubi- 
chlorsäure  enthalten  ,  an  Bleioxyd  gebunden.  Der  grösste  Theil 
dieser  Säure  befindet  sich  aber  in  der ,  von  jenem  Niederschlag 
abfiltrirten  gelben  Flüssigkeit  gelöst.  Versetzt  man  diese  mit 
Ammoniak,  so  entsteht  anfangs  ein  rosenrother,  später  ein  beinahe 
weisser  Niederschlag,  der  aus  etwas  ruberythrinsaurem,  aus  rubi- 
chlorsaurem,  sechsbasisch  essigsaurem  Bleioxyd  und  einer  Verbin- 
dung des  Bleioxyds  mit  Traubenzucker  besteht.  Wird  er  mit 
Wasser  angerührt  und  durch  Schwefelwasserstoff  zersetzt,  so 
bleibt  die  Ruberythrinsäure  grösstenteils  im  Schwefelblei  zurück, 
aus  dem  sie  gewonnen  werden  kann ,  während  ein  kleiner  Theil  in 
die  Flüssigkeit  übergeht  und  sie  gelb  färbt.  Essigsäure,  Zucker, 
Rubichlorsäure  lösen  sich  im  Wasser  auf.  Die  Flüssigkeit,  vom 
Schwefelblei  abfiltrirt,  wird  mit  reiner  Thierkohle  vermischt  und 
an  einem  warmen  Orte,  in  einem  verschlossenen  Gefasse,  unter 
öfterem  Umschütteln  vierundzwanzig  Stunden  stehen  gelassen. 
Die  entfärbte,  von  der  Kohle  durch  ein  Filtrum  getrennte  Flüssig- 
keit wird  mit  basisch  essigsaurem  Bleioxyd  versetzt,  von  einem 
geringen ,  dadurch  entstandenen  Niederschlage  abfiltrirt  und  mit 
ammoniakalischer  Bleizuckerlösung  versetzt.  Es  bildet  sich  ein 
weisser,  Zucker  und  Rubichlorsäure  enthaltender  Niederschlag, 
der  beim  Kochen  schmutzig  gelb  wird ,  an  der  Luft  Kohlensäure 
anzieht  und  mit  Ammoniak  haltendem  Wasser  übergössen,  dieses 
blassroth  färbt.  Er  wird  auf  einem  Filter  gesammelt,  mit  Alkohol 
ausgewaschen  und  unter  wasserfreiem  Weingeist  mit  trockenem 
Schwefelwasserstoffgas  zersetzt.    Der  meiste  Zucker  bleibt  beim 
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Schwefelblei  zurück ,  etwas  davon  und  die  Rubichlorsäure  lösen 
sich  auf.  Die  farblose  alkoholische  Lösung  wird  im  Vacuum  über 
Schwefelsäure  und  Kalihydrat  verdunstet,  der  Rückstand  mit 
wasserfreiem  Weingeist  behandelt,  der  die  Rubichlorsäure  löst. 
Diese  Säure  ist  unlöslich  in  Aether,  leicht  löslich  in  Alkohol  und* 
Wasser,  farblos  oder  durch  beginnende  Zersetzung  schwach  gelb 
gefärbt.  Ihre  Lösungen ,  an  der  Luft  im  Wasserbade  verdunstet, 
färben  sich  braungelb  und  lassen  eine  klebende  Masse  zurück.  Die 
Rubichlorsäure  hat  einen  faden ,  etwas  ekelhaften  Geschmack  und 
keinen  Geruch.  Mit  Alkalien  wird  sie  gelb,  auf  Zusatz  einer  Säure 
wieder  farblos.  Barytwasser  gibt  keinen  Niederschlag,  ebenso 
Bleizuckerlösung,  basisch  essigsaures  Bleioxyd  einen  geringen, 
ammoniakhaltige  Bleizuckerlösung  einen  voluminösen  weissen  Prä- 
cipitat. 

Ein  auf  die  letzte  Art  dargestelltes  Bleisalz,  im  Vacuum  ge- 
trocknet, gab  folgende  Zahlen  bei  der  Analyse. 
0,4355  Substanz  gaben  0,2084  Kohlensäure  und  0,062  Wasser. 
0,3871  Substanz  gaben  0,2785  Bleioxyd. 

Dies  entspricht  folgender  Znsammensetzung  in  100  Theilen: 

Berechnet.      Gefanden. 

84  Aeq.  Kohlenstoff   =    63000  —  V7£^— "TiTosT 

59  Aeq.  Wasserstoff  =      7375  —      1-52  —      1-58 

65  Aeq.  Sauerstoff     =    6500*0  —    13*44  —    13-43 

25  Aeq.  Bleioxyd        «=34862-5  —   7203—   71-94 

48400,0  —  10000  —  10000 

CU  H„  Oa6,  25P60  -  11(P60,  HO)  +  2(C*  Hs  O, ,  3  PbO) 

+  k(CA  H9  09,  2PbO). 

Die  Anwesenheit  von  Bleioxydhydrat  erklärt  sich  aus  der  An- 
wendung ammoniakalischer  Bleizuckerlösung. 

Dr.  E.  Willigk,  der  sich  in  meinem  Laboratorium  mit  einer 
Untersuchung  des  Krautes  der  Rubia  tinetorum  beschäftigt,  hat 
die  Rubichlorsäure  in  demselben  aufgefunden  und  zwei  Bleisalze 
derselben  untersucht.  Die  genaueren  Daten  darüber  werden  in 
seiner  Abhandlung  erscheinen ;  ich  führe  hier  nur  kurz  die  Resul- 
tate an,  die  er  erhielt. 

Ein  Bleisalz  von  der  Formel  Ca  H9  O,0  +  3P6O  gibt  nach 
Abzug  des  Bleioxydes : 
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Berechnet.       Gefanden. 

14  Aeq.  Kohlenstoff  —  Iß^T—    «MlT 
9  Aeq.  Wasserstoff  —      520  —      5'55 
10  Aeq.  Sauerstoff    —46-24—    4603 


10000  — 

10000 

Ein  zweites  Bleisalz  aus  Krappkraut  dargestellt  gab : 

Berechnet. 

Gefanden. 

28  Aeq. 

Kohlenstoff  — 

^60^- 

^s^hT 

23  Aeq. 

Wasserstoff  — 

M8  — 

119 

25  Aeq. 

Sauerstoff    — 

10-24  — 

1081 

14  Aeq.  Bleioxyd       — 

79-98  — 

8004 

10000  — 10000 
C*  Hn  0*,  14P60  -  (C* Hs  0„  ZPbO)  +  (Cltk  H%  0„  kPbO) 
+  7(PbO,  HO). 

Hr.  R.  Schwarz,  der  sich  in  meinem  Laboratorium  mit 
der  Untersuchung  des  Krautes  der  Asperula  odorata  befasste, 
fand  die  Rubichlorsäure  in  dieser  Pflanze.  Ein  Bleisalz  dieser 
Säure  gab  ihm  folgende  Zahlen  bei  der  Analyse : 

Berechnet.        Gefanden. 

.     42  Aeq.  Kohlenstoff  =  "l^^T—    17:56 
30  Aeq.  Wasserstoff  =      208  —     2*09 
33  Aeq.  Sauerstoff    =    18*37  —    18*27 
8  Aeq.  Bleioxyd       =*    6204—    62  08 
10000  — 10000 
Ctt  flio  O«,  SPbO  =  (3  (C*  H9  00  +  2P60]  +  5  (PbO,  HO). 
Die  Formel  d%  H8  09  wird  durch  die  Zersetzungsweise  die- 
ser Substanz  durch  Säuren,  bei  höherer  Temperatur,  bestätigt. 
Mit  Salzsäure  versetzt,  wird  beim  Erwärmen  die  Flüssigkeit  erst 
blau,  dann  grün ,  und  setzt  ein  dunkelgrünes,  in  Alkalien  mit  blut- 
rother  Farbe  lösliches  Pulver  ab,  das  beim  Trocknen  bei  100°  C. 
missfarbig  wird,  an  der  Luft  bei  gewöhnlicher  Temperatur  unter 
Aufnahme  von  Ammoniak  und  Sauerstoff  (?)  sich  violett  färbt. 
Diesen  Körper  will  ich  Chlorrubin  nennen.  Debus  hat  zwei  Ana- 
lysen dieser  Substanz  mitgetheilt    die  den  von  mir   und  Herrn 
Schwarz  angestellten  zur  Bestätigung  dienen.    Er  hat  dafür  die 
Formel  CM  Hlk  0lt  berechnet,    an  deren  Stelle  ich  die  Formel 
Cio  H„  On  setze,    die  mit  seinen  Analysen  vollkommen  über- 
einstimmt. 
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Berechnet.  Gefunden. 

60  Aeq.  Kohlenstoff  =^63^8*^-  63^^63^67 

27  Aeq.  Wasserstoff  =■      4,80  —  5,02  —     4,94 

22  Aeq.  Sauerstoff    =    31,2«—  31,04—   31,39 


100,00  —  100,00  —  100,00 
CmH„  0»  -  5(C» UkOt)  +!Aq. 
Hr.  Schwarz  hat  diesen  Körper  aas  dem  Kraut  der  4*peru/a 
dargestellt,  die  Analyse  gab: 

Berechnet.         Gefanden. 

12  Aeq.  Kohlenstoff  —    6tflT^-    6l7l7~ 
6  Aeq.  Wasserstoff  —      5,08  —     5,07 
5  Aeq.  Sauerstoff    —    33,91—    33,76 
100,00  — 100,00 
Clt  H%  0Ä  —  C«  Hk  0,  +  2J70. 
Ich  habe  diesen  Körper  aus  einer  mit  Salzsäure  versetzten 
Lösung  der  Rubichlorsänre  durch  Erhitzen  im  Wasserbade  darge- 
stellt, wobei  er  sich  theils  in  Flocken,  thcils  an  der  Oberfläche  in 
kupferroth  glänzenden  Häuten  ausschied.    Er  wurde  im  Vacuum 
Gber  Schwefelsäure  getrocknet. 

0,3971  Substanz  gaben  0,999  Kohlensäure  und  0,157  Wasstr. 
Dies  entspricht  folgender  Zusammensetzung : 

Berechnet.        Gefanden. 

24  Aeq.  Kohlenstoff  =  1800,0  —  ^68^0  —  IföfiT' 
9  Aeq.  Wasserstoff  =    112,5  —      4,31  —     4,39 
7  Aeq.  Sauerstoff    =^    700,0—   26,79—    27,00 
2612.5  —  100.00  —  100,00 
C*H907  =  %(CaH,  OO  +  1  Aq. 
Bei  der  Bereitung  geht  ein  saures  Wasser ,  Salzsäure  and 
Ameisensäure  hältig  über,  wenn  in  einer  Retorte  operirt  wird,  das 
Destillat  theilweise  mit  Kali  neutralisirt  und  destillirt ,  gibt  eine 
Flüssigkeit,  die  mit  Kali  gesättigt,  Silbersalze  und  Quecksilber- 
oxydsalze reducirt. 

C* »%  09  =  C>H9  0*+  C„  Uk  0,  +  iHO 

Babiehlorrfart         Ametacnsiart  Chlorrubin 

Je  nach  der  längeren  oder  kürzeren  Dauer  des  Erwärmens, 
der  grosseren  oder  geringeren  Menge  der  vgl  wendeten  Salzsäure, 
der  Hohe  der  Temperatur,  erscheint  das  Chlorrubin  mehr  blaugrün 
oder  grasgrün  oder  schwarzgrün  gefärbt  und  enthält ,  im  Vacuo 
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getrocknet,  wechselnde  Mengen  von  chemisch  gebundenem  Wasser. 
Ich  habe  hier  jene  Analyse  angefahrt,  die  mir  die  kleinste  Menge 
von  Wasser  lieferte.  Dieses  Chlorrubin  verbrennt  selbst  bei  An- 
wendung von  cbromsaurem  Bleioxyd  so  schwierig  wie  Steinkohle. 
Die  Salzsäure  bringt  auch  bei  gewöhnlicher  Temperatur  dieselbe 
Zersetzung  zu  Stande,  nur  ist  eine  Zeit  von  mehreren  Monaten  zur 
Beendigung  derselben  erforderlich. 

Ausser  Alizarin,  Purpurin  in  sehr  kleiner  Menge,  Ruberythrin- 
säure,  Citronsänre,  Zucker  und  etwas  Fett,  war  in  dem  wässerigen 
Decocte  des  von  mir  untersuchten  Krapp,  keine  Substanz  enthalten. 
Weder  das  Rubiacin  von  Schunk,  noch  dessen  Rubian,  Alpha-  und 
Betaharz  konnten  aufgefunden  werden,  möglicher  Weise  sind  diese 
Körper  Zersetzungsprodukte ,  in  Folge  der  Anwendung  kräftiger 
Reagentien  entstanden  mit  denen  die  Wurzel  behandelt  wurde. 

In  dem  mit  siedendem  Wasser  erschöpften  Krapp  blieb  noch 
ein  nicht  unwesentlicher  Gebalt  von  Farbstoff  zurück,  der  durch 
Auskochen  mit  Weingeist  theilweise  gewonnen  werden  konnte. 
Aus  der  mit  Alkohol  erschöpften  Wurzel  wurde  durch  Kochen  mit 
Aetzkali  haltendem  Wasser  Pectinsäure  ausgezogen,  die  beim 
Sättigen  der  Flüssigkeit  mit  Salzsäure  in  braunen  gallertigen  Flocken 
sich  ausschied.  Durch  Kochen  mit  Alkohol  konnte  aus  der  Pectin- 
säure noch  Alizarin  ausgezogen  werden. 

Auch  der  mit  Kalilösung  behandelte  Krapp  hält  noch  Farb- 
stoff zurück.  Das  einzige  Mittel,  alles  Färbende  aus  dem  Krapp 
auszuziehen,  ist  das  Kochen  der  Wurzel  mit  schwefelsäurehaltigem 
Weingeist.  Die  in  Wasser  Alkohol  und  Alkalien  unlöslichen  Ver- 
bindungen des  Alizarin ,  werden  durch  die  Schwefelsäure  zerlegt 
und  das  freigewordene  Alizarin  löst  sich  in  dem  heissen  Wein- 
geist auf. 

Hätte  man  die  Zusammensetzung  des  Krapp  und  das  Verhalten 
seiner  Bestandteile  noch  so  genau  gekannt,  man  hätte  kein  Zweck- 
massigeres  Verfahren  zur  Gewinnung  der  grösstmöglichen  Menge 
von  Alizarin  wählen  können,  als  das,  von  La  gier  und  Thomas 
zur  Darstellung  von  Colorin  benützte.  Die  Schwefelsäure  zer- 
setzt die  Verbindungen  des  Alizarin's,  macht  letzteres  in  Alkohol 
löslich,  zerstört  die  Ruberythrinsäure  und  erzeugt  daraus  eine 
neue  Menge  von  Alizarin.  Das  aus  seinen  Verbindungen  ausge- 
schiedene, löslich  gewordene,  sowie  das  durch  Zersetzung  der 
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Ruberythrinsaure  erzeugte  Alisarin  wird  ans  dem  verkohlten  Krapp 
durch  Alkohol  ausgesogen. 

Ich  habe  mir  ferner  die  Ueberseugung  verschafft,  dass  die 
rothe  Farbe,  welche  der  Krapp  beim  Färben  liefert  ein  Doppelaals 
ypn  Alizarin  mit  Thonerde  und  Zinnoxyd  ist.  Mit  Zinnsais  ge- 
beiste Stücke  von  Zeug  (Schafwollseuge)  in  eine  siedende  Losung 
von  Alisarin  in  Alaunlösung1)  geworfen,  sind  nach  ffinf  Minuten 
schon  gelb  gefärbt  Kocht  man  sie  in  ein  wenig  ammoniakhaltendem 
Wasser  und  wäscht  sie  aus,  so  sind  sie  nach  dem  Trocknen  tfr* 
kischroth  gefärbt.  Bei  diesem  Verfahren  sind  Gallus,  Sumacb, 
Kreide,  Mist,  Oel,  und  fette  Sauren  gans  ausgeschlossen  und 
dennoch  kömmt  die  eigentliche  Farbe  sum  Vorschein. 

Ich  sehe  die  Unvollkommenheit  der  vorliegenden  Arbeit  recht 
wohl  ein,  und  werde  suchen  in  der  sweiten  Abtheilung  das  Mangel- 
hafte su  ergänzen  und  das  Fehlende  hinzuzufügen. 

Prag,  den  18.  April  1851. 


„Ueber  das  Kraut  der  Asperula  odorata"  von  Ro- 
bert Schwärs. 

In  dem  Kraute  dieser  Pflanze  ist  ein  wohlriechender  Stoff 
enthalten ,  dessen  Identität  mit  dem  Stearopten  der  Tonkabohnen 
(Dipterix  odoraia)  und  dem  riechendan  Bestandteile  des  Trtfo- 
liummelüotus  und  Anihoxanihum  odoratum  von  Bleibtreu  be- 
wiesen wurde.  Die  übrigen  Bestandteile  dieser  Pflanze  blieben 
unbekannt.—  Auf  Veranlassung  des  Herrn  Professors  Rochle- 
der und  unterstützt  durch  dessen  freundlichen  Rath  habe  ich 
diese,  in  die  Familie  der  Rubiaceen  gehörige  Pflanze  der  Unter- 
suchung unterworfen,  um  die  darin  enthaltenen  Stoffe  kennen  su 
lernen.  Die  Versuche,  welche  ich  angestellt  habe  und  deren  Re- 
sultate, will  ich  in  den  folgenden  Zeilen  kurz  beschreiben. 

Es  fand  sich  ausser  dem  Coumarin,  eine  Gerbsäure,  welche 
die  Eisenoxydsalze  intensiv  grün  färbt  und  ein  eigenthümücher 
farbloser  Körper,  der  sich  durch  die  Eigenschaft  auszeichnet,  mit 
Salzsäure  oder  Schwefelsäure  erhitzt,  ein  grünes  in  Wasser  un- 
lösliches Zersetzungsprodukt  zu  liefern.  —  Dieser  Körper,  wel- 
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eher  von  Dr.  E.  Willigk  im  hiesigem  Laboratorium  in  dem 
Kraute  der  Rubia  tinetorum  aufgefunden  wurde  und  nach  der 
Untersuchung  von  Professer  Rochleder  in  der  Wurzel  der 
Färberröthe  enthalten  ist,  wird  unter  dem  Namen  Rubichlorsaure 
beschrieben  werden.  Die  eisengrfinende  Gerbsäure  will  ich  mit 
dem  Namen  Aspertannsäore  bezeichnen.  —  Die  Aspertannsaure, 
Rubichlorsaure  und  das  Coumarin  machen  die  Hauptbestandtheile 
des  Krautes  der  Asperula  odorata  aus.  Ich  werde  am  Schlüsse 
noch  zweier  Säuren  erwähnen,  die  in  sehr  kleiner  Menge  in  die- 
ser Pflanze  enthalten  sind,  deren  Reindarstellang  aber  mir  nicht 
so  vollkommen  gelungen  ist,  das  ich  mehr  als  die  gegründete 
Vermuthung  aussprechen  kann,  dass  die  eine  davon  mit  der  Cate- 
chusäure  (von  Nauclea  oder  Uncaria  Gambir  ebenfalls  einer 
Pflanze  der  Familie  der  Rubiaceen)  identisch  ist,  die  andere  aber 
mit  der  Citronsaure,  einer  Saure,  welche  von  Professor  Röch- 
le der  und  Dr.  E.  Willigk  in  dem  Kraute  und  der  Wurzel 
von  Richardsonia  scabra  (Familie  der  Rubiaceen)  nachgewiesen 
wurde,  und  sich  auch  in  der  Wurzel  der  Rubia  tinetorum  nach 
den  Versuchen  von  Professor  Rochleder  vorfindet. 
Aspertannsaure. 

Der  wasserige  Decoct  des  Krautes  der  Asperula  odorata 
färbt  sich  bei  Zusatz  einer  verdünnten  Losung  eines  Eisenoxydsal- 
zes dunkelgrün.  Diese  Reaction  rührt  von  der  Gegenwart  der  As- 
pertannsaure her.  Mit  Bleizuckerlösung  entsteht  ein  schmutziggrün 
gefärbter  Niederschlag,  der  ausser  Schwefel-  und  Phosphorsäure, 
Aspertannsaure,  Catechusäure  (?)  Citronsaure  (?)  das  theilweise ver- 
änderte Chlorophyll,  kleine  Mengen  von  Fett  und  etwas  Coumarin 
enthält,  wodurch  er  einen  angenehmen  Geruch  nach.  Heu  erhält. 

Wird  die  Flüssigkeit,  die  von  diesem  Niederschlage  abfil- 
trirt  wurde  und  die  lichtgelb  gefärbt  ist,  mit  3basisch  essigsau- 
rem Bleioxyd  versetzt,  so  bildet  sich  ein  schön  citronengelber  Nie- 
derschlag in  dem  ebenfalls  Aspertannsaure,  etwas  Rubichlorsaure 
und  Sparen  von  Coumarin  enthalten  sind. 

Die  von  diesem  Niederschlage  abfiltrirle  Flüssigkeit,  gibt  mit 
Ammoniak  einen  Niederschlag,  der  Rubichlorsaure  uud  Zucker  ent- 
hält. —  Um  Verbindungen  der  Aspertannsäore  zu  erhalten  wurde 
die  Darstellung  einiger  Bleisalze  versucht.  —  Das  Bleioxyd  gibt 
Salze  von  verschiedener  Basicität  und  es  wäre  daher  erwünscht 
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gewesen,  Verbindungen  mit  andern  Basen  zu  erzeugen ;  allein  die 
leichte  Veränderlichkeit  der  Säure  machte  alle  Bemühungen  der 
Art  fruchtlos.  —  Kali,  Natron,  Kalk  und  Baryt  mit  der  Säure  in 
Berührung  gebracht,  erhöhen  ihre  Begierde  Sauerstoff  aufzuneh- 
men so  sehr,  dass  man  nicht  im  Stande  ist,  eine  Verbindung  die- 
ser Basen  mit  der  unveränderten  Säure  darzustellen,'  Kupferoxyd- 
salze werden  in  eine  Verbindung  der  oxydirten  Säure  mit  Kupfer- 
oxydul verwandelt.  —  Ich  war  daher  genöthigt,  bei  der  Bereitung 
der  Bleioxydverbindungen  stehen  zu  bleiben,  deren  Darstellungsart 
und  Zusammensetzung  ich  hier  anfahren  will. 

Das  Kraut  der  Asperula  wurde  mit  Weingeist  ausgekocht, 
das  weingeistige  Decoct  filtrirt,  der  grösste  Thcil  des  Alkohols 
abdestillirt,  der  Rückstand  mit  Wasser  vermischt  und  von  den 
ausgeschiedenen  grüngefarbten,  aus  Chlorophyll  und  etwas  Fett 
bestehenden  Flocken  abfiltrirt.  Die  abfiltrirte  Flüssigkeit  ist  grün- 
lichbraun  gefärbt  und  gibt  mit  wässeriger  Losung  von  neutralem 
essigsauren  Bleioxyd  einen  schmutziggrunen  harzartig  klebenden 
Niederschlag,  der  mit  Wasser  gewaschen  und  dann  mit  Essigsäure 
übergössen  wurde. —  EinTheil  bleibt  in  der  massig  verdünnten  Essig- 
säure  ungelöst,  während  ein  anderer  sich  mit  gelber  Farbe  loste. 

Die  filtrirte,  essigsaure  Lösung  wurde  theilweise  mit  absolutem 
Alkohol  ausgefallt,  der  zuerst  erscheinende  graugefarbte  Nieder- 
schlag abfiltrirt,  beseitigt  und  hierauf  wasserfreier  Weingeist  so 
lange  zugesetzt  als  hiedurch  noch  ein  Niederschlag  entstand. — 
Dieser  wurde  auf  einem  Filter  gesammelt,  mit  wasserfreiem  Wein- 
geist ausgewaschen  und  bei  100*  C  getrocknet. — 

Seine  Zusammensetzung  war  folgende : 

9.3740  Substanz  gaben  6.3545  Kohlensäure  u.  0.0845  Wasser. 

0.3325        „  „     0.1695  Bleioxyd. 

Dies  gibt  auf  100  Theile  berechnet: 

Berechnet.      Gefunden. 

56  Aeq.  Kohlenstoff  —  336       —  HüST    ItSA!? 
33  Aeq.  Wasserstoff—    33       —     2.53  2.50 

33  Aeq.  Sauersteff    —  264       —  20.29        20.68 
6  Aeq.  Bleioxyd      —669.36—   51.39         50.97 
130236       100.00       100.00 
Cu  Hu  Om  6P60  =  4(C14  Hs  08)  +  6PbO  + 1  aq.  Die  For- 
mel dieses  basiseben  Salzes  lässt  sich  betrachten  als:  (4  [Crt  H% 
08]  +  5P60)  +  P60,  HO. 
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Die  von  dem  erwähnten  Bleisalze  abfiltrirte  weingeistige  Flüs- 
sigkeit, wurde  mit  3basisch  essigsaurem  Bleioxyd  versetzt,  wodurch 
ein  eigelber  Niederschlag  entstand,  der  mit  Weingeist  gewaschen, 
dann  unter  Alkohol  durch  Schwefelwasserstoff  zersetzt  wurde.  —Die 
vom  Schwefelblei  abfiltrirte  Flüssigkeit  durch  gelindes  Erwärmen 
vom  überflüssigen  Schwefelwasserstoff  befreit,  gab  auf  Zusatz  von 
alkoholischer  Bleizuckerlösung  einen  schön  citronengelben  Nieder- 
schlag, der  mit  Alkohol  gewaschen,  bei  100°  C.  getrocknet  wurde.— 
I.  0.4500  Subst.  von  diesem  Salze  gaben  0.4360  Kohlens.  und 

0.1000  Wasser. 
II.  0.4515      „       „        „         ri         »     0.4350  Kohlens.  und 

0.1020  Wasser. 
0.2930      „       „         „         „         „     0.1530  Bleioxyd. 
Dies  entspricht  folgender  Zusammensetzung : 


Berechnet. 

Gefunden. 

28  Aeq.  Kohlenstoff 

168       — 

26-34 

26-21  — 

26-26 

15    „     Wasserstoff 

15       — 

2-35 

2-46  — 

2-50 

15    „     Sauerstoff 

180       — 

18-83 

18-95  — 

18-86 

3    „     Bleioxyd 

334-68  — 

52-48 

52-38  — 

52-38 

637-68       10000       10000       10000 
C»  #«  015,  ZPbO  —  Clfc  H,  07,  %PbO  +  Cu  H7  07,  PbO,  HO 

Das  wässrige  Decoct  des  Krautes  wurde  mit  neutralem  essig- 
saurem Bleioxyd  versetzt,  der  grüne  Niederschlag  auf  dem  Filter 
gesammelt,  mit  Wasser  gewaschen,  in  Essigsäure  gelöst,  die  essig- 
saure Lösung  mit  3basisch  essigsaurem  Bleioxyd  in  kleiner  Menge 
versetzt,  der  entstandene  geringe  Niederschlag  entfernt  und  die 
Flüssigkeit  hierauf  vollständig  mit  3basisch  essigsaurem  Bleioxyd 
ausgefällt.  Der  gelbe  Niederschlag  ähnlich  dem  chromsauren  Blei- 
oxyd, mit  Wasser  gewaschen  und  bei  100°  C.  getrocknet  gab  bei 
der  Analyse  folgende  Resultate : 

02965  Substanz  gaben  0*2250  Kohlensäure  und  0-0490  Wasser. 
0-2830        „  „     01755  Bleioxyd. 

Dies  gibt  auf  100  Theile  berechnet : 


Berechnet. 

Gefanden. 

56  Aeq.  Kohlenstoff  336        - 

WM 

20-69 

30    n     Wasserstoff    30       — 

1-86 

1-83 

30    „     Sauerstoff     240       — 

14-99 

15-47 

9    „     Bleioxyd     100404  — 

62-29 

6201 

161004       10000      10000 
CM  Hn  0„,  9PoO-4  (Cm  HOJ  4-  9PbO + 2  Aeq 
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Diese  Formel  liest  sich  auch  betrachten  als  t^C^H,  07, 
3P60)  +  2(CÄ/r8  0„)  3PbO. 

Ich  halte  es  für  Überflüssig  die  Analyse  mehrerer  Sake  anzu- 
führen, die  in  ähnlicher  Weise  bereitet  ipit  den  erwähnten  3  Salzen 
eine  Übereinstimmende  Zusammensetzung  ergaben»  (Man  ersieht 
aus  den  angeführten  Analysen,  dass  in  den  Salzen  eine  Saure  ent- 
halten ist,  die  aus  14  Aeq.  Kohlenstoff  besteht  und  Wasserstoff  und 
Sauerstoff  zu  gleichen  Aequivalenten.  Es  wurde  eine  zahlreiche 
Menge  von  Salzen  dargestellt,  aber  niemals  eines  erhalten,  in  wel- 
chem die  an  das  Oxyd  gebundene  Säure  der  Formel  Cik  H7  0-,  ent- 
sprochen hätte.  Die  Säure  Cik  H%  08  scheint  daher  ein  Aequivalent 
Wasserstoff  und  Sauerstoff,  jedoch  nur  schwierig  gegen  Metall- 
oxyde austauschen  zu  können. 

Um  die  Säure  im  isolirten  Zustande  kennen  zu  lernen,  wurde 
ein  Bleisalz  derselben  in  Wasser  vertheilt,  mit  Schwefelwasser- 
stoffgas behandelt,  die  gelbe  Lösung  vom  Schwefelblei  abfittrirt 
und  in  einem  Strom  von  Kohlensäure  im  Wasserbade  eingedampft. 
Nachdem  das  Wasser  abdestillirt  war,  wurde  der  Rückstand  aus 
der  Retorte  herausgenommen.  Er  stellte  eine  schwach  bräunlich- 
gelbe Masse  von  säuerlichem,  zusammenziehendem  Geschmack  ohne 
Geruch  dar,  leicht  löslich  in  Alkohol  und  Wasser,  schwer  löslich 
in  Aether,  an  der  Luft  begierig  Feuchtigkeit  anziehend.  Die  Säure 
nimmt  in  Berührung  mit  Luft  Sauerstoff  auf  und  färbt  sich  dadurch 
dunkler.  Da  sie  nach  noch  so  langem  Stehen  im  luftleeren  Räume 
Über  Schwefelsäure  immer  klebend  bleiben,  wurde  sie  bei  100*  C. 
getrocknet. 

Die  Formel  C»  H%  0%  stimmt  nahe  mit  der  gefundenen.  Zu- 
sammensetzung 0*3400  Substanz  gaben  0*6370  Kohlensäure 
und  01590  Wasser. 

Berechnet.  Gefunden. 

14  Aeq.  Kohlenstoff   —84—    50-90—    5108 

9  Aeq.  Wasserstoff  —      9  —      5-45  —      519 

9  Aeq.  Sauerstoff    —    1k  —    43*65  —    4373 

165       10000       10000 

Die  Formel  Cik  H%  0%  würde  das  Hydrat  der  Säure  darstellen, 

in  den  Salzen  ist  die  Säure  Cik  H%  0%  enthalten,  aus  der  noch 

1  Aequivalent  Wasser  unter  Umständen  ausgetrieben  werden  kann.  So 

wäre  denn  die  Formel  des  Aspertannsäurehydrats  Ca  V%  0%  +  270. 


Digitized 


by  Google 


451 

Die  bei  der  oben  erwähnten  Analyse  gefundenen  Zablen  stim- 
men auch  nahe  mit  der  Formel  G*  Ä  0%  überein  nnd  es  wäre 
diese  Zusammensetzung  durch  eine  beginnende  Oxydation  zu  er- 
klären, C1%  U%  08  +  0=G*  Hs  Ol 

Eine  Losung  dieser  Säure  in  Wasser  gibt  mit  einer  verdänn- 
ten  Lösung  von  Eisenchlorid  eine  dunkelgrüne  Färbung  ohne  Nie- 
derschlag. 

Mit  verdünnter  Salzsäure  oder  Schwefelsäure  erwärmt,  zeigt 
sich  keine  sichtbare  Veränderung,  obwohl  eine  Zersetzung  der 
Säure  hiebei  Statt  findet. 

Mit  salpetersaurer  Silberoxydlösung  versetzt,  entsteht  eine 
Ausscheidung  von  metallischem  Silber. 

Alkalien  bewirken  eine  braunrothe  Färbung  der  Flüssigkeit, 
die  unter  Sauerstoflabsorbtion  dunkler,  zuletzt  undurchsichtig, 
schwarzbraun  wird. 

Eiweissund  Leimlösung  werden  nicht  gefallt,  Brechweinstein- 
lösung bringt  keioen  Niederschlag  hervor. 

Kupferoxydlösungen  erzeugen  eine  dankelgrüne  Färbung. 
Bleisalze,  sowohl  die  neutralen,  als  die  basischen  erzeugen  gelbe 
Niederschläge. 

Um  sich  zu  überzeugen,  wie  weit  die  Absorbtion  von  Sauer- 
stoff bei  einer  Auflösung  der  Säure  nach  Zusatz  von  Alkali  gehe, 
wurde  eine  concentrirte  wässerige  Lösung  der  Säure  mit  Aetzkali- 
lösung  versetzt,  in  einer  flachen  Schale  lose  mit  Papier  bedeckt, 
der  Einwirkung  der  Luft  dargeboten. 

Nachdem  in  der  Flüssigkeit,  die  undurchsichtig  dunkelbraun 
gefärbt  wurde  keine  Veränderung  mehr  vor  sich  ging,  wurde  sie 
mit  Essigsäure  neutralisirt  und  mit  Bleizuckerlösung  versetzt,  wo- 
bei ein  geringer  rothbrauner  Niederschlag  entstand,  von  dem  die 
Flüssigkeit  abfiltrirt  und  mit  3basisch  essigsaurem  Bleioxyde  ge- 
fällt wurde. 

Der  entstandene,  graue  ins  Rothe  ziehende  Niederschlag  wurde 
auf  einem  Filter  gesammelt,  mit  Weingeist  gewaschen  (in  Wasser 
ist  er  ziemlich  leicht  löslich)  und  bei  100°  C.  getrocknet. 

0-4060  Substanzgaben  0*1295  Kohlensäure  und  0*0305  Wasser. 

0-3390  Substanz  gaben  0-2780  Bleioxyd. 

Dies  entspricht  auf  100  Theile  berechnet,  folgender  Zusam- 
mensetzung : 
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36  Aeq.  Kohlenstoff—  21000—  8-60—  869 
20  Aeq.  Wasserstoff—  20-00  —  081  —  0*83 
26  Aeq.  Sauerstoff  —  208*00  —  8-58  —  848 
18  Aeq.  Bleioxyd      —  200808  —  81  81  —  8200 


245208      10000     10000 
Cu  Hu  Ov  18P60-  2  [dt  Hh  07,  SPbO]  +  (C„  H$  0, 
3PbO)  +  5(PbO,HO). 

Man  sieht  ans  diesen  Zahlen ,  dass  bei  der  Einwirkung  des 
Sauerstoffes  eine  Zersetzung  der  Säure  stattgefunden  habe.  Aas 
Cu  H%  0%  ist  Cit  H%  07  oder  Ci%  H%  0%  geworden  9  es  sind  dem- 
nach C%  H%  in  irgend  einer  Form  ausgetreten,  während  der  Rest 
der  Atome  mit  der  Base  vereinigt  blieb. 

Diese  Zusammensetzung  ist  analog  jener,  welche  unter  den- 
selben Verhältnissen  die  Kaffeegerbsäure  erleidet.  Cik  H%  07  geht 
nach  Lieb  ich  mit  Kali,  der  Einwirkung  der  Luft  ausgesetzt  in 
Cit  B%  0»  tber9  später  in  Ct%  Hb  Of  und  Ci%  Ä  07.  Die  Chinova- 
gerbsäure  geht  nach  Dr.Hlasiwetz  in  Chinovaroth  über (CtkH* 
07)  gibt  C|,  H%  0».  Es  scheinen  demnach  2  Aeq.  Kohlenstoff  uod 
2  Aeq.  Wasserstoff  in  dieser  Säure  in  anderer  Form  enthalten  zu 
sein,  als  die  übrigen  12  Aeq.  Kohlenstoff  und  6  Aeq.  Wasserstoff. 
Dieses  Austreten  von  2  Aeq.  Kohlenstoff  kann  auch,  wie  ich  später 
anfuhren  werde ,  durch  die  Einwirkung  verdünnter  Schwefelsäure 
bei  höherer  Temperatur  bewerkstelligt .  werden.  Einen  Beweis 
von  der  Leichtigkeit,  womit  die  Oxydation  der  Aspertannsäure  vor 
sich  geht,  gibt  ihr  Verbalten  zu  einer  Losung  von  Kupferoxyd- 
salzen. — 

Eine  Lösung  der  reinen  Säure  wurde  mit  kohlensaurem  Ku- 
pferoxyd versetzt  und  gelinde  erwärmt,  wodurch  eine  grüne  Lö- 
sung eines  Kupfersalzes  entstand,  das  durch  Zusatz  von  Alkohol 
einen  schön  grünen  Niederschlag  lieferte,  der  mit  Alkohol  gewa- 
schen, bei  100°  C.  getrocknet  wurde,  wobei  er  eine  graubraune 
Farbe  annahm. 

0.2140  Subst.  gaben  0.2015  Kohlensäure  und  0.0695  Wasser. 

0.1615  „  „  0.0625  Kupferoxyd  (  —  38.13  %  ent- 
sprechend 33.98  •/  Kupferoxydul).  Nach  Abzug  des  Kupfer- 
oxyd als,   von   dessen  Gegenwart  im  Salze   ich  mich  überzeugt 
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habe ,  bleibt  für  die  damit  verbundene  Saure  folgende  Zusammen- 
setzung: 

Berechnet.    Gefunden. 

14  Aeq.  Kohlenstoff  —     84  —  38.88  —  38-88 
12  Aeq.  Wasserstoff  —     12  —     5-55  —     5-43 

15  Aeq.  Sauerstoff    —  120  —  55-57  —  5569 


10000       10000 
Cik  Hi%  °is  Ä  cu  H7  O10  +  5  Aeq.  Aus  Cu  H%  0g  ist  ein 

Aequivalent  Wasserstoff  ausgetreten ,  während  2  Aequivalente 
Sauerstoff  aufgenommen  wurden.  Der  Sauerstoff  rührt  theilweise 
vom  Rupferoxyd  her,  welches  dadurch  in  Kupferoxydul  überge- 
führt wurde. 

Wird  eine  wässerige  Lösung  von  Aspertannsäure  mit  massig 
verdünnter  Schwefelsäure  zusammengebracht  und  so  lange  im  Ko- 
chen erhalten,  bis  die  neutralisirte  Flüssigkeit  mit  Eisenchlorid- 
losung keine  grüne  Färbung  mehr  zeigt,  dann  durch  Zusatz  von 
einer  eben  hinreichenden  Menge  3basisch  essigsaurem  Bleioxyd 
die  Schwefelsäure  als  schwefelsaures  Bleioxyd  entfernt,  so  bringt 
in  der  abfiltrirten ,  Essigsäure  haltenden  Flüssigkeit  Sbasisch 
essigsaures  Bleioxyd  einen  Niederschlag  von  lichtgelber  Farbe 
hervor,  der  auf  einem  Filter  mit  Alkohol  gewaschen  und  bei  100°  C. 
getrocknet,  folgende  Zusammensetzung  zeigte.  — 

0-3160  Subst.  gaben  0.2675  Kohlensäure  und  0.0430  Wasser. 

0-3360      „         „      0.2520  Bleioxyd. 

Berechnet.    Gefanden. 

60  Aeq.  Kohlenstoff  —    3600    —  2311  —  2306 

21  Aeq.  Wasserstoff—      210    —    1-34—    1-48 

21  Aeq.  Sauerstoff    —    1680    —  1091  —  10-52 

9  Aeq.  Bleioxyd      —  1003-94  —  64.64  —  64-94 

1552-94     10000      10000 

Cm  Hu  0„,  9FbO=-k  [C.  J7»  0»,   %PbO\  +  [Cit  H*  0», 

PbO,  UO\. 

Denken  wir  uns  das  Bleioxyd  des  Salzes  durch  Wasser  ersetzt, 
so  ist  die  Formel  dieses  Körpers  C\%  Ä  O»  +  2J5T0  —  C«  H%  O«. 
Die  Entstehung  dieser  Substanz  aus  der  Aspertannsäure  ist 
aas  folgendem  Schema  ersichtlich 

Aspertannsäure  »  cu  Ht  08  , 
Durch  Schwefelsäure  erzeugte  Substanz  =  Ctt  H*  0$ 

t\  Ht  0% 
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Der  Rest  der  Atome  C%  H%  0%  scheint  als  Essigsäure  Ck  J74 
O*  =-  Ck  U%  Ot  +  H  0  ausgetreten  zu  sein,  wenigstens  war  keine 
Bildung  von  Zucker  oder  ähnlicher  Substanz  wahrzunehmen« 

Die  Formel  der  Aspertannsäure  würde  dadurch  sich  jener 
der  Kaffeegerbsäore  und  Chinovagerbsäure  anschliessen. 

Kaffeegerbsäure  —  Cu  U%  07  —  C%  H%  0%  +  C%%  H%  0% 
Chinovagerbsäure  —  C14  #8  07  =  C%  U%  0%  +  C%%  H%  Os 
AsperUnnsäare       —  C14  H*  0$  —  C«  /ft  Ot   +  C%%  H%  0. 

Bei  der  ersten  dieser  Säuren  wäre  demnach  C%  2F»  Ot  als 
Aldehyd  der  Ameisensäure,  beider  zweiten  als  Kohlenhydrat,  das  bei 
der  Abscheidung  in  Zocker  übergeht,  bei  der  dritten  Säure  als  eine 
Verbindung  enthalten,  die  bei  ihrem  Austritt  in  Essigsäure  fibergeht 

Die  Aspertannsäure  vervollständigt  die  Reihe  der  Säuren, 
welche  in  den  verschiedenen  Pflanzen  der  Familie  der  Rubiaceen 
im  hiesigen  Laboratorium  nachgewiesen  wurden« 

Ipecacnanhasäure    Cu  H%  0%  +  HO 
Kaffeegerbsäure      Cn  H%  07 
Chinovagerbsäure   Cu  H%  07 
Aspertannsäure       Cn  H9  0% 

Alle  4  Säuren  zeigen  in  ihren  Eigenschaften  und  ihrem  Ver- 
halten eine  grosse  Uebereinstimmung. 

Rubichlorsäure. 

Es  wurde  schon  zu  Anfang  dieser  Abhandlung  erwähnt,  dass 
sich  in  dem  Kraute  der  Asperula  odorata  eine  farblose  Materie 
befindet,  die  mit  Salzsäure  oder  Schwefelsäure  in  ihrer  wässerigen 
Lösung  bei  höherer  Temperatur  sich  zersetzt  und  ein  grünes  un- 
lösliches Produkt  liefert.  Wird  ein  wässeriges  Decoct  des  Krau- 
tes mit  neutralem  essigsaurem  Bleioxyd  versetzt,  so  ist  in  diesem 
Niederschlag  kaum  mehr ,  als  eine  Spur  der  Rubichlorsäure  ent- 
halten. Mehr  davon  findet  sich  in  dem  Niederschlage  der  durch 
3basisch  essigsaures  Bleioxyd  in  der  Flüssigkeit  entsteht,  die  von 
der  ersten  Fällung  abfiltrirt  wurde,  die  Bleizuckerlösung  hervor- 
brachte. Die  grösste  Menge  endlich  nebst  etwas  Zucker  ist  in  dem 
Niederschlage  enthalten,  den  Ammoniak  in  der  Flüssigkeit  erzeugt, 
die  von  dem  mit  3basisch  essigsaurem  Bleioxyd  enthaltenen  Nie- 
derschlage abfiltrirt  wurde. 
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Dieser  letzte  blassgelbe  Niederschlag  wurde  mit  Alkohollauge 
gewaschen,  um  das  Wasser  zu  entfernen,  dann  mit  wasserfreiem 
Alkohol  angerührt  und  durch  Schwefelwasserstoff  zersetzt.  Die  vom 
Schwefelblei  abfiltrirte  Lösung  wurde  gelinde  erwärmt,  um  den  über- 
schüssigen Schwefelwasserstoff  zu  entfernen  und  dann  mit  einer 
alkoholischen  Bleizuckerauflösung,  der  einige  Tropfen  Ammoniak 
zugesetzt  waren,  vermischt.  Es  entsteht  ein  weisser  Niederschlag, 
der  über  Schwefelsäure  und  Aetzkali  ins  Vacuum  gebracht  wird. 

Er  wird  dabei  gelb  und  durchsichtig,  stellt  aber  nach  dem 
Zerreiben  wieder  ein  vollkommen  weisses  Pulver  dar. 

0*6580  Subst.  gaben 04240  Kohlensäure  und 01240 Wasser, 

0*4115       „         „    0-2555  Bleioxyd. 

Diess  entspricht  folgender  Zusammensetzung: 

Berechnet.      Gestaden. 

42  Aeq.  Kohlenstoff  —  2520    —  17*51      17*56 

30  Aeq.  Wasserstoff—    30*0    —    2*68        2*4)9 

33  Aeq.  Sauerstoff    —  264  0    —  18*37      18*27 

8  Aeq.  Bleioxyd       —  89248  —  6204      6208 

1438*48     10000    10000 

C»  #,o  0ss,8P*0~3(CuÄia  Otl)  +8P60  =  3(CU«>  Ofl) 

2PbO+6PbO,HO. 

Ich  fand  es  überflüssig,  die  Darstellung  dieser  Verbindung  zu 
wiederholen,  da,  wie  schon  oben  bemerkt  wurde,  die  Analysen  von 
Dr.  E.  Willigk  mit  diesem  Körper,  aus  dem  Kraute  der  Rubia 
tinctorum  dargestellt  und  von  Professor  Rochleder  mit  der  aus 
der  Wurzel  derselben  Pflanze  gewonnenen  Substanz  angestellt, 
dieselben  Resultate  gaben.  Dieser  Körper,  in  wässeriger  Lösung 
mit  Salzsäure  vermischt  und  im  Wasserbade  erwärmt,  gibt  Amei- 
sensäure und  einen  grünen  flockigen  Niederschlag ,  der  abfiltrirt, 
mit  Wasser  gewaschen  und  im  luftleeren  Räume  getrocknet  wurde. 
0*3160  Substanz  gaben  0*7090  Kohlensäure  und  01445 
Wasser. 

Dies  gibt  in  100  Theilen : 

Berechnet.      Gefanden. 

12  Aeq.  Kohlenstoff  —  7*  —  6101  —  6117 

6  Aeq.  Wasserstoff—    6—    608—    507 

5  Aeq.  Sauerstoff    —  40  —  33-91  —  33-76 

118     10000     100-00 
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Die  Entstehung  dieses  Körper»,  den  ich  Chlorrvbin  nennen 
will  ,  und  der  Ameisensäure  aas  der  Robichlorsänre  erklärt  sich 
einfach  aus  folgendem  Schema : 

Cu  H%  0*  =  V S^Worrübin 

Ru^ichbrsääre     (  _fi  -^'-Pj 

)  Ameisensäurehydrat. 

Bei  100°  C.  lässt  sich  dieser  grüne  Körper  nicht  trocknen, 
er  wird  dabei  missfarbig  und  dnrch  die  Analyse  kann  man  sich 
überzeugen,  dass  er  Sauerstoff  aufgenommen  hat. 

Er  löst  sich  in  Kalilauge  und  Ammoniak  mit  schön  rother  Farbe 
auf,  und  wird  ans  diesen  Lösungen  durch  Säuren  wieder  gefallt. 

Debus,  der  ihn  ans  der  Krappwurzel  dargestellt  hatte,  stellt 
für  ihn  die  Formel  Cm  Jüj4  On  auf.  Die  Formel  C*  H„  Ou  stimmt 
ganz  vollkommen  mit  den  analytischen  Resultaten  von  Debus 
«herein.  CU H„  On  —  5 (C„ HhO% )  +  7 HO.  Die  Formel  C^ Hk  ft 
ist  aber  -  C„  H.  Os  —  tUO. 

Es  ist  nicht  angegeben,  in  welcher  Weise  der  Körper  ge- 
trocknet würde,  den  Debus  zur  Analyse  verwandte.  Man  sieht 
jedenfalls,  dass  die  Formel  des  grünen  Körpers  Ci%  H%  Os  ge- 
schrieben werden  muss:  Ci%  H*  0%  +  tHO.  (S.  d.  Ahhdlg.  d. 
Prof.  Rochleder  über  die  Wurzel  der  Rubia  tinctorum.) 

Zu  Anfang  dieser  Abhandlung  habe  ich  angegeben,  dass  ausser 
dem  Coumarin,  der  Aspertansäure  und  Rubichlorsäure  noch  zwei 
Säuren  in  sehr  geringer  Menge  in  dem  Kraute  ietAnpertda  enthalten 
sind. 

Wenn  das  wässerige  Decoct  des  Krautes  von  Aspertde  odorata 
mit  Bleizuckerlösung  gefallt  wird ,  entsteht,  wie  schon  öfters  er- 
wähnt wurde,  ein  schmutzig  grüner  Niederschlag. — Mit  Essigsäure 
einige  Zeit  in  Berührung ,  löst  er  sich  theilweise  auf.  —  Der  in 
der  Essigsäure  nicht  gelöste  Theil,  mit  Wasser  angerührt  und  mit 
Schwefelwasserstoff  zersetzt,  vom  Schwefelblei  abfiltrirt,  gibt 
eine  gelblich  gefärbte  Lösung,  in  welcher  Phosphorsäure  und 
Schwefelsäure  und  ausserdem  die  organischen  Säuren  der  Asperula 
enthalten  sind.  —  Von  Aspertansäure  wenig,  etwas  mehr  von 
einer  zweiten  Säure,  auf  die  ich  später  zurückkomme,  und  eine  ge- 
ringe Menge  von  einer  dritten  Säure,    die  Citronsäure  zu  sein 
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scheiut. —  Diese  Flüssigkeit  wurde  in  3  Theile  get heilt/  das  eine 
Drittheil  mit  Bleizuckerlösung  versetzt ,  so  lange  ein  Niederschlag 
entstand,  and  die  beiden  andern  Theile  der  Flüssigkeit  zugesetzt.  — 
Nach  längerem  Digeriren  wurde  der  Niederschlag,  grösstenteils 
ans  schwefelsaurem  und  phosphorsaurem  Bleioxyd  bestehend,  abfil- 
trirt  und  bei  Seite  gethan,  die  abfiltrirte  Flüssigkeit  vollständig  mit 
Bleizuckerlosung  gefallt ,  der  Niederschlag  in  Essigsäure  gelost, 
wobei  ein  geringer  Theil  zurückblieb,  und  die  Lösung  mit  3  basisch 
essigsaurem  Bleioxyd  gefallt.  —  Der  entstandene  Niederschlag,  mit 
Weingeist  ausgewaschen,  bei  100°  C.  getrocknet,  gab  folgende  Re- 
sultate : 

0*3215  Subst.  gaben  02165  Kohlensäure  und  00450  Wasser. 

0-3395       „         „      0-2225  Bleioxyd. 

Diess  entspricht  folgender  Zusammensetzung: 

Berechnet.    Gefunden. 

56  Aeq.  Kohlenstoff  —    33600  —  1521  —  1525 

31  Aeq.  Wasserstoff—      31-00  —    1-40  —    1-55 

49  Aeq.  Sauerstoff   —    39200  —  17-74  —  17-67 

13  Aeq.  Bleioxyd      —  1450-28  —  6565  —  65-53 

2?09-28      10000     10000 

C„  Hti  0M,  13  PbO  =  2  (C»  Hb  Ou  3  PbO)  +  (C„  Ä  0n, 

HOiPbO)  +  5  (t\  Hu  0»,  PbO). 

Diese  Zusammensetzung  stimmt  mit  der  eines  Salzes  überein, 
das  von  Prof.  Rochleder  und  Dr.  E.  Willigk  aus  dem  Kraute 
und  der  Wurzel  von  Richardsonia  scabra  dargestellt  wurde. 

Ich  muss  aber  anführen,  dass  es  mir  nicht  gelang,  die  Citron- 
säure  im  krystallisirten  Zustande  darzustellen,  während  diese  Säure 
aus  der  Richardsonia  scabra  in  wohlausgebildeten  Krystallen 
erhalten  werden  kann.  —  Es  gab  übrigens  die  durch  Behandlung 
des  erwähnten  Salzes  mit  Schwefelwasserstoff  erhaltene  Flüssig- 
keit alle  Reactionen  einer  Lösung  von  Citronsäure.  —  Wenn  das 
wässerige  Decoct  der  Asperuia  mit  Bleizuckerlösung  gefallt,  der 
Niederschlag  mit  Essigsäure  digerirt,  die  saure  Lösung  mit  basisch 
essigsaurem  Bleioxyd  versetzt  und  der  auf  Zusatz  der  ersten 
Tropfen  entstehende  Niederschlag  für.  sich  gesammelt  wird,  so  er- 
hält man  ein  gelbes  Bleisalz,  das  beim  Trocknen  bei  100*  C.  grün 
wird,  während  der  später  folgende  Niederschlag  von  Aspertan- 
saurem  Bleioxyd  seine  Farbe  unverändert  behält. 

30  • 
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Ich  gebe  hier  die  Resultate  von  Analysen  mehrerer  auf  diese 
Art  dargestellten  Bleisalze. 

«•4875  Sahst,  gaben  0*4525  Kohlensäure  und  0*0945  Wasser. 

0-2385      „       „     01805  Bleioxyd, 

Diess  gibt  auf  100  Theile  berechnet  folgende  Zahlen: 

Berechnet.       Gefuden. 

42  Aeq.  Kohlenstoff  —  25200  —  28-69  —  28*86 

20  Aeq.  Wasserstoff  —    2000—    226—    244 

20  Aeq.  Sauerstoff   —  160*00  —  18*24  —  18*18 

4  Aeq.  Bleioxyd      —  446*24  —  50*81  —  50*52 

878*24     10000     10000 

C«  Äo  0»o,  4  PbO  =  i  (Cu  Hi  07,  PbO)  +  (C*   H.  0, 

2PbO). 

Ein  anderes  Bleisalz  gab  folgende  Zusammensetzung: 
0-3060  Subst.  gaben  0*3130  Kohlensäure  und  0*0675  Wasser. 
0-3240     „        „      01720  Bleioxyd. 
0-2930     „         „     0-1555  Bleioxyd. 

Diess  entspricht  in  100  Tb.  Cvt.%%  Ä.«  On.nFbOu.n — ts-tt- 
Nach  Abzog  des  Bleioxydes  berechnet  sich  die  Zusammen- 
setzung der  bleioxydfreien  Substanz,  wie  folgt : 

Berechnet.    Gefunden. 

42  Aeq.  Kohlenstoff  —  252  —  59-57  —  59-43 

19  Aeq.  Wasserstoff—    19—    4-49—    4-53 

19  Aeq.  Sauerstoff   —  152  —  35  94  —  36-04 

423      10000    100-00 

tts  Ä.  ©*.  —  2  (Cn  Ä  O«)  +  G*  H,  Oi 
Die  Cateohusäure  oder  das  Catechin  hat  die  Formel  Cx%  Hs  0% 
c»  C1%  H%  O0  +2  HO.  Die  Bleisalze  des  Catechms  haben 
die  Eigenschaft  grün  zu  werden.  Die  angefahrten  Salze  konnten 
ihrer  Zusammensetzung  nach  als  Gemenge  von  Aspertansaurem 
mit  Catechnsaurem  Bleioxyd  angesehen  werden.  —  Bsist  mir  nicht 
gelungen,  das  Catechin  oder  die  Catechusäure  daraus  krystalüsirt 
•darzustellen.  Die  geringe  Menge,  in  der  diese  Säure  in  dem  Kraute 
der  Asperula  enthalten  ist,  legte  dabei  die  meiste  Schwierigkeit 
in  den  Weg.  —  Möglich,  dass  die  nicht  krystallisirbare  Aspertan- 
saure   die  Krystallisation  hindert«  —  Es  wurde  versucht,  durch 
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.  trockene  Destillation  des  Säuregemenges  das  Brenzcatechin  darzur 
stellen,  man  erhielt  aber  kein  krystallisirtes  Brenzcatechin,  wohl 
aber  eine  Flüssigkeit,  deren  Reactionen  mit  Eisenoxydsalzen,  mit 
Alkalien,  Platinchlorid,  Salpetersäure  und  essigsaurem  Bleioxyd 
einen  Gehalt  an  Brenzcatechin  wahrscheinlich  machen. 

Die  beiden  Hauptbestandteile,  die  Aspertansäure  und  Ru- 
bichlorsäure,  stehen,  wie  aus  Vorhergesagtem  sich  ergibt,  in  einem 
sehr  einfachen  Zusammenhange,  was  ihre  Zusammensetzung  und 
ihre  Zersetsungsweise  anbelangt 


Aspertansäure    =»  &*  H%  0« 
Rubichlorsäure  =  Cu  H%  0% 


C,  U%  0% 
CitH.O< 
Ct  H%  Ok 
C«  H%  Ob 


Das  w.  M.,  Herr  Custos  Vinc.  Kollar,  macht  nachstehende 
Mittheilung  „Ueber  ein  dem  Roggen  schädliches  Inseet." 

Am  13.  April  fand  ich  auf  mehreren  mit  Roggen  bestellten 
Feldern  am  Laaer-Berg  einzelne  Stamme  dieser  Getreideart,  die 
durch  ihr  zurückgebliebenes  Wachsthum,  durch  ihre  an  der  Spitze 
unvollkommen  entwickelten,  etwas  gerollten,  nach  unten  viel  brei- 
teren Blätter  und  durch  die  ungewöhnliche  Dicke  der  Halme  die 
Anwesenheit  eines  Zerstörers  verriethen.  Ich  löste  daher  sorgfältig 
die  Scheidenblätter  von  dem  Halme  und  spaltete  diesen  unmittelbar 
ober  der  Wurzel.  Hier  entdeckte  ich  in  einer  Grube  des  Halm- 
Markes  eine  Larve,  in  der  ich  sogleich  die  Made  eines  Zwei- 
fiüglers  (Dipterum)  erkannte. 

Von  dieser  Larve  lebt  stets  nur  ein  Stuck  in  jedem  Halme  und 
liegt  immer  mit  dem  Kopfe  nach  abwärts  in  der  ausgefressenen 
Markhöhle.  Sie  misst  in  ihrem  völlig  ausgewachsenen  Zustande 
2  Linien  in  der  Länge  und  der  Durchmesser  ihrer  Dicke  beträgt 
Vi  Linie;  sie  ist  vollkommen  walzenförmig,  an  beiden  Enden  etwas 
dünner,  vorn  zugespitzt,  hinten  abgerundet.  Der  ganze  Körper  hat 
jene,  den  meisten  im  Inneren  der  Pflanzen  lebenden  Larven  eigen- 
tümliche, weisse  Farbe  und  einen  ziemlich  starken  Fettglanz. 
Ihre  Haut  ist  sehr  dünn,  glatt  und  durchsichtig,  so  dass  man  ziem- 
lich deutlich  den  mit  den  grünen  Pflanzen-Säften  gefüllten  Darm- 
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canal,  zum  Theil  den  Fettkörper  und  selbst  die  Hauptstämme  der 
Tracheen  durchschimmern  sieht.  Die  Gränzen  der  einzelnen  Lei- 
besringe, deren  wie  gewöhnlich  13  sind,  erscheinen  nur  durch  sehr 
schwache  Einschnitte  angedeutet.  An  dem  ersten  oder  dem  Kopf- 
Segmente  stehen  vorn  zwei  sehr  kurze,  tasterähnliche  Spitzen  und 
an  seinem  hinteren  Rande  beiderseits  ein  kleines  fleischiges  Wärz- 
chen. Im  Inneren  dieses  Segmentes  bemerkt  man  ein  schwarzes, 
hornartiges  Organ,  das  den  hakenförmigen  Kiefern  der  meisten 
Museiden  entspricht,  dessen  Schenkel  aber  vorn  ringförmig  gebildet 
sind.  Die  Larve  kann  dieses  Kopf-Segment  nach  Belieben  in  das 
erste  Hals-Segment  einziehen  und  wieder  ausstrecken;  so  wie  sie 
denn  auch  das  kieferartige  Organ  bald  ober  die  Mundöffnung  vor- 
schiebt, bald  wieder  zurückzieht.  An  dem  letzten,  oder  Schwanz- 
Segmente  bemerkt  man  auch  am  hinteren  Rande  ein  Paar  kleine, 
warzenähnliche  Fleischhöcker  und  auf  seiner  unteren  Fläche  den 
After,  als  eine  sehr  kleine  Spalte.  Bei  günstiger  Beleuchtung  und 
starker  Vergrösserung  entdeckt  man  an  den  Seiten  der  Leibesringe 
—  die  zwei  vordersten  und  den  letzten  ausgenommen  —  seichte 
Grübchen  und  in  jedem  2,  vielleicht  auch  3  (?)  Stigmata. 

Vom  19.  bis  22.  April  sind  die  Larven  in  den  Puppenzustand 
übergegangen,  wobei  sie  ihre  Lage  veränderten,  indem  sie  das 
Kopf-Ende  nach  oben  richteten.  Die  Puppen  selbst  sind  etwas  mehr 
gestreckt  als  die  Larven,  ihre  Länge  beträgt  2Vt  bis  3  Linien; 
sie  sind  vollkommen  cyltndrisch  und  haben  anfangs  die  Farbe  der 
Larve,  später  werden  sie  fast  bernsteingelb.  Die  tasterähnlichen 
Spitzen  am  Monde,  so  wie  die  fleischigen  Wärzchen  an  den  Seiten 
des  Kopf-Segmentes  verschwinden,  und  die  Wärzchen  am  After- 
Segmente  vertrocknen  zu  bräunlichen  Tuberkeln. 

Die  Pflanzen  nehmen  auch  während  des  Poppenzustandes  des 
Insects  nicht  an  Länge  zu,  werden  aber  dicker  und  manche  Halme 
schwellen  unter  dem  ersten  Knoten  kropfartig  an. 

Diess  war  der  Stand  des  Insects  und  der  Pflanze  bis  zum 
24.  April. 

Das  corresp.  Mitglied,  Hr.  Director  Dr.  Wilhelm  Gintl, 
übergab  nachstehende  Abhandlung,  deren  Hauptinhalt  er  in  freiem 
Vortrage  entwickelte,  und  zeigte  den  besprochenen  Apparat  vor. 
(Taf.  XV,  XVI,  XVII.) 
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„Der  transportable  Telegraph  für  EUenb&hnzüge*" 

Wer  die  ausserordentlichen  Leistungen  der  elektro- magne- 
tischen Telegraphen  kennt ,  wird  es  gewiss  nicht  in  Abrede  stellen, 
dass  sie  mit  vollem  Rechte  die  ihnen  bereits  zu  Theil  gewordene 
allgemeine  Bewunderung  ebenso  sehr,  als  auch  jene  den  Zeitbe- 
dürfnissen entsprechende  Ausdehnung  verdienen,  welche  sie  zur 
Erreichung  grossartiger  Zwecke  in  jeder  Beziehung  ganz  vorzüglich 
geeignet  macht. 

Ich  will  hier  nicht  darauf  eingehen,  die  hohe  Wichtigkeit  des 
Telegraphen  auf  dem  Gebiete  der  Staats-  und  Handelspolitik  aus- 
einander zu  setzen,  sondern  mich  nur  damit  begnügen,  den  beson- 
dern Nutzen  zu  betrachten,  welchen  man  durch  eine  zweckmässige 
Einrichtung  desselben  bei  dem  Eisenbahnbetriebe  zu  erzielen  im 
Stande  ist. 

Es  unterliegt  wohl  keinem  Zweifel,  dass  bei  gehöriger  Instand- 
haltung nnd  praciser  Bedienung  des  Telegraphen  jede  Eisenbahn, 
wenn  sie  auch  nur  ein  Geleise  besitzt,  sich  doch  mit  derselben 
Sicherheit  und  Frequenz  befahren  lässt,  als  wären  zwei  Schienen- 
wege vorhanden,  wodurch  das  Maximum  ihrer  Ertragfähigkeit 
ohne  aller  Schwierigkeit  erreicht,  und  für  die  Folge  bei  neuen 
Anlagen  der  kostspielige  Bau  von  Doppelbahnen  gänzlich  vermieden 
werden  kann. 

Um  jedoch  den  Betrieb  auf  einspurigen  Eisenbahnen  mittelst 
des  Telegraphen  zu  diesem  Grade  der  Vollendung  zu  bringen,  darf 
sich  seine  Wirksamkeit  nicht  bloss  auf  die  einzelnen  Bahnstationen 
beschränken,  sondern  es  müssen  auch  alle  längs  derselben  verkeh- 
renden Züge  in  der  Lage  sein,  sich  augenblicklich  unter  den 
Einfluss  des  elektrischen  Stromes  zu  stellen,  so  dass  sie  von  jedem 
Puncto  der  Bahn  mit  den  benachbarten  Stationen  telegraphisch 
correspondiren ,  und  da,  wo  es  noth  thut,  zur  Beseitigung  der 
obwaltenden  Hindernisse  sich  die  erforderliche  Hilfe  herbeirufen 
können. 

Man  hat  zu  diesem  Behufs  den  sogenannten  transportablen 
Telegraphen  vorgeschlagen,  welcher  in  dem  Wagen  des  Zugführers 
aufgestellt,  und  mit  der  Leitungskette  der  Bahnlinie  an  jener 
Stelle  in  Verbindung  gesetzt  wird,  von  wo  aus  die  Correspondenz 
zwischen  dem  Eisenbahnzuge  und  den  benachbarten  Stationen 
geführt  werden  soll. 
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St öhr er  in  Leipzig  oonstruirte  schon  vor  längerer  Zeit 
einen  sinnreichen  Inductionsapparat  für  Eisenbahnzüge ,  bei  wel- 
chem aber  der  durch  die  niagneto-  elektrische  Rotationsmaschine 
erzeugte  galvanische  Strom  zu  schwach  war,  um  die  in  ent- 
fernteren Stationen  befindlichen  telegraphischen  Apparate  hinrei- 
chend stark  zu  afficiren  und  dadurch  eine  Verständigung  mit  dem 
Bahnzuge  möglich  zu  machen. 

Aus  diesem  Grunde  habe  ich  statt  des  magneto-elektrischen 
Rotations- Apparates  eine  kleine  sehr  leicht  transportable  aber  kräf- 
tige, von  E  k  1  i  n  g  in  Wien  verfertigte  galvanische  Batterie  in  Anwen- 
dung gebracht  und  mit  derselben  einen  nicht  minder  coropendiösen 
Telegraphen  verbunden,  dessen  Einrichtung  und  Zusammenstellung 
ich  hier  desshalb  etwas  näher  beschreiben  will,  weil  die  damit 
schon  im  Monate  März  des  Jahres  1849  von  mir  auf  der  nördlichen 
Staatseisenbahn  vor  einer  technischen  Commission  angestellten 
Versuche  so  befriedigend  ausgefallen  sind,  dass  man  sich  in  dem 
darüber  ausgefertigten  Protokolle  für  die  Einführung  dieser  Art 
von  ambulanten  Telegraphen  um  so  eher  aussprach,  als  der  Kosten- 
aufwand für  den  vollständigen  Apparat  nur  50  fl.  C.  M.  beträgt, 
und  daher  die  praktische  Brauchbarkeit  desselben  in  jeder  Bezie- 
hung ausser  Zweifel  gesetzt  ist. 

Die  wesentlichen  Bestandteile  des  transportablen  Telegraphen 
sind: 

A.  Der  zeichengebende  Apparat 

B.  Die  galvanische  Batterie. 

C.  Die  Einschaltungsvorrichtung  in  die  Telegraphenlinie. 

A.  Der  zeichengebende  Apparat  muss  immer  von  derselben 
Art  sein ,  wie  jene  in  den  Telegraphen-Stationen ,  mit  welchen 
correspondirt  werden  soll. 

Taf.  XV,  Fig.  1  zeigt  denselben  in  der  Form  des  Bains'schen 
Nadeltelegraphen ,  wobei  aber  der  Commutator  mit  dem  Apparate 
gleich  in  eine  unmittelbare  Verbindung  gebracht  und  daran  so 
befestigt  ist,  dass  sich  das  Ganze  bequem  in  einem  kleinen  Kästchen 
unterbringen  und  sehr  leicht  transportiren  lässt. 

Die  innere  Einrichtung  des  Appar  ates  und  seiner  einzelnen 
Bestandteile  ist  folgende. 

An  einer  verticalen  sehr  leicht  beweglichen  Axe  aft,  Taf«  XVI, 
Fig.  2,  sind  durch  ein  in  ihrer  Mitte  angebrachtes  Querstück  cd  von 
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Messing  zwei  halbkreisförmig  gebogene  Magnete  so  befestigt,  dass 
die  gleichnamigen  Pole  NN  und  SS  derselben  einander  Züge«* 
kehrt  und  kaum  eine  Linie  von  einander  entfernt  sind.  Jedes 
Paar  der  gleichnamigen  Pole  steckt  in  der  Höhlang  einer  messin- 
genen Spule,  Fig.  3,  jedoch  so,  dass  sich  die  Pole  im  horizontale» 
Sinne  frei  darin  bewegen  können.  Auf  diese  beiden  die  Magnetpole 
umgebenden  Spulen  ist  ein  mit  Seide  übersponnener  Rupferdraht 
in  vielfachen  Windungen,  wie  bei  einem  Multiplicator  gewickelt. 
Die  Windungen  des  Drahtes  laufen  in  demselben  Sinne  um  die 
beiden  Spulen  und  zwar  wie  Fig.  4,  £,  R  in  der  vordem  Ansicht 
zeigt,  von  der  linken  zur  rechten  Hand  über  oben  nach  unten,  wo- 
bei noch  zu  bemerken  ist,  dass  innerhalb  der  linksstehenden 
Spule  die  Südpole,  und  in  der  andern  die  Nordpole  des  beweg- 
lichen Magnetkranzes  stecken.  Die  Endstücke  des  um  die  Spulen 
gewickelten  Drahtes  stehen  mit  zwei  messingenen  Klemmen  KK 
Fig.  3,  in  Berührung,  welche  zu  beiden  Seiten  des  die  Lager  für 
die  Axe  des  Laufmagnetes  und  die  beiden  Spulen  enthaltenden 
Gestelles  angebracht  sind. 

Um  das  Schwanken  des  beweglichen  Magnetkranzes  bei  seinen 
Ablenkungen  zu  verhindern  und  dadurch  Irrungen  vorzubeugen,  ist 
an  der  Axe  des  Laufmagnetes  eine  Hemmung  angebracht,  welche 
aus  einem  federnden  Messingdrahte  in,  n  besteht  und  an  einem  zwei- 
armigen Hebel  A,  h  Fig.  3,  befestigt  ist,  wodurch  er  mehr  oder 
weniger  gegen  die  Axe  angedrückt  werden  kann ,  so  dass  eine 
grössere  oder  kleinere  Reibung  an  der  Axe  erzeugt  wird. 

Das  Ganze  umgibt  ein  parallelopipedisch  geformtes  Kästchen, 
Fig.  1 ,  welches  an  der  vordem  Seite  mit  einem  horizontalen  Ein* 
schnitte  und  zu  beiden  Seiten  desselben  mit  zwei  verschieden 
tönenden  Schellen  versehen  ist. 

Die  Klemmen  ÄÄ,  Fig.  3,  mit  welchen  die  Drahtspiralen  im 
Kastchen  leitend  verbunden  sind,  ragen  an  den  Seitenwänden  des 
Kästchens  hervor  und  dienen  dazu,  den  Apparat  mittelst  derselben 
in  die  telegraphische  Drahtleitung  einzuschalten. 

Das  an  der  verticalen  Drehungsaxe  des  Laufmagnetes,  Fig.  2, 
befestigte  horizontale  Querstück  von  Messing  cd  reicht  durch  den 
an  der  Vorderseite  des  Kästchens  befindlichen  Einschnitt  J,J  Fig.  1^ 
bis  über  dasselbe  hinaus,  und  trägt  da  einen  aufrecht  stehenden 
Zeiger,  in  Form  eines  Pfeiles,  welcher  die  im  Innern  des  Kästchens 
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stattfindenden  Ablenkungen  des  beweglichen  Magnetes  ausserhalb 
des  Kastchens  sichtbar  macht.  Denn  erfolgt  die  Ablenkung  des 
Magnetes  im  Innern  zur  linken  Hand,  so  geht  der  mit  der  Drehungs- 
axe  verbundene  Zeiger  nach  der  durch  I  bezeichneten  Seite,  wird 
dagegen  der  Magnet  im  Kästchen  nach  rechts  abgelenkt,  so  be- 
wegt sich  der  Zeiger  gegen  die  durch  V  bezeichnete  Schelle,  und 
da  er  zugleich  vorn  mit  einem  Kuöpfchen  versehen  ist,  wodurch 
er  die  Schelle  beim  Anschlagen  zum  Tonen  bringt,  so  gibt  er 
nebst  den  sichtbaren  auch  noch  hörbare  Zeichen. 

Auf  dem  obern  Theile  des  Kästchens  ist  ein  Richtmagnet  N&, 
Fig.  1,  so  angeschraubt,  dass  sich  seine  Pole  über  den  ungleich- 
namigen des  Laufmagnetes  befinden,  damit  die  Pole  desselben, 
wenn  sie  nach  der  einen  oder  der  andern  Seite  abgelenkt  wurden, 
gezwungen  werden,  in  ihre  ursprüngliche  Stellung  zurückzukehren, 
was  der  vor  dem  Einschnitte  am  Kästchen  befindliche  Zeiger  da- 
durch ersichtlich  macht,  dass  er  sich,  sobald  die  Ablenkung  des 
Laufmagnetes  aufgehört  hat,  in  der  Mitte  zwischen  die  beiden 
Schellen  einstellt. 

Der  mit  dem  eben  beschriebenen  Apparate  in  unmittelbarer  Ver- 
bindung stehende  Commutator,  Fig.  1,  besitzt  folgende  Einrichtung. 

In  einem  7  Zoll  langen  und  6  Zoll  breiten  Brete  sind,  nach 
den  in  Fig.  5  punetirt  gezeichneten  Linien,  Drähte  in  ver- 
schiedener Tiefe  so  eingelegt,  dass  sie  sich  an  den  Durchkreu- 
zungsstellen  nicht  berühren.  Die  Endpuncte  derselben  ragen  bei 
fli  j  a»,  aa,  04,  o»,  «•*  b%,  b%  an  der  Oberfläche  des  Brotes 
hervor,  und  von  diesen  sind  die  durch  aft,  a%y  at,  o%,  as,  o#  be- 
zeichneten mit  Platinplättchen  belegt.  An  die  Puncte  b% ,  bt ,  bi 
sind  federnde  Spangen  von  Neusilber  angelöthet,  deren  Enden 
**9  *s,  *s>  **,  *&,  *a  ebenfalls  mit  Platinstiften  versehen  und  so 
gestellt  sind,  dass  sie  sich  genau  über  den  Puncten  at,  at,  a$,  ak, 
a5,  a$  befinden,  von  denen  die  zwei  vordersten^ ,  a8,  mit  et,  et 
gewöhnlich  in  Berührung  stehen,  während  die  andern  a%  und  *a, 
04  und  et,  a*  und  e&,  a%  und  e%  sich  in  einem  Abstände  von  etwa 
2"'  von  einander  befinden. 

Ueber  diese  Endpuncte  der  Spangen  ei}  ea,  egl  e%,  eh,  e%  sind, 
wie  Fig.  1  zeigt,  zwei  hölzerne  um  </,  und  dM  drehbare  Hebel  in 
Form  von  Tasten  gelegt,  durch  deren  Niederdrücken  die  Puncte 
et:  '*>  **?  *f  der  Spangen  mit  den  darunter  befindlichen  Puncten 
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a3,  fl4,  öj,  a6  in  Berührung  gebracht,  dagegen  gleichzeitig  die 
Pancte  e„  e«  Ton  den  Pancten  a„  a,  entfernt  werden.  Sobald 
nun  an  den  vier  metallischen  Ansätzen  cv  ct^  c8,  c4,  welche  mit 
den  Leitungen  im  Innern  des  Bretes  in  Contact  stehen,  Drahte 
festgeklemmt  werden,  wovon  der  bei  cx  befestigte  Draht  zum 
negativen  Pole  der  Batterie ,  und  der  von  ca  zum  positiven  Pole 
derselben  führt,  während  durch  die  von  cs  und  c%  ausgehenden 
Drähte  der  Apparat  einerseits  mit  der  Luft- ,  anderseits  mit  der 
Erdleitung  in  Verbindung  gesetzt  wird ,  so  ist  leicht  einzusehen, 
dass  der  bei  ct  und  C,  zu  den  Leitungen  des  Bretes  geführte  elek- 
trische Strom  in  die  telegraphische  Drahtleitung  gelangen,  und  darin 
seinen  Kreislauf  vollenden  kann,  wenn  man  die  eine  oder  die 
andere  der  zwei  Tasten  niederdrückt  und  dadurch  die  federnden 
Metallspangen  an  ihren  Endpuncten  e8 ,  eb  oder  e% ,  e6  mit  den  Ge- 
genpuncten  nt,  a5  oder  a4,  a9  in  Berührung  bringt  Denn  ge- 
setzt, man  würde  die  Taste  I  niederdrücken  und  dadurch  et ,  eh  mit 
a3 ,  as  in  Contact  bringen,  Taf,  XVII,  Fig.  5,  so  wird  der  bei  ct  ein- 
tretende und  vom  negativen  Pole  der  Batterie  kommende  elektrische 
Strom  durch  ct  nach  68,  von  da  längs  der  federnden  Spange  nach 
eg ,  und  aus  diesem  mit  a%  in  Berührung  stehenden  Puncto  durch 
a8  nach  <r6 ,  von  hier  nach  c4 ,  und  mittelst  des  daran  geklemmten 
Drahtes,  wenn  dieser  mit  der  telegraphischen  Erdleitung  in  Ver^ 
bindung  ist,  in  die  Erde  gelangen  können,  durch  welche  er  sich 
zu  der  Gegenstation  fortpflanzt ,  dort  aus  der  Erde  in  die  Luft- 
leitung übergeht  und  durch  diese  zur  ersteren  Station  zurück- 
kehrt, bei  cs  wieder  in  den  Apparat  eintritt,  von  c$  durch  a5  in 
die  niedergedrückte  Spange  bei  es  und  von  dort  durch  63  nach  c% 
zu  dem  Drahte  gelangt,  welcher  mit  dem  entgegengesetzten  Pole 
der  Batterie  verbunden  ist.  Hätte  man  dagegen  die  Taste  V  nie- 
dergedrückt, so  wäre  dem  früher  betrachteten  Strome  der  ent- 
gegengesetzte Weg  eröffnet  worden ,  d.  i.  der  vom  negativen  Pole 
der  Säule  kommende  Strom  würde  den  Weg  von  ct  nach  bt  durch  die 
niedergedrückte  Metallspange  nach  *4  und  ah  nehmen,  von  da  nach  o$ 
und  durch  c«  in  die  Luftleitung  übergehen,  in  dieser  sich  zur 
Gegenstation  fortpflanzen,  dort  aus  der  Luft  in  die  Erdleitung 
übertreten,  in  der  Erde  zurückkehren,  bei  c4  anlangen,  von  da 
durch  a6  und  e%  in  der  niedergedrückten  Spange  nach  bt  und  von 
hier  durch  ct  zum  entgegengesetzten  Pole  zurückkehren. 


Digitized 


by  Google 


466 

Hieraus  folgt,  dass  mit  Hilfe  des  Commutators  der  elektrische 
Strom  von  einer  Station  zur  andern  durch  die  zwischen  beiden  be- 
stehende telegraphische  Leitung  in  zwei  verschiedenen  Richtungen 
hin-  und  zurückgelangen  kann,  so  zwar  dass,  wenn  man  die  eine 
Taste  am  Commutator  niederdrückt,  der  Strom  seinen  Kreislauf 
zwischen  beiden  Stationen  in  der  einen  Richtung  vollführt  und 
beim  Niederdrücken  der  entgegengesetzten  Taste  er  gerade  in  der 
entgegengesetzten  Richtung  circulirt.  Zugleich  wird  mau  be- 
merken, dass  diese  Circulation  des  Stromes  in  der  einen  oder  der 
andern  Richtung  kurz  oder  lang  dauern  kann,  je  nachdem  man  die 
eine  oder  die  andere  Taste  kurz  oder  lang  niedergedrückt  hält 

So  lange  beide  Tasten  nicht  niedergedrückt  sind,  wird  durch 
die  vordere,  mit  ihren  Endpuncten  et  und  ea  durch  dasUeberge- 
wicht  auf  Oi  und  o,  angedrückte  Metallspange,  Fig.  1,  der  Weg  für 
einen  von  der  Gegenstation  herkommenden  elektrischen  Strom 
offen  gehalten ,  und  auf  diese  Weise  seine  Circulation  durch  den 
Commutator  vermittelt.  Es  erfüllt  daher  der  an  einem  Orte  in  die 
telegraphische  Leitung  eingeschaltete  Commutator  einen  doppelten 
Zweck,  indem  er  1.  wenn  die  eine  oder  die  andere  Taste  nieder- 
gedrückt ist,  den  elektrischen  Strom  von  einer  daselbst  aufge- 
stellten Batterie  auf  die  früher  angegebenen  verschiedenen  Arten 
in  die  telegraphische  Leitung  eintreten,  darin  circuliren  lasst,  und 
2.  dass  er,  wenn  die  Tasten  nicht  niedergedrückt  sind,  einem 
elektrischen  Strome,  welcher  von  einer  andern  Station  her- 
kommt ,  die  Circulation  gestattet 

B.  Die  galvanische  Batterie  ist  nach  Youngh's  Princip  con- 
struirt,  nur  mit  dem  Unterschiede ,  dass  statt  der  Kupfervitriol- 
Auflosung  als  flüssigem  Leiter,  mit  Kupfervitriol  getränkte  und 
durch  eine  hygroskopische  Substanz  (Chlorcalcium)  feucht  er- 
haltene Papplappen  zwischen  den  Zink-  und  Kupferplatten  eines 
jeden  einzelnen  Elementes  eingeschaltet,  und  die  Kupferplatten  je 
zweier  nächster  Elemente  durch  dazwischen  gelegte  Guttapercha- 
pder  Kautschuk-Platten  von  einander  getrennt  sind. 

34  solcher  Elemente  von  6*3  Quadratzoll  Fläche  in  einem 
Kästchen  von  8  Zoll  Länge,  5  Zoll  Breite  und  47t  Zoll  Hohe  ein- 
gefügt und  durch  seitwärts  angebrachte  Schrauben  zusammen- 
pressbar, liefern  eine  Batterie,  deren  Strom  so  stark  ist,  dass 
man  durch  ihn  auf  einer  60  Meilen  langen  Telegraphen-Leitung  sehr 
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deutliche  Zeichen  an  den  Telegraphen- Apparaten  der  einzelnen 
Stationen  hervorbringen  kann.  Die  Kraft  dieser  Batterie  nimmt  nur 
sehr  langsam  ab,  und  lässt  sich  durch  successives  Zusammen- 
pressen der  Elemente  wieder  steigern,  so  dass  man  erst  nach 
mehreren  Wochen  nöthig  hat,  die  Batterie  zu  zerlegen,  zu  rei- 
nigen und  die  Papplappen  frisch  zu  tränken, 

Fig.  6  zeigt  einen  Schnitt  quer  durch  die  Elemente  der  Bat- 
terie, worin  die  Kupferplatten  mit  &,  Ar,  die  Zinkplatten  mit  »,  s, 
die  dazwischen  befindlichen  Papplappen  mit  p,  p,  und  die  Gutta- 
percha- oder  Kautschuk-Platten  mit  g,  gy  bezeichnet  sind. 

Je  zwei  Kupferplatten  desselben  Elementes  sind  durch  schmale 
gebogene  Kupferstreifen  mit  einander  verbunden,  und  die  da- 
zwischen befindliche  Zinkplatte  steht  durch  einen  schmalen  ge- 
bogenen Metallstreifen  mit  der  Kupferplatte  des  nächsten  Ele- 
mentes in  leitender  Verbindung.  Auf  diese  Weise  erhält  man  an 
den  beiden  äussersten  Enden  der  Batterie  einerseits  eine  freie 
Zinkplatte,  anderseits  ein  freies  Paar  Kupferplatten,  wovon  erstere 
den  negativen,  letztere  den  positiven  Pol  der  Batterie  bilden. 

C,  Zum  Einschalten  des  Apparates  in  die  Telegraphen-Linie 
dienen  2  Schraubenzwingen,  Fig.  7,  welche  an  ihrem  untern 
Ende  mit  ovalen  Ringen  versehen  sind,  zum  Durchziehen  eines 
Riemens,  welcher  sieb  mittelst  einer  Schnalle  erweitern  oder 
verkürzen  lässt. 

Nebst  diesen  sind  noch  drei  metallene  Klemmen  zur  Befesti- 
gung der  Eiftschaltungsdrähte  an  die  Leitungskette  erforderlich. 

In  die  beiden  Sehraubenzwingen  wird  der  Leitungsdraht  der 
Telegraphen-Linie  an  zwei  etwa  einen  Schuh  von  einander  abstehen- 
den Stellen  festgeklemmt,  und  dann  in  der  Mitte  entzweigezwickt, 
wodurch  sich  die  getrennten  Enden  der  telegraphischen  Drahtleitung 
so  weit  von  einander  entfernen,  als  es  ihnen  die  Länge  des  Rie- 
mens gestattet,  woran  die  Sehraubenzwingen  gefädelt  sind. 

Mit  den  auf  «diese  Weise  von  einander  getrennten  Enden  der 
Telegrapheu-Drahtleitung  werden  mittelst  der  in  Fig.  1  abgebildeten 
Klemmen  k,  k  zwei  jnk  Guttapercha  aberzogene,  und  von  der 
Telegraphen-Leitung  bis  zum  Eisenbahnzuge  herabreichende  Drähte 
in  metallische  Verbindung  gesetzt  Dadurch  ist  die  Möglichkeit 
gegeben,  den  in  einen  der  Waggons  des  Eisenbabnzuges  nahe  an 
einem  Seitenfenster  aufgestellten  zeichengebenden  Apparat  in  die 
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Telegraphen-Linie  einzuschalten,  und  mit  den  Telegraphen-Statio- 
nen in  Correspondenz  zu  treten. 

Die  Art  der  Aufstellung  des  Apparates  und  seiner  Einschal- 
tung in  die  Telegraphen-Linie  ist  in  Fig.  1  dargestellt.  Diese  Ein- 
schaltung lässt  sich  bei  einiger  Fertigkeit  des  Zugsbegleitungs- 
personales  innerhalb  10  — 12  Minuten  bewerkstelligen. 

Nach  vollendeter  Correspondenz  werden  die  zwei  Einschal- 
tungsdrähte von  der  Telegraphen-Leitung  wieder  losgeklemmt  und 
die  beiden  Schraubenzwingen  durch  Zusammenziehen  des  Riemens 
einander  so  weit  genähert,  dass  man  die  getrennten  Enden  der 
Telegraphen-Leitung  mittelst  einer  metallenen  Klemme  wieder  ver- 
binden und  die  leitende  Continuität  der  Telegraphen-Linie  her- 
stellen kann. 


Hr.  Christian  Brittinger,  Apotheker  in  Stadt  Steier,  über 
sandte  nachfolgende  Abhandlung:  „Die  Schmetterlinge  des 
Kronlandes  Oesterreich  ob  der  Enns.  Nebst  Angabe 
der   Zeit    und    des  Ortes    ihrer  Erscheinung,    ihrer 
Raupen,    und    deren  Nahrungspflanzen". 

Durch  eine  lange  Reihe  von  Jahren,  welche  ich  in  Oberöster- 
reich durchlebt  habe,  glaube  ich  in  den  Stand  gesetzt  zusein,  ein  Yer- 
zeichniss  der  Schmetterlinge  dieses  Kronlandes  den  Freunden  der 
Naturgeschichte  übergeben  zu  können.  Meines  Wissens  ist  in  diesem 
Fache  noch  nichts  bekanntgegeben  worden,  und  es  ist  das  Erste  dieser 
Art,  welches  erschienen  ist.  Ich  habe  bei  der  Zusammenstellung  dessel- 
ben weder  Mühe  noch  Fleiss  geschont,  und  mich  mit  den  mir  bekann- 
ten wissenschaftlich-gebildeten  in  dieser  Provinz  lebenden  Schmet- 
terlingskundigen in  freundliche  Verbindungen  gesetzt,  um  so  ein 
möglich  vollständiges  Ganzes  zusammen  zu  bringen.  Ich  will  indes- 
sen nicht  damit  gesagt  haben,  dass  hie  und  da  nicht  noch  Manches 
entdeckt  werden  könne,  wras  in  dem  gegenwärtigen  Verzeichnisse 
nicht  schon  enthalten  ist,  denn  jeder  Sammler  wird  aus  Erfahrung 
selbst  wissen,  wie  sehr  es  oft  nur  vom  Zufall  abhängt,  dieses  oder 
jenes  aufzufinden.  Ich  behalte  mir  auch  dieserwegen  vor,  Alles  was  ich 
in  der  Folge  noch  durch  freundliche  Mittheilungen  Anderer  erfahren 
oder  selbst  auffinden  werde,  nachträglich  wieder  in  vaterländischen 
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Blättern  zu  veröffentlichen,  um  so  die  Schmettcrlings-Fauna  dieses 
Kronlandes  möglichst  zu  vervollständigen. 

Ich  habe  bei-  diesem  .Verzeichnisse  den  beschreibenden  Theil 
der  Schmetterlinge  weggelassen,  und  nur  den  Fundort  und  die 
Zeit  ihres  Erscheinens  angegeben;  auch  habe  ich  absichtlich  nur 
die  bekannteren  grösseren  Städte  und  Orte  angegeben,  und  nur 
bei  Individuen,  die  bis  jetzt  nur  an  einem  einzigen  Orte  gefunden 
wurden,  habe  ich  mich  selbst  auf  den  kleinsten  Ort  beschränkt. 

Bei  den  Raupen  habe  ich  wo  möglich  die  Zeit  des  Erschei- 
nens und  ihre  Nahrungspflanzen  angeführt,  und  dabei  die  neuesten, 
als  auch  die  selbst  gemachten  Erfahrungen  benutzt. 

Bedauernd  muss  ich  bei  dieser  Gelegenheit  bemerken,  dass  ich 
gerade  vor  zwei  Jahren  zehn  Raupen  der  Gortyna  cuprea  fand, 
welche  ich  auch  glucklich  bis  zur  Entwicklungsperiode  der  Eule 
erhielt,  die  Beschreibung  der  Raupe  und  Puppe  sorgfältig  gemacht 
und  bewahrt  habe ,  und  jetzt  nicht  mehr  im  Stande  war,  das  Pa- 
pier, auf  welches  ich  diese  geschrieben  habe,  finden  zu  können. 

Ich  habe  mich  bei  der  systematischen  Zusammenstellung  genau 
an  Dr.  J.  A.  Boisduval  gehalten ;  abgesehen  dass  gewöhnlich  das 
Ochsenheimer'sche  System  angenommen  wird,  so  muss  ich  doch  ganz 
frei  gestehen,  dass  mir  die  Reihenfolge  im  obigen  Systeme  mehr 
gefallt    und  ich  meine  Sammlung  auch  darnach  eingerichtet  habe. 

Mit  den  Spannern  habe  ich  mein  Verzeichniss  geschlossen ;  da 
in  unserer  Provinz  sich  noch  sehr  wenige  mit  den  Mikrolepidop- 
teren  beschäftigt  haben ,  so  lässt  sich  vor  der  Hand  an  ein  Ver- 
zeichniss derselben  noch  nicht  denken,  es  bleibt  daher  der  späteren 
Zeit  vorbehalten. 

Ich  habe  nun  noch  der  freundlichen  Mitwirkung  mehrerer 
hochgeachteter  Freunde  hier  öffentlich  zu  erwähnen,  und  meinen 
wärmsten  Dank  auszusprechen,  ohne  deren  freundlichen  Beiträgen 
es  mir  nicht  gelungen  wäre,  ein  so  reichhaltiges  Verzeichniss  zu 
Stande  zu  bringen.  Vor  Allen  verdanke  ich  den  liebevollen  und 
freundlichen  Mitteilungen  des  k.  k.  Regiments- Arztes  von  Fürst 
Liechtenstein  Chevauxlegers,  Herrn  Med.  Dr.  Edlen  von  Zimmer- 
mann,  eines  gelehrten  Naturforschers,  die  genaueren  Angaben 
von  Wels  und  deren  weiteren  Umgebungen;  dem  ständischen 
Beamten  in  Linz,  Herrn  Joseph  Hinterberge r,  einem  uner- 
müdeten,   eifrigen   und  kenntnissvollen  jungen  Manne,  vielseitige 
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werthvolle  Mittbeilungen  seiner  fast  durch   den  grössten  Theil 
dieser  Provinz  gemachten  Reisen  and  Alpen-Ausflüge. 

Und  endlich  habe  ich  noch  dem  Herrn  Ferdinand  Greil, 
Cooperator  in  Gaspoltshofen,  für  seine  mehrortigen  gemachten 
und  mir  bereitwilligst  mitgetheilten  Erfahrungen  hier  öffentlich 
meinen  Dank  abzustatten. 

Steyer  den  *.  Februar  1851. 


Erklärungen  der  abgekürzten  Zeichen  und  Namen. 


9-  Weib. 
B.  Beiedmral. 
Borkh.  Borkbauen. 
Cnrt.  Cnrtis. 
Halm.  Dalmann. 
Devill.  Devillen. 
D.  Dopenchel. 
Bsp.  Eeper. 


F.  Fabridni. 
Fr.  Freyer. 

G.  Gedazt. 
H.  Hübner. 
Mg.  Illiger. 
Laip.  Laepeyres. 
L.  Linne. 

L.  etc.  Linne  und  die 
übrigen  Aaetoren. 


O.  Oebeenbeimer. 


Stepb.  Stepbens. 

Tbnnb.  Thanberg. 

Tr.  Treitaebke. 

View.  Vieweg. 

W.  V.  Wiener  Verzeichnis*. 
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Ltgto  prta». 

RHOPALOCERA. 

üuccinotae. 

1.  TRIBÜS   PAPIUONIDES. 
1.  Genus  Papilio«  Lai.  Ochs.  Boisd. 

1.  Podalirius,L.  Der  SegelvogeL  O.H.W.V.F.Esp.  Borkh.  Fliegt 
im  Mai  und  August,  sehr  verbreitet ;  sehr  häufig  auf  dem  Burgfelsen  von 
Ruttenstein  bei  Unterweissenbach,  im  untern  Mühlkreise.  Die  Raune  lebt 
einsam  auf  Eichen,  Schlehen,  Mandeln  und  Obstbäumen. 

2.  Machaon,  h.  Der  Schwalbenschwanz»  0.  H.  W.  V.  F.  £sp. 
Borkh.  Erscheint  im  Mai  und  Juli,  fast  aller  Orten.  Die  Raupe  lebt  auf 
Fenchel,  Dill,  gelben  Rüben,  Kümmel,  vorzüglich  an  trockenen  Orten,  auf 
Berg-Haarstrang  (Peucedanum,  Oreoselinum,  Mönch). 

%.  ftenM  J^mmmmmlu**  hat  B*U<k 

(Doritu,  FalK  Ochs.) 

1.  Ap  o  llo.  Der  rothe  Augenspiegel,  Hauswurzfalter.  Och.  Hübn.  W.  V, 
L.  Fab.  Esp.  Borkh.  Fliegt  im  Juni  und  Juli,  in  Gebirgsgegenden  und  Alpen 
Die  Raupe  lebt  im  Mai  und  Juni  auf  der  Hauswurz  (Sedum  album)  und  dem 
Bruchkraut  (Sedum  Telephium,  L.),  bei  Tage  sehr  verborgen.  Auf  Alpen 
kommt  er  mit  schwärzer  bestäubten  Flügeln  vor,  die  hintern  fuhren  zwei 
hochrothe,  schwarz  eingefasste  Augenflecke;  mit  oder  ohne  weisse  Pupillen. 
Ich  habe  um  Steyer  selbst  Exemplare  gefangen,  wo  die  hochrothe  Farbe 
der  Flecke  bis  in  das  Orangegelbe  geht. 

2.  Phoebus,  G.  B.  H.  (Delius,  Esp.  0.)  Auf  unsern  höchsten  Alpen, 
im  Juli  (Alpe  am  Vicekogel  des  Tännengebirgea  bei  Abtenau),  doch  selten. 
Die  hintern  Flügel  mit  zwei  kleineren,  hochroihen ,  schwarz  eingefassten 
Augenflecken,  mit  oder  ohne  weisse  Pupille,  wie  der  Vorhergehende. 

3.  Mnemosyne.  Der  schwarze  Augenspiegel.  H.  W.  Y.  L.  F.  Esp. 
Borkh.  Kommt  um  Steyer  und  auf  unsern  Alpen  im  Juni  vor ,  auch  bei  der 
Pyramide  bei  Pernstein,  Herrntisch  auf  der  Gradenalpe;  auf  dem  Schober- 
stein in  grosser  Menge,  4000'  hoch.  Die  Raupe  auf  der  Hohlwurz  (Corydalis 
cava.  Seh.  und  Koert). 
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2.  TR1BUS  PIERIDES. 

3.  Genus  Pieri»«  Boisd. 
(Pierides,  Latr.  Pontiac,  Oehs.) 

1.  Crataegi.  Der  Baum  weissling,  Weissdornftriter.  L.  Ochs.  W.  V. 
F.  etc.  Fliegt  im  Juni  und  ist  überall  gemein.  Die  Raupe  lebt  auf  dem  ge- 
meinen Weissdorn  (Crataegus  oxyacantha,  L.),  Schlehen  (Prunus  Spinosa, 
L.)  und  allen  Obstbäumen. 

2.  Brassica e.  Kohlfalter,  grosser  Kohlweissling. L. Ochs. H. W. V. etc. 
Ueberall  gemein,  vom  Mai  bis  October.  Die  Raupe  lebt  auf  allen  Kohlarten, 
auf  Rettig  und  mehreren  Kuchenkräutern. 

3.  Rapae.  Rubenfalter,  kleiner  Kohlweissling.  L.  Ochs. H.  W.  V. F. etc 
Fliegt  zu  gleicher  Zeit  mit  dem  Vorhergehenden ,  Oberall  gemein  und  die 
Raupe  lebt  von  ähnlicher  Nahrung. 

4.  Nap  i.  Repsfalter.  Grunader.  L.  Ochs.  W.  V.  F.  Esp.  Herbst.  Borkh. 
Fliegt  allenthalben  vom  April  bis  Ende  Juli.  Die  Raupe  lebt  von  Kohlkräu- 
tern, auch  auf  Wau  (Reseda  lutea  et  luteola),  kahlem  Thurmkraut  (Turritw 
glabra,  L.) 

var.  Napeae,  Esp.  kommt  selten  vor. 

var.  9  Bryoniae,  G.  auf  dem  Schoberstein  und  unsern  Kalkalpen 
im  Juli. 

5.  Daplidice.  Waufalter,  Kress weissling.  Ochs.  IL  W.  V.  F.  Esp. 
Fliegt  im  April  bis  August,  um  Steyer,  Sirning,  doch  immer  selten.  Die 
Raupe  lebt  auf  dem  kahlen  Thurmkraut,  gelben  Wau,  Kohl,  Ackerrettig  und 
Bauernsenf. 

4.  Genus  Anfhocharis.  Boisd. 

(Pierides,  Latr.  Pontice,  Ochs.) 
1.  Cardaraines.  L.  Der  Aurorafalter.  Ochs.  Ilübn.  W.  V.  F.  E»p. 
Borkh.  Erscheint  aller  Orten  im  April  und  Mai.  Die  Raupe  lebt  von  Berg- 
kressc  (Cardaminc  impatiens),  wildem  Kohl  (Brassica  campe«  tris) ,  Wald- 
kohl (Turritis  glabra). 

5.  Genus  Leucophasia«  Steph.  BoU. 

(Pieris,  Latr.  God.  Pontiac,  Ochs.) 

1.  Sinapis.  Senffalter.  H.  W.  V.  L.  F.  Esp.  Borkh.  etc.  Um  Steyer. 
Linz,  Wels  etc.,  im  Mai  und  Juli,  nicht  selten.  Die  Raupe  lebt  auf  Schoten- 
klee (Lotus  corniculatus)  und  Wiesen-Plattererbse  (Lathyrus  pratensis). 

var.  Erysimi,  Borkh.  auf  beiden  Seiten  der  Flügeln  ohne  Makeln. 

6.  Genu»  Rhodocera.  Boisd.  Dup. 

(Gonoptcrix,  Leach.  Colias,  Lat.  God.  Ochs.) 
I.  Rhamni.    Der  Citronenvogel.  Ochs.  IL  W.  V.  F.  Esp.  Borkh.  etc. 
Im  ersten  Frühjahre  und  Sommer  überall  gemein.    Die  Raupe  lebt  atn  Faul- 
baum (Rhamnus  Frangula,  L.)  und  Kreuzdorn  (Rhamnus  calhartica,  L). 


Digitized 


by  Google 


473 

7.  Genus  Colins«  Boisd. 

(CoÜadef,  Anet.  Enrymoi,   Swtips.) 

1.  Myrmidone.  Esp.  HQbn.  Ochs.  Der  oranienrothe  Falter.  Um  Steyer 
und  Wels  etc.,  im  Mai  und  August,  selten. 

Ä.  Edusa.  Der  Geisskleefalter.  Ochs.  H.  Fab.  Vom  Mai  bis  August  auf 
Kleefeldern.    Die  Raupe  lebt  auf  Geissklee  (Cytisus  austriacus,  L.) 

var.  Q  Heiice,  H.  Um  Steyer  von  mir  öfters  gefangen. 

3.  Chrysotheme.  Orangegelber  Falter.  Esp.  Hub.  Ochs.  B.  G.  Im 
August,  um  Steyer ,  in  der  Laussa  an  der  steiennärkischen  Granze ;  doch 
immer  selten. 

4.  Phicomone.  DQsterstaubiger  Falter.  Esp.  HQbn.  Ochs.  B.  etc.  Im 
Juli  und  August  auf  ungern  Kalkalpen,  z.  B.  Schoberstein ,  nahe  bei  Steyer, 
4000'  hoch,  selten. 

5.  Hyale.  Lin.  Fab.  (Palaeno,  Fisch.  H.)  Kronwickenfalter.  Vom  Mai 
bis  September  fast  überall  verbreitet.  Die  Raupe  lebt  auf  bunter  Kronwicke 
(Coronilla  varia). 

3.   TR1BÜS    LYCAENIDES. 
8.  Genus  Theela.  F.  Boisd. 

(Polyommati,  Latr.  €U>d.  Lyesente,  Oefcs.) 

1.  Betulae.  Birkenfalter,  halber  Mond.  Ochs.  HQbn.  W.  V  F.  Esp. 
Borkh.  etc.  Fliegt  im  August  und  September  um  Linz ,  Steyer,  Wels  etc., 
nicht  selten.  Die  Raupe  lebt  auf  Birken  (Betula  alba),  Schlehen  (Prunus 
spinosa)  und  Zwetschkenbfiumen  (Prunus  domestica). 

2.  Pruni.  Pflaumenfalter,  Punctband.  Ochs.  HQbn.  W.  V.  F.  Esp. 
Borkh.  Die  Raupe  lebt  auf  Schlehen  und  Zwetschkenbfiumen.  Der  Falter 
fliegt  im  Juni  und  Juli  allenthalben,  nicht  selten. 

3.  W.Album.  Zickzackstreifiger  Falter.  Illig.  Knoch.  HQbn.  0.  B.  Um 
Steyer  und  Aschach,  im  Juni,  doch  immer  selten.  Die  Raupe  lebt  auf  Röstern 
(Ulmus  campestris). 

4.  Lyneeus.  Steineichenfalter.  (Ilicis,  HQbn,  Ochs.)  Fab.  G.  B.  Im 
Juni,  um  Linz,  Steyer,  Wels  etc.  anWalds&umen,  nicht  selten.  Die  Raupe  lebt 
im  Mai  auf  Eichen. 

6.  Spini  Schlehenfalter.  (Lyneeus,  Esp.)  Fab.  HQbn.  Ochs.  G.  B.  Im 
Juli  und  August  wie  Voriger.    Die  Raupe  lebt  auf  Sehlehen. 

6.  Queren  s.  Eichenfalter,  L.,  der  kleine  Bläuschiller.  Ochs.  H.  W.  V. 
F.  Esp,  Im  Juni  und  Juli,  um  Steyer,  Wels  und  Rottelthal  bei  Gramma- 
stetten,  immer  selten.  Die  Raupe  lebt  im  Mai,  und  Juni  auf  Eichen  (Quercns 
Robur). 

7.  Rubi.  Brombeer&lter.  L.  Ochs.  W.  V.  F.  Esp.  Borkh.  Im  Früh- 
jahre an  Walds&umen  überall  nicht  selten.  Die  Raupe  lebt  auf  Brombeeren 
(Rubus  fruticosus),  auf  Geisskleearten  (Cytisus),  Esparsette  (Hedysaruni 
Onobrychis),  Farbeginster  (Genista  tinetoria)  etc. 

31» 
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9.  Genug  Polyommatiiflu  Boisd. 

(Poly«nmati,  Latr.  God.  Lyca«n*t,  Ochs.) 

1.  Phlaea».  Goldfarbig  schwaragefleckter  Falter,  Feuerfalter.  L.  etc. 
Fliegt  vom  April  bis  September,  um  Linz,  Steyer  etc.  Die  Raup«  lebt  auf 
Sauerampfer  (Rnmex  acetesa). 

2.  Virgaureae.  Goldrutkenfalter,  Dukaienvegel.  L.  H.  W.  V.  F. 
Scop.  In  gebirgigen  Gegenden  im  Juli  und  August  Um  Steyer,  Gallneu- 
kirchen,  Lüftenberg  etc.  auch  bis  in  die  Alpen ,  nickt  selten.  Die  Raupe 
lebt  auf  der  Goldruthe  (Solidago  Virganrea)  und  dem  spitsigen  Ampfer 
(Rumex  acutus). 

3.  Hippothoe.  Goldfalter.  L.  H.  W.  V.  F.  Esp.  etc.  Im  Juli,  in  der 
Umgebung  von  Steyer,  sehen. 

4.  Chryseis.  Stahlblauetrahliger  Falter.  F.  H.  W.  V.  Im  Joni  bis 
August  fast  allenthalben  verbreitet.    Die  Raupe  lebt  auf  Sauerampfer. 

5.  Hiere.  Lilagoldener  Falter.  (Lampe  tie,  H.  Hipponoe,  0.)  F.  G.B. 
Im  Juli  und  August,  auf  Wiesen  bei  Ottensheim,  nicht  gemein.  Die  Raspe 
lebt  erwachsen  im  Mai  auf  Sauerampfer. 

6.  Thersamon.  Sauerampferfalter.  (Xanthe,  Ölig.  H.)  F.Ochs.  G. 
Im  Juli,  in  der  Umgebung  von  Sirning,  selten. 

7.  Xanthe.  Kupferbrauner  Falter.  (Circe,  Ulig.  Phocas,  Esp.  Garba«, 
Dalman.)  F.  G.  B.  Im  Mai  bis  Ende  August,  überall  nicht  selten. 

8.  Helle.  Veilrothgoldner  Falter.  Fab.  IUig.  Ochs.  G.  B.  Im  Mai  und 
wieder  im  August,  am  Schlossberg  von  Wartenburg  (Hausruckkreis),  selten. 
Die  Raupe  lebt  im  Juli  und  Herbst  auf  Sauerampfer  und  Natterwurs  (Poly- 
gonum  Bistorta,  L.). 

10.  Genua  Egrcaena«  Boi$d. 

(PoIjommaU,  Latr.  God.  Lycaenae,  Ocka.) 

1.  Amyntas.  Hopfenkleefalter.  (Tiresias,  Esp.)  Fab.  Hübn.  Ochs. 
B,  G.  Im  Juli  und  August,  auf  Wald-  und  Bergwiesen  um  Lina,  Steyer, 
Wels  etc.,  nicht  gemein. 

B.  Polysperchon.  Bleichblauer  Falter.  Ochs.  TreÜsehke.  Im  Mai 
und  wieder  im  JuH,  auf  freiliegenden  Wiesen  um  Steyer  und  Wels, 
selten. 

3.  Battue.  Zumpenkrautfalter.  (Telephii,  Esp.  G.)  F.  H.  Ochs.  B.  Im 
Juni  und  Juli,  um  Steyer,  imWilheringer  Wald  etc.,  nicht  häufig.  Die  Raupe 
lebt  auf  der  Fetthenne  (Sedum  Telephium). 

4.  Ae gon.  Geissfalter  (Alsns,  Esp.)  Borkh.  Hübn.  Ochs.  G.  B.  Im  Juni 
und  Juli,  um  Lins,  Steyer,  Wels,  nicht  selten.  Die  Raupe  lebt  im  Frühjahre 
auf  Färberginster  (Genista  tinctoria).  ' 

6.  Argus.  Steehginsterfalter,  Silberauge.  H.  W.  V.  L.  F.  Eap.  Bergst. 
Im  Juni  bis  August  allenthalben  nieht  selten.  Die  Raupe  lebt  im  Mai  und 
Juni  auf  Steinklee  (Melilotus  offtcin.),  Esparsette  (Onebrychk  sativa.  Lam.) 
und  Stechginster  (Genista  germanica)  etc. .  deren  Blüthe  sie  frisat 
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6.  Optilete.  D£Uterblauer  Falter.  F.  Esp.  Dens.  G.  B.  Im  Juli  und 
Augaal  auf  untern  Hochgebirgen,  doch  immer  in  niederem  lichtem  Nadel- 
holze, selten. 

7.  Eumedon.  Braunblauer  Falter.  Esp.  Ochs.  G.  H.  Im  JuU  auf 
Alpen,  selten. 

8.  Ag  est  iß.  Feuerblauer  Falter.  Esp.  H.  O.  B.  G.  Im  Juli  und  August 
in  Gebirgsthilern,  nirgends  selten. 

9.  Alexis.  Hauhechelfalter.  H.  W.  V.  Borkh.  F.  etc.  Fliegt  allent- 
halben durch  den  ganzen  Sommer.  Die  Raupe  lebt  im  Mai  und  wieder  im 
Juli  vom  Hauhechel  (Ononis  spinosa),  von  Erdbeeren,  wildem  Sussholz 
(Astragalus  glyciphyllos),  Steinklee  und  Farbeginster. 

10.  Adonis.  Himmelblauer  Falter.  Hübn.  W.  V.  L.  F.  Esp.  Herbst. 
Borkh.  Fliegt  aller  Orten  vom  Juni  bis  in  den  August  Die  Raupe  lebt  auf 
den Blttthen  des  Klees  und pfeUformigem Ginster  (Genista  aagittalis,  L.). 

var.  Ceronus,  H.  Um  Steyer  selten. 

11.  Dorylas.  Feinblaufalter.  Hübn.  Ochs.  G.  B.  Um  Steyer,  Wels,  im 
Juli  und  August,  nicht  selten.  •  Die  Raupe  lebt  im  Mai  auf  den  Blfithen  von 
Steinklee  (Melilotus  oüicinalis,  Wild.). 

12.  Cory  don.  Silberblauer  Falter.  Fab.  Esp.  Hübn.  Ochs.  G.  B.  Vom 
Juni  bis  Mitte  August,  um  Linz,  Steyer,  Wels  etc.  auf  Bergwiesen,  nicht 
selten.  Steigt  selbst  bis  in  die  Alpen.  Die  Raupe  lebt  im  Juni  auf  buntei 
Kronwicke  (Coronilla  varia). 

13.  Meleager.  Blankblauer  Falter.  (Daphnis,  H.  0.  Tr.)  Esp.  Fab. 
G.  B.  Im  Juli,  um  Steyer  und  Wels,  nicht  gemein.  Die  Raupe  lebt  auf  Brom- 
und  Himbeeren. 

14.  Acis.  Vollblauer  Falter,  Halb-Argus.  (Argiolus,  H.)  W.V.  0.  G.  B. 
Vom  Juni  bis  September  auf  Waldwiesen,  nicht  selten. 

15.  Als us.  Lazurblauer  Falter.  (Minimus,  Esp.  Pseudolus,  Borkh.) 
Fab.  Huhn.  Ochs.  G.  Um  Steyer ,  Wels  etc.,  im  Mai  und  Juli,  nicht  gemein. 
Die  Raupe  lebt  auf  Steinklee. 

16.  Dämon.    Hahnenkopf-Falter.  F.  Hübn.  W.  V.  Herbst  Im  Juli  auf 
Bergwiesen  um  Linz.  Die  Raupe  lebt  auf  dem  gemeinen  Hahnenkopf  (Hedy 
sarum  Onobrychis). 

17.  Argiolus.  Faulbaumfalter.  (Acis,  IUig.  H.)  L.  Ochs.  G.  B.  Vom 
Mai  bis  August  um  Steyer ,  Wels  etc.,  nirgends  selten.  Die  Raupe  lebt  auf 
dem  Faulbaum  (Rhanuius  Frangula,  L.) 

18.  Cyllarus.  Wirbelkrautfalter.  (Damaetas,  H.)  F.  Borkh.  Esp.  etc. 
Um  Steyer»  Wels  etc.,  im  Mai  und  Juli,  nicht  gemein.  Die  Raupe  lebt  im 
April  und  Juni  auf  dem  tüssholzbUttrigen  Tragant  (Astragalus  glycy- 
phyllos),  Steinklee,  Wirbelkraut  (Astragalus  Onobrychis)  und  pfeilfer- 
migen  Ginster. 

19.  Alcon.  Hochblauer  Falter.  F.  Hahn.  Ochs.  G.  B.  Icones.  Um 
Steyer,  Wels  etc.,  im  Juli,  nicht  gemein. 

tO.  Euphemus.  Trüb  blau  er  Falter.  Hübn.  Ochs.  B.  Icones.  Um  Wels 
auf  feuchten  Wiesen,  selten. 
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Sl.  Erebus.  Schwarzblau  er  Falter.  (Areas,  Borkh.)  F.  H.  O.  G.  B. 
Um  Lins,  Welt,  Steyer  etc.,  im  Sommer  auf  feuchten  Wiesen  an  gemeinem 
Wiesenknopf  (Sanguisorba  officinalis),  selten. 

SS.  Arion.  Arionfalter,  gemeinblaner,  schwarzfleckiger  Falter.  Hübn. 
W.  Verz.  F.  Esp.  Borkh.  Auf  Waldwiesen,  im  Juli  und  Augast,  nicht  selten. 


4.  TRIBUS  ERYCINIDES.  Boisd. 
11.  Genus  Nemeobiua.  Steph.  Boisd. 

(Hwnearif,    Cutis.    Argjnais,    Latr.    tyeaesa,    Tr.) 

1.  Lucina.  Perlenbinde.  H.  W.  V.  L.  F.  Herbst.  Esp.  Borkh.  etc.  Im 
Mai  und  Juni  überall  nicht  selten.  Die  Raupe  lebt  im  Juni  und  August  auf 
der  Primel  und  auf  den  Ampferarten  verborgen  und  Überwintert. 


Digitized 


by  Google 


477 


PEXDULAE. 

ö.  TR1BUS  NYMPHALIDES. 
1*.  Genn«  Mmenitis.  Boitd. 

(Limenitet,  Oeh«.    Nympb*le»,  Latr) 

1.  Lucilla.  Breitbandirter  Falter.  (Camilla, Esp  Borkh.)  F.H.Ochs. 
An  der  Landstrasse  nach  Windischgarsten  and  unweit  Eons  bei  Asten,  im 
Juni  und  Juli,  selten.  Die  Raupe  lebt  auf  Heckenkirschen  (Lonicera 
Xylosteum). 

8.  Sibylla.  Heckenkirschenfalter.  Fab.  Hfibn.  Ochs.  G.  B.  An  Wald- 
säumen auf  Gebüschen  vom  Juni  bis  August,  um  Linz,  Wels,  Steyr,  nirgends 
häufig.  Die  Raupe  lebt  auf  Heckenkirschen ,  Geissblatt  (Lonicera  capri- 
folinm),  und  Je  länger  je  lieber  (Lonicera  Periclemum). 

3.  Camilla.  Zaunlilienfalter.  (Lucilla,  Esp.)  F.  H.  0.  G.  B.  Fliegt  zu 
gleicher  Zeit  wie  Vorige,  um  Steyr,  Linz,  bei  einer  Waldschlucht  unter 
dem  Jägermeyr.  Auch  die  Raupe  nimmt  die  nämliche  Nahrung. 

13.  Genas   Njrmphalis)«   Boud. 

(Limenilif,  Oehs.  Nymphali«,  tat.  God.) 

f.  Pop uli.  Espenfalter.  Hfibn  W.  V.  L.  F.  Esp.  Herbst.  Borkh.  etc. 
Um  Steyer,  Wels,  Schlosshaus,  Ottensheim,  Pflrnstein  etc.,  im  Juni  und  Juli 
an  sonnigen  feuchten  Stellen,  selten.  Die  Raupe  lebt  auf  der  Zitter-  und 
Schwarzpappel. 

var.  Tremulae,  Guenee,  seltener. 

14.  Genas  Argynnis*  Ochs.  Boinl 
(Argynnes,  Latr.) 

1.  Paphia.  Himbeerfalter,  Silberstrich.  H.W.V.L.F.  Herbs.  Esp.  etc. 
Im  Juli  und  August  auf  Waldwiesen  fast  aller  Orten.  Die  Raupe  lebt  im 
Mai  und  Juni  auf  Himbeeren,  Hundsveilchen  (Viola  canina),  Nesseln  und 
Nacht violen  (Hesperis  tristis). 

3.  Aglaja.  Grosser  Perlmutterfalter.  H.  W.  V.  L.  E.  Herbst.  Esp.  B. 
Vom  Juni  bis  August  auf  Waldwiesen  fast  aller  Orten.  Die  Raupe  lebt  im 
Mai  und  Juni  auf  Hundsveilchen. 

3.  Adippe.  Mittlerer  Perlmutterfalter.  Fab.  etc.  Um  Steyr,  Wels  und 
Linz  auf  dem  Pfennigberg,  selten.  Die  Raupe  lebt  im  Mai  auf  riechenden 
Veilchen  (Viola  odorata),  der  Dreifaltigkeitsviole  (Viola  tricolor). 
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4.  Ntobe.  Fretsamkrautfalter.  Lin.  H.  W.V.  F.  Esp.  Berkh.  Vom 
Juni  bis  August  auf  Waldwiesen  in  Gebirgsgegenden,  nickt  selten.  Die 
iUape  lebt  im  Frühjahre  auf  Marx*  und  Dreifalügkeitsveilehen. 

6.  Lathonia.  Kleiner  Perlmatterfalter.  W.  V.  L.  F.  Esp.  B.  Der  fast 
überall  vorkommende  Falter  fliegt  vom  Mira  bis  September.  Die  Raspe 
lebt  von  Ackerveilchen  (Viola  trieolor),  Ochsenzange  (Anchnsa  officinaKs) 
und  Esparsette. 

6.  Amathusia.  Natterwurzfalter.  (Diana  et  Titania,H.)  F.  Esp.  Ochs. 
Auf  Waldwiesen  der  Alpen,  Tannengebirge  bei  Werfen  (Tagweide), 
im  Juli,  selten.    Die  Raupe  lebt  auf  Natterwur*  (Polygonum). 

7.  Ino.  Veilrotbgefleokter  Falter.  (Dictynna,  H.)  Esp.  Ochs.  6.  B.  Fr. 
Im  Juni  bis  August  auf  Waldwiesen  und  in  Auen  um  Steyer,  Wels  etc.,  selten. 
Die  Raupe  lebt  auf  der  Brennessel  (Urtica  urens). 

8.  Pal  es.  Roth-  und  silbergefleokter  Falter.  F.  O*  H.  Tr.  B.  Im  Juli 
und  August  auf  unsern  Hochalpen,  nicht  selten. 

9.  Dia.  Haiaveilehenfalter.  H.  W.  V.  L.  F.  Esp.  Herbst.  Borkh.  Im 
Mai  und  August  auf  Waldwiesen,  nicht  selten.  Die  Raupe  lebt  auf  Hain- 
veilehen  (Viola  sylvestris,  Lam.) 

10.  Euphrosine.  Waldveilchenfalten  H.  W.  V.  L.  F.  Esp.  Herbst. 
Vom  Mai  bis  August  auf  Waldwiesen,  nirgends  selten.  Die  Raupe  lebt  auf 
Hundsveilchen  und  auf  Erdbeerblfittern. 

11.  Selene,  Der  taube  Perlmutterfalter.  H.  W.  V.  F«  Herbst  Paus. 
Im  Mai  und  August  auf  Waldwiesen,  nicht  selten.  Die  Raupe  lebt  auf  Wald- 
veilchen (Viola  canina  et  sylv.). 

15.  Gram»  Ufciiteea.  F#b.  Ochs  Bol%d. 

(Argr*»et,  LStr.  «tod.) 

1.  Matut-na.  Abbissfalte*.  (Cynthia,  H.  1—»,  Bfynaa  3^  Agrotera,  B.) 
Lin.  Oehs.  G.  B.  In  den  Gebirgsthilern  des  Stedters  im  Juni  an  Grabes- 
rändern. Die  Raup»  lebt  auf  der  Zitterpappel  (Pepulus  tremula),  der 
gemeinen  Buche  (Fagus  sylvatica),  der  Wollweide  (Salix  caprea),  des 
Teufelsabbiss  (Succisa  pratensis,  M.)  und  einiger  Wegerahs*Arte». 

%.  Artemis.  Ehrenpreisfalter.  (Maturna,  Esp.)  Fab. Hübn. Ochs. G.B. 
Auf  Gebirgswiesen  in  lichtem  Birkengehölz  im  Mai  und  Juni,  z.B.  Grünau  etc. 
Die  Raupe  lebt  im  April  und  Mai  gesellschaftlich  auf  Teufelsabbiss  und 
einigen  Wegerich- Arten. 

3.  Cinxia.  Spitzwegerichfalter.  (Pilesellae,  Bsp.  Delta,  ÜL)  F>€.  G.  B* 
Vom  Juni  bis  August  auf  Waldwiesen  um  Steyer,  bei  litnz,  auf  Abhangen  des 
Kirnberges  und  Jigermeyr.  Die  Raupe  lebt  im  April  und  Mai  auf  Ehren- 
preis,  Spitzwegerich  und  Mausdhrohen  (ffieneium  piioenlla)» 

4.  Phoebe.  Flockeabhimftdter,  (Corythatia,  Esp.)F.  H.  O.  G.B.  Ia 
unsern  Gebirgsgegenden  im  Juli  und  August  selten.  Die  Raupe  lebt  im  Juni 
auf  der  braunen  Flockenblume  (Centnnren  Seabioea)* 

5.  Tri  vi*.  WsdUcramtmiter.  {Athalia,  F.)  Um  Steyer,  auch  auf  den 
GerMle  der  Trainute  beim  Trannfalle,  im  Juli  und  August,  selten.    Die 
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Raupe  leb!  im  Juli  auf  de»  schwanen  and  gewöhnlichen  Wollkraut  (Ver- 
^aecum  nigra*  et  Tbapsus)«  ^ 

6.  Didyma.  Breitwegerichfalter.  (Ciaaia,  H.)  Fab.  Ochs.  G*  B.  Vom 
Juni  bis  August,  um  Steyr,  Web,  I*az,  auf  trockenen  sonnigen  Wald- 
wiesen,  Hutweiden  and  Rainea  des  Pfenningberges.  Die  Raupe  lebt  vem 
April  bis  mm  Juni  auf  Leinkraut  (Lioaria  vulgaris,  MuH.),  Ehrenpreis», 
Wegerich  und  Gurtelkraut  (Artemisia  Abroianum). 

7.  Dietynna.  Scheinsilberfleckiger  Falter.  (Corythalia,  H.)  Esp.  etc. 
Im  Juni  und  Juli,  um  Steyer,  Linz  etc.  auf  etwas  feuchten  Bergwiesen,  nicht 
gemein.  Die  Raupe  lebt  auf  Wegerich* 

8«  Parthenie.  Borkh.  Ochs.  B.  (Athalia,  H.  Athalia  minor,  Esp.  Dic- 
tynna, Thunb.)  Um  Steyer,  Wels,  bei  der  Pyramide  am  Pemstein,  der  Fal- 
kenmauer, auf  Waldwiesen,  im  Juni  bis  August,  nicht  selten.  Die  Raupe 
lebi  auf  Spitzwegerich  (Plantago  lanceolata). 

9.  Athalia.  Mittelwegerichfalter.  (Maturna,  F.  H.)  Borkh.  Esp. 
Ochs.  etc.  Im  Juni  und  August  auf  Bergwiesen  aller  Orten,  nicht  selten.  Die 
Raupe  lebt  im  Frühjahre  auf  Wegerich-Arten  und  Gras. 

var.  Palens  *). 

IS.  Gen««  Vanessa»  Ock$.  BeimL 

1.  Prorsa.  Waldnesselfalter.  H.W.V.L.  Esp.  Borkh.  ete.  Im  Sommer  auf 
Waldwiesen,  nicht  selten.  Die  Raupe  lebtauf  der  Brennessel  (Urtica  dioica). 

var.  Levana.  L.  Im  Frühjahre. 

2.  Cardui.  Distelfelter.  iL  W.  V.  L.  F.  Esp.  Herbst  Ueberall  gemein 
vom  Juni  bis  in  den  Herbst.  Die  Raupe  lebt  im  Sommer  zwischen  zu- 
sammengesponnenen BUttern  auf  Disteln  (Carduus),  Nesseln,  Schafgarbe 
und  Käsepappeln. 

3.  Atalanta.  Admiral,  Mars,  Heiternesselfalter.  L.  H.  F.  Esp.  etc. 
Aller  Orten  bekannt  Die  Raupe  lebt  auf  Brennesseln  (Urtica  dioica  et 
urens). 

*.  Jo.  Pfauenauge,  Rothnessel falter.  H.  W.  V.  L.  F.  Esp.  Borkh.  Eben 
so  bekannt  Fliegt  vom  Frühjahr  bis  in  den  Herbst.  Die  Raupe  lebt  auf 
der  Nessel  und  auf  dem  Hopfen» 

var.  Joides.  Dahl.  Eine  kleinere  Form  ohne  merklichen  Unterschied. 

5.  Antiopa  Trauermantel,  Wasserweidenfalter.  Lin.  etc.  Aller  Orten 
vom  Mai  bis  September.  Die  Raupe  kommt  auf  Nesselarten  vor. 

6  Urticae.  Brennesselfalter,  kleiner  Fuchs.  L.  F.  W.  V.  H.  Esp.  etc. 
Ueberall  gemein.  Findet  sich  selbst  auf  den  Alpen.  Die  Raupe  lebt  im 
Sommer  und  Herbste  auf  Brennesseln. 

7.  Polychloros.  Rftsterfalter,  grosser  Fuchs.  H.  W.  V.  L.  F.  etc. 
Vom  April  bis  Juli,  nirgends  selten.  Die  Raupe  lebt  auf  Rüstern,  Weiden, 
Kirschen-  und  Birnbäumen,  auch  auf  Hartriegel  (Cornus  sanqninea).  ~ 


1)  Eine  ganz  lichtgelblich  braune  Abart,  die  ich  schon  einige  Jährt  an  verschiedenen 
Orten  am  Steyer  fing. 
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8.  Xanthomelas.  Dotterweidenfalter.  Esp  H.Ochs.G.B.  Bei  Krems- 
qnunster,  fliegt  zu  gleicher  Zeit  wie  Voriger.  Die  Haope  lebt  auf  Weiden- 
arten (Salix  caprea  et  vitellina). 

9.  €  album.  Weisses  C.  Hopfenfalter.  L.  F.  H.  W.  V.  Esp.  Herbst. 
Aller  Orten  im  ersten  Frühjahr,  dann  im  Juni  und  Juli.  Auch  auf  den  höch- 
sten Alpen  bei  6600'  Hohe.  Die  Raupe  lebt  auf  Johannes-  und  Stachel- 
beeren, Hopfen,  Brennesseln,  Heckenkirschen  u.  s.  w. 


6.     TRIBÜS     APATÜRIDES. 
17.  Gen««  Apmtarsw  Ochs.  BoUd. 

(Nympialea,  Latr.)    -' 

1.  Iris.  Bachweidenfalter,  grosser  Schiller.  H.  W.  V.  View.  L.  Fab. 
Um  Linz,  Steyer,  Wels  etc.,  im  Juli  an  feuchten  Stellen,  in  Auen  und  Laubwil- 
dern, nicht  gemein.  Die  Raupe  kommt  auf  der  Sahl weide  (Salix  Caprea)  vor. 

%.  Uia.  Bandweidenfalter,  kleiner  Schiller.  H.W.V.  F.  Herbst,  etc.  Um 
Steyer,  Linz  u.s.  w.  in  Auen,  an  feuchten  Strassen,  im  Juni  und  Juli,  häufiger 
als  der  Vorige.    Die  Raupe  lebt  auf  der  Dotterweide  und  Zitterpappel. 

var.  Clytie.  H.   Um  Steyer  und  Wels. 


7.     TRIBUS    SATYRIDES. 

18.  Genus  Arge*  Bsp.  BoUd. 

(Sstyri,  Latr.  Hipparehiae,  Ocht.) 

1.  Galathea.  Lieschgrasfalter,  Bretspiel.  II.  W.  V.  L.  F.  Esp.  elc. 
Ueberall  gemein  im  Juli  und  August.  Die  Raupe  lebt  auf  Lieschgras 
(Phleum  pratense). 

19.  Genus  Krebia.  Boisd. 

(Erebiae,  Dalro.  Hipparchiae,  Oeha.  Satyr! ,  Latr.) 

1.  Casslope.  Ungleich  punctirter  Falter.  (Eriphile,  F.)  F.  H.  O.  G. 
Auf  den  höchsten  Alpen  der  Spitaler  Gebirge  im  Juli,  selten. 

2.  Pharte.  Esp.H.  G.  Augenloser  Falter.  Auf  unsern  Alpen  im  August, 
selten. 

3.  Melampus.  Esp.  O.  G.  B.  (Janthe,  H.  084).  Kleinpunctirter  Falter. 
An  lichten  Stellen  zwischen  der  Zwergkiefer  auf  Alpen  im  Juli. 

k  Pyrrha.  Zimmetbrauner,  schwarzpunctirter  Falter.  (Machabaeus, 
God.  Encycl.)  Hübn.  Ochs.  Bx  Im  Juli,  auf  Alpen,  z.  B.  auf  dem  Pyrgas,  Tan- 
nengebirge, Zwisclalpc  etc. 

5.  Psodea.  Volläugiger  Falter.  O.  H.  G.  B.  Im  Juni,  auf  dem  Schober  - 
stein,  Falkenmauer,  Traunstein  etc.,  nicht  selten. 

var.  Eumenis,  Dahl.  F.  Umgebung  von  Steyer. 
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6.  Medusa.  Blutgrasfalter.  (Ligea,  Esp  )  F.  II.  0.  B.  Im  Mai  und  Juni, 
um  Steyer,  Wels  in  waldigen  Gegenden*  Die  Raupe  lebt  im  April  und  Mai 
auf  Bluthirsengras  (Panicum  sanquinale). 

var.  Hippomedusa.    Auf  unsern  Alpen. 

7.  Arach  n  e.  Brandschwarzer  Falter.  (Pronoe,  0.  Tr.  Fr.)  F.  H.B.  G. 
In  hohen  Gebirgsgegenden  im  Juli  und  August;  auf  dem  Sehoberstein,  4000' 
hoch,  oft  in  Menge  zu  finden. 

8.  Bland! na.  Hundsgrasfalter.  (Aethiops,  Herbst.  Medea,  H.  0.  Fr.) 
F.  G.  B.  In  den  meisten  Gegenden  in  Wäldern  durch  den  ganzen  Sommer» 
Die  Raupe  lebt  auf  Hundsgras  (Dacty)is  glomerata). 

9.  Ligea.  Kupferbrauner  Falter,  Milchfleck.  L.  H.  F.  0.  G.  B.  Im 
Sommer  an  Wegen  und  lichten  Stellen  in  Gebirgswäldern.  Um  Wels, 
Steyer,  auf  dem  Domberge,  nicht  selten;  auch  am  Traunfalle.  Die  Raupe 
nährt  sich,  im  Mai  erwachsen,  von  Grasarten. 

IQ.  Euryale.  Bsp.  H.  Ochs.  G.B.  (var.  Adyte,  H.)  Im  Juli  und  August 
auf  Alpen.  Auf  dem  Schoberstein  4000'  hoch,  oft  in  Menge. 

11.  Manto.  Würznelkenbrauner  Falter,  nägelchenbrauner,  kleinpunc- 
tirter  Falter.  (Erina,  F.Gefion,  d*  Quensel,  Lappona,  Thunb.  Esp.)  F.  Ochs. 
H.  G.  B.  Auf  Hochalpen  bei  Spital  am  Pyhrn,  selten. 

12,  Dromus.  Bläulichbrauner  Falter.  (Cleo,  H  Iüig.  Tyndarus,  Esp. 
Ochs.  H.  071  Fr.)  F.  G.  B.  Im  Juli ,  auf  Uochalpen  bei  Spital  am  Pyhrn,  auf 
der  Tagweide  im  Tännengebirge  bei  Werfen,  selten. 

20.  Genus  Satyrn«.  Boisd. 
(Salyri,  Lstr.  Hipparchiae,  Oeht.) 

1.  Phaedra.  Hafergrasfalter.  H.  W.  V.  L.  F.  Sulz.  Herbst Borkh. etc. 
Im  Juli  und  August,  um  Linz  auf  allen  Bergwiesen.  Die  Raupe  lebt  im  Juni 
auf  dem  Hafergrase  (Avena  elatior). 

2.  Hermione.  Rossgrasfalter.  H.  W.  V.  Herbst.  L.  F.  Borkh.  etc. 
Im  Juli,  im  Stodtergebirge  in  Thälern  zwischen  feuchten  Buschen.  Die 
Raupe  lebt  im  Juni  auf  dem  Rossgras  (Holcus  lanatus). 

3.  Alcyone.  Dunkelbrauner,  blassgelbstreifiger  Falter.  H.  O.  etc. 
(Hermione  minor,  Esp.)  Im  Juli  und  August,  auf  trockenen  Felsenhöhen 
unserer  Gebirgsthäler. 

4.  Circe.  Riethgrasfelter.  (Proserpina,  H.  O.)  F.  G.  B.  D;  Im  Juü 
und  August,  an  Waldsäumen  um  Steyer,  Linz  u.  s.  w.  Die  Raupe  lebt  im 
Juni  auf  Ruchgras  (Anthoxantum  odoratum),  Lolch,  auch  der  Trespe 
(Bromus). 

5.  Briseis.  Gemeinäugiger  Falter,  Grunsehiller.  (Janthe  major,  Esp.) 
Lin.  etc.  Im  Juli  und  August,  auf  trockenen,  dürren  Stellen.  Wald  zwischen 
Wels  und  Larabach.    Die  Raupe  lebt  auf  verschiedenen  Grasarten. 

6.  Janira.  Rindgrasfalter.  L.  0.  F.  Esp.  Borkh.  etc.  Ueberall 
gemein  auf  Wiesen  vom  Juli  bis  Herbst.  Die  Raupe  lebt  auf  Grasarten. 

7.  Maera.  Rispengrasfalter.  L.  Ochs.  B.  G.  H.  Im  Juli  und  August, 
auf  Waldwiesen  um  Linz,  Steyer,  Wels  etc.,  und  wieder  im  Mai,  nicht 
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gemein.    Die  Raupe  lebt  auf  Rispengras  (Poa  annua) ,  Schwingelgras  (Fes- 
tuca  fluitans),  Mäusegerste  (Hordeum  murin  um). 

8.  Hiera.  Mäusegerstenfalter.  H.  Ochs.  Tr.  B.  Im  Mira  and  wieder 
im  August  auf  den  niedern  Alpen  des  Traunkreises,  selten. 

9.  Megaera.  Schwingelgrasfalter.  H.  W.  V.  L.  F.  Esp.  Berkh.  etc. 
Vom  Mai  bis  in  den  Herbst  aaf  Wegen,  trockenen  Stellen  aller  Orten.  Die 
Raupe  lebt  auf  verscbiedenen  weichen  Grasarten. 

10.  Egeria.  Queckeagrasfatter.  Linn.  etc.  Fliegt  einsam  in  Laub- 
wäldern im  Frühjahr  und  wieder  im  Juli  und  August,  überall  verbreitet.  Die 
Raupe  lebt  auf  der  Quecke  (Triticum  repens)  und  mehreren  Grasarten. 

11.  Dejanira.  Taumelgraenlter.  H.  W.  V.  F.  Herbst  Berkh.  etc.  Um 
Steyer,  Linz,  Wels,  Limbach,  im  Juni  und  JuM  in  Wäldern  und  Auen,  nicht 
gemein.  Die  Raupe  lebt  im  Frühjahre  auf  Taumelgras  (Leliam  temulefcftnm) 
und  andern  Grasarten. 

12.  Hyperanthus.  ffirsengrasfoher.  (Pelymeda,  H.)  W.  V.  L.  F. 
Esp.  etc.  UeberaU  in  den  Sommermonaten  aufwiesen,  dicht  am  Laub- 
hölzern  oder  im  Gebüsch.  Die  Raupe  lebt  auf  dam  gemeinen  Rispen-  und 
Hirsengras  (Milium  effuaum)  im  Frühling. 

var.  Arete,  Muller  (ohne  Augen),  selten. 

13.  Oedipua.  Erzglanzäugiger Falter.  (Pylarge,  H.  Hlig.)  r*.  G.  O.  B. 
Im  Juni  auf  einer  Torfwiese  bei  Windischgarsten,  selten. 

14.  Hero.  Scheinsilberäugiger  FalterT  (Sabaeus,  F.)  L.  H.  0.  ©.  B. 
Im  Juni  und  Juli  in  Laubwäldern,  Umgebung  von  Linz. 

15.  Iphis.  Zittergrasfalter.  (Hero,  F.  Tiphon,  Eip.  Polydama,  Steph.) 
H.  0.  etc.  Im  Juni  und  Juli  in  lichten  Waldungen,  nicht  selten.  Die  Raupe 
lebt  auf  Zittergras  und  andern  Grasarten. 

16.  Arcanius.  Perlgrasmlter.  Lin.  Fab.  Im  Juni  und  Juli  auf  Wald- 
wiesen, nicht  selten.  Die  Raupe  lebt  auf  dem  Perlgras  (Melica  nutana)  und 
andern  Gräsern. 

17.  Philea.  Blossäugiger  Falter.  (Satyrion,  Bsp,  0.)  H.  G.  B.  Auf 
unsern  Alpen  im  Juli,  selten. 

13.  Davus.  Glanzkftrnäugiger  Falter.  (Tullia,  H.)  L.  F.  etc.  Im  Juni 
und  Juli  auf  feuchten  Wiesen  um  Steyer  u.  s.  t  Die  Raupe  lebt  auf  ver- 
schiedenen Grasarten. 

19.  Pamphilus.  Kammgrasfalter,  kleiner  Heufalter.  (Nephele,  Dlig. 
H.)  Lin.  Fab.  etc.  UeberaU  gemein  im  Mai,  und  wieder  im  Juli  und  August 
auf  Wiesen,  Feldern  und  trockenen  Heiden.  Die  Raupe  lebt  auf  Kammgras 
(Cynoeurus  cristatus)  und  andern  weichen  Grasarten. 
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INVOLUTAE. 

8.    TRIBÜS    HESPERIDAE. 
tl.  Cfreaan  Hterope*.  Boiid. 

(Hesperiae,  Latf.  Ochs.) 
1.  Panitcus.  Grosswegerichfalter.  F.  Illig.  II.  0.  G.  B.  Im  Frühjahre 
um  Steyer,  Wels  etc.,  nicht  selten.  Die  Raupe  lebtauf  dem  grossen  Wegerich. 

2&.  Gen««  He«perisu  JfotW. 

(Heaperide,  An  ct.) 

1.  Linea.  Schmelenfalter.  (Thaumass,  Esp.)  F.  0.  G.  H.  Im  Juli  und 
August  aller  Orten  nicht  selten.  Die  Raupe  lebt  im  Frühlinge  auf  der 
Schmele  (Aira)  und  verschiedenen  Grasarten. 

t.  Lineola.  Haarstrichfalter.  (Virgula,  H.)  Ochs.  G.  B.  Sc.  Im  Juli 
und  August  um  Steyer,  Wels  etc.,  nicht  gemein. 

3.  Sylvanus.  Rostfarbiger  Falter.  F.  H.  0.  B.  G.  Ueberall  nicht 
selten  im  Mai  und  Juni  in  lichten  W&ldern. 

4.  Comma.  Strichfalter.  L.  F.  II.  Ochs.  B.  Im  Juli  und  August  aller 
Orten.  Die  Raupe  lebt  auf  der  Kronwicke  (CoroniUa  varia). 

*&  Uten«»  Sjnrftetfciuu  Boi*4. 

•  (Htaparl*«,  Aaet.) 

1.  Malvae.  Malvenfalter.  (Malvarum,  0.  Alceae,  Esp.)  F.H.  G.  B.  Im 
Mai  und  Juli,  um  Steyer,  Lichtenberg  bei  Grammastätten,  nicht  selten.  Die 
Raupe  lebt  auf  Malvenarten. 

t.  Alveus.  Halbwürfeliger  Falter.  H.  462.  Im  Juli  auf  unsern  Alpen 
selten. 

3.  Carthami.  Färberschartenfalter.  (Tesselum,  G.  Encycl.)  0.  H.  Tr. 
Im  Juli  nnd  August,  auf  Bergen  nnd  Waldwiesen,  nicht  selten. 

4.  Alveolnt.  Bisampappelfalter.  (Malvae,  Lin.  Cardni,  God.)  H.O.B. 
Im  Frühling  und  in  den  Sommermonaten  um  Steyer,  Wels  etc.,  nicht  selten. 
Die  Raupe  lebt  auf  Erdbeeren. 

5*  Sao.  Kleinwürfeliger  Falter.  (Sertorius,  0.)  H.G.B.D.  Im  Mai  und 
Juli,  um  Steyer,  Wels  etc.,  ziemlich  selten. 

24.  Genus  Th#n**s«  B*M.  Dup. 
1.  Tages.    Mannstreufalter.  H.  W.  V.  L.  F.  Esp.  Borkh.  etc.  Aller 
Orten  im  April,  Juli  und  August  nicht  selten.    Die  Raupe  lebt  im  Juni  und 
September  auf  Sehottenklee  und  Mannstreu. 
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Legte  secuta. 

HETEROCERA. 

Larvae  Progressoriae. 

1.    TRIBUS    SESIARIAE.    ttoisd. 

I.  Genus  Thyris.  Ulig.  Latr.  Ochs. 

1.  Fenestrina.  Zünslerähnlicher  Falter.  (Pyralidiforrais ,  H.  Fene- 
strella,  Scop.)  F.  Esp.  Ochs.  G.  D.  Um  Steyer,  Linz  etc.  um  die  Mittagszeit 
auf  Blumen  und  Bluthen  schwärmend,  z.  B.  auf  Zwerghollunder,  Ligusf er- 
statten u.  s.  f.  Die  Raupe  lebt  in  den  Stängeln  der  grossen  Klette ,  in  den 
jährigen  Zweigen  des  gemeinen  Hollunder  und  Attig. 

8.  Genus  Sesia«  La$p.  Ochs.  Latr.  ' 
(Aegeris,  Fab.) 

1.  Ten thredini förmig.  Sägwespenähnlicher  Glasflügler«  (Empi- 
formis,  Esp.  Muscaeformis,  Borkh.)  H.  Lasp.  W.  V.  O.  G.  Im  Juni  und  Juli, 
um  Steyer,  Grammast&tten,  oft  häufig  auf  Euphorbia  cyparissias. 

«.  Tipuliformis.  Erdschnakea-Giasflttgler.  L.  F.  H.  0.  Lasp.  B.  G. 
Im  Mai  und  Juni,  um  Linz,  Steyer  etc.,  nicht  selten.  Die  Raupe  lebt  im  Marke 
des  Johannisbeerstrauches. 

3.  Mutillaeformis.  Rossflicgen-Glasflugler.(CuUciformis,H.54 — 91. 
Culiciformis  var.  Esp.)  Lasp.  Ochs.  B.  Im  Juni  auf  den  Bluthen  des 
Ligusterstraucfrs  um  Steyer,  Ottensheim. 

4.  Culiciformis.  Schnaken-Glasflügler. L.  0.  G.  Esp.  B.  H.  151.  U 
der  Gegend  von  Linz  und  Steyer,  im  Mai  und  Juni,  selten.  Die  Raupe  lebt  in 
der  Rinde  der  Aepfel-  und  Pflaumenbäume. 

5.  Ichneumoniformis.  RaupentÖdter-Glasfl&gler.  (Vespiformis,  H. 
Esp.)  F.  Lasp.  Ochs.  G.  B.   Im  Juni  auf  den  Bluthen  der  Scabiosen. 

6.  Asiliformis.  Taubenfliegen-GlasfiOgler.  F.  Lasp.  H.  G.  B.  Im 
Juni,  im  Volksgarten  bei  Linz  nicht  selten.  Die  Raupe  lebt  in  den  Stämmen 
der  jungen  italienischen  Pappeln. 

7.  Apiformis,  Horniss-Glasflugler.  L.  Lasp.  etc.  Um  Steyer,  Wels, 
Linz,  vom  Mai  bis  Juli,  nirgends  selten.  Die  Raupe  lebt  in  den  Stämmen 
und  Wurzeln  der  Pappeln. 
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2.    TR1BÜS    SPHING1DES. 

3.    Genus    Macroglossa«     Oclts.    Buisd. 
(Phinget,  Aoct.  Scaia,  Fab.  Stcph.) 

1.  Fusciformis.  Scabiosenschwärmer.  (Bouibyliforinis,  F.  II.  G.  Fr.) 
L.  Ochs.  B.  Tr.  Im  Mai  und  wieder  im  Juli  and  August ,  nirgends  selten. 
Die  Raupe  lebt  auf  Klebkraut  (Galiuin  Aparine)  und  Waldstroh  (Galium 
verum). 

2.  Bombyli formis.  Klebkrautschwärmer.  (Fuciformis,  F.  H.  Esp. 
G.  Fr.)  Ochs.  B.  Tr.  Um  Steyer,  Linz,  Wels ,  Ottensheim  etc.,  zu  gleicher 
Zeit  wie  Voriger,  doch  seltener.  Die  Raupe  lebt  auf  Heckenkirschen  und 
Geissblattarten. 

3.  Stellatarum.  Sternkrautschwärmer,  Karpfenschwanz.  Lin.  etc. 
Aller  Orten  im  Hochsommer  und  und  im  Herbste.  Die  Raupe  lebt  auf  ver- 
schiedenen Sternkrautarten  (Galium  verum  et  aparine)  und  der  Färberröthe 
(Rubia  tinctorum). 

4.  Genus  Pterogon.  Boisd. 

(Macragfoasae»  Ochs.  Tr.  Sphingea,  Aact.) 

1.  Oenotherae.  Nachtkerzenschwärmer.  F.  Esp.  II.  0.  G,  Im  Juni, 
um  Wels,  Ottensheim,  Ruine  Reichenstein  (bei  Pregarten).  Die  Raupe  lebt 
auf  der  Nachtkerze,  dem  rossmarinblättrigen  Schoten weiderich  und  dem 
gemeinen  Weiderich  (Lythrum  Salicaria). 

5.  Genus  Deilephila*   Ochs.  Boisd. 

(Spbiages,  Aact.) 

1.  Porceilus.  Labkrautschwärmer ,  kleiner  Wein vogel.  L.  etc.  Um 
Steyer,  Wels,  Ottensheim,  im  Mai  und  Juni,  selten.  Die  Raupe  lebt  versteckt 
auf  dem  Weinstock ,  Waldstroh ,  Sctootenwciderich  (Epilobium  hirsutuin) 
und  gemeinen  Weiderich. 

Ä.  Elpenor.  Weiderichschwärmer,  mittlerer  Weinvogel.  L.  etc. 
Allenthalben  bekannt.  Kommt  zu  gleicher  Zeit  wie  Voriger  und  die  Raupe 
hat  die  nämlichen  Futterpflanzen. 

3.  Nerii.  Oleanderschwärmer,  Lorberrosensch wärmer.  L.  etc.  Im 
September  und  October,  um  Linz  im  Auhof,  Aschach,  Sirning,  selten.  Die 
Raupe  lebt  auf  dem  Oleander. 

4.  Euphorbia e.  Wolfsmilchschwärmer.  Lin.  ete.  Ueberall  zu  finden 
vom  Juni  bis  September.  Die  Raupe  lebt  vom  Juni  bis  September  auf  der 
Cypressen- Wolfsmilch  (Euphorbia  Cyparissias). 

5*  Galii.  Waldstrohschwärmer.  F  Esp.  II.  Ochs.  G.  Im  Juni,  um 
Steyer,  Linz,  Schloss  Haus,  Ottensheim,  Aschach  etc.,  selten.  Die  Raupe  lebt 
auf  Schotenweiderich  (Epilobium  palustre) ,  Waldstroh  (Galium  verum  et 
molugo),  Färberröthe. 

6.  Line  ata.  Frauenstrohschwärmer  (Livornica  Esp)  F.  Ochs.  G. 
Im  Juli  und  August,  im  Schlossgarten  von  Ottensheim,  selten.  Die  Raupe 
lebt  auf  dem  gemeinen  Waldstroh  und  auf  dem  Weinslocke. 
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6.  Genus  Sphinx.  0db.  Jtoitrf. 
(Springe«,  Aact.) 

1.  Pinastri.  Föhrenschwärmer.  Lin.  etc.  Um  Linz,  Steyer,  Wel«, 
Ginunden  etc.,  im  Juni,  nicht  selten.  Die  Raupe  lebt  auf  der  Föhre,  Tarnte 
und  Weimuthskiefer. 

2.  Ligustri.  Ligusterschwärmer.  Lin.  etc.  Im  Juni,  nirgends  sehen. 
Die  Raupe  lebt  auf  Hartriegel  (Ligustrum  vulgare)  und  spanischem  Hollän- 
der (Syringa  vulgaris). 

3*  Convolvuli.  Windenschwärmer.  Lin,  etc.  Im  Mai  and  Juni 
aller  Orten  zu  finden.  Die  Raupe  lebt  vom  Ackerwindling  (Convolvulus 
arvensis). 

7.  Genus  Aeherentia.    Ock*. 

(Bracliyglossa,  Boisd.) 

1  Atropos.  Stechapfelschwärmer,  Todtenkopf.  L.  etc.  Um  Linz. 
Steyer,  Wels,  im  Mai,  Juni  und  im  Herbst,  nirgends  selten.  Die  Raupe  lebt 
auf  Erdäpfeln,  dem  gemeinen  Stechapfel,  Jasmin,  Spindelbaum,  gelben 
Raben,  Färberöthe,  Bocksdorn  u-  s.  w. 

8.  Genus  Smerinthus*  O.  Latr.  B. 
(Diliaa,  Dalm.  Svainges,  Amet.  vet.) 

1.  Tiliae.  Lindenschwärmer.  Lin«  etc.  Im  Mai  und  Juni,  nirgends 
selten.  Die  Raupe  lebt  vom  Juli  bis  in  den  September  auf  Linden,  Erlen. 
Ulmen,  Birken  und  Eichen. 

2.  Ocellata.  Weidenschwärmer,  Abendpfauenauge  (Salicis  H.)  L.  etc. 
Gemein  wie  der  Vorigef  vom  Mai  bis  Anfangs  August.  Die  Raupe  lebt  vom 
Juli  bis  Ende  September  auf  Weidenarten,  Pappeln,  Aepfelbäumen  und 
Schlehen. 

3.  Populi.  Pappelschwärmer.  Lin.  etc.  Im  Mai  und  Juni,  nirgends 
selten.  Die  Raupe  ist  vom  Juli  bis  September  auf  Weiden  und  Pappeln 
(Populus  nigra,  Italien  et  tremula)  au  finden. 


3.    TRIBUS    ZYGAENIDES. 
9.  Genus  Kygaena*  Latr.  Och$. 

(AntJiroccra,  Scop.  Siepa.) 

1 .  M  i  n  o  s.  Quendel  widderchen.  (Pilosellae,  fisp.  Pytbia,  F.  Scabiosae,  F.) 
W.  V.  IL  Ochs.  B.  Um  Linz,  Steyer,  Wels,  im  Juli  und  August,  nicht  selten. 
Die  Raupe  lebt  auf  Klee,  Ehrenpreis,  Flittergras  (Brian  media),  Ratniagras 
(Cynosurus  cristatus),  Färberginster  und  Quendl  (Thymus  Serpyllum). 

».  Scabiosae.  Scabiosen  widderchen.  (Triptolemus  Fr.  164,  Pythi*. 
Rossi)  H  0.  B.  D.  Um  Linz,  Steyer,  Wels  etc.,  im  Juli  und  August,  aicht 
selten.    Die  Raupe  lebt  im  Frohling  auf  Klee. 


Digitized 


by  Google 


487 

3.  Achill  eae.  Garben  widderchen.  (Loti,  P.)  Esp.  Och».  B.  Um  Steyer, 
Linz,  Wels,  im  Juni  und  Jnli,  auf  Kalkboden.  Die  Raupe  lebt  im  Mai  auf 
Esparsette,  Bergklee  und  Hahnenkopf. 

4.  Meliloti.  Wickenwidderchen.  (Loti,  H.  82, Viciae,  Borkh. H.)  Esp. 
Ochs.  etc.  Im  Juni  und  Juli»  um  Steyer,  Linz  etc.,  nicht  selten.  Die  Raupe 
lebt  im  Juni  auf  verschiedenen  Klee-  und  Grasarten. 

5.  Trifolii.  Kleewidderchen.  (Pratorum?  Devill.  Triptolemus,Fr.U) 
Esp.  etc.  Im  Juli  und  August,  um  Linz,  Wels  und  Steyer  etc.,  nicht  gemein. 
Die  Raupe  lebt  auf  verschiedenen  Kleearten. 

6.  Lonicerae.  Schottenklee  widderchen.  (Graminis,  Devill.)  Esp.  H.  etc . 
Fliegt  in  den  Sommermonaten  fast  an  allen  Orten  häufig.  Die  Raupe  lebt 
im  Frühlinge  auf  Klee-  und  Grasarten. 

7.  Filipendulae.  Löwenzahn  widderchen.  Lin.  etc.  Im  Juli  und 
August,  aller  Orten  gemein.  Die  Raupe  lebt  im  Mai  und  Juni  auf  Wegerich, 
Klee,  Löwenzahn,  Mausörchen  (Hieracium  pilosella),  Ehrenpreis  und  Flu- 

l  tergras  (Briza  minor). 

f  var.  Cytisi,  H.  selten,  var.  Chrysanthemi,  H.  Esp.  selten« 

i  8.  Angelicae.  Bergklee  widderchen.  Ochs.  H.  B.  Um  Steyer  und  Wels, 

im  Juli,  selten.  Die  Raupe  lebt  im  Juni  auf  Bergklee  (Trifolium  montanum), 
9.  Peucedani.  Haars  tr  aap  widderchen.  (Filipendulae  var.  F.)  Esp.  H. 
Ochs.  etc.  Um  Steyer,  Wels,  Aschbach  etc.,  im  Juli,  nicht  selten.  Die  Raupe 
lebt  im  Juni  auf  Wegerich,  Kronwicke,  Quendel,  Haarstrang  (Peucedanum 
officinale). 

var.  Athamanthae,  Esp.  nicht  selten,  var.  Aeacus,  F.  H.  nicht  selten. 
10  Ephi altes.  Sichelkleewidderchen.  Auct.  Um  Linz  im  Juli  auf 
Kleefeldern.    Die  Raupe  lebt  im  Juni  auf  Sichelklee  (Medicago  falcata), 
Ehrenpreis ,  Kronwicke  und  weichen  Grasarten, 
var.  Falcatae,  H.  var.  Coronillae,  Esp. 

11.  Onobrychis.  Hahnenkopf  widderchen.  (Caffra,  Esp.)  F.  H.  0.  G.  B. 
Um  Linz,  Steyer,  Wels  etc.  auf  Waldwiesen,  im  Juli,  nicht  selten.  Die  Raupe 
findet  man  im  Juni  auf  Hahnenkopf,  Esparsette  und  dem  sussholzblättrigen 
Tragant. 

10.  Genua  Procri«.  Fab.  Latr. 
(AtycMa,  Oeht.) 

1.  Statices.  Sauerampferschwärmer.  Lin.  F.  etc.  Um  Linz,  Wels, 
Steyer,  im  Juni  und  Juli,  auf  Waldwiesen.  Die  Raupe  findet  man  im  Früh- 
jahre auf  Kugelblumen  (Global aria  vulgaris)  und  Sauerampfer. 

3.  Global  aria  e.  Kugelblumenschwärmer.  Esp.  H.  Ochs.  Umgebung 
von  Linz,  im  Juli,  auf  Waldwiesen.  Die  Raupe  lebt  im  Frühling  auf  Kugel- 
blumen. 

3.  Pruni.  Schlehenschwärmer.  F.  W.  V.  0.  G.  B.  Im  Juni  und  Juli 
in  mehreren  Gegenden,  nicht  gemein.  Die  Raupe  lebt  im  Mai  auf  Schlehen, 
Eichen  und  Heide. 
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4.    TRIBUS    L1TH0SIDES.   Boisd. 
II.  Genua  fiuehelia«  Boud. 

(Callinerphae,  Lstr.  Sieph.  Dejopela»  Cart.  Stepb.) 

1.  Jacobe a.  Jacobsblumspinner.  Um  Steyer,  Wels,  Lichtenberg,  am 
Weissenbach  in  der  Grünau  etc.  Die  Raupe  lebt  im  Juli  und  August  auf  der 
Jacobsblume  (Senecio  Jacobaea). 

2.  Pulcbra.  Sonnenwendespinner.  Esp.  H.  0.  B.  (Pulchella,  L.  G. 
Lotrix,  Cram.)  Umgebung  von  Steyer,  im  Juli,  selten.  Die  Raupe  lebt  im 
Juni  auf  Ackermauseohr  (Myosotis  arvensis),  Nachtschatten,  Spitzwegerich 
und  Sonnenwende  (Heliotrop,  europ.) 

12.  Genua  Emydisw  Boisd. 

(Eulepia,  Step]».) 

1.  Grammica.  Schwingelspinner,  Streifflflgel.  L.  H.  0.  G.  Um  Linz, 
Wels,  im  Juni  und  Juli.  Die  Raupe  lebt  im  Mai  auf  Mäusedhrchen,  Beifuss. 
Wegerich,  Labkraut,  Haide  und  Schlehen. 

var.  Striata  (alis  posticis  nigris),  auf  der  Welserhaide. 

13.  Genua  JLytho«ia«  Boud. 
(Lithoeifte  et  Callimorpbae,  Latr.  Setinae,  Sehr.) 

1.  Rubricollis.  Aftermoosspinner,  Rothhals.  Lin.  etc.  Um  Steyer  und 
Wels,  im  Juli  und  August,  auf  jungen  Fichten.  Die  Raupe  lebt  im  Juni  auf 
Aftermoos  (Jungermannia  complanata) ,  Wandflechten  (Liehen  parietinus), 
Lungenflechte  (Liehen  pulmonarius)  und  olivenfarbiger  Baumflechte 
(Liehen  olivaceus). 

2.  Quadra.  Pflaumenflechtenspinner.  F.  etc.  Im  Juli  aller  Orten, 
besonders  in  Obstgarten.  Die  Raupe  befindet  sich  im  Juni  auf  mehreren 
Obstbäumen,  Buchen,  Fohren,  Eichen,  Rosskastanien,  von  deren  Flechten 
sie  sich  nährt. 

3.  Griseola.  Erzgrauer  Spinner.  H.  Ochs.  B.  In  Laubwäldern  im 
Juni,  z.  B.  im  Wilheringer  Wald  bei  Linz. 

4.  Complama.  Pappelflechtenspinner  (Plumbeola  H.)  L.  F.  0.  G.  Um 
Linz,  Wels,  Steyer  etc.,  im  Juli,  nicht  selten.  Die  Raupe  ernährt  sich  im  Mai 
und  Juni  von  Flechten  der  Pappeln,  Eichen,  Buchen,  Föhren,  auch  auf 
Geissblatt,  Ginster  und  Schlehen  ist  sie  gefunden  worden. 

5.  Depressa.  Ockergelber  Spinner.  (Ochreola,  H.)  Esp.  Ochs.  B. 
Umgebung  von  Wels,  im  Juli,  selten.  Die  Raupe  hält  sich  im  Juni  auf  Föhren 
auf  und  ernährt  sich  von  deren  Flechten. 

6.  Helveola.  Fichtenflechtenspinner.  (Helvola,  H.)  Ochs.  B.  Um  Wels, 
Ebelsberg,  Ottensheim  etc.,  im  Juli,  nicht  selten.  Die  Raupe  ist  Anfangs  Juli 
an  Eichenstämmen. 

7.  Luteola.  Steinflechtenspinner.  (Lutarella  var.  F.)  H.  0.  Im  Juli» 
um  Steyer,  selten.  Die  Raupe  erscheint  im  Juni  und  lebt  von  Stein-  und 
Wandflechten  (Liehen  sezatilis  et  parietinus). 
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8.  Aureola.  Föhrenflechtenspinner.  (ünita ,  Borkh.  Bsp.)  H.  0.  B. 
Umgebung  von  Linz,  im  Mai  und  Juni,  selten.  Die  Raupe  lebt  im  Mai  und 
Juni  von  Flechten  der  Föhren  und  Tannen. 

9.  M us c er d  a.  Fliegenkothiger Spinner.  (Pudorina, Esp. Cinerina,  Esp.) 
H.  0.  B.  Um  Linz,  im  Juli  und  August,  zwischen  sumpfigen  Erlen. 

10.  Rosea.  Rosenrother  Spinner.  (Rubicunda,  H.)  F.  0.  G.  B.  Im  Juli 
und  August,  um  Linz  und  Wels,  nicht  häufig,  Die  Raupe  lebt  im  Mai  und 
Juni  von  den  Flechten  der  Buchen,  Birken  und  Eichen. 

11.  Mesomella.  Beinweiser  Spinner.  (Fborina,  H.  0.)  L.  G. B.  Um 
Wels,  Linz  in  den  Donauauen,  im  Juni  und  Juli.  Die  Raupe  erscheint  und 
ernährt  sich  wie  die  der  L.  complana. 

14.  Genus  Setiita«  BoUd.  Steph. 

(Setinae,  Schrank.  Lithotiae,  Oeha.  Callimoraha«,  Lat.) 

1.  Roseida.  Strauchflechtenspinner.  F.  H.  0.  G.  B.  Im  Mai  und  Juni 
aui  Waldwiesen  um  Wels,  Linz,  auf  dem  Pfenningberge. 

3.  Irrorea.  Baumflechtenspinner.  (Irrorella,  L.)  H.  0.  G.  B.  Um  Linz, 
Steyer  etc.,  im  Juni  und  Juli,  auf  Wiesen,  gemein.  Die  Raupe  ernährtfaich  im 
Mai  von  der  Wand-  und  andern  Flechten. 

15.  Genus  Naclia«  Boitd. 

(Callimorpbae,  Lahr.  Lithotiae,   Ochs.) 

1.  Ancilla.  Waldflechtenspinner.  (Obscura,  F.)  L.  H.  0.  G.  B.  Um 
Steyer,  im  Juli,  in  Gärten  und  Waldwiesen.  Die  Raupe  hält  sich  im  Mai  und 
Juni  an  der  Wandflechte,  dem  Aflermoose  und  der  olivenfarbigen  Baum- 
flechte (Liehen  olivaceus)  auf. 

16.  Genus  IVudaria.  Steph.  Boud. 

(Callimorpbae,  Latr.  Lithotiae,  Oeht.) 

1.  Mundana. Staubmoosspinner.  (Hemerobia,  H.  Nuda,  H.)  L.  F.  Ochs. 
B.  G.  In  der  Umgebung  von  Linz,  im  Juli.  Die  Raupe  kommt  im  Juni  auf 
Stein-  und  Wändeflechten  (Byssus  botryoides)  vor. 


5.    TRIBUS    CHELONIDES.   Boisd. 
17.  Genus  Callimorpha«  Boitd. 

(CalUmerphae,    Latr.    Eyprepia,    Oeht.    Hjpercompa,    Steph.) 

1.  Domin  ula.  Hundszungenspinner.  (Domina,  H.)  L.  Esp.  etc.  Um 
Linz,  Steyer,  Wels,  Freistadt,  Ried  etc.,  im  Juli,  nicht  gemein.  DieJRaupe 
lebt  erwachsen  im  Mai  auf  der  Taubnessel,  Hundszunge,  Wollweide ,  Esche, 
•dem  Vogelbeerbaume  und  der  Brennessel. 

2.  Hera.  Beinwellspinner.  Lin.  etc.  Im  Juli  und  August,  um  Linz, 
Steyer,  Ottensheim,  Walding  etc.,  häufig.  Die  Raupe  lebt,  erwachsen  im  Mai, 
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auf  Himbeersträuchen,  Wegerich,  Salat,  Eichen,  Buchen,  Weiden,  Stachel- 
beeren, Gundelreben,  Schottenweiderich  u.  s.  w. 

18.  Genus  Neme#phil*.  Steph. 

(CheJoaia,  Boild.  Olim.  Eysrepia,  Oefcf.) 

1.  Rnssula.  Apcstemkrautspinner.  (g  Sannio  L.)  L.  F.  H.  O.  G.  B. 
Im  Mai  und  Juli,  um  Steyer,  Wels,  Linz,  im  Haselgraben,  in  der  Steyerling 
und  Grünau  (Traunkreis),  sehr  häufig.  Die  Raupe  lebt  auf  mehreren  niedern 
Pflanzen  im  Mai  und  wieder  im  Juli,  als :  Wegerich,  Löwenzahn,  Hühner - 
darin,  Hundszunge,  Habichtskraut  u.  s.  w. 

2.  Plantagini s.  Wegerichspinner.  L.  F.  H.  etc.  Um  Wels,  Linz,  im 
Hagelgraben,  Steyer,  auf  dem  nahen  Schoberstein,  4000'  hoch,  im  Juni  und 
Juli,  in  vielen  Varietäten.  Die  Raupe  lebt,  im  Frühjahre  erwachsen,  auf 
Wegerich,  Sauerampfer  und  andern  niedern  Gewächsen. 

19.  Ctonii«   Ch#lonia.    Latr.  God.  Boud. 
(Eyprepift,  Oekf .  ArctU,  Steph.  Aretiae,  Latr.  Olim.) 

1.  Aulica.  Tausendblattspinner.  L.  F.  0.  H.  G.  B.  Umgebung  von 
Steyer,  im  Mai  und  Juni,  selten.  Die  Raupe  lebt  erwachsen  im  Frühjahr  auf 
Schafgarbe,  Brennessel,  Klebkraut,  Hühnerdarm,  Salat  u.  s.  f. 

2.  Matronula.  Beifussspinner.  (Matrona  H.H.)  L.  F.  0.  B.  Um  Steyer, 
Linz,  Ottensheim,  im  Juni,  selten.  Die  Raupe  findet  man  jung  auf  Hasel- 
büschen, Kreuzdorn,  Faulbaum  und  Birken,  später  liegt  sie  unter  Moos  und 
abgefallenen  Blättern,  und  nährt  sich  nur  des  Nachts  von  niedern  Pflanzen, 
als:  Dreifaltigkeitsveilchen ,  Wegerich ,  Beifuss,  Habichtskraut,  Salat  und 
Eisenbeerbaum. 

3.  Purpure  a.  Mai  erkrau  t  Spinner.  Lin.  etc.  Um  Steyr,  Linz,  Ottens- 
heim, im  Juni  und  Juli,  nicht  gemein.  Die  Raupe  lebt  im  Mai  und  Juni  auf 
Labkraut,  Wegerich,  Hundszunge,  Stachelbeeren,  Maierkraut,  Ginster  und 
andern  niedern  Pflanzen. 

4.  C  a j  a.  Nesselspinner ,  deutscher  Bär.  L.  etc.  Um  Steyer ,  Linz 
Wels  etc.,  im  Juni  und  August,  nicht  selten.  Die  Ranpe  lebt  auf  niedern 
Pflanzen  im  April  und  Mai. 

80.  Genua  Arctia»  Boud. 

(Cheloniae,  Latr.  God.  Aretiae,   Lat.  •©lim.  Eyprepia.  0.    Phragmatobia  et  Spiloion»» 

Steph.) 

1.  Fuliginosa.  Ampferspinner.  Lin.  etc.  Um  Steyer,  Linz,  Wels  etc., 
im  Juni  und  September.  Die  Raupe  lebt  im  Mai  und  Juni  auf  Brennesseln, 
Wegerich,  Ampfer,  Hahnerdarm  und  auf  Grasarten. 

Sfc.  Luctifera.  Spitzwegerichspinner.  F.  H.  0.  G.  B.  Im  Mai  und 
Joli,  um  Wels,  am  Krems-Ursprung  bei  Michldorf.  Die  Raupe  lebt  im  Früh- 
jahr and  Sommer  auf  Spitzwegerich ,  Mausfthrchen,  Hahnerdarm,  Hunds- 
aungen, Löwenzahn  u.  s.  w. 
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3.  Lubricipeda.  Hollunderspinner.  T.  II.  0.  G.  B.  Um  Linz,  Steyer, 
Web  etc.,  im  Mai  und  Juni,  nicht  selten.  Die  Raupe  lebt  vom  August  bis  in 
den  October  nasser  den  oben  erwähnten  niedern  Pflanzen  auf  Holländer, 
Himbeeren,  Schotenweiderich  u.  s.  w. 

4.  Urtica e.  Zaunnesselspinner.  (Papyratia  Cnrt.  Marsch.)  Esp.H.O. 
G.  etc.  Im  Mai  und  Juni  fast  aller  Orten  zu  finden*  Die  Raupe  lebt  vom 
August  bis  October  auf  Münzen,  Nesseln,  Wasserpfeffer  (Polygonum  Hy- 
dropiper). 

5.  MenthastrL  Rossmünzenspinner.  F.  H.  O.  G.  B.  Im  Mai  und 
Juni  allenthalben  nicht  selten.  Die  Raupe  ist  vom  August  bis  in  den  October 
auf  Rossmunze,  Nesseln  und  Wasserpfeffer  u.  s.  w. 

6.  M  e  n  di  c  a.  Frauenmunzenspinner.  Lin.  etc.  Im  Mai  und  Juni  an 
einigen  Orten  nicht  selten.    Nahrung  und  Verwandlung  wie  bei  Vorigen. 


6.    TRIBUS   LIPARIDES.    Boisd. 

21.  Genus  JLipari».  O.  Boi$d. 

(Bombyees,  Auct  Hypogymna,  Psilura,  Penfhophera«  Porthesia,  Leneona,  Steph.) 

1.  Morio.  LQlchspinner.  L.  Ochs.  etc.  Um  Linz,  Wels,  Steyer  etc.  auf 
Wiesen,  im  Juni,  wo  der  schwärmende  Mann  bei  Tage  das  stillsitzende  Weib 
sucht,  gemein.  Die  Raupe  findet  man  im  April  und  Mai  erwachsen  auf 
Lulch  (Lolium  perenne)  und  auf  andern  Grasarten. 

2.  Monacha.  Nonne,  Fichtenspinner.  Lin.  etc.  Um  Steyer,  Linz, 
Wels,  Ottensheim,  im  Juli  und  August.  Die  Raupe  findet  man  im  Juni  und 
Juli  auf  Föhren,  Eichen  und  Aepfelbaumen. 

3.  Di  spar.  Rosenspinner,  Grosskopt  Lin.  etc.  Vom  Juli  bis  in  den 
September,  um  Linz,  Steyer,  Wels  u.  s.w.  Die  Raupe  lebt  vom  Mai  bis 
August  auf  Obstbäumen  aller  Art,  auf  Linden ,  Weiden ,  Pappeln,  Eichen, 
Rosen  u.  s.  f. 

4.  Salicis.  Weidenspinner,  Ringelfuss.  Lin.  etc.  Im  Juli,  um  Linz, 
Steyer,  Wels,  oft  in  grosser  Menge.  Die  Raupe  lebt  vom  Juni  bis  in  den 
September  auf  Weidenarten  und  Pappeln. 

5.  Auriflua.  Gartenbirnspinner,  Schwan.  F.  H.  0.  G.  B.  Die  Raupe 
findet  man  erwachsen  im  Juni  auf  Obstbäumen,  Eichen,  Hainbuchen,  Rastern, 
Weiden,  Weissdorn  und  Rosen,  in  manchen  Jahren  ziemlich  unheilbrin- 
gend. Der  Schmetterling  vom  Juli  bis  in  den  September,  allenthalben. 

6*  Chrysorrhaea.  Weissdornspinner,  Goldafter.  Lin.  etc.  Ueberall, 
vom  Juli  bis  September.  Die  Raupe  hat  die  Verwandlung  und  Nahrung 
wie  die  Vorige. 

22.  Genau  Orgya«  UoUd.  Ochs. 
(Bombyeet,  Daaychira,  Demas,  Orgya  et  Laelia,  Steph.) 

1.  V.  Nigrum.  Wintereichenspinner.  (Nivosa,H.) F. O.G.  B.  Im  Juni, 
um  Steyer  und  Ottensheim,  selten.  Die  Raupe,  erwachsen  im  Mai,  lebt  auf 
Eichen,  Linden,  Rüstern  und  Buchen. 
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8.  Pudibunda.  Wallnussspinner.  (Juglandis,  EL)  Lin.  etc.  Um  Steyer, 
Linz,  Wels,  im  Anfange  des  Frühjahr«,  an  Baumstämmen,  nicht  selten.  Die 
Raupe  lebt  vom  Juli  bis  October  auf  Obstbäumen,  Weiden,  Pappeln,  Lin- 
den, Eichen,  Buchen  u.  s.  w. 

3.  Fascelina.  Kleeblumenspinner.  (Medicaginis,  H.)  Lin.  etc.  Allent- 
halben im  Juni  und  August  zu  finden.  Die  Raupe  findet  man  erwachsen  im 
Mai  und  Juni  auf  Grasarten,  Löwenzahn,  Klee,  Brombeeren,  Wegerich, 
Pappeln,  Eichen,  Schlehen  und  Weiden  u.  s.  f. 

4.  Coryli.  Haselnspinner.  Lin.  H.  etc.  In  der  Umgebung  von  Steyer, 
im  Mai  und  Juli ,  selten.  Die  Raupe  lebt  im  Juli  bis  September  auf  Hasel- 
nuss-Sträucher,  Linden,  Buchen  und  Eichen. 

5.  Selenitica.  Blattererbsenspinner.  (Lathyri,  H.)  Esp.  0.  G.  B.  In 
der  Umgebung  von  Steyer,  doch  selten.  Die  Raupe  lebt  vom  Juni  bis  in  den 
Frühling  des  kommenden  Jahres  auf  Wiesenblattererbsen  (Lathyrus  praten- 
sis) und  Esparsette  (Hedyrarum  Onobrychis). 

6.  Gonostigma.  Eckfleck.  F.  H.  Ochs.  G.  B.  Im  Juli  und  Ende  Sep- 
tember, meist  allenthalben.  Die  Raupe  findet  man  im  Mai  und  Juni,  im  Au- 
gust und  September  auf  Schlehen,  Eichen,  Pflaumen,  Erlen,  Heidelbeeren, 
Himbeeren  und  Hundsrosen. 

7.  Antiqua.  Aprikosenspinner.  Lin.  etc.  Der  Schmetterling  aller 
Orten  nicht  selten.  Die  Raupe  lebt  mit  der  Vorhergehenden  gleichzeitig  und 
von  denselben  Pflanzen. 


7.  TR1BUS  BOMBYCINI. 
23.  Genus  Bombyx.  Boud. 

(Bombyeet,  Anct.  Gaatropach«,  Oeht.  Lasiocampa,  Trichiara,  Psciloeampa,  Eriogaiter, 
Cnethocampa,  Cliaiocampa,  Steph.) 

1.  Neustria.  Ringelspinner,  Weissbucbenspinner.  Lin.  etc.  Ueberall 
gemein,  im  Juli.  Die  Raupe  erscheint  im  Mai  und  Juni  auf  Obstbäumen, 
Eichen,  Weiden,  Pappeln,  Rüstern,  Schlehen,  Weissdorn. 

2.  Castrensis.  Flockenblumenspinner.  Lin.  etc.  Um  Steyer  und  Wels, 
im  Juli,  nicht  häufig.  Die  Raupe  findet  man  vom  April  bis  Ende  Juni  auf 
der  gemeinen  Flockenblume  (Centaurea  jacea),  einigen  Arten  Wolfsmilch 
(Euphorbia  Esula,  et  Cyparisias),  des  Storchenschnabels  und  Mänseöhrchen. 

3.  Lanestris.  Kirschbaumspinner.  Lin.  etc.  Um  Steyer,  Wels,  Linz 
und  Ottensheim,  im  Mai  und  September.  Die  Raupe  lebt  im  Mai  und  Juni 
gesellig  unter  einem  gemeinschaftlichen  Gespinste  auf  Pflaumenbäumen, 
Kirschen,  Schlehen,  Birken,  Linden,  Weiden,  Hagedorn  u.s*  f. 

%.  E  veria.  Holzbirnspinner.  (Lentipes,  Esp.)  F.  H.  0.  G.  B.  Um  Steyer. 
Wels,  Kirnberg,  bei  Linz,  Ottensheim,  im  Mai  und  September,  nicht  selten. 
Die  Raupe  lebt  im  Mai  und  Juni  auf  Birken,  Eichen,  Schlehen,  wilden 
Rosen  und  Holzbirnen  gesellschaftlich. 
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5.  Ca  lax.  Cerreicbenspinner.  Lin.  eic.  Um  Steyer  und  Linz,  im  Sep- 
tember und  Oetober,  nicht  .häufig.  Die  Raupe  lebt  im  Mai  and  Juni  auf 
Eichen  (Queren«  Robur  et  Cerris). 

6.  Processionea.  Viereichenspinner.  Lin.  etc.  Um  Schloss-Haus, 
im  Juli  und  August  Die  Raupe  lebt  vom  Mai  bis  Juli  gesellschaftlich  auf 
Eichen. 

7.  Cratae gi.  Hagedornspinner.  (Avellanae,  Borkh.  Mali,  Borkh.)  Lin. 
Um  Steyer  und  Ottensheim,  im  September  und  Oetober,  selten.  Die  Raupe 
lebt  im  Mai  und  Juni  auf  Hagedorn  (Crataegus  Oxyacantha) ,  Weiden  und 
Schlehen. 

8.  Populi.  Albernspinner.  Lin.  etc.  Um  Linz, Steyer,  Ebelsberg,  Ottens- 
heim,  im  Oetober,  nicht  gemein.  Die  Raupe  findet  man  erwachsen  im  Mai 
und  Juni  auf  mehreren  Obstbäumen,  Eichen,  Birken,  Espen,  Linden,  schwär-» 
zen  Pappeln  (Populus  nigra),  Weissdorn  und  Hundsrose. 

9.  Rubi.  Brombeerspinner.  Lin.  etc.  Um  Steyer,  Wels,  Linz,  Widern, 
im  Mai  und  Juni.  Die  Raupe  lebt  auf  Brombeeren  und  andern  niederen  Ge- 
wächsen und  fast  allen  Arten  von  Laub. 

10.  Queren s.  Eichenspinner.  Lin.  etc.  Im  Juni  und  Juli,  an  allen 
Orten  häufig.  Die  Raupe  findet  man  erwachsen  im  Mai  auf  Weiden,  Bir- 
ken, Eichen,  Schlehen,  Weissdorn  und  wilden  Rosen  u.  s.  w. 

11.  Trifolii.  Wiesenkleespinner.  F.  H.  0.  G.  B.  Im  Juli  und  August, 
um  Steyer,  Wels,  Ottensheim,  nicht  gemein.  Die  Raupe  findet  man  erwach- 
sen im  Juni  auf  Klee,  Wegerich,  Sichelklee  (Medicago  falcata)  und  andern 
niederen  Gewächsen  und  Grasarten. 

var.  Medicaginis,  H.  0.  Tr.  Um  Steyer. 

24.  Genus  Odonestis*  Germar.' 

(Laaiocaapa,  Boitd.  olim  Gaitropaefaa,  Ochs.) 

l.Potatoria.  Trespenspinner.  Lin.  etc.  Um  Steyer,  Wels  etc.,  im  Juli, 
nicht  selten.  Die  Raupe  fiberwintert  und  lebt,  im  Mai  und  Juni  erwachsen, 
auf  mehreren  Grasarten. 

25.  Genus  JLnsiecampa«  Latr.  Boiad.  Dup. 

(Gutropachftfi,  Ochs.  Step*.  Bombycef,  A«et.) 

1.  Pini.  Föhrenspinner.  Lin.  etc.  Um  Steyer,  Wels,  Lins  (Pöstling- 
herg),  Grammastetten,  Walding,  im  Juli ,  minder  häufig.  Die  Raupe  Über- 
wintert und  man  findet  sie  erwachsen  im  Juli  auf  der  Föhre  und  Wey- 
muthskiefer  (Pinus  strobus). 

2.  P  runi.  Pflaumenspinner.  Lin.  etc.  Um  Aschach,  Ottensheim,  Schloss- 
Haus,  im  Juli,  selten.  Die  Raupe  überwintert  und  man  findet  sie  erwachsen 
Ende  Mai  und  Juni  auf  Pflaumenbäumen,  Aprikosen,  Schlehen,  Linden, 
Birken,  Erlen,  Eichen,  Pfirsich  und  Birnbäumen. 

3.  Quercifolia.  Frühbirnspinner ,  Kupferglucke.  Lin.  etc.  Ende 
Juni  und  im  Juli,  fiberall  nicht  selten.  Die  Raupe  lebt,  erwachsen  im  Mai 
und  Juni,  auf  Kernobstbäumen,  Schlehen,  Weissdorn  und  wilden  Rosen  u.  s.  f. 

var.  Alnifolia,  Ochs.  Um  Weis  etc. 
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4.  Populifolia.  Weissespenspinner.  F.  H.  0.  G.  B.  Um  Ottenshetin, 
Aschach,  im  Juni,  selten.  Die  Raupe  wird  Ende  Mai,  nach  Ueberwinterong-, 
auf  Pappeln,  Weiden  und  Espen  gefunden. 

5.  Betuli f ol ia.  Traubeneichenspinner.  (Hicifolia,  H.  111%)  F.  O.  etc. 
Um  Linz,  Steyer,  Wels,  Ottensheim,  im  Mai  und  Juni,  selten.  Die  Raupe  lebt 
vom  Juli  bis  in  den  September  auf  Eichen,  Birken,  schwarzen  Pappeln  und 
Vogelbeerbäumen. 


8.  TRIBÜS  SATURNIDES.  Boisd. 

26.  Ctora*  Satuira*.  Sehrank,  Och*. 

(Att&ctu  Ctorm.,  Latr.) 

1.  PyrL  Birnspinner,  grosses  Nacht-Pfauenauge.  (Pavonia major,  Li n. 
F.  G.)  W.  V.  H.  0.  B.  Obstgärten  von  Linz,  im  Mai,  selten.  (Scheint  jetzt 
gänzlich  ausgerottet).  Die  Raupe  findet  man  im  Juli  und  August  auf  Obst- 
bäumen aller  Art,  auch  auf  Rüstern  und  Kastanien. 

2.  Carpini.  ßainbuchenspinner,  kleines  Nacht-Pfauenauge.  (Pavonia 
minor.)  Borkh.  W.  V.  EL  0.  B.  Um  Steyer,  Wels,  Linz,  auf  dem  Pöstling- 
berg,  Ottensheim,  Grammastetten  etc.  Die  Raupe  findet  man  vom  Mai  bis 
Juli  auf  Schlehen,  Hainbuchen»  Eichen,  Erlen,  Birken,  Erdbeeren  und  Hei- 
delbeeren u.  s.  w. 


9.  TRIBUS  ENDROMIDES. 

27.  Ctemi»  AgHsw  Oehs.  Boi$d. 

(Bombyx,  Auct.) 

1.  Tau.  Rothbuchenspinner,  Nagelfleck.  Lin.  etc.  Um  Steyer,  Wels, 
St.  Florian,  Aschach,  Grammastetten  etc.  Die  Raupe  lebt  im  Juni  bis  in  den 
August  auf  Buchen,  Linden,  Birken,  Hainbuchen,  Haselnuss  u.  s.  w. 

var.  9  brunesqens.  *  vide  Bsp.  Tom.  III.  Tab.  V.  Fig.  8.  Auf  dem 
Domberge  bei  Steyer. 

28.  Genus  KndromU.  Ochs.  Boisd. 
(DorriUis,  Leaek.  Bombjx,  Auct) 

1.  Versicolora.  Hagebuchenspinner.  Lin.  etc.  Um  Steyer,  Wels, 
Wilhering,  Hartkirchen  etc.,  im  März  oder  April,  an  Waldsäumen,  selten. 
Die  Raupe  lebt  im  Juni  und  Juli  auf  Birken,  Erlen,  Haselsträucher,  Buchen, 
Linden  u.  s.  w. 


Digitized 


by  Google 


495 


10.  TRIBUS  ZEUZER1DES.  Boi*d. 


29.  Genus  Cossus.  Boisd. 

(Caaai,  Latr.  Fab.) 

1.  Ligniperda.  Kopfweidenspinner,  Weidenbohrer.  (Bomb.  Cossus, 

L.  Esp.  H.)  Fab.  Ochs.  G.  B.  Der  nicht  seltene  Spinner  wird  im  Juni  und 

Juli  allenthalben  angetroffen.    Die  Raupe  lebt  in  den  Stämmen  der  Weiden. 

Pappeln,  Linden,  Eichern,  Rüstern»  Aepfelbäuraen,  Wallnussbäumen  u.  s.  f. 

30.  Genus  flBeusera«  Latr.  Boud. 
(Cos«,  Latr.  Fab.) 
1.  A esc uli.  Rosskastanienspinner.  Lin.  etc.  Um  Steyer,  Schloss-Haus, 
Ottensheim,  Hörsching,  im  JuK.  und  August,  nicht  gemein.  Die  Raupe  lebt 
in  den  Aesten  und  Stämmen  der  Wallnussbäume,  Linden,  Rüstern,  Eber- 
eschen, Rosskastanien,  Birn-  und  Aepfelbäumen,  Buchen,  Birken,  Eichen, 
Erlen  u.  s.  w. 

31.  Genus  Hepialus.  Fab.  hat 

(Hepiolus,  Ochs.  Illiff.) 

1.  Humuli.  Hopfenwurzelspinner.  Lin.  etc.  Um  Linz,  Wels,  Steyer, 
Wintern,  Ottensheim,  im  Juni  und  Juli,  selten.  Die  Raupe  lebt  an  den  Wur- 
zeln des  Hopfens  (Humulus  lupulus),  an  den  Knollen  der  Erdäpfel  u.  s.  w. 

2.  Carnus.  Graubunter  Spinner.  (Carna,  H.)  Fab.  Ochs.  B.  Im  Juli 
und  August,  auf  ünsera  Alpen,  selten. 

3.  Sy lv in us.  Ockergelber  Spinner.  (Lupulina,  H.)  Lin.  Esper.  Ochs, 
etc.  Um  Linz,  Steyer,  vom  Juni  bis  in  den  September,  nicht  selten,  gegen 
Abend  an  mit  Gebüsch  bewachsenen  Flüssen,  Bächen  und  Gräben.  Die 
Raupe  lebt  an  den  Wurzeln  alter  Weiden. 

4.  Lupulinus.  Lehmbrauner  Spinner.  (Q  Obliquus,  F.)  Lin.  F.  0:  G. 
B.  Um  Steyer,  Ottensheim,  vom  Mai  bis  August,  selten.  Die  Raupe  lebt  an 
Wurzeln  verschiedener  Gewächse,  vielleicht  auch  im  faulenden  Holze  ? 

5.  Hectus.  Oraniengelber  Spinner.  L.  F.  Ochs.  G.  H.  B.  Um  Steyer, 
Wels,  Ottensheim,  im  Sommer  gegen  Abend  an  mit  Bäumen  besetzten  Ab- 
hängen und  Wäldern.  Die  Raupe  lebt  an  den  Wurzeln  der  Pfingstrose  und 
mehrerer  Pflanzen. 


11.  TRIBUS  PSHYCHIDES.  Boisd. 

32.  Genus  Psyche»  Schrank.  Ochs.  Lahr.  Boitd. 
(Psyebe  at  Fnmea,  8t«pb.) 

1.  P ulla.  Schwärzliche  Schabe.  (Plumella,  H.  W.  V.)  Esp.  Ochs.  B. 
Um  Steyer  und  Linz,  auf  Waldwiesen,  im  April  und  Mai,  selten. 

9.  Muscella.  Fliegenflügliche  Schabe.  (Graminella,  Vieweg)  F.  W. V. 
H.   Um  Linz,  Steyer,  Wels,  auf  Waldwiesen,  im  April  und  Mai,  selten. 
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12.  TRIBUS  DREPANULIbES.  Boied. 

33.  Genus  Cilix.  Leaeh. 
(Platjrpteryx,  Tr.  Boicd.  olira  Latr.) 

1.  Spinula.  Schlehen -Sich  elflügler.  (B.  compressa,  F.  Eap.)  Ph.  AU. 
Ruffa,  Lin.  H.  Lasp.  Tr.  Um  Steyer,  Ottensheim,  im  Mai  und  wieder  im 
Juli,  selten.  Die  Raupe  findet  man  im  Mai  und  Juni  und  wieder  im  August 
oder  September  auf  Schlehen,  Weissdorn  (Crategus  Oxyacantha). 

34.  Genus  Platjpterjrx*   La»p.  Leaeh. 
(Drepana,  Schrank.) 

1.  Lacertula.  Hangelbirken  -  Sichelflttgler.  (Geom.  Lacertinaria,  L.) 
H.  Esp.  Lasp.  Tr.  Um  Steyer,  Ottensheim,  im  Frühjahr  und  Sommer,  an 
feuchten  Stellen,  selten.  Die  Raupe,  zweimal,  auf  Birken. 

2.  Sicula.  Sumpf-Erlen-Sichelflugler.  (Harpagula*  Esp.  Ph.  Harpariaw 
F.)  H.  W.  V.  Lasp.  Tr.  In  der  Umgebung  von  Linz ,  im  August,  selten.  Die 
Raupe  lebt  im  Mai  und  Juni  auf  Linden,  Eichen  und  Birken. 

3.  Falcula.  Weissbirken -Sichelflügler.  (Geom.  Falcataria,  L.  F.) 
H.  Esp.  etc.  Um  Steyer,  Linz,  im  Frühjahr  und  Sommer,  nicht  gemein.  Die 
Raupe  lebt  auf  Birken,  Espen,  Eichen,  Weiden  und  Erlen. 

4.  Hamula.  Rothbuchen-Sich elflügler.  (Ph.  Falcata,  F.)  Esp.  H.  Tr. 
Um  Linz,  im  Frühjahr  und  Sommer,  selten.  Die  Raupe  findet  man  im  Mai 
und  September  auf  Birken  und  Eichen. 


13.  TRIBUS  NOTODONT1DES. 

(Paendobombyeini,  Boisd.  olina.  Bombyce«,  Asci.  vel.) 

35.  Genus  Dicrnnura«  Latr.  Boisd. 
(Cernra,  Sehrank,  Steph.  Harpya,  Ocki.  Pania,  Dalra.) 

1.  Bifida.  Pappelweidenspinner.  (Furcula,  var.  B.  Index)  H.  0.  B. 
Im  Mai,  um  Steyer  und  Linz,  selten.  Die  Raupe  findet  man  auf  Pappeln  vom 
Juli  bis  in  den  September. 

2.  Furcula.  Saalweiden-Spinner.  L.  F.  Esp.  0.  G.  B.  Um  Wels,  Linz. 
Ottensheim,  im  Juni  und  wieder  im  August,  selten.  Die  Raupe  lebt  auf  der 
italienischen  Pappel  und  der  Saalweide. 

3.  Erminea.  Bachespenspinner,  weisser  Hermelin.  Esp.  H.  0.  G.  B. 
Im  Park  bei  Schloss-Haus,  im  Juni,  selten.  Die  Raupe  lebt  im  August  und 
September  auf  allen  Arten  Pappeln,  Weiden,  auch  auf  wilden  Kastanien. 

4.  Vinula.  Bandweidenspinner,  Gabelschwanz.  L.  F.  H.  0.  G.  B.  Um 
Steyer,  WeK  Linz  etc.,  im  Mai,  gemein.  Die  Raupe  lebt  aufLinden,  Weiden. 
Pappeln  vom  Juni  bis  in  den  August. 
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36.  Genus  Harpyia«  Oeht.  Boud. 

(SUuropus,  Steph.) 
1.  Fagi.  Buchenspinner.  Lin.  etc.    Um  Weis,  Schlossruine  Schaum- 
burg, bei  Aichach,  im  Juni,  selten.  Die  Raupe  lebt  im  August  und  Septem- 
ber auf  Eichen,  Buchen,  Linden,  Erlen,  Haseln,  Birken  und  Pflaumen- 
bäumen« 

37.  Genus  Uropus«  Rambur.  Boitd. 
(Harpyift,  Boisd,  olim.  Oebi.) 

1.  UlmL  RQsternspinner.  (Cassinia,  Esp.)  Borkh.  H.  0.  D.  B.  Um 
Sleyer,  im  April  und  Mai,  selten.  Die  Raupe  lebt  im  Juni  auf  Rüstern. 

38.  Genus  Asteroscopns«  Boud.  Tr. 

(Pet&iia,  Stop*.) 

1.  Cassinia.  Graslindenspinner.  (Sphinx,  Esp.)  Fab.  Hubn.  W.  V.  Tr. 
Brahm.  Schrank  etc.  Um  Steyer  und  Linz,  im  Spätherbste.  Die  Raupe  lebt 
vom  Mai  bis  in  den  August  auf  Eichen,  Weiden,  Buchen,  Linden,  Hart- 
riegel u.  s.  w. 

9.  Nubeculosa.  Hartriegelspinner.  Esp.  Tr.  D.  B.    Umgebung  von 
Linz,  im  März  und  April.  Die  Raupe  lebt  auf  Birken  und  Rastern. 
39.  Genus  Ptilodontis.  Steph. 
(Orthorhinia,  Boisd.  olim  NotodonU,  Ochi.) 

1.  Palpina.  Weiss  weidenspinner.  Lin.  etc.  Um  Steyer,  Wels,  Otteng - 
heim  etc.,  nicht  selten,  im  Mai  und  Juli.  Die  Raupe  lebt  auf  Linden ,  Pap- 
peln und  Weiden  vom  Juni  bis  in  den  October. 

40.  Genus  Notodonta.  Ocfo.  Boud. 

(Bombyeoi,  Amct.  NotodonU,  Leioeampo,  Lohopteryx,  Ptilophora,   ChoonU  et  Peride«, 

Stoph.) 

1.  Camelina.  Erlenspinner.  (Camelina  et  Capucina,  L.)  Um  Steyer, 
Wels,  Linz,  Ottensheim  etc.,  im  Mai  und  Juli,  nicht  selten.  Die  Raupe  ist  zu 
finden  auf  Weiden,  Buchen,  Birken,  Pappeln,  Eichen,  Rastern  und  Linden, 
zweimal  im  Jahre. 

2.  Dictaea.  Schwarzpappelspinner.  Lin.  etc.  Ueberall  nicht  selten, 
im  Juli  oder  August.  Die  Raupe  lebt  auf  Pappeln,  Weiden  und  Birken  vom 
Juni  bis  in  den  October. 

3.  Dictaeoides.  Balsampappelspinner.  (Gnoma,  F.)  Esp.  H.  0.  etc. 
Um  Linz  und  Wels,  im  Juli,  selten.  Die  Raupe  lebt  auf  Birken. 

4.  Dromedarius.  Birkenspinner.  Lin.  etc.  Um  Steyer  im  August  ge- 
fangen, selten.  Die  Raupe  lebt  anf  Birken,  Erlen  und  Haseln  vom  Juni  bis 
in  den  October. 

5.  Tritophus.  Zitterpappelspinner.  (Torva,H.  27.  Tremula,  H.  W.  V.) 
Fab.  Esp.  Ochs.  G.  H.  (text.)  Um  Steyer  und  Wels,  im  Mai  und  Juni  und 
wieder  im  August,  nicht  gemein.  Die  Raupe  lebt  auf  Eichen,  Birken,  Espen 
und  italienischen  Pappeln  im  Juli  und  September. 
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6.  Ziczac.  Flechtweidenspinner.  Lin.  etc.  Um  Wels,  Steyer,  Ottens- 
heim,  im  Mai,  Juni  und  wieder  im  August.  Die  Raupe  lebt  auf  allen  Arten 
von  Pappeln  und  Weiden  vom  Juni  bis  in  den  October. 

7.  Torva.  Espenpappelspinner.  (Tritophus,  II.  *9.)  0.  G.  H.  (texL) 
Um  Wels,  im  Juli  und  August,  selten.  Die  Raupe  lebt  auf  Espen  (Populus 
tremula)  im  Juli  und  September. 

8.  Trepida.  Rotheichenspinner.  (Tremula,  W.  V.  H.)  F.  Esp.  O.  G. 
B.  Um  Wels,  Schloss-Haus,  im  Mai  oder  Juni,  selten.  Die  Raupe  lebt  auf 
Eichen  vom  Juli  bis  in  den  September. 

9.  Velitaris.  Sommereichenspinner.  (Austera,  H.)  Esp.  Ochs.  G.  B, 
Um  Linz  und  Web,  im  Juni,  selten.  Die  Raupe  lebt  im  August  und  Septem- 
ber auf  Eichen. 

10.  Qu  er  na.  Hageicheasphmer.  W.  V.  F.  H.  0.  G.  B.  Ende  Mai  und 
Juni,  bei  Ottensheim,  Schloss-Haus,  selten.  Die  Raupe  lebt  im  August  auf 
Eichen. 

11.  Chaonia.  Steineichenspinner.  (Roboris,  F.  Steph.)  H.  W.  V.  0. 
G.  B.  Im  April  und  Mai,  um  Wels,  nicht  selten.  Die  Raupe  lebt  vom  Juni 
bis  in  den  August  auf  Eichen. 

41.  Genus  Dilobaw  Boud. 

(Episeraa,  Och«,  Steph.) 

1.  Coeruleocephala.  Mandelnspinner.  Lin.  etc.  Um  Linz,  Steyer» 
Wels,  im  ersten  Frühjahre  und  Spätherbste,  gemein.  Die  Raupe  lebt  auf 
Obstbäumen,  Schlehen,  Weissdorn  und  Mandeln  im  Mai  und  Juni. 

4*.  Genus  Pjrgaersw  Baiid. 
(Pygent,  Och«.  Sericaric,  Latr.  Bomhyees,  Aact.) 

1.  Bucephala.  Lindenspinner,  Wappentr&ger.  Lin.  etc.  Aller  Or- 
ten im  Mai  und  Juni  zu  finden.  Die  Raupe  lebt  fast  auf  allen  Garten-  und 
Waldblumen,  besonders  aber  auf  der  Saalweide,  vom  Juni  bis  in  den 
October. 

43.  Genus  Clostersw  Hoffmansegg,  Steph.  Boisd. 

(Pygera,  Och«.  Sericari»,  Latr.  Bomhjee«,  Aact.) 

1.  Curtula.  Rosen weidenspinner.  H.  W.  V.  V.  L.  F.  B.  Um  Steyer 
Ottensheim,  im  Mai  und  Juli,  selten.  Die  Raupe  lebt  auf  Weiden  und 
Pappeln. 

2.  Anachoreta.  Korb  weidenspinner.  F.  Esp.  H.  0.  G.  B.  Um  Steyer, 
Wels,  Linz,  Ottensheim,  vom  Mai  bis  zum  Juli,  nicht  selten.  Die  Raupe  lebt 
auf  Pappeln  und  Weiden  durch  den  Sommer  und  Herbst. 

3.  Reclusa.  Rossmarinweidenspinner.  F.  Esp.  H.  0.  G.  B.  Um  Steyer, 
Ottensheim,  im  Mai  und  Juli,  selten. 

4.  Anastomosis.  Lorbeerweidenspinner.  H.  W.  V.  L.  F.  B.  etc.  Vm 
Linz,  im  Mai  und  Juli,  selten.  Die  Raupe  lebt  auf  Weiden  und  Pappeln. 
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NOCTUAE. 

1.  TRIBÜS  NOCTUOBOMBYCINI.  Boi*d. 

(Noctuae,  Aoct.) 
1.  Genus  Cjrmatophora.  Treits.  Boitd. 

(Ceropaeha,  Steph.) 

1.  Ridens.  Hageicheneale.  (Xanthoceros,  H.  Tr.  Erythrocephala,  Esp. 
Chrysoceras,  Lina.  Trans.)  Fab.  D.  B.  Um  Linz  und  Wels,  im  März  and 
April,  selten.    Die  Raupe  lebt  im  Mai  und  Joni  auf  mehreren  Eichenarten. 

2.  Octogesima.  (Octogena,  Esp.  D.  Or.  Borkh.)  H.  Tr.  B.  Umgehung 
von  Wels,  Linz,  Ottensheim,  im  April  und  Mai,  selten.  Die  Raupe  lebt  im 
Mai  and  Juni  and  dann  im  August  and  September  auf  der  schwarzen  und 
italienischen  Pappel. 

3.  Or.  Alberneule.  (Octogena,  Esp.  Consobrina,  Borkh.)  F.  H.Tr..  B.D. 
Um  Linz,  Wels,  im  Mai,  nicht  selten.  Die  Raupe  lebt  im  Sommer  auf  Pap- 
pelarten. 

4.  Flavicornis.  Pfingsmaien-Eule.  (Luteicornis,  Haworth.)  Lin.  etc. 
Um  Wels,  Ottensheim,  im  April  und  Mai,  nicht  gemein.  Die  Raupe  lebt  auf 
Birken,  Eichen  und  Pappeln. 

5.  Dil uta.  Graugewasserte  Eule.  F.  H.  Tr.  D.  B.  Umgebung  von 
Linz,  im  August  und  September,  selten.  Die  Raupe  lebt  auf  Eichen 
im  Mai. 

6.  Ruficollis.  Wintereichen-Eule.  F.  W.  V.  H.  Tr.  B.  Umgebung 
von  Steyer,  im  April,  selten.  Die  Raupe  findet  man  im  Mai  auf  Eichen. 

7.  Bipuncta.  (Undosa,  H.  Binotata,  F.  Bicolor,  Esp. Pyr.  Duplaris,  L.) 
Borkh.  Umgebung  von  Linz,  im  Frühjahre,  selten.  Man  findet  die  Raupe, 
erwachsen  im  August  und  September,  auf  Pappeln,  Erlen  und  Haseln. 

2.  Genus  Cleoeeris.  Boüd. 
1.  00.  Das  doppelte  0.  Viereichen-Eule.  (Ferruginago,  H.)  L.  F.  Esp. 
Tr.  Um  Linz,  im  August  und  September,  selten.   Die  Raupe  lebt  auf  Eichen 
im  Mai  und  Juni. 

3.  Genus  Plastenis«  BoUd. 

(Tethea,  8te*h.) 
1.  Subtusa.  Zitterpappel-Eule.  F.  W.  V.  H.  Tr.    Im  Juli  und  August, 
bei  Ottensheim.   Die  Raupe  lebt  auf  Eichen,  Pappeln  und  Weiden. 
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8.  Retusa.  Bandweiden-Eule.  (Chrysoglossa,  Lin.  Trans.)  Lin.  etc. 
Umgebung  von  Ottensbeim,  im  Juli ,  nicht  selten.  Die  Raupe  lebt  im  Mai 
auf  der  Bandweide  und  Pappel. 


2.  TRIBÜS  BOMBYCOIDES.  Boisd. 

(Nootuae,  AucU) 

4.  Genus  Acronjrcta«  OcAt.  Tr.  BoUd. 

(Apateln  et  Acronyct»,  Sieph.) 

1.  Leporina.  Erlen-Eule.  Lin.  etc.  Umgebung  von  Ottenaheim,  vom 
Mai  bis  August.  Die  Raupe  lebt  vom  Juni  bis  in  den  October  auf  Weiden, 
Birken,  Erlen,  Rüstern,  Pappeln. 

2.  Acori  s.  Rosskastanien-Eule.  Lin.  etc.  Im  Mai  und  Juni,  um  Wels, 
Linz,  Ottensbeim,  nicht  selten.  Die  Raupe  lebt  im  Sommer  und  Herbat  auf 
Rosskastanien,  Ahorn,  Buchen,  Eichen  und  echten  Kastanien. 

3.  Meg acephala.  Weiden-Eule.  F.  Tr.  H.  D.  B.  Um  Linz,  Weis, 
Steyer,  im  Mai  und  Juni,  nicht  selten.  Die  Raupe  lebt  vom  Juni  bis  Septem- 
ber auf  Weiden  und  Pappeln. 

4.  Ligustri.  Hartriegel-Eule.  F.  H.  Tr.  D.  B.  Um  Linz,  Steyer,  Wels 
u.  s.  w.,  im  Mai  bis  Juli,  nicht  gemein.  Die  Raupe,  in  zwei  Generationen,  lebt 
vom  Juli  bis  im  September  auf  Hartriegel. 

5.  Strigosa.  Ebereschen-Eule.  (Flavillacea,  H.  Esp.)  F.  Tr.  D.  B.  Um 
Wels  und  Walding,  im  Juni,  selten.  Die  Raupe  lebt  im  Herbst  auf  Schlehen 
und  wilden  Birnen.  ' 

6.  Tr  ide  ns.  Schwarzdorn-Eule.  (Psi,  H.)  F.  Esp.  Tr.  D.  B.  Um  Linz. 
Steyer,  Web  etc.,  im  Mai  und  August,  gemein.  Die  Raupe  lebt  im  Juli  und 
dann  im  Herbst  auf  Obstbäumen,  Weiden,  Weissdorn,  Schlehen  etc. 

7.  Psi.  Aprikosen-Eule.  (Tridens,  H.)  L.  Esp., F.  Tr.  D.  B.  An  vorigen 
Orten  zu  gleicher  Zeit,  doch  nicht  so  gemein. 

8.  Menyanthidis.  Bitterklee-Eule.  Esp.  H.  Tr.  D.  Umgebung  von 
Wels,  selten.  Die  Raupe  lebt  im  Juni  und  Juli  auf  Bitterklee  (Menyanthea 
trifoliata)  und  der  gemeinen  Myrthe  oder  Myrthenhaide. 

9.  A  u  r  i  c  o  m  a.  Bocksbeer-Eule.  F.  Esp.  H.  Tr.  D.  B.  Um  Wels,  Ottens- 
beim, im  Mai  und  August,  nicht  gemein.  Die  Raupe  lebt  im  Juni  und  Juli, 
dann  wieder  im  September  und  October ,  auf  Bocksbeeren  (Rubus  caurius), 
Heidelbeeren,  Preiselbeeren  (Vac.  Vitis  Idsea),  Brombeeren ,  Haide  (Erica 
vulgaris),  auf  niedern  Gebüschen  der  Birken  und  Espen. 

10.  Rumicis.  Ampfer-Eule.  Lin.  etc.  Um  Linz,  Steyer,  Welsu.  a.  w^ 
fiberall  gemein.  Die  Raupe  lebt  im  Juni,  dann  Augast  und  September ,  auf 
Eichen,  Pappeln  und  Weiden,  auch  auf  Ampfer  (Rumex  crispus)  Himbeeren, 
Flöhkraut  (Polygonum  Persicaria),  Augentrost  (Euphrasia officinalis)  u.a. m. 

11.  Euphorbia}.  Wolfsmilch-Eule.  F.  W.  V.  H.  Tr.  D.  Um  Steyer  und 
Ottensbeim  etc.,  im  April  und  Juli,  nicht  häufig.  Die  Raupe  lebt  im  Mai  und 
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Juni,  dann  im  August  und  September,  auf  Wolfsmilch  (Euphorbia  Esula  et 
Cyparisias),  Zwergholler  (Sambucus  Ebulus)  und  mehreren  andern  Pflanzen. 

5.  Genus  Diphtera«  Ochs.  Tr. 

1.  Ludifica.  Grünweisslichte,  schwarzgezeichnete  Eule.  Lin.  etc. 
Umgebufig  von  Sirning,  im  April  und  Mai  und  wieder  Ende  Juli  und  Au- 
gust, selten.  Die  Raupe  lebt  im  Juli  und  wieder  im  September  und  October 
auf  Aepfelbiumen ,  Bim-  und  Vogelbeerbäumen,  Weiden,  Schlehen,  Kir- 
schen und  Eichen. 

2.  Orion.  Eichbaum-Eule.  (Aprilina,  Panzer,  H.)  Esp.  Tr.  B.  D.  Um 
Wels  und  Ottensheim,  im  April  und  Mai.  Die  Raupe  lebt  im  September  auf 
Eichen  und  Buchen. 

6.  Genus  Brjrophila«  Tr.  Boisd. 
<P«eilia.  Odw.) 

1.  Perla.  Perlfarbige  Eule.  (Glandifera,  Borkh)  F.RTr.B.  Umgebung 
von  Steyer,  Linz,  im  Juli,  selten.  Die  Raupe  im  April  an  Steinen,  von  deren 
Flechten  sie  sich  nährt 

2.  Receptricula.  Schillergraue  Eule.  (Strigula,  Borkh)  H.  Tr.  B. 
Um  Steyer,  Linz  und  Micheldorf,  im  Sommer,  selten.  Die  Raupe  lebt  in  fel- 
sigen Gegenden,  auf  Steinmoos,  gemeinschaftlich  im  April. 

3.  Frandatricula.  Grünschillernde  Eule.  (Paliola,  Borkh)  H.  Tr.  etc. 
Im  Juli,  bei  Ottensheim  und  Schloss-Haas,  selten.  Die  Raupe  nährt  sich 
im  Mai  vom  Moose,  welches  an  alten  Breterziunen  wächst 

4.  Raptricula.  Purpurgraue  Eule.  (Lupula,  D.)  H.  Tr.  B.  Um  Linz, 
im  Juli,  selten.  Die  Raupe  lebt  im  Mai  bis  Ende  Juli  von  Flechten  an  Mauern, 
Bracken  und  steinernen  Einzäunungen. 


3.  TRIBUS  AMPHIPYRTOES.  Boisd. 

7.  Genus  Gonoptern«  Latr.  Boisd.  Dup. 
(Ctlpe,  Tr.  Ctlyptra,  Ocha.  Stoph.) 

1.  Libatrix.  Dotterweiden -Eule.  Lin.  etc.  Um  Steyer,  Web,  Linz, 
im  Juli  und  September,  überall  gemein.  Die  Raupe  lebt  im  Sommer  und 
Herbst  auf  Weiden-  und  Pappel-Arten. 

8.  Genus  Amphipyrsw  Ochs,   Boisd. 
(Amphipjra  et  Syntomepos ,  Guenle.) 

1.  Pyramide a.  Nussbaum-Eule.  Lin.  etc.  Um  Steyer,  Linz  u.  s.  w., 
infJuli/  nicht  selten.  Die  Raupe  ist  im  Mai  und  Juni  auf.  Obst-  und  Wald- 
bäumen, auch  Sträuchern  zu  finden. 

2.  Per  flu  a.  Rainweiden-Eule.  (Pyramidina,  Esp.)  F.  H.  G.  Tr,  B.  In 
Ottensheim,  Schloss-Haus,  im  August.  Die  Raupe  lebt  auf  Pappeln,  Bu 
chen,  Rüstern,  Schlehen,  Weissdorn,  Heckenkirschen,  Liguster,  und 
ist  im  Mai  und  Juni  erwachsen. 
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9.  Genus  Seotophil*.   Htibn. 

(Pyrophil»,  Step*.  Philopyrm,  Guenee.  Amphipyra,  Tr.  Boisd.) 


1.  Li  vi  da  Griechenblaue-Eule.  (Scotophila,  Esp.)  F.  H.  G.  Tr.  B. 
Um  Steyer,  im  Juli  und  August,  selten.  Die  Raupe  lebt  im  Mai  und  Juni  am 
Röhrchenkraut 

%.  Tragopogonis.  Bocksbart-Eule.  L.  etc.  Um  Steyer,  Wels,  Ot- 
tensbeim,  im  Juli  und  August,  gemein.  Raupe,  im  Mai  und  Juli  erwachsen, 
lebt  an  Bocksbart,  Spinat,  Ampfer,  Feldscharte  (Seratula  arvensis), 
Feldrittersporn  (Delphinium  Consolida)  u.  s.  w. 

10.  Genus  Mania«  TV.  Boüd. 

1.  M  aura.  Der  Nachtgeist.  Hübn.  W.  V.  L.  Fab.  Esp.  Borkb.  de  Vil- 
lers. Um  Steyer,  Schloss-Haus,  Ruine  Lichtenbaag,  Ottensheim ,  Gramma- 
stetten,  an  Bächen  wo  Erlengebüsche  sind,  im  Juli,  nicht  selten.  Die  Raupe 
lebt  im  Frühjahr  auf  Erlen,  Weiden,  Pappeln,  spanischen  Holler,  auch 
Salat  und  andern  Kräutern. 

2.  Typica.  Flechtweiden-Eule.  (Venosa,  H.)  L.  F.  G.  Tr.  B.  Um  Wels 
Ottensheim  u.  s.  f. ,  im  Juli  und  August,  selten.  Die  Raupe,  im  April  und 
Mai  erwachsen,  lebt  auf  Wasser-Ampfer  (Rumex  aquaticus),  gemeinem 
Gänsedistel  (Sonchus  oleraceus),  lychimisartigem  Wollkraut ,  Hundszunge 
Brennessel  und  andern  niedern  Pflanzen. 

11.  Genus  Rusina.  Steph.  Guenee. 

(Nocfaa,  Boisd.    olim.  Agrotla,  Tr.) 

1.  Tenebrosa.  (Feruginea,  Esp.)  H.  D.  Tr.  B.  In  der  Umgebung  von 
Steyer,  Sirning,  im  Juli,  selten.  Die  Raupe  lebt  an  vielen  niedern  Pflanzen- 
Arten. 


4.  TRIBUS  NOCTUIDES. 

(Noctnelidcs ,  Boisd.  Olim). 

(lioctuae,  Auct.) 
12.  Genus  Segetia«  Stephens. 

(Mythimna,  Ochs.  Tr.  Boisd.  olim.) 

1.  Xanthographa.  Kastanienbraune,  gelbgezeichnete  Eule.  F.  etc. 
Im  August  und  September  um  Ottensheim,  nicht  häufig.  Die  Raupe  lebt,  er- 
wachsen im  Mai ,  von  Gras  und  niedern  Gewächsen. 

13.  Genus  Triphsen».   Tr.  Boüd. 

1.  Janthina.  Aron-Eule,  Sturmhaube.  (Fimbria  minor,  Dev.)  F.  etc. 
Im  Juni  und  Juli,  bei  Ottensheim,  selten.  Die  Raupe  lebt  auf  Mutter* 
kraut  (Matricaria  Parthenium)  ,  Hühnerdarm  (Alsine  media) ,  Melden- Ar- 
ten und  dem  Aronkraut  (Arum  maculatum). 
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2.  F  i  m  b  ria.  Schlüsselblumen-Eule.  (Solani,  F.)  L.F.  H.  Tr.  6.B.  Um 
Steyer,  Stift  Florian,  im  Juni  und  Juli.  Die  Raupe  lebt  im  Frühjahre  auf 
Schlüsselblumen,  Hahnerdarm  etc. 

3.  Subsequa.  Vogelkraut-Eule.  W.  V.  H.  G.  Tr.  B.  Um  Linz,  im 
Juni  und  Juli,  nicht  selten.    Die  Raupe  lebt  im  April  auf  niedern  Pflanzen. 

4.  Pronuba.  Sauerampfer-Eule,  Hausmutter.  Lin.  etc.  Um  Linz, 
Steyer  etc.,  im  Juni  und  Juli,  nicht  selten.  Die  Raupe  lebt  auf  Sauerampfer, 
Schlüsselblumen,  Aurikeln,  Veilchen,  Kohl  und  Levkoyen,  und  ist  im 
Mai  erwachsen. 

var.   Innuba,  Tr.  Steph.  Um  Steyer. 

14.  Genus  Chersotis«  Boud. 

(Affrotes  et  Triebe» ,  Tr.  Noetuae ,  Boiid.  olim) 

1.  Porphyrea.  Purpurbraune,  dunkelsprenklige  Eule.  (F.  Concinna, 
Esp,  Lepida,  Esp.)  Hübn.  W.  V.  Tr.  B.  D.  Umgebung  von  Steyer,  im 
Juni,  selten.  Die  Raupe  lebt  im  September  und  October  auf  krautartigen 
Haiden  (Erica  herbacea  et  vulgaris). 

2.  P 1  e  c  t  a.  Blindlattig-Eule.  Lin.  etc.  Um  Steyer,  Linz,  Ottensheim, 
im  Juni  und  September.  Die  Raupe  ernährt  sich  im  Mai  und  Juli  von  Salat, 
Sellerie,  Mangold,  Gartenmelde,  Wegwart,  Waldstroh  u.  a.  m. 

15.  Genus  Noctmu   TreiU. 

1.  C.  nigr um.  Spinat-Eule.  (Nun  Atrum,  Borkh.  Gothica  var.  Esp.) 
Um  Steyer,  Linz,  Ottensheim,  nicht  selten.  Die  Raupe  ernährt  sich  von 
niedern  Pflanzen,  Ilühnerdarm,  auch  Sumpf-Schotenweiderich.  (Epilobium 
palustre). 

2.  Tristigma.  (Diatrapezium ,  Borkh.  H.  Sigma,  var.  G.)  Ochs. 
Tr.  B.  Umgebung  von  Steyer,  selten.  Die  Raupe  lebt  von  mehrerer  niedern 
Gewächsen ,  vorzüglich  Löwenzahn. 

3.  Triangulum.  Wachtelweizen-Eule ,  doppeltes  Dreieck.  (Sigma, 
Esp.  H.  G.)  Ochs.  Tr.  B.  etc.  Um  Ottensheim,  im  Juni  und  Juli.  Die  Raupe 
lebt  von  niedern  Gewächsen  ,  besonders- Küchengewächsen,  und  erscheint 
im  August. 

4.  Rhomboidea.  Rautenfleckige  Eule.  (Stigmatica,  H.)  Esp.  Tr. 
G.  B.  Im  Juni  und  Juli,  bei  Ottensheim.  Die  Raupe  lebt,  im  Mai  erwachsen, 
auf  niedern  Pflanzen. 

5.  Baja.  Tollkraut-Eule.  (Tricomma,  Esp.)  F.  Borkh.  H.  Tr.  G.  B. 
Umgebung  von  Steyer,  im  Juli  und  August,  selten.  Die  Raupe,  im  April  er- 
wachsen, nährt  sich  von  Tollkraut  (Atropa  Belladonna)  und  andern  niedern 
Pflanzen. 

6.  Sigma.  Gartenmelden-Eule.  (Signum,  F.  Ditrapezium,  Esp.  Nu- 
bila,  Esp.)  W.  V.  Tr.  B.  Um  Ottensheim,  im  Juni,  selten.  Die  Raupe  nährt 
sich  von  niedern  Pflanzen  und  besonders  von  der  Gartenmelde  (Atriplex 
hortensis)  ,  und  ist  im  April  erwachsen. 

Sitzb.  d.  m.  n.  Cl.  VI.  Bd.  IV.  Heft.  33 
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16.  denn*  Spselotis.  Boitd. 

(Nochm,  Boisd,  olim.  Noetna,   Agrotef  et  Amphipyr» ,  Tr.) 

1.  An  gar.  Wellenstreifige  Eule.  (Omega,  Esp.  Assimulans,  Borkh. 
Hippophaes,  H  -  G.)  Fab.  H.  Tr.  G.  B.  Umgebung  von  Steyer ,  Linz ,  im 
Juli,  selten.  Die  Raupe  ernährt  sich  von  niedern  Pflanzen  und  dem  Faul- 
baum und  verpuppt  sich  im  Mai. 

2.  Pyrophila.  Weissgezei  ebnete  Eule.  (Tristis,  F.  Radicia,  Esp. 
Simulans,  Vieweg.)  F.  H.  Tr.  G.  B.  Um  Hartkirchen,  im  Juni  oder  Juli. 
Die  Raupe,  im  April  erwachsen,  nährt  sich  von  Wurzeln  der  Gräser  und 
niedern  Pflanzen. 

17.  Oenua  Agrotis.  Oeh* ,   Tr. 

(Noch*,  Boisd.  olim) 

1.  Suffusa.  Gänsedistel-Eule.  F.  H.  G.  Tr.  B.  Um  Linz,  Steyer,  im 
Juli  oder  August,  nicht  gemein.  Die  Raupe  lebt  im  Mai  an  Graswurzeln  and 
unter  der  Gänsedistel  (Sonchus  oleraceus).  - 

2.  Segetum.  Wintersaat-Eule  (Segetis,  H.  B.  Caliginosa,  Esp.  9  B. 
Fuscosa,  Esp.)  W.  V.  Tr.  B.  Um  Linz ,  Steyer  etc.,  im  Juni  und  Juli, 
nicht  gemein.  Die  Raupe  lebt  von  Wurzeln  des  Getreides  und  Grases  und 
der  kleineren  Gartenpflanzen. 

3.  Exclamationis.  Kreuzkraut-Eule.  Lin.  etc.  Um  Linz,  Wels, 
Steyer  u.  s.  f.,  im  Mai,  Juni  auch  Juli.  Die  Raupe  lebt  von  Kreuzkraut  und 
Graswurzeln. 

4.  Cortice a.  Rindenfarbene,  klein  gestrickte  Eule.  (9  Sordida,  H. 
Exclamationis, Esp.)  W.  V.  H.  Tr.  B.  Im  Mai  und  Juni,  bei  Ottensheim,  nicht 
häufig.  Die  Raupe  findet  man  im  Juni  unter  Steinen  auf  Haiden,  wo  sie  von 
Graswurzeln  lebt. 

5.  Cinerea.  Aschgraue,  feingestrichte Eule.  Borkh.  H.  G.  Tr.  In 
Hartkirchen,  im  Mai  und  Juni,  selten,  an  Lindenbluthen  schwärmend.  Die 
Raupe  hat  die  Lebensweise  wie  obere  zwei. 

6.  Tritici.  Weizen-Eule.  (Pratincola,  H.  Borkh.)  Lin.  G.  Tr.  B.  Um 
Linz  und  Steyer,  im  Juni  und  Juli ,  nicht  selten.  Man  findet  die  Raupe  im 
Mai  erwachsen ,  und  lebt  von  niedern  Pflanzen  und  Graswurzeln. 

7.  Obelisca.  Rehfarbene  Eule.  (Molothina,  Esp.)  W.  V.  IL  G.  Tr.  B. 
Um  Linz,  im  Juni  und  Juli,  nicht  selten.  Die  Raupe  ist  im  Mai  erwachsen 
und  nährt  sich  wie  die  Vorigen. 

8.  Aquilina.  Adler  braune,  schwarzgezähnte  Eule,  Waldstroh-Eule. 
(Domes  tica,  F.  Nigrofusca,  Esp.  Vitta,  Borkh.)  W.  V.  H.  G.  Tr.  B.  Im 
Juli,  bei  St.  Magdalena ,  bei  Linz,  nicht  selten.  Die  Raupe  lebt  im  Mai  auf 
Waldstroh  (Galium  verum). 

9.  F um  o  sa.  Rauchfarbige  Eule.  (Nigricans,  View.  Esp.)  F.  H.  Tr.  etc. 
Um  Linz,  im  August.  Die  Raupe  ist  im  Juni  erwachsen  und  lebt  auf  niedern 
Pflanzen. 

10.  Pu tri s.  Faulholz-Eule.  (Lignosa,  H.)  L.  F.  H.  Tr.  D.  B.  Um  Linz, 
im  Juni,  selten.  Die  Raupe  lebt  an  den  Wurzeln  verschiedener  Gräser,  der 
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Melde  and  andern  niedern  Pflanzen  ,  überwintert  und  .ist  erwachsen  im 
April  und  Mai. 

11.  Valiiger a.  Hornfarbige,  kleinmakelige  Eule.  (Clavis,  Esp.) 
F.  H.  Borkh.  Tr.  D.  B.  Im  Juli  und  August,  bei  Ottensheim,  nicht  häufig.  Die 
Raupe  liegt  bei  Tage  zusammengerollt  unter  Steinen  und  lebt  des  Nachts 
von  verschiedenen  Graswurzeln. 

18.  Genus  Heliophobus«  Boud.   Steph.    Ouenee. 

(Htdena,  Tr.) 
1.  Gramini s.  Gras-Eule.  Lin.  etc.  Um  Linz,  im  Juli,  nicht  gemein. 
Die  Raupe  lebt  im  Mai  und  Juni  auf  Gras-  und  Getreidearten,  auch  auf 
Klee. 

2.  Popularis.  Lolch-  oder  Futtergras-Eule.  (Lolii,  Esp.  D.  Grami- 
ni 8,  H.)  F.  etc.  Um  Hartkirchen ,  Ottensheim,  im  Juli  und  August.  Die 
Raupe  findet  man  im  April  an  verschiedenen  Grasarten,  z.  B.  dem  Lolch- 
grase (Lolium  perene),  an  Quecken,  auch  am  Getreide. 


5.   TRIBUS  HADENIDES. 

(Noctuae,  Aaet.) 

19.  Genus  Luperin*.  Bcud. 

(HsAesse  et  Xylinae,  Tr.  Xylophatise,  Steph.  Gvesle.) 

1.  Leucophaea.  Tausendblatt-Eule.  (B.  Fulminea,  F.  Devill.  B.  Ve- 
stigialis,  Esp.  Devill.)  Borkh.  W.  V.  Bo.  H.  Tr.  Um  Steyer,  Linz,  Ottens- 
heim etc.,  im  Mai  und  Juni,  nicht  selten.  Die  Raupe  lebt  auf  Ginster  (Spar- 
tium  Scoparium) ,  Schafgarbe ,  Wegerich  und  andern  niedern  Pflanzen. 

8.  Virens.  Weissgrüne  Eule.  H.  W.  V.  L.  F.  Esp.  Borkh.  de  Vil- 
lers etc.  Im  Joli  und  August  an  wohlriechenden  Blumen  oder  Distelköpf- 
chen nach  Sonnenaufgang,  bei  Kleinmünchen,  nicht  selten.  Die  Raupe  fin- 
det man  unter  Steinen,  sie  nährt  sich  von  Huhnerdarm,  auch  Spitzwe- 
gerich. 

3.  Rurea.  Graugelbliche,  braungefleckte  Eule.  (Putris ,  H.  W.  V. 
Alopecurus,  Esp.  Luculenta,  Esp.)  F.  Borkh.  Tr.  D.  B.  Im  Juni  und  Juli, 
um  Steyer,  nicht  selten.  Die  Raupe  lebt  im  Frühjahre  auf  Lolchgras,  Quecken 
und  andern  Grasarten ,  auch  auf  der  Primel  (Primula  veris). 

k.  Pinastri.  Vogelflügel-Eule.  Lin.  etc.  Um  Steyer  u.  s.  w.,  im  Mai 
und  Juni.  Die  Raupe  lebt  auf  Ampfer-Arten,  z.  B.  Sauerampfer,  Schafam- 
pfer (Rumcx  acetosella),  und  ist  im  September  erwachsen. 

5.  Hepatica.  Leberbraune,  düster  und  gelbgemischte  Eule.  (Cha- 
racterea,  H.)  W.  V.  Borkh.  Tr.  D.  B.  Um  Steyer,  im  Juni  und  Juli,  selten, 
auch  bei  Ottensheim.  Die  Raupe  lebt  an  Graswurzeln  und  jungen  Halmen. 

6.  Lithoxylea.  Winterbirn-Eule.  (Sublustris,  Esp.)  W.  V.  F.  H. 
TV.  Um  Steyer,  im  Juni  und  Juli,  selten,  auch  bei  Ottensheim.  Die  Raupe  lebt 
auf  Birnbäumen. 

33* 
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7.  Poly o  don.  Graeworz-Eule  (Radicea,  H.  F.  Oeculta,  Esp.)  Lim.  etc. 
Um  Linz  undSteyer,  im  Juni  und  Juli.  Die  Raup«  lebt,  erwachsen  im  April 
und  Mai,  an  den  Wurzeln  mehrerer  Grasarten  und  Kochenkräuter. 

8.  Conspicillaris.  Wirbelkraut-Eule.  L.  Esp.  H.  Tr.  D.  B.  Vm 
Steyeregg,  Ottensheim,  im  März  und  April,  nicht  selten.  Die  Raupe  lebt  auf 
Wirbelkraut  (Astragalus  Onabrychis),  niedern  Pflanzen  und  von  der  Grms- 
wnrzel  und  Johanniskraut-Arten. 

9.  Basilinea.  Quecken-Eule.  F.  Esp.  H.  Tr.  D.  B.  Um  Linz,  im  Mai 
und  Juni,  nicht  selten.  Die  Raupe  lebt  auf  Grasarten. 

10.  Nictitans.  Kastanienbraune,  gelb-  and  weiss-makelige  Eule. 
(Chrysographa,,  H.  Cinerago,  F.)  L.  Tr.  D.  B.  Um  Steyer,  Ottensheim,  im 
Juni  oder  Juli.  Die  Raupe  lebt  an  der  Wurzel  des  Grases  in  der  Erde. 

20.  Genus  Apameew 

(Apameae,   Tr.  Miana,  Steph.) 

1.  Strigilis.  Schwarzbraune,  weisshandirte  Eule  mit  Kammstri- 
chen. (Praeduncula,  H  W.  V.)  L.  F.  Tr.  D.  B.  Steph.  Um  Steyer  und  Lins, 
im  Juni  und  Juli,  nicht  gemein.  Die  Raupe  ernährt  sich  von  jungen  Sprdsn- 
lingen  des  Grases  und  deren  Wurzeln  im  Frühjahre. 

5.  Latruncula,  Rothschielende  Eule.  W.  V.  H.  Tr. B.  Fr.  Um  Linz, 
Schwertberg  etc.,  im  Juni  und  Juli.  Die  Raupe  lebt  im  Frühjahre  zwischen 
Moos  und  an  Graswurzeln. 

3.  Captiuncula.  Tr.  D.  B.  Auf  unsern  Alpen,  im  Juni  und  August, 
selten. 

8t.  Genus  Hadena. 

(Hadenaa  et  Manestrae,  Tr.  Boifd.  olim.) 

1.  Persicariae.  Flöhkraut-Eule.  Lin.  etc.  Um  Steyer,  Wels,  Ot- 
tensheim etc.,  im  Juni  und  Juli,  nicht  selten.  Die  Raupe  lebt  auf  Flöhkraut, 
Wasserpfeffer,  schwarzem  Holler,  Hopfen,  Traubenholler,  Gänsefuss 
u.  s.  w. 

2.  Brassica e.  Kohl-Eule.  Lin.  etc.  Um  Linz,  Steyer,  Schloss-Hana, 
Ottensheim  u.  s.  w.,  im  Mai  und  Juni,  überall  gemein.  Die  Raupe  lebt  im  Juli 
bis  September  an  breitblätterigen  Gemusearten,  als:  Koni,  Salat  n.  s.  f. 

3.  Suasa.  Steinklee-Eule.  (Dissimilis,  Knoch,  Leucographa,  Esp. 
W.  Latinum,  Esp.  Pulla,  Trans,  of  Lin.  Soc.)  W.  V.  H.  Tr.  D.  Um  Linz, 
Steyer,  im  Mai  und  Juni,  selten.  Die  Raupe  lebt  vom  Juli  bis  September  auf 
Kohl,  Salat,  Mangold,  Ampfer,  Wegerich,  Kleearten,  Steinklee  u.  s.  w. 

4.  Oleracea.  Kopflattich-Eule.  Lin.  etc.  Um  Linz,  Steyer  etc.,  im 
Mai  und  Juni,  gemein.  Die  Raupe  erscheint  und  hat  die  Futterpflanzen  wie 
Vorige. 

6.  Pisi.  Erbsen-Eule.  Lin.  etc.  Um  Steyer,  Linz,  Ottensheim  u.  a.  w., 
im  Mai  und  Juni,  nieht  selten.  Die  Raupe  findet  man  vom  Mai  bis  Juli  auf 
Rittersporn,  Bohnen,  Wicken,  Erbsen,  Ampfer  und  einigen  Klee-  and 
Grasarten. 
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6.  Petrorhiza.  Graue,  schwarzgestrichte  Eule.  (Comma,  H.  Ta- 
naceti,  Esp.)  Borkh.  Tr.  H.  B.  Im  Juli  ond  August,  in  der  Umgebung  von 
Linz.  Die  Raupe  findet  man  im  Frühjahre  auf  Berberisstrauch  und  mehre- 
ren niederen  Pflanzen. 

7.  Chenopodii.  Gänsefuss-Eule.  F.  H.  Tr.  H.  B.  Um  Steyer,  Linz 
u.  e.  f.,  im  Mai  oder  Juni.  Die  Raupe  lebt  von  Sellerie  (Apium  graveolens), 
Salat,  Kohl,  Moosdistel,  Spargel,  Melde,  und  einigen  Arten  Gänsefugs, 
man  findet  sie  vom  Juli  bis  in  den  October. 

8.  Dentina.  Bräunlichgraue,  zahnmakelige  Eule.  Esp.  W.  V.  H. 
Tr.  B.  Um  Steyer,  Linz,  Ottensheim,  im  August  Die  Raupe  lebt  im  Juni 
auf  Löwenzahn  und  andern  niedern  Pflanzen ,  von  denen  sie  auch  die  Wur- 
zeln benagt. 

9.  Saponariae.  Seifenkraut-Eule.  (Typica,  H.  Calcatrippae,  View.) 
Esp.  etc.  Um  Steyer  und  Hartkirchen,  im  Frühjahre,  selten.  Die  Raupe  lebt» 
erwachsen  im  Juli  und  August,  auf  Seifenkraut,  Nelken  (Dianthus,  Aruie- 
ria  et  Carthusianorum) ,  Gliedweich  und  ähnlichen  Gewächsen. 

10.  Atripicis.  Melden-Eule.  HQbn.  W.  V.  L.  Fab.  Esp.  Borkh.  de 
Villers.  Um  Steyer,  Sirning,  Linz,  Ottensheim  etc.,  im  Mai  oder  Juli,  ge- 
mein. Die  Raupe  findet  man  vom  Juli  bis  September  auf  Sauerampfer, 
Schafampfer,  Flöhkraut,  Wasserpfeffer,  Gänsefuss  und  Melden-Arten. 

11.  Satura.  Purpurschwärzliche  Eule.  (Porphyrea,  Borkh.  Esp.) 
W.  V.  H.  Tr.  etc.  Im  Mai  und  Juni,  um  Ottensheim,  selten.  Die  Raupe  lebt 
wahrscheinlich  von  niedern  Pflanzen. 

12.  Thalass  ina.  Braunrothe,  glänzende  Eule.  (Achates, H. Fr.) Borkh. 
Tr.  H.  etc.  Umgebung  von  Linz ,  im  Mai  und  Juni,  selten.  Die  Raupe  findet 
man  auf  Birken  im  August  und  September  erwachsen. 

13.  Geniina,  Hubner.  (N.  Remissa,  N.  Unanimis,  H.  Satura.  Borkh.) 
Im  Juli,  um  Ottensheim,  selten.  DiejRaupe  lebt,  erwachsen  im  April,  auf  meh- 
reren niedern  Pflanzen. 

14.  Ge  nistae.  Ginster-Eule.  (W.  Latinum,  Esp.)  Borkh.  .  H.  Tr.  H. . 
B.   Um  Steyer,  Hartkirchen,    Ottensheim,  im  Mai  und  Juni,  nicht  selten. 
Die  Raupe  nährt  sich  im  Sommer  von  Besenpfrime,  Ginster-Arten  (Geni- 
sta,  germanica,  pilosa,  sagittalis  et  tinctoria),  auch  von  Heidelbeeren. 

15.  Contigua.  Gutheinrich-Eule.  (Ariae,  Esp.  Spartii,  Borkh.)  F. 
H.  Tr.  D.  B.  Im  Mai  und  Juni,  Klamleithen  bei  Grammaste  tten,  nicht  häufig, 
Die  Raupe  lebt  im  August  und  September  an  Heidelbeeren ,  Besenpfrime, 
Ginster-Arten ,  Jacobskraut  und  Gutheinrichskraut. 

16.  Protea.  Zerreichen-Eule.  Esp.  W.  V.  H.  Tr.  H.  B.  Um  Linz, 
Hartkirchen,  im  August  und  September,  im  dürrem  Laube  der  Eichenwälder. 
Die  Raupe  lebt  auf  Eichen-Arten  und  ist  im  Juni  erwachsen. 

22.  Genus  Phlogophora.  7V.  Boüd. 
1.  Lucipara.  Gelbmakel.  Lin.  Hübn.  etc.  Um  Steyer,  Linz,  Wels, 
Ottensheim,  Trattenbach  bei  Ternberg  etc.,  im  Mai,  Juni,  Juli,  selten.  Die 
Raupe  lebt  im  Herbst  auf  Brom-  und  Steinbeeren,  Sauerampfer,   Salat, 
Chamillen,  Steinklee,  Ochsenzunge,  Schöllkraut  und  Natternkopf. 
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2.  Meticulosa.  Mangold-Eule.  Lin.  etc.  Um  Steyer,  Wels,  Linz, 
Windern,  Schloss-Haus ,  Ottensheim  n.  s.  w.,  im  Frühjahr  und  Sommer, 
nirgends  selten.  Die  Raupe  lebt  im  Frühjahr  und  Herbst  auf  Mangold,  Lev- 
koyen,  Nesseln,  Bingelkraut,  Gauheil,  Pimpinelle,  Schirling,  Wermutn, 
Schlüsselblumen  u.  s.  w. 

23.  Genus  Apleetsw  Guenie. 

(Polia,  Tr.  Boisd.  ©lim.) 

1.  A  d  vena.  Maien-Eule.  F.  H.Tr.  D.  Umgebung  von  Linz,  im  Juni,  sel- 
ten. Die  Raupe  lebt,  erwachsen  im  April  oder  Mai,  auf  Heidelbeerblatter, 
Weidenkätzchen ,  Taubnessel  und  Huhnerdarm. 

2.  Nebuloea,  Nebel-Eule.  (Plebeja,  H.  D.  Bi maculosa,  Esp,  Thapsi, 
Brahm,  Borkh.  Polyodon,  Illig.  F.)  Naturf.  Tr.  Um  Linz,  Wels  u.  s.  w., 
im  Mai  und  wieder  im  Juli,  nicht  selten.  Die  Raupe  ist  im  ersten  Frühjahre 
unter  den  Blättern  des  Wollkrautes  (Verbascum  Tapsus),  von  denen  sie  lebt, 
zu  finden. 

3.  Occulta.  Rossi,  HQbn.  L.  de  Villers,  Vieweg  etc.  Um  Steyer, 
Linz,  im  Juni  oder  Juli,  selten.  Die  Raupe  lebt  im  Mai  von  Heidelbeer- 
blättern. 

4.  Herb  i da.  Kuhweizen-Eule.  (Prasina,  F.  Egregia,  Esp.  Borkh.)  W. 
V.  etc.  Um  Steyer,  Linz  u.  s.  w.,  im  Juli  und  August,  nicht  selten.  Die  er^ 
wachsene  Raupe  findet  man  im  Frühjahre  auf  Brombeerstauden  und  andern 
niedern  Kräutern. 

24.  Genus  Agriopis«  Boud. 
(Chftriptera,  Ga&ile.  MUelU,  Tr.  Stepb.) 

1.  A  p  r  i  1  i  n  a.  Kahneichen-Eule.  (Runica ,  H.  W.  V.  F.)  L,  Esp.  Tr. 
D.  Um  Steyer,  Walding  etc.  Ende  August  und  Anfangs  September,  nicht 
selten.  Die  Raupe  findet  man  erwachsen  im  Mai  in  den  Spalten  der  Eichen- 
rinde, aus  welchen  sie  des  Nachts  zum  Futter  hervorgeht,  sie  liebt  auch 
die  Flechten  an  den  Stämmen,  und  soll  noch  auf  Buchen,  Linden  undAepfel- 
bäumen  anzutreffen  sein. 

25.  Genus  Mlselia«  TV. 

(Taleria,  Step*.  Miaeli*  et  Chariptera,  Gaeaee.) 

1.  Oleagina.  Schlehen-Eule.  F.  W.  V.  H.  Tr.  D.  B.  Im  April  und 
Mai,  auf  dem  Freynberg  bei  Linz.  Die  Raupe  lebt  auf  Schlehen. 

2.  Ozyacanthae.  Weissdorn-Eule.  H.  W.  V.  L.  F.  Esp.  Borkh.  etc. 
Um  Linz,  Wels,  Steyer  u.  s.  w.,  im  August  und  September,  nicht  selten.  Die 
Raupe  lebt  im  Mai  und  im  Juni  auf  Weissdorn,  Schlehen  und  mehreren 
Obstbäumen. 

3.  Bimaculosa.  Ulmbaum-Eule.  (Bimaculosa  italica,  Esp.)  Lin.  etc. 
Umgebung  von  Steyer,  im  August,  selten.  Die  Raupe  lebt  im  Mai  auf  Rüstern. 

4.  Culta.  Holzbirn-Eule.  (Tridactylion,  Borkh.)  F.  Esp.  H.  Tr.  Um 
Steyer,  Ottensheim,  im  Mai,  selten.  Die  Raupe  findet  man  im  August  und  Sep- 
tember auf  Weissdorn ,  Schlehen,  Zwetschken. 
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26.  Genus  Dianthoeci*.  BoUd.  Guenee. 

(Polia,  Hadena  et  Mistlia,  Tr.) 


1.  Albimacula.  Schwarzgraue ,  weissmakelige  Eule,  Tauben- 
kropf-Eule. (Concinna,  H.)  Borkh.  Tr.  D.  B.  etc.  Im  Juni,  um  Ottensheim, 
selten. 

8.  Consp  er  sa.  Weissfleckige  Eule.  (Ann data,  F.)  W.  V.  H.  Eap. Tr. 
Im  Juni,  um  Linz,  nickt  häufig.  Die  Raupe  lebt  auf  blasigem  Taubenkropf 
(Cucubalus  Behen)  und  Lychnis- Arten. 

3.  Comta.  Leimkraut-Eule.  F.  Borkh.  Eap.  H.  Tr.  D.  B.  etc.  Um 
Steyer,  Linz  am  Pfenningberg,  Schloss-Haus,  im  Mai  und  Juni,  selten.  Die 
Raupe  lebt  in  den  Samenkapseln  des  Lichtröschens  (Lichnis  dioica.) 

4.  Capsincola.  Lichnissamen -  Eule.  Esp.  Borkh.  H.  Tr.  D.  B. 
Um  Steyer ,  Linz ,  Schloss-Haus,  Ottensheim  etc.,  im  Frühling  und  Sommer, 
allenthalben  nicht  selten.  Die  Raupe  findet  man  in  den  Kapseln  der  weissen 
Lichtröschen  im  Juni  erwachsen. 

5.  Cu  cubali.  Glied  weich -Eule.  (Rivularis,  F.)  W.  V.  H.  Tr.  D.  etc. 
Um  Linz,  Steyer ,  Wels ,  Ottensheim ,  Hartkirchen  u.  s.  w.»  im  April  und 
Mai  auch  Juni,  nicht  gemein.  Die  Raupe  findet  man  im  Sommer  an  dem  bee- 
rentragenden Wiederstoss  (Cucubalus  bacciferus),  am  weissen  Lichtrös- 
chen und  an  einigen  nelkenartigen  Pflanzen. 

6.  Carpophaga.  Lichtröschen-Eule ,  mattbraune ,  düster  und  weiss- 
gestrichte  Eule.  (Perplexa,  H.  Tr.  Fr.)  Borkh.  D.  B.  Um  Linz,  Steyer, 
Web,  im  Juni,  selten.  Die  Raupe  ernährt  sich  von  den  Samenkapseln  der 
nelkenartigen  Gewächse  und  von  Gliederweich. 

27.  Genus  Ilarus«  Baiid  Guenie. 
(EremoMa,  Steps.  Xaathia,  Tr.) 

1.  Ochroleuca.  Gelbbräunliche,  weissgemischte  Eule.  W.  V.  H. 
Tr.  etc.  Umgehung  von  Linz,  im  Juli.  Die  Raupe  lebt  im  Juni  an  den  Aeh- 
ren  des  Weizen  (Trit.  hybern). 

28.  Genus  Polia«  Tr. 

1.  Dysodea.  Wildlattich-Eule.  (Chrisozona,  Borkh.  Flavicincta  mi- 
nor, Esp.)  Um  Steyer,  Linz  und  Ottensheim,  im  Sommer,  nicht  gemein.  Die 
Raupe  findet  man  im  Mai  und  Juni  auf  Salat ,  Ageley,  Petersilie,  Beifuss 
und  andern  Kuchenkräutern. 

2.  Serena.  Schirmhabichtskraut-Eule,  periweisse,  hellbraunstrei- 
fige Eule.  Hübner,  W.  V.  Fab.  Esp.  Borkh.  Brahm  etc.  Um  Linz,  Steyer,  im 
August,  nicht  selten.  Die  Raupe  lebt  im  Juli  auf  dem  Schirmhabichtskraut 
(Hiaracium  umbellatum),  auf  dem  rauhen  Löwenzahn  und  auf  dem  Sumpf- 
hasenkohl (Sonchus  palustris). 

3.  Chi.  Agley-Eule.  Lin.  etc.  Um  Linz,  Wels,  Steyer,  Scharnstein,  Ot- 
tensheim etc.,  im  Juli  und  September,  nicht  selten.  Die  Raupe  findet  man  im 
Mai  und  wieder  im  August  und  September  auf  Ageley,  Moosdistel  (Soncbus 
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•leraceas),  Hasenkohl,  Kletten  (AretiumLappa),  Salat  und 
Hasenlattich  (Prenanthes  purpurea). 

4.  Fla  vi  eine  ta.  Kirschen-Eule  (FlaTieineta  major,  Eap.  Dysedea* 
Eap.)  F.  H.  Tr.  D.  Um  Linz,  Steyer  etc.,  im  August  und  September,  aelftem. 
Die  Banpe  lebt,  erwaebaen  im  Hai  und  im  Juni,  auf  Weiden,  Beifoss ,  Sfta- 
ebelbeeren,  Ampfer,  Wegwart,  Wildlatticb  und  Salat 

5.  Scoriacea.  Scliuckenformige  Eule.  (Caprea,  H.  Trimnenla,  Bork.) 
Im  September,  bei  Ottenabeim.  Die  Raspe  iat  Anfangs  Joni  erwaebaen  und 
lebt  von  niedern  Pflanzen. 

29.  Genus  Thjmtjrau  Och*.  Tr.  Boi*<L 
1.  Batia.  Brombeer-Eole.  Lin.  etc.  Um  Steyer,  Weis,  Ottenaheian, 

Schloss-Haua,  Grammastetten  n.  a.  w.,  im  Frühjahr,  selten.  Die  Raupe  lebt, 

erwachsen  im  Juli,  auf  Himbeeren,  Brombeeren  und  Boekabeeren  (Robms 

caesins). 

8.  Deraaa.  Himbeer-Eule.  Lin.  etc.  Um  Steyer,  Wela,  Ottensbe 

u .  a.  w.  im  Frühjahr,  selten.  Die  Raspe  wie  Vorige. 


6.  TRIBUS  LEUCANIDES. 

(Noctuae,  Aoct.) 

30.  Genas  lieueania*  OcAs.    Tr.  Boud, 

1.  Conigera.  Rothgelbe,  weiaagezeichnete  Eule.  F.  W.  V.  H.  Tr. 
D.  B.  etc.  Um  Linz  und  Steyer,  Ende  Joni  und  Jali,  nicht  gemein.  Die  Raspe 
findet  man  im  April  und  Mai  erwachsen  in  verdorrten  bohlen  PflanzenstiUi- 
geln  oder  dürren  Blättern  verborgen,  und  sie  verzehrt  Graa  oder  niedere 
Pflanzen. 

2.  Albipuncta.  Wegerich-Eule.  (Lythargyra,  Esp.)  F.  IUig.  H.  Tr. 
D.  B.  Um  Linz,  Steyer,  Ottensheim,  im  Sommer,  selten.  Die  Raupe  findet 
man  im  Frühjahre  unter  Steinen ,  sie  lebt  von  Gras  und  niedern  Pflanzen. 

3.  Lytbargyria.  Mittelwegerich-Eule.  (Ferrago,  F.)  Esp.  Borkh.  H. 
Tr.  Um  Linz,  Steyer,  Ottensheim  etc.,  vom  Juli- bis  September,  nicht  selten. 
Die  Raupe  lebt  im  April  und  Mai  auf  niedern  Pflanzen ,  vorzüglich  auf  Hüh- 
nerdarm und  Wegerich. 

4.  Comma.  Comma-Eule.  (Turbida,  H.  Impura,  H.)  L.  Borkh.  D.  B. 
Um  Linz  und  Steyer,  im  Joni,  selten.  Die  Raupe  lebt  auf  Sauerampfer  und 
mehreren  auf  nassen  Wiesen  vorkommenden  Grasarten. 

5.  L,  album.  Weisses  L,  Hundsrippen-Enle.  L.  F.  etc.  Um  Steyer, 
Ottensheim  etc.,  im  Juni  und  September,  nicht  selten.  Die  Raupe  lebt  im 
April  auf  mehreren  niedern  Pflanzen,  die  in  feuchten  Gegenden  vorkommen. 

6.  Pallena.  Butterblumen-Eule.  L.  F.  H.  Tr.  D.  B.  Um  Ottensheim, 
im  Juni  und  September,  selten.  Die  Raupe  lebt  im  Frühjahr  auf  Hühnerdarm 
und  Sauerampfer. 
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31.  denn»  Nonagria.  Tr.  Och».  Boisd. 

1.  Cannae.  Schilf-Eule.  (Algae,  Esp.  Bork.  Arundinis,  H.)  Tr.  D. 
B.  Umgebung  von  Steyer  and  Ottensheim,  im  August,  gelten.  Die  Raupe  lebt 
von  der  breitbl&tterigen  Schilfkolbe  (Typha  latif.). 

2.  Spargani.  Igelknospen-Eule.  Esp.  H.  Tr.  D.  B.  Fr.  Um  Win- 
dischgarsten,  Anfang  August,  selten.  Die  Raupe  findet  man  erwachsen  im 
Juni  auf  obiger  Pflanze. 

3.  Typhae.  Kolbenschilf-Eule.  (Arundinis ,  F.)  Esp.  Borkh.  H.  Tr. 
H.  B.  Um  Steyer,  Hartkirchen,  im  August,  selten.  Die  Raupe  lebt  im  Juni 
in  der  breitbl&tterigen  Schilfkolbe. 


7.  TRffiUS  CARADRIN1DES. 

(Noctuae,  Auct.) 

38.  Genus  Simyra*  Tr. 

1.  Nervosa.  Lichtgraue,  geradstriemige  Eule.  (Oxyptera,Esp.)  F.  etc. 
Im  Juli,  bei  Roteaegg  auf  feuchten  Wiesen,  bei  Tage  auf  wohlriechenden 
Blumen,  selten.  Die  Raupe  lebt  Ende  Mai  auf  niedern  Rüstern-Büschen. 

33.  Genus  Caradrina.  Ochs.  Tr.  Boisd. 

1.  Trilinea.  Weissliche,  dreigestrichte  Eule.  (Quercus,  F.  Tri* 
grammica,  Esp.)  W.  V.  H.  Tr.  D.  B.  Um  Steyer ,  Hartkirchen,  im  Juni  und 
Juli,  nicht  gemein.  Die  Raupe  ernährt  sich  von  Spitzwegerich. 

2.  Bilinea.  Zweigestrichte  Eule.  H.  Tr.  B.  Curt.  Im  Mai  und  Juni, 
um  Ottensheim,  vorzüglich  in  den  Buchenwäldern. 

3.  Respersa.  Silberfarbene,  düster  gewässerte  und  punctirte  Eule. 
W.  V.  etc.  Umgebung  von  Steyer,  im  Juli,  selten.  Die  Raupe  lebt  von  Spitz- 
wegerich. 

4.  Aisines.  Huhnerdarm-Eule.  Borkh.  H.  Tr.  D.  B.  Umgebung  von 
Steyer,  im  Juli,  nicht  selten.  Die  Raupe  lebt  im  Frühjahre  auf  Huhnerdarm 
und  Spitzwegerich. 

5.  Cubicularis.  Lammerlattich-Eule.  (Quadripunctata,  F.  Segetum, 
Esp.)  W.  V.  H.  B.  D.  Um  Steyer,  Wels,  Hartkirchen,  im  Juni  und  Juli,  nicht 
selten.  Die  Raupe  soll  auf  Lämmerlattich  (Valerianella  olitoria)  leben. 


8.  TRIBUS  ORTHOSIDES. 

(Noctuae,  Auct.) 

34.  Genus  Orthosia.  Ochs.  Tr.  Boisd. 

1.  Gothica.  Klebekraut-Eule.  (Nun  Atram,  F.  H.)  L.  F.  Tr.  etc.  Um 
Steyer,  Hartkirchen,  im  Frühjahre.  Die  Raupe  lebt  im  Juni  und  Juli  auf 
Eichen,  Heckenkirschen,  Geissblatt  und  andern  niedern  Pflanzen. 
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S.  Li  iura.  Korbweiden  Eule.  Lin.  F.  H.  etc.  Umgebung  von  Steyer,  im 
September  and  October.  Die  Raupe  lebt  im  Juni  auf  Schlehen,  Weiden, 
Birken,  Klee,  Beifuss  etc. 

3.  Caecimacula.  Sichelkraut-Eule.  F.  W  V.  H.  Tr.  D.  B.  Um  Linz 
und  Wels,  im  August  und  September,  selten.  Die  Raupe  lebt  von  verschiede- 
nen saftigen  Pflanzen  und  ist  im  Juni  erwachsen. 

4.  Gracilis.  Weiderich-Eule.  (Collinita,  Esp.)  F.  Borkh.  H.  Tr.  Um 
Steyer,  Linz,  im  April  und  Mai,  selten.  Die  Raupe  findet  man  im  Mai  und 
Juni  zwischen  zugammengesponnenen  Blättern  der  Brombeeren,  Ackerbee- 
ren, und  Saalweiden. 

5.  Nitida.  Ehrenpreis-Eule.  (Lucida,  Naturf.)  F.  W.  V.  H.  Tr.  D.  B. 
In  der  Umgebung  von  Steyer,  im  Juli  und  August.  Die  Raupe  lebt,  im  Mai  er- 
wachsen, auf  verschiedenen  Arten  von  Ehrenpreis,  Spitzwegerich,  Pri- 
meln und  andern  niedern  Pflanzen. 

6.  Hum  ilis.  Löwenzahn -Eule.  F.  W.  V.  H.  Tr.  D.  B.  Im  Juli,  um 
Ottensheim,  selten.  Die  Raupe  lebt  im  Mai  und  im  Juni  auf  Löwenzahn, 
Gänsedistel  und  andern  niedern  Gewächsen. 

7.  Pistacina.  Flockenkraut-Eule.  (Lychnidis,  D.  Serina,  Esp.)  F. 
W.  V.  etc.  Um  Ottensheim,  Hartkirchen,  Steyer,  im  September  und  October, 
nicht  selten.  Die  Raupe  lebt  im  Juni  und  Juli  von  der  Flockenblume  (Cen- 
taurea  Scabiosa),  von  den  BlUthen  des  knolligen  Hahnenkammes  (Ranuncu- 
lus  bulbosus)  und  andern  niedern  Pflanzen. 

8.  Rubricosa.  Grttndwurz-Eule.  (Mucida,  Esp.)  F.  W.  V.  H.  Tr. 
D.  B.  Umgebung  von  Steyer,  im  April,  nicht  häufig.  Die  Raupe  lebt,  erwach- 
sen im  Juli,  auf  Ampfer-Arten  und  mehreren  niedern  Pflanzen,  vorzüglich 
aber  auf  Spitzwegerich. 

9.  Macilenta.  Hainbuchen-Eule.  Tr.  D.  B.  H.  418.  Im  August  und 
September,  um  Ottensheim,  selten.  Die  Raupe  lebt,  im  Mai  erwachsen,  auf 
Hainbuchen. 

lO.Instabilig.  Mandel-Eule.  F.  W.  V.  Esp.  H.  Tr.  D.  B.  Um  Linz, 
Steyer,  Sirning,  Hartkirchen,  im  März  und  April,  gemein.  Die  Raupe  lebt 
im  Mai  und  Juni  auf  Eichen,  Weiden,  Rüstern,  Linden  und  mehreren 
Obstbäumen. 

11.  Ypsilon.  Sarbaum-Eule.  (Corticea,  Esp.)  W.  V.  Borkh.  H.  Tr.  D. 
B.  Um  Linz,  Steyer,  Hartkirchen,  im  Juni  und  Juli,  nicht  selten.  Die  Raupe 
lebt  an  Pappeln ,  Weiden  und  Ahorn. 

12.  Stab  ilis.  Linden-Eule.  (Cerasi?F.)  H.  Borkh.  W.  V.  Tr.  D.  B. 
Um  Steyer,  Windischgarsten  etc.,  im  März  und  April,  nicht  selten.  Die  Raupe 
findet  man  im  Mai  und  Juni  auf  Eichen,  Linden,  Pappeln,  Buchen,  Rü- 
stern und  mehreren  Obstbäumen. 

35.  Genus  Trachea*  Ochs.  Tr. 

(Achates*  Steph.) 

1.  Piniperda.  Blassgoldfärbige ,  rothgewässerte  Eule.  (Flammet, 
W.  V.  H.  F.  B.  SpreU,  F.  Curtis.)  Esp.  Tr.  D.  B.  Um  Ottensheim,  Gra- 
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mastetten,  Wels,  Steyer,  im  Mai  und  Juni,  nicht  selten.  Die  Raupe  lebt  vom 
Juni  bis  in  den  August  gesellig  an  der  Föhre. 

36.  Genus  Cosmia.  Ochs.  Tr. 

1.  Pyralina.  Dunkelbraune,  blaulich  gewässerte  Eule.  (Corusca, 
Esp.)  W.  V.  II.  Tr.  D.  B.  Um  Steyer,  Linz,  St.  Florian  etc.,  im  Juli,  nicht 
gemein.  Die  Raupe  wurde  auf  Birnbäumen ,  Eichen  und  Birken  gefunden. 

2.  Trapezina.  Ahorn-Eule.  L.  F.  etc.  Um  Steyer,  Ottensheim  etc., 
im  Juli,  nicht  selten.  Die  Raupe  lebt  im  Mai  und  Juni  auf  Linden,  Eichen, 
Ahorn,  Haselstauden,  Espen,  Birken,  Heinbuchen,  Rüstern  u.  s.  w. 

37.  Genus  ftlesogona»  BaUd. 

(Mythimna,  Bolfd.  Oehg.  olim.  Coimia,  Tr.) 

1.  Acetosellae.  Schafampfer-Eule.  L.  F.  H.  Tr.  D.  B.  Im  August 
oder  September,  um  Ottensheim,  nicht  selten.  Die  Raupe  lebt  im  Mai  und  Juni 
von  niedern  Pflanzen ,  auf  den  jungen  Eichenblättern,  und  verbirgt  sich 
bei  Tage  in  dürren  Blättern. 

2.  Ox  al  ina.  H.  Tr.  D.  B.  Im  August,  in  der  Umgebung  von  Ottens- 
heim, selten.  Die  Raupe  lebt,  im  Mai  erwachsen,  auf  niedern  Pflanzen,  auch 
Weidenblättern  und  Erlen. 

38.  Genus  Gortyna«  Ochs.  Tr. 

(Xanthia,  Boisd.  olim.) 

1.  Cuprea.  Kupferfarbene,  dunkelfleckige  Eule.  (Haematidea,  Esp.) 
W.  V.  etc.  Um  Steyer,  im  Juli,  selten,  auf  Disteln  schwärmend. 

2.  Micac  ea.  Esp.  Tr.  D.  B.  Curt.  Fr.  (Cypriaca,  H.)  Um  Steyer,  Ot- 
tensheim, im  August,  selten.  Die  Raupe  lebt  im  Mai  und  Juni  an  der  Wurzel 
von  Knollengewächsen,  und  in  den  Stängeln  der  Wasser -Schwertlilie 
(Iris,  Pseud- Acorus)  und  andern  Sumpfpflanzen. 

3.  Flavago.  Königskerzen-Eule.  (Ruülago,  F.)  Esp.  H.  Tr.  D.  B. 
Um  Steyer,  Linz,  Ottensheim,  im  August  und  September,  selten.  Die  Raupe 
lebt,  im  Sommer  erwachsen,  in  den  Stängeln  des  Wollkrautes  (Verbascum 
Thapsus),  der  grossen  Klette,  der  Wasserbraunwurzel  (Scrophularia  aqua- 
tica)  und  in  den  Zweigen  des  schwarzen  Hollers;  sie  nährt  sich  von  dem 
Marke. 

4.  Luteago.  Oraniengelbe,  hellfleckige  Eule.  (Lutea.  Borkh,Brun- 
neago ,  Esp.)  F.  W.  V.  H.  Tr.  D.  B.  im  August,  bei  Windern,  Micheldorf, 
selten. 

39.  Genus  Xanthia.  Ochs.  Tr. 

1.  Ferruginea.  Ocherbraune,  röthlich  gestrichte  Eule.  H.  W.  V. 
Tr.  D.  B.  Um  Linz,  Wels,  Steyer,  im  Herbste,  nicht  selten.  Die  Raupe  lebt 
im  Mai  und  Juni  auf  Ehrenpreis-Arten ,  Primeln  und  Löwenzahn  etc. 

2.  Ruf  ina.  Loheichen-Eule.  (Catenata,  Esp.)  L.  F.  H.  Tr.  D.  B.  Um 
Wels,  Steyer,  im  September  oder  October,  nicht  selten.  Die  Raupe  findet 
man  im  Mai  auf  Eichen. 
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3.  AmbuatJL  Wändeflechten-Eule.  (Xerampelina,  Esp.)  W.  V.  F.  TV. 
D.  etc.  Um  Linz,  im  August,  selten.  Die  Raupe  lebt  im  Mai  auf  wilden  Birn- 
bäumen. 

.4.  Silago.  Balsambellen-Eule.  (Flavago,  F.  Togata,  Esp.  Ochreago, 
Borkh.)  H.  Tr.  D.  B.  Um  Wels,  Steyer,  im  August  und  September,  «eilen. 
Die  Raupe  lebt  im  April  und  Mai  in  den  Weidenkätzchen,  aucb  von  Brom- 
beer-Blättern. 

6.  Cerago.  Palmweiden-Eule.  (Flavescens ,  Esp.)  W.  V.  F.  IL  Tr. 
Borkh.  etc.  Um  Linz,  Steyer,  im  August  und  September,  selten.  Die  Raupe 
wohnt  im  ersten  Frühjahre  in  den  sogenannten  Palmkätzchen  der  Weiden, 
später  lebt  sie  auf  Brombeeren ,  Wegerich  und  jungen  Weidentrieben. 

6.  Gilvago.  Trübgelbe,  wellenstriemige  Eule.  (Ocellaris,  Borkh.) 
F.  H.  etc.  Um  Steyer,  Linz,  Ottensheim  etc.,  Ende  August  oder  September, 
selten.  Die  Raupe  lebt  im  Frühjahre  von  verschiedener  Nahrung ,  am  lieb- 
sten aber  von  der  italienischen  Pappel. 

7.  Sulphurago.  Schwefelgelbe,  braungefleckte  Eule.  (Ochreago,  Esp.) 
F.  W.  V.  etc.  Um  Linz,  Steyer,  im  September  und  October,  selten.  Die  Raupe 
lebt  im  Mai  und  Juni  auf  Feldahorn  und  Birken. 

8.  C  itr  ago.  Steinlinden-Eule.  L.  H.  etc.  Um  Steyer,  Wels,  Ottensheim, 
im  Juli,  August  und  September,  nicht  gemein.  Die  Raupe  lebt  in  zusammenge- 
sponnenen Blättern  der  kleinblättrigen  Linde  (Tilia  parvifolia)  im  Monat  Mai. 

40.  Genus  Hoporina«  Boisd. 

(Xanthia,  Tr.  Boisd.  olim.  Dop.) 

1.  Groceago.  Traubeneichen-Eule.  F.  Borkh.  H.  Tr.  D.  B.  Um  Steyer, 
Wels,  Ottensheim,  im  September,  nicht  gemein.  Die  Raupe  findet  man  er- 
wachsen im  Juni  auf  Eichen. 

41.  Genus  Dasjcampa«  Guenee. 

(Cerutfe,  Tr.  Boisd.  olim.) 

1.  Rubiginea.  Holzäpfel-Eule.  (Tigerina,  Esp.)  W.  V.  Borkh.  F. 
H.  Tr.  etc.  Umgebung  von  Steyer,  im  August  and  September,  sehr  verborgen 
unter  abgefallenem  Laube ,  Steinen  u.  s.  w.  Die  Raupe  findet  man  erwach- 
sen im  Mai  auf  Aepfelbäumen. 

4*.  Genus  Cerastis.  OchM.  BoM.  Tr. 
(Gl»e,  Stopft.) 

1.  Vaccinii.  Preiselbeer-Eule.  L.  W.  V.  H.  etc.  Um  Steyer,  Ottens- 
heim etc.,  im  September  und  October ,  überwintert ,  un  d  erscheint  wieder 
im  ersten  Frühjahre.  Die  Raupe  lebt  auf  Preiselbeeren,  Heidelbeeren, 
Brombeeren  und  andern  niedern  Pflanzen. 

2.  Silene.  Feldkohl-Eule.  (Vau  punctatum.  Borkh.  C.  Nigrura,  De- 
vill.)  W.  V.  F.  H.  Tr.  G.  B.  Um  Steyer,  Linz,  Hartkirchen,  im  September, 
selten.  Die  Raupe  lebt  im  Mai  und  Juni  auf  niedern  Pflanzen ,  vorzuglich 
auf  Spitzwegerich. 
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3.  Satelliti a.  Frühbirn-Eule.  L.  F.  etc.  Um  Linz,  Steyer  etc.,  im 
September  and  October,  nicht  selten.  Die  Raupe  lebt  auf  Eichen,  Bachen, 
Rüstern ,  Birnen ,  Himbeeren,  Stachelbeeren  and  andern  Pflanzen. 

4.  Sero  tina.  Veilgraue,  rostfarbig  gemischte  Eule.  (Fragariae,  Esp. 
Orbona ,  H.  Ross.  Domiduca,  Borkh.)  Ochs.  Tr.  B.  Umgebung  von  Steyer, 
im  September  und  October,  selten.  Die  Raupe  lebt  im  Juli  von  niedern  Ge- 
wächsen und  ist  unter  Steinen,  vorzüglich  soll  sie  in  Weinbergen  vor- 
kommen. 


9.  TRIBUS  XYLINIDES. 

(Noctuae,  Auct.) 

43.  Genus  Xylina.  Xylina,  Tr.  Boi*d. 

1.  Vet  us  t a.  H.  Tr.  D.  B.  (Exoleta,  var.  Esp.)  Umgebung  von  Steyer, 
im  September,  selten.  Die  Raupe  lebt  im  Sommer  von  verschiedenen  Melden- 
Arten,  Spargel,  Wolfsmilch  (Euph.  Ciparissias  et  Esula),  mehreren  Ar- 
ten des  Gänsefusses ,  der  Blüthen  der  Ginsterarten ,  der  Pfrimen,  an  dem 
Hauchechel ,  Himbeeren ,  Steinbrombeeren ,  Erbsen  u.  a.  m. 

2.  Exoleta.  Scharten-Eule,  Moderholz.  L.  etc.  Um  Steyer,  Wels, 
Linz,  Schloss-Haus,  im  August  oder  September,  nicht  häufig.  Die  Raupe  lebt 
zur  Zeit  und  von  der  nämlichen  Nahrung  wie  Vorige. 

3.  Conformis.  Ellerbaum-Eule.  F.  W.  V.  H.  Tr.  D.  B.  Um  Linz, 
Steyer  etc.,  im  September,  nicht  gemein.  Die  Raupe  lebt  im  Mai  und  Juni  an  der 
weissen  Birke,  der  Erle ,  und  hält  sich  zwischen  den  Spalten  der  Rinde  auf. 

4.  Rhizolitha.  Weisseichen-Eule.  F.  W.  V.  H.  Tr.  D.  B.  Im  Herbste 
und  nächsten  Frühjahre,  um  Steyer,  Ottensheim,  nicht  gemein.  Die  Raupe 
lebt  im  Mai  und  Juni  auf  Eichen  und  Weiden,  auch  auf  Zwetschken. 

5.  Petrificata.  Steineichen-Eule.  (Petrificata,  H.  Umbresa,  Esp.) 
F.  etc.  Um  Steyer,  Wels ,  Ottensheim  etc.,  im  März  und  September,  sel- 
ten. Die  Raupe  lebt  im  Mai  und  Juni  auf  Eichen,  Linden ,  Ulmen  und 
Zwetschken. 

44.  Genus  Cloantha.  Boisd. 

(Cleophana,  Tr.) 

1.  Hyperici.  Johanniskraut-Eule.  F.  W.  V.H.  Tr.  D.  B.  Um  Steyer, 
im  Juni.  Die  Raupe  lebt  auf  Johanniskraut. 

2.  Perspicillaris.  Konradskraut-Eule.  Lin.  etc.  Im  Frühjahre,  bei 
Ottensheim,  nicht  gemein.  Die  Raupe  lebt  im  Sommer  auf  verschiedenen 
Arten  Johanniskraut  (Hypericum  hirsutum ,  perforatum  et  quadrangulare), 
auch  auf  Ahorn ,  Pflaumen ,  Haselstauden  und  Tragant  (Astrag) 

46.  Genus  Cleophsma.  Boüd.  Tr. 

1.  Linaria e.  Leinkraut-Eule.  F.  H.  etc.  Im  Mai  und  September,  um 
Lins ,  Steyer  etc.,  nicht  selten.  Die  Raupe  lebt  im  Juli  und  August  auf  dem 
Leinkraut. 
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46.  Genus  Charielea*  Äu%,  Stepk. 

(Xylia*,  Tr.  tofaL  •li».  Belfetki«,  Tr.  M»»l.) 

1.  Delphinii.  Rittersporn-Eule.  Lin.  etc.  Um  Linz  auf  der  Welser- 
haide,  im  Hai  und  Juni,  selten.  Die  Raupe  lebt  im  Juli  und  August  auf  dem 
Rittersporn  (Delphinium  Consolida). 

47.  Genua  Caenllin«  Ochs.  Tr.  B.  D.  StepK 

1.  Abro  tani.  Stabwurz-Eule.  W.  V.  F.  Borkh.  H.  Tr.  D.  B.  Umge- 
bung von  Steyer,  im  Mai  und  August,  selten.  Die  Raupe  findet  man  im  August 
und  September  auf  dem  Feldbeifuss  (Artemisia  campestris) ,  Wermuth  und 
Gurtelkraut  (Artemisia  Abrotanam) ,  sie  htlt  sich  in  den  Blutbenibreu  auf. 

2.  Absynthii.  Wermutb-Eule.  L.  F.  W.  V.  H.  Tr.  D.  B.  Um  Linz, 
zu  Ende  des  Frühlings,  selten«  Die  Raupe  lebt  im  Herbste  auf  Wermuth  und 
Beifuss ,  und  zieht  die  Blüthen  den  Blattern  als  Nahrung  vor. 

3.  Umbratica.  Hasenkohl-Eule.  (Lncifuga,  H.  Larv.)  L.  Tr.  H.  etc. 
Um  Steyer,  Linz,  Hartkirchen,  Horsching,  Schloss-Haus,  Ottenaheim 
u.  s.  w.t  im  Mai  und  wieder  im  August,  nicht  selten.  Die  Raupe  lebt  im  Juli 
bis  in  den  September  auf  der  Moosdistel  und  dem  Hasenkohl  etc. 

4.  Chamomillae.  Chamillen-Eule.  W.  V.  F.  Esp.  H.  Tr.  B.  Um  Linz, 
Steyer,  im  Juni,  selten«  Die  Raupe  lebt  auf  der  wilden  oder  Rosschamille. 

5.  Lac  tue  ae.  Lattich-Eule.  (Lucifuga,  H.  268.)  Esp.  F.  W.  V.  Tr. 
D.  etc.  Um  Steyer,  Linz  u.  s.  f.,  im  Juli  und  August,  nicht  gemein.  Die  Raupe 
lebt  im  Juli  bis  September  auf  Salat,  der  Moosdistel,  dem  Hasenkohl,  Rain- 
kohl (Lapsana  comunis) ,  Mauer-  und  purpurrothen  Hasenstrauch  (Praenan- 
thes  muralis  et  purpurea)  und  ähnlichen  milchichten  Pflanzen. 

6.  Lucifuga.  Schildampfer-Eule.  (Lactncae,  H.  264.)  Esp.  W.  V. 
B.  Um  Wels,  Linz,  Steyer  etc.,  im  Mai  und  wieder  im  August,  selten.  Die 
Raupe  lebt  in  Gebirgsgegenden  von  der  Moosdistel  und  dem  purpurrothen 
Hasenstrauch. 

7.  Scrophulariae.  Braunwurz-Eule.  Ramb.  H.  Um  Steyr ,  Wels, 
Ottensheim  etc.,  im  Mai  und  Juni,  selten.  Die  Raupe  lebt  im  Juli  an  schatti- 
gen Orten  auf  der  Wasserbraun  würz  (Scrophularia  aquatica),  auch  auf  der 
knotigen  Braunwurz  (Scroph.  nodosa)  und  den  Wollkrautarten,  vorzüglich 
aber  auf  dem  schwarzen  Wollkraut 

8.  Verbasci.  Wollkraut-Eule.  Lin.  etc.  Um  Linz,  Steyer,  Wels,  Ot- 
tensheim, Schloss-Haus,  Hartkirchen  etc.,  im  Mai  und  Juni,  überall  nicht 
selten.  Die  Raupe  lebt  vom  Mai  bis  September  auf  den  verschiedenen  Woll- 
kraut-Arten. 


10.  TR1BUS  PLUSIDES. 
48.  Genua  Abrostola.  Oeh$.  BoUd.  Tr.  Suppl 
1.  Asclepiadis.  Schwalbenwurz-Eule.  F.  H.  W.  V.  Esp.  Tr.  Im  Mai 
und  Juni»  um  Linz,  selten.  Die  Raupe  lebt  erwachsen  im  August  auf  Schwal- 
benwurz (Asclepias  Vincetozicum.) 
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2.  Urticae.  Nessel-Eule.  H.  Tr.  B.  Die  Raupe  lebt  auf  der  grossen 
Nessel  (Urtica  dioica) ,  und  ist  erst  im  September  oder  October  erwachsen. 

3.  Trip  las  ia.  Hübn.  W.  V.  Fab.  Esp.  Borkb.  Httfn.  de  Villers  etc. 
Um  Linz,  Wels,  Steyer  u.  a.  m.,  im  Mai  oder  Juni,  nicht  selten.  Die  Raupe 
lebt  im  August  und  September  auf  der  Nessel. 

49.  Genus  Chrysopterä.  Latr.  Boud.  Dup. 

1.  Moneta.  Goldbraune,  silbergezeichnete  Eule.  (Flavago,  Esp.) 
F.  etc.  Um  Steyer,  Ottensheim,  im  Juli  und  August,  selten.  Die  Raupe  lebt  im 
Mai  in  der  Knospe  des  gelben  Eisenhütchens,  auch  auf  blauen  in  Gärten. 

2.  Concha.  Purpurbraune  Eule  mit  dem  goldenen  C.  (C.  Aureum, 
Knoch.)  F.  Borkh.  Esp.  H.  Tr.  D.  B.  Im  Juli,  am  Eingang  in  die  hintere 
Laussa  bei  Altenmarkt,  selten.  Die  Raupe  lebt  im  Mai  und  Juni  auf  Feder- 
Ageley  oder  Wiesenraute  (Thalictrum  aquilegifolium). 

60.  Genus  Plusisu  Ochs.  Tr.  Latr. 

1.  Illustris.  Grün  und  röthlich  gemischte,  glänzende,  dreifleckige 
Eule.  (Cuprea,  Esp.)  F.  Borkh.  H.  Tr.  D.  B.  In  unsern  Gebirgsgegenden 
im  Juli,  selten.  Die  Raupe  lebt  anf  gelbem  Eisenhut  (Aconitum  lycoctonum). 

2.  Festucae.  Schwingel-Eule.  Lin.  etc.  Um  Ottensheim,  im  August, 
selten.  Die  Raupe  lebt  im  Juli  bis  October  auf  dem  Mannaschwingel  (Gly- 
ceria  fluitans) ,  Rohrschilf,  der  Igelsknospe,  dem  Ufer- und  Blasen-Ried- 
gras (Carex  riparia  et  vesicaria). 

3.  Chrysitis.  Hanfnessel-Eule.  Lin.  etc.  Im  Frühjahr  und  im  Som- 
mer, um  Linz ,  Ottensheim ,  Steyer,  nicht  selten.  Die  Raupe  erscheint  im 
Frühjahre  und  im  Herbste  und  lebt  auf  der  grossen  Nessel,  bunten  Hanf- 
nessel, gemeinen  Hanfnessel,  der  wilden  Münze,  Bisamdistel,  Klette, 
Wegdistel,  Wollkraut,  Kardendistel  und  mehreren  andern. 

4.  Orichalcea.  Veilbraune,  goldmakelige  Eule.  (Chryson,  Esp.) 
F.  Borkh.  etc.  Umgebung  von  Ottensheim  und  Walding,  Grammastetten, 
Landhag,  Wels,  im  Juli,  selten.  Die  Raupe  lebt  im  Mai  und  Juni  auf  Was- 
serhanf (Eupatorium  cannabium),  Hohlzahn  (Gallopsis). 

5.  Bractea.  Purpurbraune,  goldmakelige  Eule.  F.  W.  V.  H.  Tr.  etc. 
In  den  Gebirgsgegenden  des  Traunkreises,  im  Juli  und  August,  selten. 

6.  Jota -Eule  mit  dem  goldenen  Jota.  (Interrogationis,  Esp.)  L.  F.  H. 
Tr.etc.  Um  Steyer,  Linz,  Ottensheim,  im  Mai  und  August,  selten.  Die  Raupe 
lebt  zweimal,  im  April  und  Juli,  auf  beiden  Nesselarten,  Kletten,  der  gelben, 
weissen  und  gefleckten  Taubnessel 

var.  Percontationis,  Ochs.  Um  Wels. 

7.  Gamma.  Zuckererbsen-Eule.  Lin.  etc.  Um  Linz,  Steyer,  Wels  u.  s.w., 
von  Mai  bis  in  den  October,  beim  Sonnenschein  auf  Blumen  schwärmend, 
überall  bekannt  und  gemein.  Die  Raupe  lebt  vom  Frühjahr  bis  in  den  Herbst 
auf  Hülsen-Früchten,  Salat,  Kohl,  Hanf,  Wiesenkräutern  u.  s.  w. 

8.  Divergens.  Kastanienbraun  und  gelbgrau-gemischte  Eule  mit  dem 
goldenen  Gamma.  (Hohenwarthii,  Esp.)  F.  Borkh,  H.  etc.  Im  Juli  und 
August  auf  den  Spitaler  Alpen,  selten. 
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11.  TRIBUS  HELIOTHIDES. 

(Kcctuae,  Auct.) 
61.  Genus  AmmrUu  Och*  Tr. 

1.  Myrtilli.  Heidelbeer-Eule.  Lin.  etc.  Um  Linz,  auf  dem  Pflstling- 
berge,  Jägermaier,  im  Mai  and  Anlast,  selten.  Die  Raupe  lebt  im  Juli  and 
August  auf  Heidelbeeren,  Sumpfbeeren,  Wald-  und  Snmplbaide  (Erica 
vulgaris  et  Tetralix). 

2.  Arbuti.  Kupferbraune,  mattstreifige  Eule.  (Heliaca,  IL  W.  V. 
Tr.  Fasciola,  Esp.)  F.D.  B.  Um  Steyer,  Wels,  Windern ,  Micheldorf,  im 
Mai  und  Juni,  auf  feuchten  Waldwiesen,  nicht  selten.  Die  Raupe  lebt  im  Juni 
auf  Hornkraut  (Cerastium  arvense),  wovon  sie  nur  die  Samenkapseln, 
frisst. 

62.  Genua  Heliothis.  Geh».  Tr.  Boüd. 

1.  Ononis.  Hauhechel-Eule.  F.  W.  V.  Esp.  H.  Tr.  D.  B.  Um  Steyer, 
Wels,  Hartkirchen,  im  Mai  und  August,  selten.  Die  Raupe  lebt  von  den  Blu- 
men des  Hauhechel  (Ononis  spinosa). 

2.  Di  psacea.  Mengelwurz-Eule.  Lin.  etc.  Wird  um  Lins  und  Wels, 
im  Mai  und  wieder  im  Juli,  im  Sonnenschein  schwärmend  auf  der  dortigen 
Haide  angetroffen.  Die  Raupe  lebt  von  den  Bluthen  des  langwurzligen  Fer- 
kelkrautes (Hypochoeris  radicata). 

3.  Scutosa.  Aeberreiss-Eule.  F.  Esp.  H.  Tr.  B.  D.  Im  Juli  oder 
August,  um  Linz.  Die  Raupe  lebt  im  Herbste  am  blühenden  Feldbeifuss  (Ar- 
temisia  campestris). 

4.  Marginata.  Rothgelbe,  rothbraun  bezeichnete  Band-Eule.  F. 
Tr.  etc.  (Rutilago ,  W.  V.  H.  Umbrago,  Esp.  Conspicua,  Borkh.)  Um  Steyer, 
Wels,  Ottensneim,  im  Mai  und  Juni,  nicht  häufig.  Die  Raupe  findet  man  er- 
wachsen im  August  auf  Hauhechel  (Ononis  spinosa) ,  auch  auf  Wieaen- 
storchenschnabel  (g  ranium  prat.),  wovon  sie  die  Samenkapseln  frisst,  nicht 
die  Blätter. 

5.  Purpurites.  Tr.  D.  B.  H  —  Gey.  (Purpurea,  Esp.  Rutilago,  var. 
H.)  Umgebung  von  Wels,  im  Mai,  selten.  Die  Raupe  lebt  im  Mai  (und  früher) 
bis  Ende  Juni  auf  dem  Teufelsabbiss  (Succisa  pratensis  M.). 


12.  TRIBUS  ACONTIDES. 

(Noctuae,  Auct.) 

53.  Genus  Aeontisu  Och$.  Tr.  Boisd. 
l.Luctuosa.  Wegebreit-Eule(Italica,  F.  Devill.)  W.  V.  H.  B.  etc. 
Um  Linz,  Wels,  Hörsching,  im  Mai  und  August,  nicht  selten.   Die  Raupe 
lebt  auf  der  kleinen  Ackerwinde  (Convolvolus  arv.). 
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13.  TRIBÜS  CATOCALIDES. 

(Noctuae,  Auet.) 

54.  Genas  CatephiA.  Ochs.  Tr.  Boisd. 

1.  Leucomelas.  Schwarze,  weissmakelige  Eule.  W.  V.  H.  G.  Tr. 
(Alchimista,  Esp.  Xanthographa  t  F.)  Im  Juni  und  wieder  August,  bei  Lo- 
senstein etc.  an  Felsenstucken ,  Gartenzäunen ,  auch  auf  Blumen-Biüthen, 
in  der  Sonne  sehr  scheu  und  flüchtig,  ziemlich  selten. 

65.  Genus  Catocalsw  Ochs.  Tr.  Boisd. 

1.  Fraxini.  Eschen-Eule,  blaues  Ordensband.  Lin.  etc.  Um  Linz. 
Steyer,Wels  etc.,  im  Mai  und  August,  nicht  selten.  Die  Raupe  lebt,  erwachsen 
im  Juli,  auf  Eschen,  Pappeln,  Rüstern,  Eichen,  Birken,  Ahorn  und  Buchen. 

2.  Elocata.  Weissweiden-Eule,  gemeines  rothes  Ordensband.  Esp. 
Tr.  etc.  (Marita,  H.  Uxor,  H.  Nupta,  F.)  Um  Steyer,  Linz,  Wels  u.  a.  m., 
im  Juli  und  August,  nicht  selten ,  besonders  in  Auen.  Die  Raupe  lebt  im 
Juni  auf  Weiden ,  Pappeln ,  Espen. 

3.  Nupta.  Bachweiden-Eule.  Zackiges,  rothes  Ordensband.  L.  W.  V. 
H.  Tr.  etc.  Wie  Vorige  zur  nämlichen  Zeit ,  an  denselben  Orten  und  mit 
nämlicher  Nahrung  der  Raupe,  doch  seltener. 

4.  Dilecta.  Rothe  Band-Eule,  mit  winkelig  gebrochener  Binde.  H.  etc. 
Umgebung  von  Wels,  im  Juli  und  August.  Die  Raupe  lebt  auf  Eichen« 

5.  Sponsa.  Rotheichen -Eule,  die  Braut.  L.  F.  H.  Tr.  G.  B.  Um 
Linz  etc.,  im  Juli  und  August  in  Auen,  seltener.  Die  Raupe  lebt  auf  Eichen 
und  ist  im  Juni  erwachsen. 

6.  Promissa.  Wolleichen-Eule.  Die  Verlobte.  (Sponsa  var.  G.)  F. 
W.  V.  etc.  Um  Ottensheim,  Schloss-Haus,  im  Juni  und  Juli,  nicht  gemein. 
Die  Raupe  lebt  auf  Eichen  (Quercus  robur). 

7.  Electa.  Baumweiden-Eule,  die  Erwählte.  (Pacta,  W.  V.  Esp.) 
Borkh.  H.  etc.  Um  Linz,  Steyer  etc.,  im  August  und  September,  nicht  sel- 
ten. Die  Raupe  findet  man  vom  Mai  bis  zum  Juni  auf  Weiden  und  Pappel- 
Arten,  vorzüglich  an  der  Baumweide  (Salix  alba)  und  der  italienischen 
Pappel  (Populus  italica),  zwischen  der  Baumrinde. 

8.  Paranympha.  Pflaum-Eule,  gemeines  gelbes  Ordensband.  L.  etc. 
Um  Steyer,  Linz,  Ottensheim,  Schloss-Haus  etc.,  im  Juni,  nicht  selten.  Die 
Raupe  lebt  im  Mai  und  Juni  auf  Schlehen,  Weissdorn  und  Pflaumenbäumen. 

56.  Genus  Ophiusa*  Öchs.  Tr. 

1.  Lunaris.  Fruchteichen-Eule.  (Meretrix,  F.  Augur,  Esp.)  F.  W. 
V.  H.  etc.  Umgebung  von  Linz,  im  Mai  oder  Juni,  bei  Tage  im  Sonnenschein 
fliegend,  selten.  Die  Raupe  lebt  im  Juli  und  August  auf  der  Eiche  (Quercus 
robur),  auch  auf  der  Zitterpappel  (Populus  tremula). 

2.  Craccae.  Vogelwicken-Eule.  F.W.  V.  H.  G.  Tr.  B.  Um  Steyer,  im 
Juli  oder  August,  selten.  Die  Raupe  lebt  im  Juni  und  Juli  auf  der  Vogel- 
wicke (Vicia  Cracca). 

SiUb.  d.  m.  n.  Cl.  VI   Bd.  IV.  Hfl.  34 
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14.  TR1BUS  NOCTUOPHALAENIDES. 
67.  Genas  EuclidU.  Och*.  Tr. 

I 

1 .  M  i.  Sichelklee-Eule.  Lin.  etc.  Um  Steyer,  Wels,  Micheldorf  etc,  im  Mai 
und  August  aufwiesen  im  Sonnenschein  schwärmend,  doch  nicht  sehr  gemein. 

2.  Glyphica.  Wiesenklee-Eule.  Lin  etc.  Allerorts  wie  Vorige  vor- 
handen, gemein.  Die  Raupe  lebt  im  Juli  und  September  auf  Wiesenklee 
und  andern  Klee-Arten. 

58.  Genus  Brephos.  Ochs.  Tr. 

1.  Parthenias.  Hangelbirken-Eule.  (Vidua,  F.  Notha,  Curtis  tab. 
221.  Steph.)  Um  Steyer,  Altenberg,  bei  Gallneukirchen  etc.,  im  Mini,  sie 
fliegt  bei  Tage  hoch  und  schnell.  Die  Raupe  lebt  im  Juni  und  Juli  auf 
Eichen ,  Birken  und  Buchen. 

2.  Notha.  Hübner.  Tr.  Um  Steyer,  im  April,  selten.  Die  Raupe  lebt  im 
Juni  auf  Espen  und  Saalweiden  in  zusammengesponnenen  Blättern. 

3.  Puella.  Das  Mädchen.  (Spuria,  H.  Parthenias,  var.  G.)  Esp. 
Borkh.  Tr.  Um  Linz  auf  dem  Pfennigberge,  im  März;  der  Mann  fliegt 
schnell  und  hoch;  das  Weib  sitzt  auf  den  Baumstämmen  fest.  Die  Raupe 
lebt  im  Juni  und  Juli  auf  der  Espe. 

59.  Genus  Anthophila«  Boüd. 

(Anthophila  et  Erutria,  Ochs .  Tr.) 
1.  Aenea.  Erzfarbene,  gemeinstreifige  Eule.  (Latruncula.)  W.   V. 
etc.  Umgebung  von  Steyer,  im  Mai  und  wieder  im  Juli  und  August,  auf  Wald- 
wiesen an  feuchten  Stellen  bei  Tage,  nicht  häufig. 

60.  Genus  Agrophila.  Botst?. 

(Anthophila  et  Eraitrie,  Ochs.  Tr.) 

1.  Sulphurea.  Acker  winden-Eule.  (Pyr.  Sulphuralis,  L.  Bombyx, 
Lugubris,  F.)  H.  Tr.  W.  V.  Borkh.  D.  B.  Um  Linz,  Wels,  Steyer,  im  Mai 
und  August,  nicht  selten.  Schwärmt  in  der  Sonne  auf  trockenen  freien  Stel- 
len. Die  Raupe  lebt  im  Sommer  auf  der  Ackerwinde  und  auf  Weiden. 

2.  Unca.  Riedgras-Eule.  (Pyr.  Uncana,  F.  Geom.  Uncana,  L.  W.  V. 
etc.  Um  Linz  und  Steyer  in  Sumpfgegenden,  im  Juni  und  Juli,  nicht  gemein. 
Die  Raupe  lebt  auf  Riedgras. 

61.  Genus  Erastria*  Boisd. 

(Eraatria,  Ochj.  Tr.  Acoimetia,  Curt) 

1.  F  uscula.  Braune  ,  weise  gemischte  Eule.  (Polygramma,  Esp.  Prae- 
duncula,  Borkh.)  W.  V.  Borkh.  H.  Tr.  D.  B.  Umgebung  von  Steyer,  Ot- 
tensheim,  im  Mai  oder  Juni.  Die  Raupe  lebt  im  August  und  September  auf 
Brombeeren. 

2.  Atratula.  Schwarze ,  weisswechseln de  Eule.  (Tineodes,  View.) 
Borkh.  etc.  Umgebung  von  Steyer,  Linz,  auf  dem  Pfennigberge,  im  Mai  und 
Juni,  aufwiesen,  nicht  selten.  Die  Raupe  lebt  von  Wiesengräser. 

3.  Candidula.  Weisse,  schwarzfleckige  Eule.  W.V.  Borkh.  H.  Tr.  etc. 
Umgebung  von  Steyer,  im  Juni,  selten. 
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GEOMETRAE.  Auct 

1.  denus  deometra.  BoUd.  Tr.  Dup. 

1.  Papilionaria.  Bachen-Spanner.  L.  etc.  Um  Linz,  im  Mai  and  wie- 
der im  Juli,  ziemlich  selten.  Die  Raupe  leht  im  Mai  and  Jani  and  wieder  im 
August  und  September  auf  Bachen,  Birken,  Erlen,  Haselstauden,  auch 
Besenpfrime. 

2.  Genus  Phorodesma. 

(Geometr»,  Tr.  6eom«tra  et  Hemithea,  Dop.) 

2.  Bajularia.  Eichen-Spanner.  (Ditaria ,  F.  Pustularia,  Panz.)  Esp. 
W.  V.  H.  Tr.  Umgebung  von  Linz,  im  Juli,  nicht  selten.  Die  Raupe  lebt  im 
Mai  und  Juni  auf  Eichen  (Quercus  robur). 

3.  dentis  Hemithea.  Dup. 

(Geometne,  Tr.) 

3.  Cythisaria.  Geissklee-Spanner.  (Prasinaria ,  F.  Genistaria ,  De- 
vill.)W.V.etc.  Um  Steyer,  Wels,  Ottensheim,  auf  trockenen  Grasplätzen,  im 
Juli.  Die  Raupe  lebt  im  Mai  und  Juni  auf  Geissklee  (Cytisus  nigricans) ,  Be- 
senpfrime, haarigem  und  Färber-Ginster  (Genista  pilosa  et  tinct.). 

4.  Vernaria.  Waldreben-Spanner.  (Chrysoprasaria ,  Esp.)  W.  V. 
H.Tr.  Um  Steyer,  Ottensheim,  im  Mai  und  Juli,  selten.  Die  Raupe,  erwachsen 
im  Mai,  lebt  auf  Eichen,  Schlehen,  Pflaumen,  Aprikosen  und  Waldre- 
ben (Glematis  vitalba). 

5.  Viridaria.  Brombeer-Spanner.  (Vir  id  ata,  L.  F.rTr.)  H.  D.  Um 
Linz,  Steyer,  Wels,  im  Juni  and  September,  nicht  selten.  Die  Raupe  lebt 
im  Juni  and  September  auf  Eichen,  Haselstaaden,  Weissdorn  and  auf 
Brombeeren. 

6.  Aeruginaria.  Blaugrüner  Spanner.  W.  V.  EL  Tr.  D.  Umgebung 
von  Wels,  im  Mai,  selten.  Die  Raupe  lebt  im  September  auf  Birken. 

7.  Putataria.  Perlweisslicher,  w eissstriemiger  Spanner.  L.  EL  etc. 
Umgebung  von  Linz,  im  Mai  oder  Juni,  ziemlich  selten.  Die  Raupe  lebt  auf 
Hainbuchen,  Erlen,  Heidelbeeren. 

8.  Aestivaria.  Thymian-Spanner.  (Thymiaria,  W.  V.  Vernaria,  F.) 
Esp.  etc.  Um  Wels,  im  Mai  und  Jali,  in  lichten  Waldungen,  nicht  gemein. 
Die  Raupe  lebt  im  Mai  auf  Eichen ,  Obstbäumen  und  andern  Pflanzen. 

9.  Bupleuaria.  Hasenöhrchen-Spanner.  (Thymiaria,  L.)  W.  V.  F. 
H.  Tr.  etc.  Um  Steyer,  Wels,  Linz  (Buchenau)  etc.,  im  Juli,  nicht  selten. 
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Die  Raupe  lebt  im  Juni  auf  Hasenöhrchen  (Bupleurum  falcalum) ,  Schlehen. 
Birken,  Weissdorn,  Geissklee  und  mehreren  niedern  Pflanzen. 

4.  Genus  Metrocampa.  Latr.  Dup. 

(IlopU,  Tr.) 

10.  Fasciaria.  Kienbaum-Spinner,  (var.  Prasinaria,  H.  Tr.)  L.  etc. 
Um  Wels  in  Fichtenwäldern,  selten.  Die  Raupe  lebt  im  Juni  und  dann  wie- 
der im  August  und  September  auf  Fichten  und  anderm  Nadelholz ,  auch  auf 
Lerchen. 

11.  Margaritaria.  Hainbuchen-Spanner.  (Bomb.  Sequistriataria, 
Esp.)  L.  etc.  Um  Linz,  Steyer,  im  April  und  Juli,  nicht  häufig.  Die  Raupe 
lebt  auf  Hainbuchen  und  Eichen  im  Frühjahre. 

5.  Genas  Urapteiyx«  Kyrby. 

(Unpteryx,  Lesck.  Stoph.  Dop.  Aeo«iift,  Tr.) 

12.  Sambucaria.  Hollunder-Sp anner.  L.  H.  etc.  Um  Linz,  Wels, 
Steyer,  Ottensheim,  Stift  Florian  etc.,  im  Juni  und  Juli,  nicht  gemein.  Dis 
Raupe  lebt  auf  Holler,  Weiden,  Birnen,  Linden  und  andern  Kern-Obst- 
bäumen. 

6.  Genus  Runia.  Dup. 

(Eanomoi,  Tr.) 

13.  Crataegaria.  Weissdorn-Spanner.  (Crataegata,  L.  Tr.  etc.)  H. 
Um  Linz,  Steyer  etc.,  auf  lichten  Waldwiesen,  im  Mai  und  Juli.  Die 
Raupe  lebt  auf  Weissdorn,  Schlehen,  Aepfel-,  Birnen-  und  Pflaumen- 
bäumen etc. 

7.  Genus  Ennomos*  Dup.  Tr. 

14.  Syringaria.  Flieder-Spanner.  L.  H.  etc.  Um  Schloss-Haus,  in 
Mai  und  Juli,  nicht  selten.  Die  Raupe  lebt  auf  Flieder  (Syringa  vulgaris) 
und  Jasmin ,   auf  Liguster  und  Weiden  aber  am  liebsten. 

15.  D  olab  raria.  Wintereichen-Spanner.  L.  etc.  Um  Steyer,  Ottens- 
heim, im  Mai  und  Juli,  nicht  selten.  Die  Raupe  lebt  im  Mai  und  Juni  und 
wieder  im  August  und  September  auf  Eichen,  Linden  und  andern  Bäumen. 

16.  Evonymaria.  Spindelbaum-Spinner.  W.  V.  H.  Tr.  D.  Umge- 
bung von  Steyer,  im  Juli,  selten.  Die  Raupe  lebt  auf  dem  Spindelbaume  (Evo- 
nymus  europaeus). 

17.  Apiciaria.  Oranienfarbiger,  spitzrandstreifiger  Spanner.  W. 
V.etc.  Umgebung  von  Linz,  im  Juli  und  September,  selten.  Die  Raupe  lebt 
auf  Weiden-Arten. 

18.  Parallel aria.  Oranienfarbiger,  breitrandstreifiger  Spanner. 
(Vespertaria,  Esp.)  W.  V.  H.  Tr.  D.  Umgebung  von  Linz,  im  Juli,  nicM 
häufig.  Die  Raupe  lebt  im  Juni  auf  Haselbüschen. 

19.  Lunaria.  Grosszackiger,  gelber  Mondspanner.  W.  V.  H.  Tr.  etc. 
Um  Wels,  Schloss-Haus  etc.,  im  Mai  und  Juli,  nirgends  häufig.  Die  Raupe 
lebt  im  Juni  und  September  auf  Eichen ,  Weiden ,  Schlehen  und  andern 
Wald-  und  Obstbäumen. 
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20.  Illunaria.  Kleinzackiger,  gelber  Mondspanner.  W.  V.  H.  Tr.  etc. 
Um  Wels ,  Linz  ,  Ottensheim  etc.,  im  Mai  and  Juli,  nirgends  selten.  Die 
Raupe  hat  die  Nahrung  wie  Vorige. 

dl.  Illustraria.  Brauner  Mondspanner.  (Lunaria,  var.  Borkh.  W. 
V.)  H.  Tr.  D.  Um  Steyer,  Ottensheim  etc.,  Flugzeit  wie  Lunaria,  nicht  häufig. 
Die  Raupe  hat  die  Nahrung  wie  Vorige. 

22.  Angularia.  Sandlinden-Spanner.  W.  V.  Esp.  H.  Tr.  D.  Umge- 
bung von  Linz,  im  Juli  und  August,  nicht  selten.  Die  Raupe  findet  man  er- 
wachsen im  Juni  auf  Linden,  Eichen,  Buchen,  Hainbuchen. 

23.  Erosaria.  Hageichen-Spanner.  W.  V.  H.  Tr.  D.  Um  Linz,  Wels» 
Steyer,  Stift  Florian,  Ottensheim  etc.,  vom  Juni  bis  in  den  September,  nicht 
selten.  Die  Raupe  lebt  im  Mai  und  Juni  auf  Linden ,  Eichen ,  Hainbuchen, 
Birken  und  wilden  Birnen. 

24.  Alniaria.  Erlen-Spanner.  Lin.  H.  etc.  Um  Linz,  Steyer ,  Wels, 
Ottensheim,  Stift  Florian  etc.,  im  August  und  September,  nicht  gemein.  Die 
Raupe  findet  man  auf  Erlen,  Birken,  Rüstern,  Haselstrauch,  Linden, 
Hainbuchen ,  Aepfel-  und  Birnbäumen. 

25.  Prunaria.  Pflaumen-Spanner.  L.  H.  etc.  Um  Steyer,  Wels,  Gram- 
mas tetten,  Schloss-Haus  etc.,  im  Juni  und  Juli,  allenthalhen  nicht  selten.  Die 
Raupe  überwintert  und  erreicht  im  Mai  kommenden  Jahres  ihre  Grösse  und 
lebt  auf  Schlehen,  Pflaumen,  Hainbuchen,  Rüstern,  Haseln,  Flieder,  Geiss- 
blatt, Je  länger  je  lieber  (LoniceraPericlymenum),  Besenpfrime  und  breitem 
Wegerich. 

8.  Genus  Himera«  Dup. 

(CrocAlliu,  Tr.) 

26.  Pennaria.  Hagbuchen-Spanner.  L.  H.  etc.  Umgebung  von  Steyer» 
Grammastetten,  Ende  September  und  October,  nicht  selten.  Die  Raupe  lebt 
im  Juli  und  August  auf  Hagebuchen  und  Eichen. 

9.  Genus  Crocallis.  Tr.  Dup. 

27.  Elinguariä.  Geissblatt-Spanner.  L.  H.  etc.  Um  Steyer,  Ottens- 
heim, im  Juli  und  August,  nicht  selten.  Die  Raupe  lebt  auf  Birnen,  Schle- 
hen, Eichen,  Heckenkirschen,  Geissblatt,  Besenpfrime  und  andern  Bäu- 
men und  Pflanzen. 

10.  Genas  Arentia«  Dup. 

(EnnMAOf,  Tr.  Platypteryx,  Lup.) 

28.  Flexularia.  Röthlichgrauer  Spinner  mit  doppelt  ausgeschweif- 
tem Unterrande.  H.  Tr.  D.  (B.  Flexula,  F.  Borkh.  W.  V.  Platypteryx  Fle- 
xula,  Lasp.)  Um  Wels,  Ruine  Reichenstein,  im  Juli,  selten.  Die  Raupe  lebt 
von  der  sternförmigen  und  Wand-Flechte  (Liehen  stellaris  et  parietinus). 

11.  Genua  IMacaria.  Curt.  Steph. 

(Ennomos,  Tr.  Phflobls,  Dup.) 

29.  Notataria.  Weiden  -  Spanner.  (Notata,  L.  F.)  Esp.  H.  Tr.  D. 
Umgebung  von  Linz  etc.,  und  fliegt  im  Sommer  auf  lichten  Stellen,  nicht 
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weit  von  der  Nahrung  seiner  Raupe,  nicht  selten.  Die  Raupe  lebt  im  Juni 
und  Herbste  erwachsen  auf  Weiden ,  Eichen,  Erlen. 

30.  Lituraria.  Hellgrauer,  gelbfleckiger  Spanner.  (Liturata,  L.) 
H.  etc.  Um  Steyer ,  Web,  Linz  etc.,  im  Mai  und  wieder  im  Juli  und  August, 
aller  Orten  nicht  selten.  Die  Raupe  lebt  auf  Föhren  (Pinus  Sylvestris). 

18.  Genas  Halia.  Dup. 

(Fidonia,  Tr.) 

31.  Wavaria.  Johannisbeer-Spanner ,  das  lateinische  V.  (L.  H.  etc.) 
Um  Linz,  Wels,  Ottensheim,  im  Juli,  nicht  selten.  Die  Raupe  lebt  erwachsen 
im  Mai  und  Juni  auf  Johannis-  und  Stachelbeeren. 

13.  Genas  Aspilntes.  Tr. 

(Aipilatef  et  Pelloma,  Dup.) 

32.  Vibicaria.  Schmelen-Spanner.  L.  H.  etc.  Um  Steyer,  Wels,  Ot- 
tensheim etc.,  im  Mai  und  Juli  wieder,  nicht  selten.  Die  Raupe  lebt  im  Juni 
und  August  auf  der  Besenpfrime  und  der  Bergschmele  (Aira  montana). 

33.  Purpuraria.  Wegtritt-Spanner. L.  H.  etc.  Um  Steyer ,  Klingen- 
berg (unterer  Mühlkreis),  im  Juli  und  August,  nicht  selten.  Die  Raupe  findet 
man  im  Mai  und  Juni  auf  Wegetritt  (Polygonum  aviculare)  urid  Sauerampfer. 

34.  Adspersaria.  Borkh.  H.  D.  (Enom.  Adspersaria,  Tr.)  Um  Wels, 
im  Juni,  selten.  Die  Raupe  lebt  im  September  und  October  auf  dem  Ginster 
und  andern  niedern  Pflanzen. 

86.  Gilvaria.  Tausendblatt- Spanner.  W.  V.  H.  Tr.  D.  Umgebung 
von  Linz,  im  August,  selten.  Die  Raupe  lebt,  erwachsen  im  Juni,  auf  der 
Schafgarbe. 

14.  Genus  Ploseria. 

(Fidonia,  Tr.  Nameria,  Dop.) 

36.  Diversaria.  Braunrother  und  oraniengelber  Spanner.  (Auran- 
tiata,  F.  Diversata,  Tr.)  H.  Um  Linz  (auf  dem  Pöstlingberge) ,  Ende  Mars 
und  April,  in  Föhrenwäldern,  nicht  gemein. 

15.  Genas  Numeri*.  Dup. 

(Fidoniae,  Tr.) 

37.  Pulveraria.  Bestäubter  Spanner.  L.  H.  etc.  Um  Steyer,  Wels  etc, 
im  Sommer,  auf  grasreichen  Wiesen ,  in  Birken- Waldungen,  nicht  selten. 
Die  Raupe  lebt  auf  der  Saalweide  (Salix  caprea). 

16.  Genus  Fidonia*  Tr.  Dup. 

38.  Piniaria.  Fohren-Spanner.  L.  H.  etc.  Um  Linz,  Steyer,  Wels  etc. 
im  Mai  und  Juni,  in  lichten  Nadelwaldungen,  gemein.  Die  Raupe  lebt 
vom  August  bis  in  den  October  auf  Föhren  nnd  Rothtannen  (Pinus  Abies). 

39.  Atomaria.  Flockenkraut-Spanner.  L.  H.  etc.  Um  Steyer,  Linz, 
Wels,  im  Mai  und  Juli,  gemein.  Die  Raupe  lebt  auf  der  Flockenblume  (Cen- 
taurea  Scabiosa),  wildem  Beifuss  (Artemisia  campestris)  und  weichen 
Gräsern. 
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17.  Genus  Eupisteria« 

(FidonJae,  Tr.  Dop.) 

40.  Quinquaria.  H.  D.  (Pinetaria,  Tr.  9  Pinetaria,  H.).  Umgebung 
von  Wels,  im  Juli.  Die  Raupe  lebt  im  Mai  auf  Heidelbeeren  und  verpuppt 
sich  in  die  Erde. 

18.  Genus  Speranza«  Cuiiis. 

(Fidonia,  Tr.  Dnp.) 

41.  Conspicuaria.  Hochgelber,  seh warzgerandeter  Spanner.  (Lim- 
baria,  F.  D.)  Esp.  Borkh.  H.  Tr.  Bei  Vichtenstein  im  Innkreise,  im  Juni 
und  August ,  selten.  Die  Raupe  lebt  auf  der  Besenpfrime. 

19.  Genus  Anisopteryx«  Steph. 

(Fidonia,  Tr.   Hibernia,  Dnp.) 

42.  Aescularia.  Rosskastanien-Spanner.  (Murinaria, Esp.)  W.  V.  etc. 
Umgebung  von  Steyer,  im  April,  Mai  und  wieder  im  Juli,  August,  auf  sandi- 
gen lichten  Plätzen ,  selten. 

20.  Genus  Hiberaia«  Latr.  Dup. 

(Fidonia,  Tr.) 

43.  Defoliaria.  Waldlinden-Spanner.  L.  H.  etc.  Um  Ottensheim, 
Stift  Florian  etc.,  im  Spätherbste,  selten.  Die  Raupe  lebt  im  Mai  und  Juni 
auf  Linden,  Buchen,  Hainbuchen,  Birken,  Eichen,  Erlen,  Rüstern,  Weiss- 
dorn, Schlehen  und  allen  Obstbäumen. 

44.  Leucophaearia.  Kahneichen-Spanner.  W.  V.  H.  Tr.  D.  Um 
Wels,  in  den  ersten  Tagen  des  Frühlings,  selten.  Die  Raupe  lebt  auf 
Eichen. 

46.  Pilo sa Ha.  Birn-Spanner.  (Plumaria,  Esp.  Pedaria,  Borkh.  F.)  W. 
V.  H.  Fr.  etc.  Umgebung  von  Steyer,  im  April  und  Mai,  nicht  gemein.  Die 
Raupe  ist  erwachsen  im  Juni  und  Juli  und  lebt  auf  Birnbäumen,  Eichen,  Bir- 
ken, Schlehen  und  Weissdorn. 

21.  Genus  Nyssia*  Dup. 

(AmphidMis,  Tr.) 

46.  Zonaria.  Garben  -  Spanner.  W.  V.  H.  Tr.  D.  etc.  Umgebung  von 
Linz,  im  April,  nicht  selten.  Die  Raupe  findet  man  erwachsen  im  Juni  auf 
Schafgarben,  Wiesensalbey,  Geissblatt  und  mehreren  weichen  Gräsern. 

22.  Genus  Amphidasis«  Dup. 

(Amphidaais,  Fr.,  Biaton,  Leach.) 

47.  Hirtaria.  Kirschen-Spanner.  L.F.H.  etc.  Um  Steyer,  Wels,  Linz 
auf  dem  Pfennigberge,  im  Mai  und  April,  nicht  selten.  Die  Raupe  lebt  im 
Sommer  und  Herbte  fast  auf  den  meisten  Obst-  und  Waldbäumen,  auch  auf 
Akazienbäumen. 

Var.  Congeneraria,  H.  Um  Linz. 

48.  Betularia.  Birken  -  Spanner.  L.  H.  etc.  Um  Linz,  Wels, 
Steyer  etc.,  im  Mai,  allenthalben  nicht  selten.  Die  Raupe  lebt  vom  Juli  bis  in 
den  October  auf  Eichen ,  Pappeln ,  Birken ,  Weiden  und  vorzüglich  auf 
Rüstern. 
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40.  Prodromaria.  Schnee-Spanner.  F.  W.  V.  H.  Tr.  D.  Uin  Linz, 
Steyer,  Wels  etc.  Vom  März  bis  Ende  Mai,  an  Baumstämmen  sitzend.  Die 
Raupe  lebt  im  Sommer  auf  Eichen,  Birken,  Pappeln,  Linden  und  verschie- 
denen Weiden-Arten. 

S3.  Genas  Boarmia«  Tr.  Dup. 

60.  Repandaria.  Weissbuchen-Spanner.  W.  V.  H.  Tr.  D.  Um  Steyer 
und  Wels  u.  s.  w ,  im  Mai  und  Juli,  nicht  selten.  Die  Raupe  lebt  auf  Birken, 
Weissbuchen,  Pappeln  und  andern  Gesträuchen  im  Mai  und  Juni. 

61.  Roboraria.  Steineichen-Spanner.  W.  V.  F.  H.  Tr.  D.  Um  Steyer, 
Wels,  Linz,  Ottensheim  etc.,  im  April  und  Juli,  nicht  häufig.  Die  Raupe  lebt 
im  Mai  und  August  auf  Eichen  und  Buchen. 

62.  Consortaria.  Aehnlicher  Spanner.  (Consobrinaria,  H.)  F.Esp.  etc. 
Um  Linz,  Steyer,  Wels,  Efferding  etc.,  im  April,  Mai  und  Juni,  nicht  selten. 
Die  Raupe  lebt  im  Frühjahre  und  Herbst  auf  Weiden,  Schlehen,  Hecken- 
kirschen und  italienischen  Pappeln. 

63.  Secundaria.  Weisstannen-Spanner.  W.  V.  H.  Tr.  D.  Um  Steyer, 
in  Föhren-  und  Tannenwäldern,  nicht  selten.  Die  Raupe  lebt  im  Mai  auf 
der  Föhre. 

64.  Cinctaria  Ringleibiger  Spanner.  W.V.Tr.D.  Um  Steyer,  Gram- 
mastetten,  im  Mai  und  Juli,  nicht  selten.  Die  Raupe  lebt  auf  Haidekraut  und 
andern  niedern  Pflanzen  im  Juni. 

65.  S  o  c  i  a  r  i  a.  Hubner,  Tr.  D.  Umgebung  von  Linz,  im  September,  selten. 

66.  Rhomboidaria.  Gutheinrich-Spanner  (Gemmaria,  Borkh.)  W.  V. 
Tr.  etc.  Um  Linz,  Ottensheim,  im  Juni  und  Juli,  und  wieder  im  August  oder 
September,  an  Bretwänden  von  Obstgärten.  Die  Raupe  lebt  von  Stein-  und 
Kern-Obstbäumen. 

67.  Viduaria.  Weisser,  schwarzgestrichter  Spanner,  die  Witwe.  (An- 
gularis Thunberg.)  W.  V.  H.  Tr.  D.  An  Felsen  des  Schlosses  Krempelstein 
im  Innkreise,  im  Mai  und  wieder  im  Juli,  selten.  Die  Raupe  lebt  im  Juni  von 
Baumflechten  (Lieh.  Omphalodes). 

68.  Lichenaria.  Baumflechten-Spanner.  W.  V.  H. Tr. D.  Um  Steyer 
und  Wels,  im  Juli,  nicht  häufig.  Die  Raupe  lebt  im  Juni  von  Baumflechten. 

24.  Genus  Tephrosia* 

(Boarmia,  Fr.  Dnp.  Steph.) 

59.  Crepuscularia.  Agley  -  Spanner.  W.  V.  H.  Tr.  D.  Um  Steyer, 
Wels,  Linz,  Ottensheim  etc.,  im  ersten  Frühjahre,  und  wieder  im  Juni  und 
Juli,  nicht  selten.  Die  Raupe  lebt  auf  Weiden,  Pappeln,  Erlen,  Rüstern,  Hol- 
länder etc.,  auf  niedern  Gewächsen,  dem  Ginster,  Ageley  u.  s.  w. 

60.  Punctularia.  Grauweisser,  schwarzsprenkliger  Spanner.  H. 
(Halia  punctularia,  D.  Gnophos  punetulata,  Tr.)  Um  Steyer,  im  Frühjahre  in 
Birkenwäldchen,  nicht  selten.  Die  Raupe  im  Juni  auf  Erlen  und  Birken. 

26.  Genas  Elopnos» 

(Gnophos.  Tr.  D.) 

61.  Dilucidaria.  Hellsilbergrauer ,  seh warzgrauschattiger  Spanner. 
W.  V.  H.Tr.  D.  Um  Steyer  und  Wels,  im  Juli,  an  B  reter  wänden,  nicht  selten. 
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26.  Genua  Gnophos. 

(Gnophoses,  Tr.  D.) 

62.  F  u  r  f  ar  ia.  Mehlbanm-Spanner.  (Furvata,  Tr.  D.)  H.  Um  Steyer  und 
Linz,  im  Juli,  nicht  selten.  Die  Raupe  lebt  im  Jani  von  niedern  Pflanzen. 

63.  Pullaria.  Grausprenkliger,  schwarzschattiger  Spanner.  H.  (G. 
Pullata,  Fr.  D.)  Um  Steyer,  im  Juli  und  August,  in  gebirgigen  Gegenden. 

64.  Obscuraria.  Bocksbeer-Spanner.  (Obscurata,  W. V.  Tr.  D.  Livi- 
data,  F.)  Hubner.  Um  Steyer,  im  Juli,  in  Gebirgen,  nicht  selten.  Die  Raupe 
lebt  im  April  auf  Ackerbrombeeren  (Rubus  eesius)  und  Feld-Beifuss  (Arte- 
misia  campestris). 

65.  Glaucinaria.  H.  (Glaucinaia,  Tr.  D.).  Umgebung  von  Steyer,  in 
Gebirgen,  im  August,  selten. 

27.  Genus  Mmophila. 

(Boarmia,  Tr.  Dop.) 

66.  Cineraria.  Staubmoos-Spanner.  F.  W.  V.  H.  Tr.  H.  Umgebung 
von  Linz,  im  Juli,  an  alten  Bretwändern  und  Zäunen,  nicht  selten.  Die  Raupe 
lebt  im  Juni  auf  Staubmoos  (Byssus  candellaris  etc.)  an  obigen  Stellen. 

28.  Genus  Boletobia. 

f  Fidonia,  Steps.  Gnophos,  Tr.  D.)  * 

67.  Carbonaria.  Knotenmoos-Spanner.  (Fuliginaria,  L.?)  W.  V.  etc. 
Um  Linz,  Web,  Steyer  etc.,  im  Juli  aller  Orten,  nicht  selten.  Die  Raupe  lebt 
im  Jani  und  Juli  am  Knotenmoos  (Bryum  murale  etc.),  an  der  Wandflechte 
(Liehen  parietinus),  auch  lebt  sie  im  faulen  Holze. 

20.  Genus  Bubolia« 

(Eubolia  et  PhaaiaB«,  Dop.  AapUatei,  Maare,  Cidarie  et  Larenti«,  Tr.) 

68.  Murinaria.  Mäuseiarbner,  hellgraustreifiger  Spanner.  (Myosaria, 
Esp.).  W.  V.  H.  Tr.  D.  Um  Steyer,  im  April  und  Mai  und  wieder  im  Juli  und 
August,  auf  sandigen  lichten  Stellen,  nicht  gemein.  , 

69.  Palumbaria.  Holztaubenfarbener ,  gelbgestrichter  Spanner.  W. 
V.  Tr.  (Plumbaria,  F.  D.  Palnmbata,  H.)  Um  Wels,  Linz,  Ottensheim  etc.,  im 
Mai  und  August,  selten.  Die  Raupe  lebt  auf  Haide,  Wiesenklee,  Geissklee 
(Cytia  nigricans)  etc. 

70.  Mensuraria.  Trespe-Spanner.  W.  V.  Tr.  D.  Um  Linz,  Wels  etc., 
im  Juli  und  August,  auf  Grassplätzen,  Wiesen,  Wäldern,  Gärten,  nirgends 
selten.  Die  Raupe  lebt  im  Juni  auf  Acker-Trespe  (Bromus  arvensis). 

71.  Moeniaria.  Veilgrauer,  braunstreifiger  Spanner,  (Moeniata,  H.)  W. 
V.  F.  Tr.  D.  Um  Linz,  Wels  etc.,  im  Juli  und  August,  nicht  selten.  Die  Raupe 
lebt  im  Mai  und  Juni  auf  Besenpfrime. 

72.  Bip  unetaria.  Lulch-Spanner.  W.  V.  F.  Borkh.  Tr.  D.  Um  Wels, 
Steyer,  Linz  etc.,  im  Juli  und  August,  nicht  selten.  Die  Raupe  nährt  sich  von 
Lolch  (Lolium  perenne),  Wiesenklee  und  andern  niedern  Pflanzen. 

73.  Vespertaria.  Weissgrauer,  dunkelstreifiger  Spanner.  (Vesper- 
tata,  L.  H.  etc.).  Um  Wels  in  den  Sommermonaten  an  Zäunen  und  Baum- 
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stammen,  selten.  Bei  anbrechender  Dämmerang  fliegt  er  auf  Wiesen  and 
abhängigen  grasreichen  Gegenden. 

7%.  Scabraria.  Tr.  D.  (Scabrata,  H.)  Auf  ansern  Alpen,  im  Juli, 
nicht  gemein. 

Miaria.  Maien-Spanner.  (Miata,  H.  Viridaria,  T.)  W.V.Tr.etc.  Umge- 
bung von  Wels,  im  Juni  and  Jali,  selten. 

75.  Ferrugaria.  Vogelkrant-Spanner,  okerbrännlicher  rothstreifiger 
Spanner.  W.  V.  Borkh.  Tr.  D.  (Quadrifasciata,  H.)  Um  Linz,  Web  etc.,  im 
Juni  und  September,  nicht  selten.  Die  Raupe  lebt  am  Hühner darm  (Alaine 
media). 

76.  Qaadrifasciaria  W.  V.  F.  Tr.  D.  (Ferrugaria,  H.)  Um  Graiu- 
mastetten,  im  Sommer ,  selten.  Die  Raupe  lebt  auf  wilder  Balsamine  (Im- 
patiens  nolitangere). 

77.  Ligustraria. Hartriegel-Spanner (Ligustrata, H.) Tr. D. Um Ste yer, 
Grammastetten,  W7els,  im  Juni  und  September,  selten.  Die  Raupe  lebt  von 
Wegerich,  Löwenzahn  und  andern  niedern  Pflanzen,  und  ist  im  April  oder 
Mai  erwachsen. 

30.  Genus  Anaitis.  Dup. 

(Larentia  et  Aapllates,  Tr.) 

78.  Plagiaria.  Johanniskraut -Spanner.  (Plagiata,  L.  H.  etc.)  Um 
Steyer,  Wels,  Schloss-Haus  etc.,  im  Juni  und  August,  an  Zäunen,  Bretwänden, 
nicht  selten.  Die  Raupe  lebt  im  Juli  auf  Johanneskraut  (Hyper  perforatum). 

79.  Praeformaria.  (Praeformata,  H.  D.  Cassiata,  Tr.)  Um  Wels  and 
auf  Alpen  der  Umgebung  Steyers,  im  Jali,  selten. 

31.  Genas  Larentia. 

(Larentia,  Tr.  D.  et  Aeidali»,  Tr.) 

80.  Dubitaria.  Wegedorn-Spanner.  (Dubitata,  L.  H.  etc.)  Um  Linz. 
Steyer,  Wels,  im  Mai  und  Juli,  nicht  selten.  Die  Raupe  lebt  auf  dem  Kreuz- 
dorn (Rhamnas  catharticus). 

81.  Certaria.  (Certata,  H.  verz.,  Tr.  D.  CervinaU,  H.  266.)  Um  Wels 
und  Steyer,  im  Juli.  Die  Raupe  lebt  auf  dem  Berberisstrauch  (Berberis 
vulgaris). 

82.  Rhamnaria.  Kreuzdorn-Spanner.  (Rhamnata,  P.W.V.H.  Tr.)  Um 
Linz,  Steyer  u.  s.w.,  im  Frühjahr  und  Juli,  nicht  gemein.  Die  Raupe  lebt  auf 
Kreuzdorn,  Schlehen,  Pflaumen  und  mehreren  andern  Baumgattungen  uod 
Sträuchern. 

83.  V  e  t  u  1  a  r  i  a.  Mattbrauner  vollstriemiger  Spanner.  (Vetulata,  W.  V.) 
Um  Wels  und  Steyer,  im  Mai  und  Juni.  Die  Raape  lebt  auf  Kreuzdorn. 

84.  Undularia.  Saalweiden-Spanner.  (Undalata,  L.  H.  etc.)  Um  Linz. 
Wels,  Steyer  etc.,  im  Mai  und  Juni,  nicht  selten.  Er  fliegt  zwischen  nie* 
derm  Gesträuche  auf  feuchten  Grasplätzen.  Die  Raupe  lebt  auf  der  Saal- 
weide. 

85.  Bilinearia.  Wiederstoss-Spanner.  (Bilineata,  L.H.etc.)  Um  Lins, 
Steyer,  Wels  etc.,  an  allen  Orten,  im  Jali,  häufig.  Die  Raupe  lebt  im  Juni  auf 
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Lichtröschen  (Lichnis  dioica),  mehreren  andern  niedern  Pflanzen,  auch  auf 
Eichen  und  Ulmen. 

86.  Tersaria.  Hellbrauner,  mattstriemiger  Spanner.  (Tersata,  W.  V. 
Tr.  H.  etc.)  Um  Wels,  Steyer,  im  Sommer,  bei  Tage  an  Zäunen  oder  Bret- 
wänden.  Die  Raupe  lebt  im  September  und  October  gesellig  auf  Waldreben 
(Clematis  Vitalba). 

87.  Flu  via  r  i  a.  (Fluviata,  H.  Tr.)  Umgebung  von  Wels,  in  den  Sommer- 
Monaten. 

88.  Petraria.  Esp.  H.  Tr.  D.  (Virgaria,  Borkh.)  Um  Linz  beim  Jäger- 
maier,  im  Mai  und  Juni,  um  Birken-  und  anderes  Laubholz ,  nicht  selten. 

89.  Scripturaria.  Mattweisser,  schwarzstriemiger  Spanner.  W.  V. 
(Scripturata,  H.  Tr.  D.)  Um  Steyer,  in  den  Gebirgsgegenden,  im  Juli,  selten. 

90.  Caesiaria.  Blaugrauer,  dunkelstriemiger  Spanner.  (Caesiata,  W. 
V.  H.  Tr.  D.)  Im  Juli,  auf  unsern  Gebirgen,  selten. 

91.  Psittacaria.  Graslinden -Spanner.  (Psittacata,  F.  H.  Tr.  D.)  Um 
Linz,  Steyer,  Wels  etc.,  im  Mai  oder  August,  an  Mauern  und  Baumstämmen, 
sitzend.  Die  Raupe  lebt  im  Mai  und  wieder  im  Juli,  auf  Linden,  Eichen 
Aepfel-  und  Kirschbäumen  und  Rosen  (Rosa  centifolia). 

9«.  Dil utaria.  Heckeichen-Spinner.  (Dilutata,  W.  V.  H.  Tr.D.)  Fliegt 
um  Steyer,  im  Spätherbste,  bei  Tage  in  Wäldern.  Die  Raupe  lebt  im  Mai  und 
Juni  auf  Eichen,  Buchen,  Erlen,  Rüstern  etc. 

93.  Brumaria.  Frühbirn-Spanner.  (Brumata,  L.  etc.)  Esp.  Um  Steyer, 
Linz ,  Ottensheim,  Walding,  Stift  Florian  u.  s.  w.,  im  October  und  November, 
bei  Tage  mit  trägem  zitternden  Fluge.  Die  Raupe  lebt  im  Frühjahre  fast  auf 
allen  veredelten  und  wilden  Holzarten. 

94.  Borearia.  (Boreata,  H.  Tr.  Supl.)Um  Steyer,  im  October  und  No- 
vember. 

3«.  Genas  Lobophora.  Curtu. 

(Amathia,  Dop.  Aridalia,  Tr.)      •; 

95.  Hexapte  raria.  Bergbuchen-Spanner.  (Hexapterata,  F.  W.  V.  H. 
Tr.  etc.)  Um  Linz,  Steyer,  im  April  und  Mai,  nicht  selten.  Die  Raupe  lebt  im 
Herbste  auf  Öucben. 

96.  Sexalar  ia.  (Sexalata,  Borkh. Tr.  D.  Sezalata,  H.).  Umgebung  von 
Steyer,  im  Mai,  an  Weiden-  und  Pappelstämmen  sitzend,  selten.  Die  Raupe 
lebt  auf  Saalweiden  und  Pappelarten,  im  August. 

33.  Genus  Eapithecia.  Curtis. 

(Larentiae,  Tr.  Dup.) 

97.  Centaurearia.  Flockenblum-Spanner. (Centaureata,  H. Tr.D.) Um 
Linz,  vom  Mai  bis  in  den  Juli,  anBreterwänden,  Gartenhäusern  und  Zimmern 
ruhend,  nicht  selten.  Die  Raupe  lebt  im  Herbste  auf  der  Flockenblume,  Hau- 
hechel, auch  auf  Kern-Obst. 

98.  Rectangularia.  Aepfel-Spanner.  (Rectangulata,  F.  H.  Tr).  Um 
Steyer  und  Wels,  im  Juli,  nicht  selten.  Die  Raupe  lebt,  erwachsen  im  Mai  und 
Juni,  auf  allen  Kern-  und  Stein-Obstbäumen. 
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99.  Sobrinaria.  (Sobrinala,  H.  Tr.  Frey.)  Im  Juni  and  Juli,  in  Ge- 
genden ,  wo  viele  Wachholdersträuche  vorkommen.  Die  Raupe  lebt  auf 
Wachholderstrauch  (Jnniperus  communis). 

34.  Genas  Chesian.  Tr.  Dup. 

100.  Spartiaria.  (Spartiata,  F.  Borkb.  II.  Tr.  D.)  Um  Wels,  im  Sep- 
tember und  October.  Die  Raupe  lebt  im  Mai  und  Juni  auf  Ginster  und 
Pfriemenkraut. 

35.  Genua  Cidarla*  Tr.  Dup. 

101.  Populär ia.  Aespen-Spanner.  (Populata,  H.  W.  V.  L.  F.  Borkb.) 
Um  Wels,  Linz,  Ottensbeim  etc.,  im  Juli  oder  August,  selten.  Die  Raune 
lebt  im  Juni  auf  Espen. 

10«.  Py  raliaria.  Waldstroh-Spanner.  (Pyraliata,  W.  V.  E.  H.  Tr.  D.) 
Um  Wels,  Steyer  etc. ,  im  Juni  und  Juli,  nicht  selten  zu  finden,  auf  Wiesen 
und  in  Wildern  fliegend.  Die  Raupe  lebt  auf  dem  Waldstroh  (Galium  verum). 

103.  Chenopodiaria.  Gänsefuss  -  Spanner.  (Chenopodiata,  L.  eCc.) 
Um  Linz  und  Steyer,  im  Juli  und  August,  häufig.  Die  Raupe  lebt  im  August 
bis  October  auf  mehreren  Gänsefuss -Arten,  z.  B.  dem  grünen,  weissen 
bläulichen  und  Mauer-Gänsefuss  (Cbenopodium ,  viride,  album,  glaucum 
et  murale). 

104.  Fulväria.  Hochgelber,  oranienstreifiger  Spanner.  (Fulvata, 
W.  V.  Borkh.  H.  Tr.  D.  Sociata,  F.)  Um  die  Ruine  Ruttenstein  am  Lichten- 
berg, im  Juli,  selten.    Die  Raupe  lebt  auf  einer  wilden  Rosen-Art. 

105.  Variaria.  Pechtannen  -  Spanner.  (Variata,  W.  V.  H.  Tr.  D.) 
Um  Steyer  in  Gebirgen,  im  Juni  und  Juli ,  nicht  selten.  Die  Raupe  lebt  im 
Mai  auf  der  Fichte  (Pinus  Picea  et  Abies  L.). 

106.  Berberaria.  Sauerdorn-Spanner.  (Berberata,  W.  V.  F.  H.  Tr. 
D.)  Um  Linz,  Steyer,  im  August,  selten.  Die  Raupe  lebt  im  Juli  auf  Sauer- 
dorn (Berberis  vulgaris.). 

107.  Derivaria.  Taubenhalsfarbiger, braungestrichter Spanner.  (De- 
rivata, W.  V.  Borkh.  H.  Tr.  D.)  Umgebung  von  Wels,  im  Mai,  selten.  Die 
Raupe  lebt  im  Juli  auf  Hundsrosen  (Rosa  canina). 

108.  Suffumaria.  Grauweisslicher,  rauhschwarzstreifiger  Spanner. 
(Suffumata,  W.  V.  H.  Tr.).  Um  Micheldorf,  im  Juli,  auf  Bergen  und  Wald- 
wiesen, selten. 

109.  Ribesiaria.  Zwetschken  -  Spanner.  (Prunata,  L.  H.  etc.)  Um 
Linz,  Steyer,  Wels  etc.  an  Zäunen,  Bretwänden,  vom  Juli  bis  in  den  Septem- 
ber. Die  Raupe  lebt  vom  Mai  bis  zum  Juli  auf  Obstbäumen,  vorzüglich  auf 
Zwetschken,  Pappeln,  Rfistern,  Stachelbeeren. 

110.  Russaria.  Zimmetbrauner,  seh  warzstreifiger  Spanner.  (RussaU, 
W.  V.  H.  Tr.  Centum  notata,  F.).  Um  Spital  am  Pyhrn,  im  Juni,  selten.  Die 
Raupe  lebt  auf  Spitzwegerich  und  andern  niedern  Pflanzen. 

111.  Elutaria.  (Elutata,  H.  Tr.  D.)  Um  Steyer  in  gebirgigen  Gegen- 
den, im  Juli,  an  Zäunen,  Bretwänden,  Baumstämmen  oder  Häusern,  selten. 
Die  Raupe  lebt  auf  Erlen. 
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112.  Impluviaria.  Gartenbirn-Spanner.  (Impluviata,  H.  Tr.  D.)  Um 
Steyer,  Ottensheim,  im  April  oder  Mai,  nicht  selten.  Die  Raupe  lebt  im  Sep- 
tember auf  Erlenbüschen. 

113.  Propugnaria.  Graubräunlicher,  schwarzbraunstreifiger  Span- 
ner. (Propugnata,  F.  W.  V.  H.  Tr.  D.)  Umgebung  von  Linz,  im  Juni,  selten. 

114.  Olivaria.  Eschen-Spanner.  (Olivata,  W.  V.  H.)  Umgebung  von 
Wels,  im  Juni,  selten.    Die  Raupe  lebt  auf  der  Esche  (Fraxinus  ezcelsior). 

115.  Tophacearia.  Gelb  weisser,  graustreifiger  Spanner.  (Topha- 
ceata,  W  V.).  In  gebirgigen  Gegenden  um  Steyer,  im  Juli,  nicht  gemein. 

36.  Genus  üfelanippe*    Dup. 

(Aeidalie,  Cidaria  et  Zerenei,    Tr.) 

116.  Macularia.  Goldgelber,  schwarzfleckiger  Spanner.  (Maculata, 
F.  etc.).  Um  Linz,  Steyer  u.  s.  w.,  im  Mai,  auf  blumigen  grasreichen  Abhängen 
fliegend.  Die  Raupe  lebt  im  August  und  September  auf  Taubnesseln  (La- 
mium  album  et  purpureum)  und  andern  niedern  Pflanzen. 

117.  Marginaria.  Haselstauden-Spanner.  (Marginata, L.  Tr.  etc.)  Um 
Steyer,  Wels,  Ottensheim  etc.,  im  Mai  und  Juni,  und  wieder  vom  Juli  bis  Sep- 
tember, nirgends  selten.  Die  Raupe  lebt,  im  Mai -und  Juni  erwachsen,  auf 
Rüchen,  Zitterpappel,  Haselstauden,  Pimpernussstrauch  (Staphilsut  pinnata) 
und  andern  Räumen  und  Sträuchern. 

var.  Naevaria,  H.  Um  Wels. 

118.  Hastaria.  Birkenbusch-Spanner,  grosse  Festung.  (Hastata,  L.). 
Um  Welz,  Linz  (Jägermaier,  Pfennigberg),  im  Mai,  nicht  selten.  Die  Raupe 
lebt  gesellschaftlich  auf  Rirkenbflschen. 

119.  Tristaria.  Schwarzer,  weissstreifiger Spanner.  (Tristata,  L.  etc.) 
Um  Steyer,  Wels,  Grammastetten,  im  April  oder  Mai  und  wieder  im  Juni  oder 
Juli,  allenthalben  nicht  selten.  Die  Raupe  lebt  im  Juni  oder  Juli,  und  dann 
im  August  oder  September  auf  Sternkraut  (Galium  verum). 

180.  Rivularia.  Brauner,  weissstriemiger  Spanner.  (Rivulata,  W.  V. 
H.  Tr.  D.  Nassata,  F.)  Um  Kirnberg  bei  Linz,  im  Mai  und  Juni,  selten.  Die 
Raupe  lebt  im  September  auf  der  rothen  Taubnessel. 

121.  Alchemillaria.  Sinau-Spanner.  (Alchemillata,  L.  H.  etc.)  Um 
Steyer,  Wels,  Grammastetten  etc.,  im  Juli,  an  Bretwänden.  Die  Raupe  lebt 
im  Juni  auf  Frauenmantel,  Sinau  (Alchemilla  vulgaris),  wahrscheinlich  auch 
auf  andern  niedern  Pflanzen. 

37.  Genus  Melanthia* 

(Zerenei,  Addalto  et  Cidaris,  Tr.) 

128.  Montanaria.  Milchweisser ,  fahlbraunstreifiger  Spanner.  Tr. 
D.  (Montanata,  W.  V.  H.)  Um  Wels,  Steyer,  im  Juni  und  wieder  im  August, 
in  bergigen  Gegenden  und  Wäldern,  nicht  gemein.  Die  Raupe  findet  man 
im  April  und  Mai  unter  den  Blättern  der  Schlüsselblumen. 

123.  Ocellaria.  Labkraut -Spanner.  (Ocellata,  L.  Lynceata,  F.)  Um 
Steyer,  Linz,  Ottensheim,  im  Mai  und  wieder  im  Juli,  nicht  selten.  Die  Raupe 
lebt  am  Labkraut  (Galium  sylvaticum) ,  man  findet  sie  im  Juni  und  wieder 
im  September;  einige  überwintern. 
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124.  Fluctuaria.  Meerrettig-Spanner.  (FluctuaU,  L.  etc.)  Um  Linz« 
Wels,  Steyer  etc.,  im  Mai,  und  wieder  im  Juli,  allenthalben  an  Zäunen,  Bret- 
wänden  und  Baumstämmen,  bei  Tage  sitzend.  Die  Raupe  lebt  im  Joni  and 
wieder  im  Herbste  auf  Meer  rettig,  Kohl,  andern  Gartengewächsen  und  Blu- 
menarten, auf  Erlen  und  Pflaumenbäumen  etc. 

125.  Galiaria.  Mayerkraut-Spanner.  (Galiata,  W.  V.  II.  Tr.  D.)  Um 
Linz  und  Wels,  im  Mai  und  wieder  im  Juli,  selten.  Die  Raupe  findet  man 
im  Juli  und  Herbste  auf  Mayerkraut  (galium  Molugo). 

126.  Blandiaria.  Milch  weisser ,  schwarzgraustreiflger  Spanner. 
(Blandiata,  W.  V.  H.  Tr.  D.)    Um  Steyer,  auf  Waldwiesen,  selten. 

127.  Procellaria.  Weisser,  brandsch warzstreifiger  Spanner.  (Pro- 
cellata,  W.  V.)  Um  Linz ,  Wels,  Steyer  etc.,  im  Mai,  selten. 

128.  Adustaria.  Spindelbaum-Spanner.  (Adustata,  W.V. F. Tr.H.  D.) 
Um  Steyer,  im  Juni,  und  wieder  im  August,  nicht  selten.  Die  Raupe  lebt  im 
Mai  und  Juni  und  Herbste  auf  Spindelbaum  (Pfaffenkäpchen,  Euvonymus 
europaeus). 

129.  Albicillaria.  Milchweisser ,  grauschwarzfleckiger  Spanner. 
(Albiciliata,  H.  W.  V.  L.  F.  Borkh.  de  Villers.  Fuessl.  Schrank.  Knoch.)  Um 
Linz  und  Wels,  im  Mai  oder  Juni,  nicht  gemein.  Die  Raupe  lebt  einzeln  im 
Sommer  auf  Himbeeren. 

130.  Rubiginaria.  Schneeweisser,  rostgelbfleckiger  Spanner.  (Ru- 
biginata,  H.)  Um  Steyer,  im  Juni  oder  Juli,  selten.  Die  Raupe  lebt,  im  Juni 
erwachsen,  auf  Erlen. 

38.  Genus  SEerene«  Dup. 

(Zerenes,  Tre.  Xerene,  Sfeph.) 

131.  Grossularia.  Stachelheer -Spanner.  (Grossulariata,  L.  etc.) 
Um  Steyer,  Wels,  Linz  etc.,  im  Juli,  aller  Orten  nicht  selten.  Die  Raupe  lebt, 
im  Juni  erwachsen,  auf  Johannis-  und  Stachelbeeren. 

132.  Ulmaria.  Ulmen -Spanner.  (Ulmata,  F.  D.  Pantherata,  Borkh.) 
An  der  Rottel,  zwischen  Ottensheim  undGrammastetten,  im  Juli.  Die  Raupe 
lebt,  erwachsen  im  August  oder  September,  auf  der  Ulme. 

39.  Genua  Cabera«  Dup. 

(Caberc  et  Fidoni»,  Tr.) 

133.  Pusaria.  Weisshirken-Spanner.  (var?  Confinaria,  Fr.)  Linn.  etc. 
Um  Linz,  Wels,  Steyer  etc.,  im  Mai  und  Juli,  allenthalben  auf  Wiesen.  Die 
Raupe  erscheint  vom  Juni  bis  in  den  September,  und  lebt  auf  Buchen,  Birken 
Erlen  und  Weiden. 

134.  Ezanthemaria.  Weisser  bräunlichgestrichter  Spanner.  (Exan- 
themata,  W.  V.  Striaria,  H.)  Um  Steyer  und  Wels,  erscheint  zu  gleicher  Zeit 
wie  Vorige,  doch  kommt  sie  mehr  in  gebirgigen  Gegenden  vor.  und  ist  selt- 
ner. Die  Raupe  lebt  im  August  und  September  auf  Birken  und  Wollweiden. 

40.  Genus  Ephyra.  Dup. 

(Cabera,  Tr.) 

135.  Trilinearia.  Borkh.  Tr.  D.  (Linearis,  H.)  Um  Ottensheim,  im 
Mai  und  August,  selten. 
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136.  Punctaria.  Gepuncter-Spanner.  L.  etc.  Um  Wels,  Steyer  etc., 
im  Mai  and  Juli,  nicht  selten.  Die, Raupe  lebt  zweimal  im  Jahre,  im  Juli  und 
Herbste,  auf  Eichen. 

137.  Argusaria.  (Ocellaria,  H.  Tr.  D.)  Umgebung  von  Steyer,  im 
Mai  und  wieder  im  Juli  und  August    Die  Raupe  lebt  auf  Feld-Ahorn. 

138.  Pendularia.  Hangelbirken-Spinner.  L.  etc.  Um  Linz,  im  Mai 
und  August,  nicht  selten.  Die  Raupe  findet  man  im  Juni  und  September  auf 
Birken,  Erlen. 

139.  Omicronaria.  Massern  -  Spanner.  W.  V.  Esp.  H.  Tr.  D.  Um 
Linz,  im  Mai  und  Juli,  selten.  Die  Raupe  lebt  auf  Feld-Ahorn. 

41.  Genus  Acldalia. 

(Dosytbe*  et  Aeidalfo,  Dop.  Ide«  et  Aeidalia,  Tr.) 

140.  Ornataria.  Schnee  weisser,  braunrandfleckiger  Spanner.  (Or- 
nata,  W.  V.  Tr.)  Esp.  etc.  Um  Linz,  Steyer  etc.,  in  freien  Grasgegenden ,  im 
Mai  und  August,  nicht  selten. 

1%1.  Decoraria.  Weisser,  blaurandmakeliger  Spanner.  (Decorata, 
Tr.  Cinerata,  F.)  Um  Linz,  auf  Waldwiesen,  im  Juni,  seltner  als  Vorige. 

142.  Immutaria.  Ehrenpreis -Spanner,  (lmmutata,  Tr.).  H.  D.  Um 
Linz ,  Steyer  etc.,  im  Mai  und  wieder  im  Juli,  nicht  selten.  Die  Raupe  lebt  im 
April  auf  Mauerpfeffer  (Sedum). 

143{Incanaria.  Grauer,  wellenschattiger  Spanner.  (Incanata,  Tr.)  H. 
D.  Um  Linz  und  in  unsern  Gebirgsgegenden,  im  Juli ,  nicht  selten.  Die 
Raupe  lebt  auf  dem  Faulbaum. 

144.  Moniliaria.  Perlenrandiger  Spanner.  (Moniliata,  F.  Tr.)  II.  D. 
In  unsern  Gebirgen,  auf  trockenen  Wiesen,  im  Juli. 

145.  Rusticaria. Schmutzigweisser, schwarzhraunstreiilger Spanner. 
(Rusticata,  H.  Tr.)  D.  Um  Linz,  auf  Graswiesen,  im  Juni,  nicht  gemein. 

146.  Aureolaria.  Heckenwicken-Spanner.  F.  H.  Tr.  D.  Umgebung 
von  Linz,  auf  Wiesen,  Ende  Juni.  Die  Raupe  lebt  auf  Heckenwicke  (Vicia 
dumetorum)  im  Mai  und  Juni. 

147.  Ochrearia.  Schwingel-Spanner.  H.  Tr.  D.  (Ochreata,  F.  W.  V.) 
Um  Steyer,  im  Juni  und  Juli,  auf  Waldwiesen.  Die  Raupe  lebt  am  Schwingel  - 
gras  (Festuca  duriuscula). 

148.  Ossearia.  Beinfarben  er,  bräunlichstriemiger  Spanner.  (Osseata, 
W.  V.)  Um  Linz,  Steyer,  in  den  Sommer -Monaten,  aufwiesen  und  lichten 
Waldplätzen,  häufig. 

149.  Albularia.  Lilien  weisser,  gelblichstriemiger  Spanner.  (Albulata, 
F.)  Um  Linz,  im  Mai,  auf  Graswiesen ,  soll  auch  anderorts  im  Juli  vorge- 
kommen sein. 

160.  Candidaria.  Rothbuchen-Spanner.  H.  D.  (Candidata,  W.  V.  Tr.) 
Auf  Wiesen  bei  Bachenwälder,  im  Mai  und  Juli,  nicht  selten. 

151.  Glarearia.  Gelbwicken-Spanner.  W.  V.  Borkh.  H.  Tr.  D.  Um- 
gebung von  Steyer,  im  Mai  und  Juli,  aufwiesen,  nicht  gemein.  Die  Raupe 
lebt  auf  der  Gelbwicke  (Lalhyrus  pratensis). 
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159.  Immoraria.  Zaunlilien-Spanner.  H.  D.  (Immorata,  L.  Tr.)  Um- 
gebong  von  Steyer,  im  Mai  and  Juli  oder  August,  auf  Waldwieaen,  nicht  sel- 
ten. Die  Raupe  lebt  auf  Haiderich  (Erica  vulgaris). 

153.  Sylvestraria.  Borkh.H.D.Fig.  8.  (Sylvestrata,  Tr.)  Umgebung 
von  Steyer,  in  Gebirgswäldern  auf  Wiesenplttzen,  im  Mai  und  Juni,  nicht 
gemein.     Die  Raupe  lebt  im  Mai  auf  Spitzwegerich  und  Schalgarbe. 

154.  Aversaria.  Bleicher,  branngestrichter Spanner.  H.  D.  (Aversata, 
L.  Tr.  etc.)  Um  Linz,  im  Juli.  Die  Raupe  lebt  auf  der  Kienschrote  (Spartium 
scorparium)  und  ist  im  Juni  erwachsen. 

155.  Mutataria.  Veränderter  Spanner.  H.  D.  (Mutata,  Tr.).  Umge- 
bung von  Steyer,  im  Juli,  selten.  Die  Raupe  fandRftsel  auf  der  Garten-Nelke. 

156.  Prataria.  Vogelwicken  -  Spanner.  (Strigilaria,  H.  D.  StrigilaUu 
W.  V.  Tr.).  Um  Linz,  Wels,  im  Juni  oder  Juli,  nicht  gemein.  Die  Raupe 
lebt  von  der  Vogelwicke  (Vicia  Cracca). 

42.  Genas  Timandra«  Dup. 

(Bradyepetei,  Steph.  Ennoao*,  Tr.) 

157.  Amataria,  Ampfer  -  Spanner.  L.  H.  etc.  Um  Steyer,  Linz, 
Wels  etc.,  im  Mai  und  wieder  im  Juli,  nicht  gemein.  Die  Raupe  lebt  auf 
Ampfer-Arten,  Flffbkraut  und  Wasserpfeffer  im  Juni  und  im  August  und 
September. 

43.  Genas  Strenia.  Dup. 

(Fidonia,  Tr.  Macaria,  Cartis.) 

158.  Clatbraria.  Gelblich  weisser,  braunschwarzgegitterter  Span- 
ner. H.  (Clathrata,  L.  Tr.  etc.)  Um  Linz,  Steyer,  Wels  etc.,  im  Mai  und  Juli, 
auf  Wiesen,  gemein.  Die  Raupe  lebt  von  Melilotten-Klee  (Melilotus.  offici- 
nalis),  Klee  und  andern  niedern  Pflanzen. 

44.  Genas  Siona*  Dup. 

(Idea,  Tr.) 

159.  Dealbaria.  Weisser ,  unten  schwarzadriger  Spanner.  H.  (Deal- 
bataL.  etc.)  Umgebung  von  Steyer,  im  Juni  und  Juli,  aufwiesen,  nicht  selten. 

160.  Nivearia.  Weisser, plattrandflOgeliger Spanner.  (Niveata,  Tr. D. 
Farinata,  Borkh.)  W.  V.  F.?  H.  Umgebung  von  Steyer,  in  lichten  Wildern, 
auf  Wiesen,  im  Juni  und  Juli ,  selten. 

161.  Grisearia.  Lichtgrauer  Spanner.  H.  (Griseata,  W.  V.  Tr.  D.) 
VonLambach  gegen  das  Gebirge  zu,  nicht  selten. 

45.  Genas  Odesia. 

(Peodos.  Tr.  Tanafra,  Dop.) 

162.  Chaerophyllaria.  Kerbel-Spanner.  (Chaerophyllata,  Lin.  etc.) 
Um  Steyer,  Linz,  vonLambach  gegen  das  Gebirge  näher,  auf  hohen  Bergen, 
im  Juni  und  Juli,  in  der  Sonne  auf  Blumen  und  Blüthen  flatternd,  nicht  selten. 

163.  Tibialaria.  (Tibialata,  H.  Tr.  D.)  Umgebung  von  Steyer,  auf 
dem  Schoberstein,  im  Juni,  selten. 
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46.  Genua  Torula. 

(Piodos,  Tr.  Dup.) 


164.  Equeslraria.  Esp.  Fab.  Sammtschwarzer ,  oranienfleckiger 
Spanner.  (Alpinata,  W.  V.  Tr.  D.)  Im  Mollner  -  Gebirge  (Feichtau  am 
Hohenok) ,  4000'  hocb,  im  Juli,  auf  Blumen  herumfliegend,  selten.  Schrank 
muthmasst,  das«  die  Raupe  auf  Alprausch  (Rhodod.  hirsutum)  lebe? 

47.  Genus  Psodos.  Tr.  Dup. 

165.  Horridaria.  Schwarzbrauner ,  schwarzgestrichter  Spanner.  11. 
(Horridata,  D.)  Im  Juli  und  August,  auf  ungern  Hoch-Alpen,  bei  Tage  in  der 
Sonne  fliegend,  nicht  selten. 

166.  Trepidaria.  H.  Tr.  (Trepidata,  D.)  Im  Juli,  auf  unsern  höchsten 
Alpen,  6000'  bis  7000'  hoch,  bei  Tage  in  der  Sonne  fliegend.  (Auf  dem  Pyhr- 
gas  bei  Spital  nicht  selten.) 

48.  Genus  Ufinoa«  Dup. 

1  (Minoa,  Tr.  Curt.) 

167.  Eaphorbiaria.  Wolfsmilch-Spanner  (Euphorbiata,  W  V.  F.  Tr. 
D.)  Um  Linz  und  Steyer  etc.  Vom  Frühling  bis  zu  Ende  Sommers,  häufig  in 
Gegenden,  wo  die  Nahrungspflanze  der  Raupe  wächst.  Die  Raupe  lebt  von 
verschiedenen  Arten  Wolfsmilch  (vorzüglich  auf  Euphorbia  Cyparisias 
et  Esula). 
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Nachtrag« 


Genas  Psyche  nach  Pi.  pull*. 

PsycheNudella.  0.  B.  Im  Juli  and  Augast  in  der  Umgebung  von 
Steyer  (Lassa),  selten.  Die  Raupe  lebt  auf  verschiedenen  Sträuchern  und 
verpuppt  sich  im  Juni. 

Genus  Sessis  nach  Sei.  caliciforntis. 

SessiaCynipiformis.  H.  Esp.  0.  (  Vespiformis,  W.  V.  et  Lasp.) 
Gallwespen  ähnlicher  Glasflügler.  Im  Juli ,  in  der  Umgebung  von  Linz  und 
Steyer  (Lausa),  nicht  selten. 

Genus  Cymatophora  nach  C.  ruficollls. 

Cymatoph.  Fluctuosa.  H.  Tr.  B.  Im  Juni,  in  der  Umgebung  von 
Linz,  selten.  Die  Raupe  lebt  auf  Birken  und  Eichen. 

Genus  Noetua  nach  N.  rhombofdea,  Esp. 

Noctua  Brunnea.  F.  W.  V.H.  Tr.B.  (Fragaria,  Bork.  Lucifera, Esp.) 
Stockerbsen-Eule.  Im  Jnni  und  Juli,  in  der  Umgebung  von  Linz,  selten.  Die 
Raupe  findet  man  im  October  in  ihrer  ersten  Jugend  an  niederem  Strauch- 
werke, vorzuglich  auf  Brombeeren,  und  lebt  erwachsen  im  April  und  Mai 
auf  Schlüsselblumen. 

Genus  Luperina,  Boisd.  nach  L.  Leucophaea,  Bork. 

Lup.  Cespitis.  W.  V.  F.  H.  Tr.  D.  B.  (Hordei,  Schrank)  Wasengras- 
Eule.  In  der  Umgebung  von  Linz,  im  August  und  September ,  nicht  selten. 
Die  Raupe  lebt  auf  Wasengras  (Aira  cespitosa)  und  Quecken  (Triticum 
repens). 

Lup.  Testacea.  W.  V.  H.  Tr.  D.  B.  Sandfarbene,  kleinmakelige  Eule. 
In  der  Umgebung  von  Ottensheim,  im  September,  selten.  Die  Raupe  lebt  im 
Frühjahre  im  Grase  vom  untern  Theile  der  Halme. 

Lup.  Albicolon.  H.  Tr.  D.  B.  Ponctirtfleckige  Eule.  In  der  Umge- 
bung von  Linz,  Ende  Mai  und  Juni,  selten. 

Nach  Lop.  bislUnea. 

Lup.  Didyma.  Borkh.  Esp.  Tr.  H.  D.  (oculea  F.)  Leberbraune,  weiss- 
narbige  Rocken-Eule.  In  den  Sommermonaten  auf  wohlriechenden  Blumen, 
bei  Tage  und  Abends,  um  Linz,  nicht  gemein.  Die  Raupe  lebt  von  Gras  und 
andern  Pflanzenwurzeln  und  ihren  Sprdsslingen. 

Genus  Hadena  nach  Had.  Pisi. 

Ha d.  Spien dens.  H.  Tr.  B.  Röthelrotbe  Eule.  In  der  Umgebung  von 
Linz,  sehr  selten. 
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Nach  Hadena  atriplicis,  L. 

Had.  Aduata.  Esp.  Tr.  D.  B.  (Valida,  H.)  Brand-Eule.  Aus  der  Umge- 
bung von  Linz,  im  Juni  und  Juli,  selten.  Die  Raupe  lebt  von  mehreren  nie- 
dem  Pflanzen  und  verpuppt  sich  in  einem  Gewebe  zwischen  Moos. 

Geometra.  Genus  Cabera  vor  Cab.  Pusaria. 

Cab.  T  aminar  ia.  H.  (taminata,  W.  V.  Tr.  D.)  In  der  Umgebung  \  on 
Steyer  (Lausa),  im  Juni,  selten. 
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Sitzungsberichte 

der 

mathematisch -natnrwissenschaßlichen  Classe. 

Sitxuag  Tom  8.  Iti  1851. 

Hr.  Bernard  Quadrat,  k.  k.  Professor  der  Chemie  in  Brunn, 
überreicht  nachfolgende  „Notizen  über  einige  Bestand- 
teile des  Safrans  (Crocus  Satims)" 

Der  Safran  enth&lt  einen  gelben  Farbstoff  (Pohfchroit), 
welcher  nach  einer  alteren  Methode  durch  Ausziehen  des  wässerigen 
Extractes  mit  Weingeist  dargestellt  wurde.  Nach  Henry  wurde 
diese  fett-  und  säurehaltende  Substanz  durch  Aether  oder  Alkalien 
noch  gereinigt. 

Ich  versuchte  Anfangs  eine  Reindarstellung  des  Farbstoffes 
durch  Digeriren  des  im  Handel  vorkommenden  reinen  Safrans  mit 
einer  sehr  verdünnten  Kalilauge  und  nachfolgender  Behandlung  mit 
verdünnter  Schwefelsäure  zu  erzielen,  worauf  der  erhaltene  rothe 
Niederschlag  mit  Wasser,  Aether  und  Alkohol  gereinigt  wurde. 

Ich  überzeugte  mich  jedoch  bald,  dass  diese  Methoden  kein 
reines  Präparat  liefern,  und.  blieb  nach  vielen  Versuchen  bei  der 
folgenden  Darstellungsart: 

Der  Safran  wurde  vollständig  mit  Aether  ausgezogen  und 
hierauf  mit  Wasser  ausgekocht.  Die  klare  wässrige  Losung  wurde 
mit  basisch-  essigsaurem  Bleioxyde  versetzt  und  das  rothe  Bleisalz 
mit  Wasser  vollkommen  ausgewaschen.  Das  im  Wasser  vertheilte 
Bleisalz  wurde  durch  Schwefelwasserstoff  zerlegt  und  der  Nieder- 
schlag gut  ausgesüsst. 
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Dnrch  kochenden  40°  Alkohol  wurde  dem  Schwefelblei  der 
beigemengte  Farbstoff  entzogen,  der  alkoholische  Auszug  im  Was- 
serbade verdampft.  Beim  Concentriren  bilden  sich  in  dem  Masse 
als  Alkohol  verdampft,  schwefelgelbe  Krystalle,  welche,  bei  näherer 
Untersuchung,  als  reiner  Schwefel  sich  herausstellen. 

Die  zur  Trockene  verdampfte  Masse  wurde  in  Wasser  gelost, 
die  Lösung  filtrirt  und  zur  Trockene  verdampft. 

Die  Ausbeute  an  Farbstoff  ist  nicht  sehr  bedeutend. 

Der  so  dargestellte  Farbstoff  ist  ein  morgenrothes,  geruchloses 
Pulver,  welches  im  Wasser  mit  gelber  Farbe  löslich  ist.  Eine 
Spur  einer  alkalischen  Basis  vermehrt  seine  Löslichkeit  in  hohem 
Grade.  In  Alkohol  leicht  löslich  löst  sich  der  Farbstoff  in  Aether 
sehr  schwer  auf*  Dem  Lichte  ausgesetzt  verändert  sich  der  reine 
Farbstoff  erst  nach  sehr  langer  Zeit  Durch  concentrirte  Säuren, 
wie  Salpetersäure,  Salzsäure  und  Schwefelsaure  erleidet  der  Farb- 
stoff verschiedene  Veränderungen:  concentrirte  Schwefelsäure  färbt 
ihn  blau,  Salpetersäure  grün,  welche  Färbungen  bald  in  andere  über- 
gehen; durch  concentrirte  Salzsäure  wird  die  Flüssigkeit  schwärz- 
lich gefärbt  unter  Abscheidung  brauner  Flocken.  Aus  der  wasserigen 
oder  alkalischen  Lösung  des  Farbstoffes  scheiden  verdünnte  Mineral- 
sauren  bräunlichrothe  Flocken  ab,  welche  jedoch  nicht  mehr  der 
reine  Farbstoff  sind.  Auch  organische  Säuren,  wie  Weinsäure,  Gerb- 
säure und  Gallussäure  bewirken  die  Abscheidung  rother  Flocken. 

Verdünnte  Lösungen  der  Alkalien  nehmen  den  Farbstoff  sehr 
leicht  auf,  bilden  salzartige  Verbindungen,  die  im  Wasser  mit  gelber 
Farbe  löslich  sind«  Im  concentrirten  Zustande  wirken  dieselben 
bei  der  Kochhitze  des  Wassers  zerlegend  auf  den  Farbstoff;  man 
erhält  bei  der  Destillation  einen  flüchtigen,  öliehten  Körper,  welcher 
neutral  reagirt.  Dieser  ölartige  Körper  verbreitet  einen  eigen- 
thümlichen  von  dem  des  Safranöls  differenten  Geruch,  ist  specifisch 
leichter  als  Wasser,  verändert  sich  aber  nach  längerer  Zeit  in  eine 
bräunliche  Masse,  die  im  Wasser  untersinkt. 

Wird  der  reine  Farbstoff  auf  120°  erhitzt,  so  wird  derselbe 
schwärzlich  braun,  bei  150*  rothglänzend,  bei  180*  rothbraun  unter 
Aufblähen  und  zerlegt  sich  gänzlich  über  200*  erhitzt. 

Der  Farbstoff  enthält  keinen  Stickstoff. 

Zur  Verbrennung  wurde  der  Farbstoff  bei  100*  getrocknet, 
und  mit  chromsaurem  Bleioxyde  und  Kupferoxyde  verbrannt. 
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0*346    Grammes  Substanz  gaben 
0  •  69 1 9        „        Kohlensaure  and 
0-1855        „        Wasser. 
Die  Analyse  ergibt  für  die  procentische  Zusammensetzung: 
54-54  Kohlenstoff, 
5-96  Wasserstoff, 
39-50  Sauerstoff. 

Die  gefundenen  Zahlen  entsprechen  der  Formel: 

Recfanong.  Verraeb. 

Co  — 54-30  54-54 

Hi9—    5-88  5-96 

Oti  —  39-82  39-50 

Die  wässerige  Lösung  des  Farbstoffes  gibt  mit  basisch-essig- 
saurem Bleioxyde  einen  rotben  Niederschlag,  mit  Kupferoxydsalzen 
einen  grünen;  ebenso  erfolgen  gelbe  Niederschlage  bei  Zusatz  von 
Kalk  oder  Barytwasser. 

Zur  Darstellung  eben  Bleisalzes  wurde  die  wässerige  Losung 
des  Farbstoffes  mit  basisch-essigsaurem  Bleioxyde  versetzt,  der 
morgenrothe  Niederschlag  ausgewaschen  und  bei  100°  getrocknet 
Es  gaben:  0*472  Grammes  Bleisalz, 

0-283        „         Bleioxyd  —  59*96  pCt.  Bleioxyd. 
Daraus  berechnet  sich  das  Atomgewicht  mit  537*5 
Ferner  wurden  1-0775  Gr.  Bleisalz  mit  chromsaurem  Blei- 
oxyde verbrannt,  und  es  wurden 

0*8615  Grammes  Kohlensäure  und 

0*224  »        Wasser  erhalten.  Diese  Zahlen  entsprachen: 

21*81  pCt.  Kohlenstoff, 
2*31    „    Wasserstoff. 

Aus  diesen  Daten  berechnet  sich  folgende  Formel: 

lUehnrag.  Vertvefc. 

Cu   —    180  —  41-55 

Ht,  —      13—    2.33 

0«   -      88  —  15-80 

3^0—384-8  —  60.38 

Atom 555-8 

Atom  gefunden  537*5. 
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Nach  Abzug  des  Bleioxydes  resnltirt: 

Rechnung.  Vertu  oh. 

O^&FSO  V54:47^ 

Äs—    5-88  5-77 

Oii  -39-82  39-76 

Ausser  dem  abgehandelten  Farbstoffe  findet  sich  im  Safran  ein 
flüchtiges  Oel,  welchem  er  seinen  eigentümlichen  Gerach  verdankt. 
Durch  einfache  Destillation  mit  Wasser  erhält  man  ein  gelbes  Oel, 
welches  specifisch  leichter  als  Wasser  ist ,  einen  angenehmen  Ge- 
ruch besitzt,  nach  kurzer  Zeit  sich  in  eine  weissliche  Masse  ver- 
wandelt, die  in's  Wasser  gebracht,  untersinkt. 

Beim  Verdunsten  eines  ätherischen  Auszuges  des  Safrans  er- 
hält man  einen  gelblichen,  fetten  Körper,  welcher  mit  heissem 
Wasser  behandelt  beim  Erkalten  eine  schneeweisse  Masse  liefert, 
deren  Schmelzpunct  ungefähr  bei  48°  C.  liegt.  Dieser  fette  Körper 
löst  sich  in  kochendem  Alkohol,  und  krystallisirt  zum  Theil  beim 
Erkalten  heraus,  ein  anderer  Theil  (Oelsäure?)  bleibt  in  Alkohol 
gelöst.  Es  gelingt  auch,  durch  blosses  Auskochen  des  Safrans  mit 
absolutem  Alkohol  und  Erkaltenlassen  der  Flüssigkeit  feine  Kri- 
stalle dieses  Körpers  zu  erhalten. 

Ausser  dem  Farbstoffe,  Oel  und  Fett  enthält  der  Safran  Trau- 
benzucker und  eine,  wie  vorläufige  Untersuchungen  wahrscheinlich 
machen,  neue  Säure. 

Beim  Verbrennen  liefert  der  Safran  eine  alkalisch  reagirende 
Asche,  welche  Kohlensäure,  Schwefelsäure,  Kieselerde,  Phosphor- 
säure, Chlormetalle,  Kalk,  Bittererde,  Kali  und  Natron  enthält. 
Vorwiegender  als  Kalkerde  findet  sich  in  der  Asche  die  Bittererde. 

Der  Safran  hinterlässt,  einemVersuche  zuFolge,  8*93  pCt.  Asche. 

Mit  der  Untersuchung  der  Zerlegungsproducte  des  Farbstoffes, 
des  fetten  Körpers  und  der  Säure  bin  ich  so  eben  beschäftigt 


Das  w.  M.,  Hr.  Prof.  Friedr.  Rochleder  in  Prag,  über- 
sendet nachfolgende  Mittheilung:  „Notiz  über  Richardsonic 
scabra."  Von  Fr.  Rochleder  und  Dr.  Er.  Willigk. 

Wir  verdanken  der  Gute  des  Hrn.  Prof.  Kosteletzky  eine 
Quantität  von  Kraut  und  Wurzeln  dieser  in  die  Familie  der  Ro- 
biaceen  gehörigen  Pflanze,  die  er  im  botanischen  Garten  cultivirte. 
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Wir  f&hren  hier  bloss  jene  Versuche  an,  welche  die  Anwesen- 
heit der  Citronsäure  in  allen  Theilen  dieser  Pflanze  nachweisen. 
Ausser  den  allgemeinen  Bestandteilen  der  Pflanzen  sind  in  der 
Richardsonia  noch  der  brechenerregende  Stoff  das  Emetin  und  eine 
Säure  aus  der  Ciasse  der  Gerbstoffe  enthalten. 

Wir  kommen  auf  die  Zusammensetzung  und  anderweitigen 
Verhältnisse  dieser  Substanzen  in  einer  eigenen  Abhandlung  zurück. 

Das  Kraut  der  Richardsonia  wurde  zerschnitten  und  mit 
Wasser  ausgekocht.  Das  filtrirte  braune  Decoct  wurde  mit  einer 
Lösung  von  neutralem  essigsauren  Bleioxyd  versetzt,  wodurch  ein 
schmutzig-braungelber  Niederschlag  entstand.  Die  darüber  stehende 
Flüssigkeit  war  hellweingelb.  Mit  einer  Losung  von  3basisch- 
essigsaurem  Bleioxyd  versetzt,  entsteht  in  letzterer  ein  lebhaft 
citrongelber  Niederschlag,  der  seine  Farbe  einem  Gehalte  an  einem 
Bleisalz  der  Gerbsäure  verdankt.  Er  wurde  mit  Weingeist  ange- 
rührt, mit  Schwefelwasserstoff  zersetzt,  die  vom  Schwefelblei  ab- 
filtrirte  Flüssigkeit  erwärmt,  bis  der  überschüssige  Schwefelwas- 
serstoff verjagt  war  und  dann  mit  alkoholischer  Bleizuckerlösung 
versetzt.  Der  entstandene  Niederschlag  wurde  auf  einem  Filter  ge- 
sammelt, mit  Alkohol  gewaschen,  dann  in  eine  grosse  Menge  Wasser 
eingetragen  und  zum  Sieden  erhitzt.  Es  bleibt  ein  bräunliches  ba- 
sisches Salz  zurück,  die  davon  abfiltrirte  wässrige  Flüssigkeit  gibt 
auf  Zusatz  von  Alkohol  einen  weissen  Niederschlag  in  voluminösen 
Flocken.  Dieser  wurde  auf  einem  Filter  gesammelt  und  bei  100°  C. 
getrocknet  zur  Analyse  verwendet. 

0*7065  Substanz  gaben  0*4165  CO%  und  0*106  Aq. 
0-5000        „         „         0-316    PbO. 
0-5480        „        „        0-3455  PbO. 

Dies  entspricht  in  100  Theilen  folgender  Zusammensetzung: 

Bcrechntt. '     Gefunden. 

56  Aeq.  Kohlenstoff  —  4*00-0  —  15*88  —  1607 
33    „     Wasserstoff  =-     418-5  —     1*56  —     1-65 
51     „     Sauerstoff    =  51000  —  1028  —  1908 
12     „     Bleioxyd       =-167340  —  63-88  —  63-20  —  6304 
26446-5  —100-00  —100-00 
C„  Ht%  0»,  +  12  PbO  -  C„  Ht  ©„,  3 PbO,  HO 
+  2  (C„  Ht  Oit  j'S?)  +  5  (C4  Ä.  0„  PbO). 
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Der  oben  erwähnte'graubraune  Niederschlag ,  den  essigsaures 
Bleioxyd  in  der  wässerigen  Abkochung  des  Krautes  hervorbringt, 
wurde  mit  verdünnter  Essigsäure  ausgekocht ,  die  von  dem  unge- 
lösten Theile  abfiltrirte  Flüssigkeit  nach  dem  Erkalten  filtrirt  und 
mit  einigen  Tropfen  Ammoniak  versetzt.  Es  entsteht  ein  lebhaft 
gelb  gefärbter  Niederschlag,  der  in  Alkohol  vertheilt,  durch  eben 
Strom  Schwefelwasserstoflgas  zersetzt  wurde.  Die  Flüssigkeit, 
vom  Schwefelblei  abfiltrirt,  wurde  mit  alkoholischer  Bleizucker-» 
Idsung  gefallt,  der  Niederschlag  unter  Wasser  mit  Schwefelwasser- 
stoff »ersetzt  und  die  *o  erhaltene  Flüssigkeit  mit  wissriger  Blei- 
zuckerlüsung  so  lange  versetzt  als  der  Niederschlag ,  der  sich  bil- 
dete, rein  weiss  erschien.  Bei  100°  C.  getrocknet,  gab  derselbe  fol- 
gende Zusammensetzung: 

0*4801  Substanz  gaben  02685  CO»  und  0-0608  Aq. 
0  384  „  „      0*2515  PbO. 

0-370  „  „      0-2425  PbO. 

Dies  entspricht  folgender  Zusammensetzung  in  100  Theilen: 

DCNUBOT»  VtnBMBi 

56  Aeq.  Kohlenstoff  =  42000  —  15-21  —  14-96 
31  „  Wasserstoff  =  387-5  —  1-40  —  1-39 
49  „  Sauerstoff  =  4900-0  —  17-74  —  1816 
13    „    Bleioxyd      =18128-5  —  65-65  —  65-49  —  6554 


27616-0  —10000  —10000 

Cu  nu  oM  +  i3P»o»2(c;a  «  oti ,  zpto) 

+  CtiHt  Oii  {*£?+  5(C4  Äi  0„  PbO). 

Es  scheint  uns  überflüssig,  noch  mehr  Salze  von  ähnlicher  Zu- 
sammensetzung hier  anzuführen ,  die  aus  dem  Kraute  der  Richard- 
sonia  dargestellt  wurden« 

Die  Wurzel  dieser  Pflanze  wurde,  in  Stücke  zerschnitten,  mit 
Weingeist  ausgezogen.  Das  wenig  gefärbte  Infusum  wurde  filtrirt 
und  mit  alkoholischer  Bleizuckerlfisung  gefallt,  der  Niederschlag 
unter  Wasser  durch  Schwefelwasserstoflgas  zersetzt,  die  vom 
Schwefelblei  abfiltrirte  Flüssigkeit  nach  Verjagen  des  überschüs- 
sigen Hydrothions  mit  einer  Lösung  von  3basisch  essigsaurem 
Bleioxyd  versetzt.  Es   entstand  in  der  farblosen  Flüssigkeit  ein 
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%  weisser  Niederschlag,  der  mit  Wasser  gewaschen  and  bei  100°  C. 

,  getrocknet  zur  Analyse  verwendet  wurde. 

t  0*719    Salz         gaben  0-858     CO,  und  0  0676  Aq. 

Ä  0-7397  Substanz     „      0-6137  PbO. 

t  0-7305        „  „      0-5635  PbO. 


entsprechend  folgender  Zusammensetzung: 

Berechnet.      Ocfanto. 

56  Aeq.  Kohlenstoff  «  4200-0  —    9-73  —    9-77 
33    „    Wasserstoff  «     412-5  —    0-95  —     104 
51    „    Sauerstoff    =  51000  —  11*81  —  11-87 
24    „    Bleioxyd       «334680  —  77-51  —  77-32  —  77-13 
43180-5  —10000  —10000 
C».  Hu  Oit  +  *4P60=  3  (Ci,  H>  0lt,  3  JP»0,  HO)  + 

5.(C*17t08,3J%0). 
Ein  Theil  der  Salze,  wovon  diese  verschiedenen  Analysen  an- 
gestellt waren ,  wurde  unter  Wasser  durch  einen  Strom  Schwefel- 
wasserstoffgas zersetzt;  die  vom  Schwefelblei  getrennte  Flüssigkeit 
im  Wasserbade  verdunstet,  und  die  concentrirte  Flüssigkeit  in  einer 
mit  Papier  bedeckten  flachen  Schalesich  selbst  fiberlassen.  Nach  län- 
gerer Zeit  bildeten  sich  schöne  Kry stalle  von  Citronsiure.  Sie  wur- 
den gepulvert  und  imVacuo  fiber  Schwefelsäure  getrocknet,  analysirt. 

I.  0-249  Säure  gaben  0-3425  C09  und  0-100  Aq. 
n.  02785  „  „  0*3805  CO%  „  01105  Aq. 
Dies  gibt  auf  100  Theile  berechnet: 

Berechnet  Gtfanätn, 

12  Aeq.  Kohlenstoff  =  9000  —  37-50  —  37*51  —  37-27 

8    „    Wasserstoff  =»  1000  —    416  —    4-45  —    4-41 

14    „    Sauerstoff     =14000  —  58-34  —  58-04  —  58-32 

2400-0  —10000  —10000  —100-00 

Die  Richardsonia  scabra  enthält  diesen  Versuchen  zu  Folge 
eine  nicht  unansehnliche  Menge  von  Citronsäure  in  allen  ihren 
Theilen,  sie  kSmmt  in  dieser  Beziehung  mit  den  Stellaten,  der 
Rübia  tinetorum,  Asperula  odorata,  fiberein. 

Die  Eigenschaft  des  essigsauren  Bleioxydes,  Doppelverbindun- 
gen mit  andern  Bleioxydsalzen  einzugehen,  ist  schon  lange  bekannt; 
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man  kennt  solche  Verbindungen  von  essigsaurem  Bleioxyd  mit  ben— 
zoesaurem,  chinovasanrem  etc.  Bleioxyd.  In  seiner  Abhandlung 
über  die  Citronsäure  erwähnt  Hei  dt,  dass  beim  Auflösen  von  3ba- 
sisch-citronsaurem  Bleioxyd  in  Salpetersäure  und  Erkalten  zwar 
Sbasisch-citronsaures  Salz  krystallisire,  aber  dass  eine  gewisse 
Menge  von  salpetersaurem  Bleioxyd  sich  darin  befinde,  die  durch 
Auswaschen  nicht  entfernt  werden  könne.  Es  gibt  also  auch  eine 
Verbindung  von  citronsaurem  mit  salpetersaurem  Bleioxyd« 

Wir  haben  zur  Controlle  reine,  käufliche  Citronsäure  in  Wasser 
gelöst  und  mit  Bleizuckerlösung  in  Wasser  gefällt,  den  gewaschenen 
Niederschlag  bei  100°  C.  getrocknet  zur  Analyse  verwendet. 

0-3875  Substanz  gaben  0-209     CO»  und  0.0525  Aq. 

0-480    Salz  „     0-3146  PbO. 

0-3774  Salz  „     02479  PbO. 

Dies  entspricht  in  100  Heilen  folgender  Zusammensetzung: 

Berechnet.        Gefunden. 

72   Aeq.  Kohlenstoff  —  54000  —  14-90  — "l4^T 
42     „    Wasserstoff  =*     5250  —     145  —    1-50 
66     „    Sauerstoff    —  66000  —  18-22  —  18-11 
17     „     Bleioxyd       =23706  5  —  65-43  —  65-68  —  65-55 
36231-5  —10000  —10000 

Dieses  Salz  wurde  auf  einen  Gehalt  an  Essigsäure  geprüft, 
es  wurde  in  Wasser  vertheilt  durch  Schwefelwasserstoff  zersetzt, 
die  vom  Schwefelblei  abfiltrirte  Flüssigkeit  in  eine  Retorte  gegeben 
und  destillirt,  mit  der  Vorsicht,  dass  durch  Spritzen  nichts  von 
dem  Inhalte  der  Retorte  in  die  Vorlage  gelangen  konnte.  Das  De- 
stillat, was  Schwefelwasserstoff  hielt,  wurde  mit  reinem  kohlen- 
sauren Bleioxyd  zusammengebracht,  filtrirt  und  eingedampft.  Es 
krystallisirte  der  Bleizucker  in  ausgebildeten  Krystallen,  die  bei 
Zusatz  von  Schwefelsäure  Essigsäure  gaben. 

Ausser  der  Citronsäure  scheint  in  dem  Kraut  der  Richardsonia 
noch  etwas  Aconitsäure  enthalten  zu  sein,  worüber  uns  fortgesetzte 
Versuche  Gewissheit  verschaffen  werden. 
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Das  w.  M.,Hr.  CustosKollar  macht  eioe  weitere  Mittheilung 
„Ueber  das  dem  Roggen  schädliche  Insect",  von  welchem 
er  bereits  in  der  Sitzung  vom  21.  April  d.  J.  Nachricht  gegeben, 
und  zeigt  einige  lebende  Exemplare  desselben  vor. 


Das  w,  ML,  Hr.  Prot  Fenzl,  macht  nachstehende  Mittheilung : 
„Ueber  die  Blfithezeit  der  Paulo wnia  Imperialist 

Nach  der  Angabe  Siebold's,  der  vor  ungefähr  11  Jahren 
diesen  herrlichen  Baum  aas  Japan  zuerst  in  die  Gärten  Europas 
einfährte,  fällt  dessen  Blfithezeit  in  den  Monat  April,  seine  Frucht- 
reife in  den  Spätherbst1).  In  der  ganzen  Mediterrean-Region  hin- 
gegen blüht  die  Paulownia  in  allen  dortigen  Gärten,  Park-Anlagen 
und  Alleen  seit  mehreren  Jahren  bei  vollem  Blätterschmucke  im 
Herbste,  während  ihre  Fruchte  im  nächsten  Frühlinge  reifen.  Vor 
ungefähr  5  Jahren  zeigte  in  dem  Garten  des  Freiherrn  v.  Pas- 
qualati in  Wien  ein  im  Freien  stehendes  Exemplar  im  Spätherbste 
Blüthenknospen ,  die,  nachdem  das  Bäumchen  ausgehoben  und  in 
das  Gewächshaus  gestellt  worden  war,  im  Winter  theilweise  zum 
Aufbrechen  kamen.  Seither  hatte  meines  Wissens  kein  hiesiger 
Garten  eine  blühende  Paulownia  mehr  aufzuweisen.  Anfangs 
September  1847  zeigte  das  im  hiesigen  Universitäts-Garten  im 
freien  Lande  stehende  älteste  Exemplar  zum  ersten  Male  reichliche 
Ansätze  von  Blüthenknospen,  die  anfanglich  sich  rasch  entwickelnd 
um  die  Mitte  Octobers  herum  still  zu  stehen  anfingen  und,  gleich 
von  den  ersten  Nachtfrösten  beschädiget,  Über  Winter  abfielen. 
Dieselbe  Erscheinung  wiederholte  sich  seither  jeden  Herbst  mit 
dem  einzigen  Unterschiede,  dass  die  Entwicklung  der  Blüthen- 
knospen jedes  Jahr  der  im  abgelaufenen  um  mindestens  14  Tage 
voraneilte ,  so  dass  man  bei  dem  Einhalten  dieses  Entwicklungs- 
ganges einem  endlichen  Blühen  gleich  jenen  im  südlicheren  Europa 
cultivirten  Individuen  mit  Grund  entgegen  sehen  konnte.  —  Zu 
Anfang  Octobers  1850  hatten  denn  auch  in  der  That  die  zahlreichen 
Thyrsusse  eine  solche  Ausbildung  erreicht,  dass  wir  ein  Oeffnen 
der  grössten  Knospen  zu  Ende  des  Monates  erwarteten.  Nichts 
desto  weniger  stellte  sich  der  frühere  Stillstand  der  Entwicklung 


')  Siebold  et  Znccarini.     Florm  japonica,  p.  27. 
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derselben  um  die  Mitte  Octobers  wie  vordem  ein,  und  sie  gleich  den 
früheren  für  verloren  haltend,  beachtete  man  sie  nicht  weiter. 
Gegen  Ende  Februar  laufenden  Jahres,  nachdem  sie  ohne  allen  Schatz 
wiederholten  Kältegraden  von  8 — 11°  (R.)  ausgesetzt  noch  immer 
im  Menge  an  ihren  Stielen  hingen,  machte  ich  mich  an  ihre  Unter- 
suchung, um  nachzusehen,  wie  weit  der  Frost  auf  sie  eingewirkt, 
und  welche  Veränderungen  die  innersten  Organe  bereits  erlitten. 
Wie  sehr  war  ich  aber  überrascht,  als  ich,  mit  den  kleinsten  nur 
ein  Paar  Linien  langen  Knospen  eines  Thyrsus  beginnend,  selbe 
mit  wenigen  Ausnahmen  nur  unbedeutend  saftloser  als  im  Herbste, 
sonst  aber  ganz  unversehrt  traf.    Noch  mehr  aber  erstaunte  ich, 
die  grösseren  und  selbst  die  grSssten  nicht  bloss  ganz  unverändert 
sondern  selbst  noch  etwas  weiter  vorgeschritten  als  im  Sp&therbste 
zu  finden.    Um  mich  von  ihrer  Lebensfähigkeit  zu  überzeugen, 
stellte  ich  einige  abgeschnittene  Blüthenäste  im  Wärmhause  in 
Wasser  und  nach  14  Tagen  standen  sie  in  der  That  theilweise  ii 
Blüthe.  Die  Aeste  trieben  an  den  Lenticell-Stellen  Wurzel-Ansätse, 
die  sich  übrigens  nicht  weiter  entwickelten  und  dieCorollen  fielen 
noch  vor  dem  Platzen  der  Antheren  ab.    In  der  Zwischenzeit  traten 
wiederholte  Fröste  ein,  schienen  aber  so  wenig  als  die  früheren 
den  Knospen  Schaden  zu  thun.    In  der  Hälfte  Aprils  begannen  nie 
mächtig  zu  schwellen ;  am  1«  Mai  brachen  die  Kelche  der  vorge- 
rücktesten auf,  nach  8  Tagen  öffneten  sich  die  violett  gefärbten 
Corollen  und  seit  dem  6.  steht  bereits  der  ganze  über  4  Klafter 
hohe  Baum  in  zunehmendem  Blüthenschmucke,  während  die  siel 
rasch  entfaltenden  Blattknospen  1—2  Zoll  lange,  kräftige  Blätter- 
büschel treiben  *)•    Ob  übrigens  eine  Befruchtung  stattfinden  wirf 
oder  nicht,  muss  die  Folge  lehren.    Antheren  und  Narben  sind 
allerdings  vollkommen  ausgebildet  und  für  ihre  Function  gans  ge- 
eignet beschaffen;  der  rasche  Fall  der  Corollen  mit  ihren  Kelchen 


')  Nach  einer  brieflieben  ttittheilung  Prof.  Morren's  cu  Lüttich,  dem  *» 
meine  Erwartung,  Paulownia  imperUHi  im  Freien  endlich  einmal  blase» 
an  »eben,  schrieb,  findet  diese  Erscheinung  in  Belgien  schon  seit  mehrere» 
Jahren  statt  Man  erzielt  jedoch  dieselbe  nur  durch  künstliche  Verwahren* 
der  Blüthenst&nde,  im  Herbste  durch  Einhüllung  derselben  mittelst  in  Bfisehel- 
form  ringsum  gebundenes  Stroh.  Von  jenem  ausnehmend  starken  and  an- 
genehmen Gerüche,  den  nach  Prof.  Morren  die  Blftthen  ▼erbreiten  selleo» 
konnte  ich  an  unserem  Baume  bisher  nur  ganc  schwache  Spuren  wshrneba*»* 
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i  lässt  jedoch  nicht  viel  günstiges  erwarten.     Dieselbe  Erscheinung, 

,  die  unser  Baum  zeigt,  zeigen  gegenwärtig  alle  an  den  verschie- 

densten Puneten   in  den  Garten  Wiens  und  seiner  Umgebung  be- 
j  findlichen  älteren  Paulownia-Bäume. 

Ihre  Bluthezeit  fiele  demnach  bei  uns  nur  wenig  verspätet  mit 
{  der  in  ihrem  Vaterlande,  dem  südlichsten  Theile  Japans,  völlig  zu- 

,  sammen ;  nur  soll  sie  dort  erst  nach  Entfaltung  der  Blätter  blühen, 

j  während  das  Antreiben  der  letztern  bei  uns  mit  demselben  zugleich 

^  stattfindet.    Wichtiger  schon  für  die  Lebensgeschichte  dieses  so 

t  überaus  schnellwüchsigen  Baumes  wäre  es  zu  erfahren,  ob  derselbe 

j  gleich    den  unsern  im  Spätherbste  oder  erst  zu  Ende  Winters 

seine  Blüthenknospen  treibt     Nachdem  seine  Früchte  erst  nach 
(  dem  Blätterfalle  in  Japan  ausgereift  sein  sollen,  so  dürfte  letzterer 

Fall  der  wahrscheinlichste  sein.  So  viel  geht  übrigens  aus  dem 
bisher  Gesagten  hervor ,  dass  dieser  im  ganzen  mittleren  Europa 
in  der  Ebene  im  Freien  ausdauernde  Baum  vielleicht  der  einzige 
ist,  der  im  Vergleiche  zur  Differenz  der  mittleren  Jahres-  und 
Jahreszeiten-Temperaturen  Japans,  Oesterreichs  (Wien)  und  Ober- 
italiens solche  ganz  unverhältnissm&ssige  Abweichungen  der  Zeit 
seiner  Blüthenanlage  und  Entfaltung  nach  zeigt,  während  bei  weit 
grösseren  Unterschieden  obiger  Art  die  Blüthenanlage  und  Ent- 
faltung der  Aesculus^  und  Acer-Arten,  der  Catalpa  syringaefofia, 
des  Aüanthus  glandulosa  und  vieler  anderen  bei  uns  leicht  Über- 
winternden Bäume  oft  nur  um  1 — 2  Wochen,  höchstens  um  einen 
bis  IV«  Monate  der  Zeit  nach  im  Vaterlande,  Italien  und  Mitteleuropa 
vergleichsweise  differiren.1)  Noch  weit  interessanter  erscheint  uns 
aber  die  Lebenserscheinung  des  Widerstandes  seiner  Blüthen- 
knospen gegen  die  Einwirkung  des  Frostes.  In  dieser  Hinsicht 
kenne  ich  unter  den  Strauch-  und  baumartigen  Gewächsen  der  ge- 
mässigten kälteren  Zonen  beider  Hemisphären,  mit  alleiniger  Aus- 
nahme von  Erica  carnca,  einiger  Coniferen,  Betulaceen-  und 
Corglus-Arten,  die  immerhin  noch  weit  herbere  Kältegrade  ver- 
tragen, keinen  einzigen  Strauch  oder  Baum  aus  den  Abtheilungen 
der  Gamo-  undDialypetalen,  deren  Blüthenknospen  im  Spätherbste 


1)  Mutiere  Jahrestemperatur  an  Nangasaki  (Japan)  16°;  Wintert  +  *°,t 
Herbst  17*,9,  —  Wien :  Mittl.  Jehr.  T.  10°,  37;  W.  o,  IS;  Herbst  !0°,50— 
Mailand:  M.  J.  T.  13°,  2'j  W.  +  2,  4;     H.  i|tf  jj. 
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schon  so  hoch  wie  bei  Paulownia  entwickelt,  ohne  total  zu  erfrieren, 
8— '11°  Kälte  zu  überdauern  im  Stande  wären.  Zudem  kommt  noch 
dass,  während  jene  theils  durch  die  saftlosere  Beschaffenheit  ihrer 
Blöthendecken,  theils  durch  geschindelte  glatte  Deckscbuppen  vor 
der  verderblichen  Einwirkung  des  Frostes  geschützt  sind,  diese 
nur  in  dem  dichten,  alle  Axentheile  der  Inflorescenz  wie  den  Kelch 
selbst  überziehenden  Haarfilz  einen  in  mancher  Hinsicht  problema- 
tischen Schutz  finden.  Denn  unter  diesem  Filze ,  der  allerdings 
gegen  die  Einwirkung  trockener  Kälte,  nicht  aber  gegen  Infiltration 
einer  bedeutenden  Menge  Wassers  und  Gefrieren  desselben  Schutz 
gewähren  kann,  befindet  sich  der  zwar  dicke  und  derbe,  immerhin 
Naber  noch  bedeutend  saftreiche  und  eben  desshalb  dem  Sprengen 
seiner  Zellen  durch  Gefrieren  ihres  wässerigen  Inhaltes  ausge- 
setzte Kelch ,  der  die  nicht  minder  saftreichen  übrigen  Blüthen- 
theile  einschliesst.  Ein  Nichterfrieren  ihrer  Knospen  unter  solchen 
Verhältnissen  gehört  denn  jedenfalls  zu  den  seltneren  und  näher  zu 
untersuchenden  Lebenserscheinungen  dieses  in  so  mancher  anderen 
Beziehung  noch  den  Pflanzenphysiologen  zu  empfehlenden  Baumes. 


Hr.  Prof.  Brücke  zeigt  eine  von  ihm  erfundene  und  zusam- 
mengestellte Arbeitslonpe  vor.  Dieselbe  ist  cylindrisch  geformt, 
hat  90  aa  Länge  und  40  mm  Durchmesser.  Der  Objectabstand  betragt 
für  das  Normalauge  75 "",  also  die  Entfernung  des  Auges  von  dem 
zu  untersuchenden  Gegenstände  165  mm.  Misst  man  bei  dieser  Ent- 
fernung die  Vergrösserung,  indem  man  das  Bild  des  bewaffneten  und 
das  des  unbewaffneten  Auges  im  Sehfelde  über  einander  fallen  lässt, 
so  ergibt  sie  sich  =  5 ;  auf  den  gewöhnlichen  Abstand  von  8  Pariser 
Zoll  berechnet,  ist  sie  6,6.  Dabei  beträgt  der  Durchmesser  des 
Sehfeldes  14"",  oder  vom  vorderen  Knotenpuncte  des  Auges  als 
Centrum  an  gerechnet  im  Winkelwerth  4°  43'.  Das  Instrument  be- 
steht aus  einem  Paar  von  achromatischen  Sammellinsen,  welche 
dem  aplanatischen  Oculare  eines  grossen  zusammengesetzten 
Mikroskope«  von  PI 5  ssl  entnommen  sind  und  als  Objectiv  dienen, 
während  das  Ocular  durch  ein  gewöhnliches  Hohlglas  gebildet  wird, 
wie  solche  zu  den  Ocularen  der  Operngucker  verwendet  werden. 
Es  ist  klar,  dass  dasselbe  ganz  auf  demselben  Principe  beruht,  wie 
das  Galliläische  Fernrohr.    Das  zusammengesetzte  Mikroskop  ist 
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'  ein  astronomisches  Fernrohr,  dessen  Objectiv  eine  sehr  kurze  Brenn- 

»  weite  hat;   gibt  man  dem  Objectiv  des  Galliläischen  Fernrohres 

t  eine  sehr  kurze  Brennweite,  so  erhält  man  die  vorbeschriebene 
Arbeitsloupe.    Der  wesentliche  Vorzug  derselben  vor  den  gewöhn* 

t  liehen Lonpen  liegt  in  ihrem  grossen  Objectabstande.  Prof.  B  r  fi  c  k  e 

e  construirte  sie,  um  die  angestrengte  Stellung  bei  feineren  anato- 

i  mischen  Arbeiten  zu  vermeiden  und  um  kleine  Gegenstände  in  der 

i  Tiefe  von  Flüssigkeiten  aufzusuchen,  sie  leistet  aber  auch  als  Loupe 

0  für  Augenärzte  vortreffliche  Dienste,  indem  hier  nicht,  wie  dies 

1  bei  den  gewöhnlichen  Augenloupen  der  Fall  ist,  der  Kopf  des  Be- 
i  obachters  das  zu  untersuchende  Auge  beschattet.  Ebenso  eignet 
i  sie  sich  zur  Untersuchung  von  Exanthemen  und  anderen  Dingen, 
i  bei  denen  es  nicht  eben  angenehm  ist,  sich  dem  zu  unter- 
i  suchenden  Gegenstande  aufs  äusserste  zu  nähern.  Man  kann  auch 
,  das  Instrument  so  einrichten,  dass  das  Ocular  wie  beim  Fernrohr 
,  vom  Objectiv  entfernt  und  demselben  wieder  genähert  werder  kann. 

Zieht  man  das  Ocular  aus,  so  wird  die  Vergrdsserung  stärker, 
i  dagegen  aber  nimmt  der  Abstand  des  Objectives  vom  Object  und 

die  Grösse  des  Sehfeldes  ab;  schiebt  man  das  Ocular  hinein,  so 
findet  das  Umgekehrte  statt. 


Das  c.  M.,  Hr.  Prof.  Kner,  übergibt  eine  Abhandlung  „Neue 
Beiträge  zur  Kenntniss  der  Kreide-Versteinerungen 
von  Ost-Galizien"  filr  die  Denkschriften. 


Das  c.M.,  Hr.  Custos-Adjunct  Siegfried  Reissek,  hält  einen 
Vortrag  „über  die  Entwicklungsgeschichte  des  Thieres 
und  der  Pflanze  durch  Urzeugung. "  Die  betreffende 
Abhandlungjst  für  die  Denkschriften  bestimmt. 


Sitxung  fom  15.  lai  1851. 

Das  w.  M.,  Hr.  Prof.  Stampfer,  zeigt  einen  in  der  Werk- 
stätte des  k.  k.  polytechnischen  Institutes  verfertigten  Theodo- 
lit e  o  für  Markscheider  vor,  der  sich  auch  besonders  zum  Gebrauche 
auf  wissenschaftlichen  Reisen  eignet,  und  erklärt  dessen  Einrichtung. 
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Das  w.  M.,  Hr.  Custos  Kollar,  gibt  folgenden  „Nachtrag 
zur  Naturgeschichte  der  Cerr-Eichen-Blattwespe, 
Tenthredo  (Emphytus)  Cerris.  KUr." 

Im  verflossenen  Sommer  habe  ich  der  verehrten  Classe  meine 
Beobachtung  über  ein  bisher  noch  unbekanntes ,  der  Burgunder- 
oderCerr-Eiche  schädliches  Insect,  Tenthredo  (Emphytus) Cerris, 
mitgetheilt,  dabei  aber  bemerkt,  dass  die  Untersuchung  noch  nicht 
als  beendigt  anzusehen  sei,  da  ein  wichtiges  Moment  in  dem  Haus- 
halte dieses  Thieres,  nämlich  das  Absetzen  der  Eier  bis  dahin  nicht 
ausgemittelt  werden  konnte. 

Im  Spätherbst  erschien  in  dem  hiesigen  botanischen  Garten  die 
Blkttwespe  wieder  an  den  Cerr-Eichen  und  schwärmte  nach  voll- 
zogener Paarung  in  den  Zweigen,  um  ihre  Eier  unterzubringen. 
Da  die  Bäume  noch  dicht  belaubt  waren  und  die  Tbiere  meint  zwi- 
schen den  oberen  Aesten  herumflogen,  so  gelang  es  mir  nicht, 
das  Weibchen  bei  dem  Acte  selbst  zu  beobachten.  Ich  sperrte 
mehrere  Paare  nebst  frischen  Eichen-Zweigen  in  einen  Zwinger, 
indess  die  Thiere  wollten  sich  in  der  Gefangenschaft  nicht  be- 
quemen Eier  zu  legen.  Ich  Hess  mir  daher  im  Februar  mehrere 
Zweige  von  dem  Baume,  um  welchen  die  meisten  Blattwespen  ge- 
schwärmt hatten,  bringen,  stellte  sie  ins  Wasser  und  untersuchte 
sie  von  Zeit  zu  Zeit,  ob  nicht  junge  Blattwespen  daran  zum  Vor- 
schein kommen  wurden,  und  ob  ich  nicht  durch  diese  auf  die  Stelle 
geleitet  werden  kSnnte,  wo  die  Eier  lagen,  aus  denen  sie  sich  ent- 
wickelt haben  mussten.  Anfangs  März,  jds  die  Zweige  anfingen 
Knospen  zu  treiben,  waren  auch  die  jungen  Larven  der  Blattwespe 
da.  Ich  untersuchte  nun  mit  der  Loupe  sorgfaltig  die  Zweige  und 
fand  an  den  äussersten  Enden  derselben  in  der  Nähe  der  Knospen 
schwache,  pustelartige  Erhöhungen  an  der  Rinde,  mitunter  mit 
einer  runden  Oeffnung  in  der  Mitte  versehen. 

Als  ich  die  noch  geschlossenen  Pusteln  öffnete,  fand  ich  darin 
bereits  die  entwickelten  Larven  der  Blattwespe,  die  an  dem  grünen 
Baste  der  Zweige  zehrten. 

Somit  war  denn  das  Räthsel  über  das  Eierlegen  dieses  Insec- 
te*  gelöst  Das  Weibchen  schlitzt  die  Oberhaut  der  jungen  Zweige 
auf,  wozu  ihm  der  ausserordentlich  künstliche,  sägeartige  Apparat 
an  der  untern  Seite  des  Hinterleibes  dient,  und  schiebt  das  Ei  un- 
ter die  zarte  Rinde,  deren  Wunde  sich  wieder  in  kürzester  Zeit 
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schlicsst,  so  dass  die  Brat  vor  allen  schädlichen  Einflüssen  des 
Wetters  and  vor  Nachstellungen  ihrer  Feinde  geschützt  ist. 

Bei  der  warmen  Früblingswitterung  entwickelt  sich  die  junge 
Larve  in  ihrem  Versteck  und  nährt  sich  die  erste  Zeit  von  dem 
»arten  grünen  Bast  der  Zweige,  beisst,  wenn  die  Eichen  ausge- 
schlafen haben,  die  äussere  Rinde  durch  und  begibt  sich  anf  die 
jungen  Blätter. 

Das  c.  M-,  Hr.  Cnstos-Adjunct  Reissek,  überreicht  iur  die 
Denkschriften  eine  Abhandlang  „Ueber  Entwicklungsge- 
schichte selbstständiger  Infusionsthierchen,  Pilze 
und  Algen  durch  Umbildung  der  Starkezellen  und 
Pollenkörne r"  und  theilt  den  Hauptinhalt  derselben  mit. 


Hr.  Dr.  Johann  Natterer  hielt  nachstehenden  Vortrag: 
„Ueber  Gasverdichtung»-  Versuche."  (Taf.  XVIII.) 

Bereits  im  ersten  Berichte ')  über  mein  Verfahren,  den  Ein- 
fluss  eines  sehr  starken  Druckes  auf  jene  Gase  zu  untersuchen, 
welche  bisher  unter  allen  Umständen  ihren  Aggregationszustand  v 
beibehielten,  habe  ich  erwähnt,  dass  sowohl  der  aus  Schmied- 
eisen verfertigte  Recipient  zu  schwach,  als  auch,  dass  der  Pum- 
penstiefel von  vier  Linien  innerem  Durchmesser  zu  gross  war,  als 
dass  man  die  Gase  einer  grosseren  Verdichtung  als  ich  bis  dahin 
anwandte«  hätte  aussetzen  können.  Durch  die  bereitwillige  Un- 
terstützung der  hohen  kaiserl.  Akademie  der  Wissenschaften  und 
durch  die  thätige  Hilfeleistung  des  Herrn  Dr.  Ludwig  Redten- 
b ach  er  konnte  ich  die  Compressions- Maschine  und  den  Reci- 
pienten  in  der  Stärke  ausfuhren,  wie  ich  sie  iu  Folgendem  zu  be- 
schreiben versuchen  werde. 

Fig.  I  stellt  eiue  um  das  vierfache  verkleinerte  Ansicht  von 
oben,  Fig.  II  eine  Seitenansicht  des  Verdichtungs-Apparates  vor« 
A  ist  ein  starkes  Bret,  von  22  Zoll  Länge  und  10  Zoll  Breite, 
auf  welchem  drei  eiserne  Lagerstücke  BBB'  befestigt  sind; 
in  diese  sind  zwei  runde  Stangen  C  derart  eingefügt  und  an  den 


')  Sitzungsberichte  der  kaiserl.  Akademie  der  Wissenschaften,  mathem.  natarw, 

Ciasse,  1850,  Novemberheft. 
Sitsb.  d.  m.  n.  Gl.  VI.  Bd.  V.  Hft.  37 


Digitized 


by  Google 


558 

Enden  mit  festen  Mattern  angeschraubt,  dass  sie  genau  parallel 
laufen,  damit  ein  in  ihrer  Mitte  sich  befindlicher  Schlitten ,  &  £>, 
bewegt  werden  könne.  Dieser  Schlitten  ist  8  Zoll  lang,  ans  einem 
starken  Flintenlaufe  verfertiget  und  an  den  beiden  Enden  mit  zwei 
Fassungen  ans  Messing  versehen,  welche  um  die  beiden  Stan- 
gen C  greifen,  nm  so  eine  genaue  Führung  zu  erzielen.   In  dem 
einen    Ende   D  dieser  Röhre  ist  ein  tiefes   Gewinde  geschnit- 
ten, worin  die  Schraube  S,  */*  Zoll  im  Durchmesser,  von  8  Zoll 
Länger  und   8'"  hohen   Gängen   sich   bewegt     In    dem    andern 
Ende  des  Schlittens  bei  D  ist  ein  feines  Gewinde  von  4'"  Durch- 
messer, worin  die  Kolbenstange  K  befestigt  ist.    Die  Schraube  8 
geht  in  der  Mitte  des  eisernen  Lagers  B  hindurch,  und  ist  an  ihrem 
Ende  mit  einem  gusseisernen  Rade  Ä  von  14  Zoll  Durchmesser 
'  versehen.   Bei  S'  hat  die  Schraube  einen  starken  Ansatz,  damit 
sie  nicht  durch  die  OefTnung  im  Lager  B  hindurch  gedrückt  wer- 
den könne.    Am  Rade  selbst  sind  zwei  Handgriffe  befestiget.   Der 
eine  Hisi  5  Zoll,  der  andere  J?',  dem  ersten  diametral  entgegen- 
gesetzt, 3  Zoll  vom  Mittelpuncte  des  Rades  entfernt.    Durch  das 
Drehen  des  Rades  kann  daher  der  Schlitten  JH  D  zwischen  den 
'  beiden  Stangen  C  langsam  bewegt  werden.  Der  Handgriff  H9  dient 
zum  Zurückschrauben  des  Schlittens  und  im  Anfange  der  Com- 
pression  auch  zum  Hineinschrauben  desselben,  so  lange  das  Rad 
sich  noch  leicht  drehen  läset.     Ist  der  Druck  jedoch  im  Reci- 
pienten  schon  so  weit  gestiegen,  dass  der  kurze  Hebel  nicht  mehr 
ausreicht,  so  wird  das  Rad  mit  dem  zweiten  Handgriffe  J7  bewegt, 
bei  noch  grösserem  Druck  fasst  man  die  beiden  Hebel  zugleich 
mit  den  Händen. 

In  der  Mitte  der  beiden  Lager  B  B"  sind  Löcher  von  1  Zoll 
Durchmesser,  worin  der  stählerne  Pumpenstiefel  PP'  mit  vier 
starken  Schrauben  befestiget  wird,  deren  Spitzen  in  entsprechende 
Vertiefungen  im  Stiefel  passen.  Die  Kolbenstange  ist  aus  Stahl 
und  so  genau  gearbeitet,  dass  sie  schon  ohne  alle  Liederung  luft- 
dicht schliesst. 

Das  eine  Ende  dieser  Kolbenstange  ist  mit  einem  Gewinde 
versehen,  welches  in  den  Schlitten  bei  D  passt,  im  andern  Ende 
ist  ein  Loch  und  Gewinde,  um  darin  mittelst  einer  kleinen  Schraube 
eine  Lederkappe  befestigen  zu  können.  Der  Pumpenstiefel  ist  bei 
P'  mit  einem  starken  Gewinde  versehen,  und  die  vordere  Fläche 
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konisch  zugedreht,  um  hier  den  Recipienten  luftdicht  aufschraubet! 
eu  können.  Dieser  ist  eine  ans  englischem  Stahle  gebohrte  Röhre 
von  3  Zoll  äusserem  Durchmesser  und  18  Zoll  Länge.  Die  Boh- 
rung ist  6'"  weit,  von  a  bis  ß  beträgt  sie  aber  nur  2'"  und  dieses 
Ende  ist  mit  einem  starken  Gewinde  von  14"'  Durchmesser  ver- 
sehen und  bei  a  ist  eine  konische  Fläche  gedreht.  Das  andere 
Ende  des  Recipienten  ist  2  Ys  Zoll  bis  auf  10'"  erweitert,  und  in 
dieser  Erweiterung  befindet  sich  ebenfalls  ein  starkes  Gewinde. 
Das  Ventilstuck  M  ist  aus  englischem  Stahle  gefertigt  und  hat 
3  Zoll  Durchmesser  und  3  Zoll  Länge;  mittelst  des  Gewindes  a 
kann  es  an  dem  Recipienten  angeschraubt  werden* 

Bei  b  ist  ein  scharfer  Rand,  welcher  durch  das  kräftige  Zu- 
sammenschrauben mit  der  konischen  Fläche  des  Recipienten  bei  oc 
den  luftdichten  Verschluss  herzustellen  hat.  Bei  P'  ist  ebenfalls 
ein  Gewinde  angebracht,  womit  das  Ventilstück  an  dem  Pumpen- 
stiefel angeschraubt  wird,  und  bei  d  ist  ein  scharfer  Rand,  wodurch 
mittelst  der  konischen  Fläche  des  Stiefels  der  luftdichte  Verschluss 
zwischen  diesem  und  dem  Ventilstücke  erzielt  wird.  Von  b  bis  c  ist  die 
Bohrung  6"'  weit,  von  d  bis  c  ist  eine  1%  Linien  grosse  und  6  Linien 
lange  Bohrung  und  bei  c  eine  konische  sehr  fein  polirte  Fläche, 
welche  mit  dem  Konus  der  Ventilstange  f,  Fig.  HI,  in  naturlicher 
Grösse  gezeichnet,  den  eigentlichen  Verschluss  des  Ventils  zu  be- 
werkstelligen hat.  Zwischen  diesen  beiden  konischen  Flächen  ist 
eine  dünne  Lederscheibe  gelegt,  welche  bei  jedem  Drucke  dem 
Dienste  vollkommen  entsprach.  Der  Theil  g  bis  f  der  Ventilstange 
passt  in  die  Bohrung  d  bis  c  des  Ventilstückes,  wodurch  der  schäd- 
liche Raum  verkleinert  wird,  und  der  Theil  h  bis  t  passt  in  die  Boh- 
rung bei  a  des  Recipienten,  wodurch  eine  Führung  der  Ventilstange 
bei  der  Bewegung  während  des  Pumpens  erzielt  wird.  Bei  h  ist  ein 
Ansatz  für  eine  Spiralfeder  *,  um  die  Lederscheibe  immer  gegen 
die  konische  Fläche  bei  c  zu  drücken. 

Um  den  Verschluss  auf  dem  entgegengesetzten  Ende  des  Reci- 
pienten zu  bewerkstelligen  dient  das  stählerne  Stück,  Fig.  IV,  in 
halber  Grösse,  welches  zugleich  eine  Vorrichtung  enthält,  wodurch 
man  die  Gase  wieder  entweichen  lassen  kann.  Dieses  Stück  erfor- 
derte in  der  Ausführung  die  grösste  Genauigkeit,  um  allenthalben 
dein  luftdichten  Verschluss  zu  erreichen,  und  besteht  aus  folgenden 
drei  Theilen  A,  B  und  C  A  ist  ein  5  Zoll  langes  Stück  aus  Stahl, 

37  • 
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welches  von  k  bis  r  reicht.  Von  k  bis  m  ist  ein  sehr  starkes  Ge- 
winde Ton  2 Vi  Zoll  Lange  und  14  Linien  Durchmesser,  welches 
sich  in  den  Recipienten  einschrauben  lässt.  Bei  Ar  ist  eine  konische 
Fläche  angebracht,  welche  mit  einem  Rande  im  Recipienten  die 
vordere  Verschliessung  desselben  zu  bewerkstelligen  hat»  Von 
k  bis  m  befindet  sich  eine  zwei  Linien  weite  Bohrung.  Von  ©  bis  n 
ist  ebenfalls  eine  drei  Linien  grosse  Bohrung  mit  einem  feinen  Ge- 
winde, welche  durch  eine  feine  Oeffnung  mit  der  Bohrung  k — * 
eommunicirt.  Bei  q  ist  eine  Seitenöffnung  angebracht ,  in  welche 
sich  die  Ausströmungs-Röhre  D  einschrauben  lässt.  Am  entge- 
gengesetzten Ende  ist  das  Stück  A  ebenfalls  mit  einem  Gewinde 
bei  r  versehen  und  endet  in  eine  konische  Fläche.  Von  n  bis  p  geht 
eine  Schraube,  deren  Gewinde  von  q  bis  o  reicht,  bei  n  in  eine 
konische  Spitze  endet  und  von  o  bis  s  um  eine  Linie  dicker  ist  als 
von  *  bis  p.  B  ist  ein  stählernes  Stuck  von  1%  Zoll  Lange  und 
%  Zoll  Durchmesser  auf  einer  Seite  gewölbt,  welches  mittelst  des 
Gewindes  bei  r  so  auf  das  Stuck  A  aufgeschraubt  werden  kann,  dass 
durch  die  konische  Fläche  bei  o  ein  luftdichter  Verschluss  erreicht 
wird.  Von  r  bis  s  ist  B  so  weit  ausgebohrt,  dass  der  Theil  o — * 
der  Schraube  n  —  p  genau  hineinpasst,  während  die  Oeffnung  von 
s  bis  I  nur  so  gross  ist,  dass  der  Theil  s  —  p  der  Schraube  hin- 
durchgeht« C  ist  einean  der  Schraube  n — p  mittelst  zweier  Contra- 
Muttern  befestigte  Scheibe  von  3  Zoll  Durchmesser  aus  Messing, 
welche  als  Handgriff  dient,  um  die  Schraube  drehen  zu  können. 

Wird  die  Schraube  fest  hineingeschraubt,  so  wird  durch  deren 
Spitze  die  Oeffnung  bei  n  geschlossen  werden  und  den  Gasen  der 
Austritt  aus  dem  Recipienten  gesperrt.  Wird  jedoch  die  Schraube 
um  eine  halbe  Umdrehung  im  entgegengesetzten  Sinne  gedreht,  so 
wird  sich  bei  n  eine  Oeffnung  bilden,  durch  welche  die  Gase,  da 
der  untere  Theil  der  Schraube  bis  q  ohne  Gewinde  ist,  durch  die 
Seitenbohrung  bei  q  in  die  Ausströmungs-Röhre  D  gelangen  und 
durch  selbe  entweichen  können.  Es  würde  nun  aber  das  Gas  bei  sehr 
hohem  Drucke  auch  von  q  bis  o  durch  die  Schraubengänge  gelan- 
gen können  und  ein  Theil  desselben  hier  ausströmen.  Dieses  zu 
verhindern  ist  die  oben  beschriebene  Vorrichtung  angebracht.  Es 
druckt  sich  nämlich  durch  das  Zurückdrehen  der  dickere  Theil 
o  bis  *  der  Schraube ,  welcher  bei  *  etwas  konisch  zugedreht  ist, 
an  einen  Rand  der  kleinen  Oeffnung  8  bis  f  des  Stückes  B  so  fest 
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an,  dass  dadurch  jedes  Entweichen  des  Gases  verhindert  wird. 
Diese  Vorrichtung  hat  selbst  bei  dem  grössten  Drucke,  der  mit 
dieser  Maschine  zu  erreichen  war,  seinem  Zwecke  vollkommen  ent- 
sprochen, so  dass  9  wenn  die  Ausströmungs-Röhre  D  verschraubt 
wurde  und  der  Recipient  mit  sehr  verdichtetem  Gase  erfallt  war, 
nach  dem  Zurückdrehen  der  Schraube  mittelst  des  Handgriffes  C 
kein  Gas  bei  der  Oeffnung  s — t  entwich.  Der  Rauminhalt  des  Reci- 
pienten  betragt  60  Kubik-Centimeter.  Fig.  II  stellt  eine  Seiten- 
ansicht des  Apparates  dar.  V  ist  ein  starkes  3  V»  Schuh  langes  und 
10  Zoll  breites  Bret,  welches  auf  einem  Gestelle  befestiget  werden 
kann  und  als  Unterlage  für  den  Recipienten  dient.  Bei  a  ist  ein 
eisernes  Gelenk  angebracht,  mittelst  welchem  sich  der  ganze  Apparat 
senkrecht  stellen  lässt,  um  bei  dessen  Zerlegung  an  'der  Unterseite 
des  Bretes  A  bequemer  manipuliren  zu  können.  Dies  ist  sehr  not- 
wendig, da  die  Maschine  bei  jedem  Versuche  zweimal  auseinanderge- 
nommen werden  muss,  indem  zwei  Pumpenstiefel  von  verschiedenem 
Durchmesser  in  Anwendung  kommen. 

In  Fig.  I  ist  der  engere  Pumpenstiefel  von  nur  2  Linien  Durch- 
messer eingelegt.  Die  äussere  Länge  der  beiden  Stiefel  ist  gleich  und 
beträgt  7  Zoll.  Die  Bohrung  des  engeren  Stiefels  ist  jedoch  ungleich, 
nämlich  von  P*  bis  2  Linien  unter  der  Säugöffnung  bei  X  beträgt 
sie  nur  2  Linien,  während  sie  bis  zum  anderen  Ende  bei  P,  4  Linien 
weit  ist.  Die  Kolbenstange  dieses  Stiefels  ist  ebenfalls  von  verschie- 
dener Dicke ,  nämlich  4  Zoll  ist  sie  nur  2  Linien  dick,  und  3  Zoll 
ist  sie  4  Linien  dick.  Diese  Einrichtung  gewährt  doppelten  Nutzen. 
Wurde  nämlich  die  Bohrung  durch  den  gegen  7  Zoll  langen  Stiefel 
nur  zwei  Linien  betragen,  so  wurde  die  Kolbenstange  bei  dieser 
Dünne  zu  lang  sein  und  ohne  sich  zu  biegen ,  einem  so  grossen 
Drucke  nicht  widerstehen  können.  Würde  hingegen  die  ganze  Länge 
des  Stiefels  nur  4  Zoll  betragen,  so  wäre  das  schnelle  Zerlegen  des 
Apparates  nicht  möglich ,  indem  dieser  Stiefel  dann  nicht  in  die 
beiden  Lagerstücke  Bf  Ä"  passen  würde.    Der  zweite  Stiefel  ist 
der  ganzen  Länge  nach  4'"  weit  gebohrt  und  hat  sein  Saugloch  nur 
V»  Zoll  vom  Ende  bei  P  entfernt.  Mit  dem  grössern  Pumpenstiefel, 
welcher  12  Quadr.  Linien  Kolbenoberfläche  hat,  wird  die  Com- 
pression  begonnen  und  wenn  selbe  so  weit  getrieben,  dass  das  Rad 
nur  mehr  mit  der  grössten  Anstrengung  bewegt  werden  kann,  wird 
der  ganze  Apparat  zerlegt,  und  der  kleine  Stiefel,  welcher  nur 
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3  Quadr.  Linien  Kolbenfläche  besitzt,  eingeschraubt  Bei  X  ist  die 
Saugröhre  im  Stiefel  befestiget,  an  welche  mittelst  einer  Holländer- 
Schraube  eine  eiserne  Flasche,  Fig.  II,  wie  ich  sie  zur  Verdichtung 
der  Kohlensäure  anwende,  befestiget  wird«    Diese  Flasche  ist  au 
ihrer  gewölbten  Seite  mit  einem  Schrauben-Hahne  a  versehen,  und 
auf  der  entgegengesetzten  Seite  ist  im  Ventil-Gewinde  eine  Vor* 
richtung  c  für  ein  Manometer  d  angebracht,  um  den  Druck  in  der 
Flasche  immer  messen  zu  können.  Da  aber  bei  einem  gewöhnlichen 
Manometer,  selbst  von  mehreren  Fuss  Länge,  wenn  der  Druck  100 
bis  130  Atmosphären  beträgt,  die  Eintheilungsstriche  so  nahe  zu- 
sammenfallen ,  dass  man  die  Anzahl  der  Atmosphären  nicht  mehr 
genau  abzulesen  vermag,  so  gab  ich  demselben  folgende  Einrichtung. 
Es  wurde  eine  2  Schuh  lange  Thermometer-Röhre  in  eine  stählerne 
Fassung  eingekittet  und  diese  in  ein  zweites  stählernes  Stück  ge- 
schraubt, welches  mit  einem  Schrauben-Hahne  versehen  ist,  mittelst 
welchem  die  Thermometer -Röhre  abgeschlossen   werden  kann. 
Dieses  zweite  Stock  wird  mittelst  einer  Holländer -Schraube  mit 
dem'Stücke  c  in  Verbindung  gesetzt,  so  dass,  wenn  die  Schraube  b 
hineingedreht  und  dadurch  das  Ventil  in  der  Flasche  aufgedruckt 
wird,  eine  Verbindung  mit  dem  Manometer  nur  dann  hergestellt 
ist,  wenn  zugleich  der  Schrauben-Hahn  /  geöffnet  wird. 

Es  wurden  nun  in  die  Flasche  10  Atmosphären  atmosphäri- 
scher Luft  hineingepumpt,  und  sodann  auf  oben  beschriebene  Art 
die  Verbindung  der  Flasche  mit  dem  Manometer  hergestellt,  und  so 
die  Thermometer-Röhre  mit  einer  Luft  gefüllt,  deren  Dichte  10  At- 
mosphären entsprach.  Nachdem  der  Schrauben-Hahn  f  geschlossen 
und  das  Manometer  von  der  Flasche  abgeschraubt  war,  wurden  in 
jenen  Raum  des  zweiten  stählernen  Stückes ,  welcher  von  der 
Holländer-Schraube  noch  frei  blieb ,  einige  Tropfen  Quecksilber 
gegeben,  in  die  Flasche  130  Atmosphären  gepumpt  und  jetzt  das 
Manometer  wieder  an  die  Flasche  geschraubt.  Nachdem  das  Ventil 
mittelst  der  Schraube  b  aufgedrückt  war,  wurde  der  Schrauben- 
Hahn  f  sehr  langsam  geöffnet,  so  dass  das  Quecksilber  in  die  Ther- 
mometer-Röhre gedrückt  wurde.  Da  sich  jedoch  in  selber  schon 
Luft  von  10  Atmosphären  befand,  so  konnte  das  Quecksilber  nur 
bis  3  Zoll  vor  dem  Ende  der  Röhre  gedrückt  werden.  Rei  diesem 
Manometer  sind  daher  die  Eintheilungs-Striche  so  weit  von  einan- 
der entfernt,  dass  man  selbst  bei  einem  Drucke  von  mehr  als  100 
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Atmosphären  noch  einen  Unterschied  von  2 — 3  Atmosphären  sehr 
gut  abzulesen  vermag.  Bei  dem  Gebrauche  eines  derartigen  Mano- 
meters mnss  man  nur  die  Vorsicht  gebrauchen,  dass  man,  bevor 
es  nach  der  Messung  von  der  Flasche  abgeschraubt  wird,  immer 
früher  den  Schrauben-Hahn  f  schliesse,  damit  das  Quecksilber  nicht 
durch  die  comprimirte  Luft  herausgetrieben  werde«  Man  kann  aber 
mit  diesem  Manometer  erst  dann  den  Druck  messen,  wenn  derselbe 
wenigstens  20  Atmosphären  beträgt,  indem  erst  dann  der  Queck- 
silber-Faden über  dem  Rande  der  Fassung  der  Thermometer-Rohre 
sichtbar  wird. 

Da  der  luftdichte  Verschluss  bei  so  hohem  Drucke,  wie  er 
mit  diesem  Apparate  ausgeführt  werden  soll,  nur  durch  das  sehr 
starke  Aneinanderschrauben  der  konischen  Flächen  mit  den  ent- 
sprechenden Rändern  der  Theile  des  Recipienten  erreicht  werden 
kann,  so  wurde  an  dem  Fussboden  des  Locales,  in  welchem  die 
Verdichtungs- Versuche  vorgenommen  wurden,  ein  gusseiserner  Ring 
von  2  Zoll  Höhe  mit  starken  Schrauben  befestiget,  in  welchen  der 
Recipient  mit  seinem  untersten  Theile  genau  hineinpasste,  und  in 
welchem  eine  diagonal  gebohrte,  4  Linien  weite  Oeffnung  sich 
befand.  Durch  diese  Oeffnung  wird  ein  Stahlstift  gesteckt,  dessen 
vorderer  Theil  in  eine  4  Linien  weite  und  ebenso  tiefe  Bohrung 
des  Recipienten  passt,  so  dass  er  im  Ringe  nicht  mehr  gedreht 
werden  kann.  Nachdem  die  Ventilstange  in  das  Ventilstück  einge- 
setzt ist,  wird  letzteres  auf  den  Recipienten  geschraubt  und  mit- 
telst eines  4  Schuh  langen  sehr  starken  eisernen  Schlüssels,  welcher 
ebenfalls  in  der  Mitte  einen  Ring  und  dieselbe  Vorrichtung,  wie  der 
am  Bfplen  angeschraubte  Ring  hat ,  durch  zwei  Personen  mit  der 
grossten  Kraftanstrengung  angezogen.  Auf  dieselbe  Art  wird  das 
Stück  Fig.  IV  am  anderen  Ende  des  Recipienten  mittelst  eines  zweiten 
Schlüssels  eingeschraubt,  nachdem  früher  die  Auströmungs-Röhre 
D  herausgeschraubt  wurde.  Bei  den  Versuchen  mit  Gasen  wurden 
»zur  Sicherheit  bei  etwa  eintretenden  Explosionen  sehr  starke  eiserne 
Ringe  ober  den  Recipienten  geschoben,  und  über  den  Apparat,  so 
weit  der  Recipient  reichte,  ein  aus  dreifachen  Lagen  zusammen- 
gesetztes Weidengeflecht  mit  starken  Schrauben  an  dem  Brete  V 
befestiget. 

Mit  diesem  Apparate  wurden  nun  die  Versuche  begonnen  und 
zwar  wurde  zuerst  der  ganze  Recipient,  das  Ventilstück  und  der 
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engere  Pumpcosliefel  mit  destillirtem  Wasser  gefüllt,  und  über  den 
Recipienten  selbst  ein  genau  ausgedrehter  eiserner  Ring  geschoben, 
welcher,  da  der  Recipient  etwas  konisch  ist,  ungefähr  in  der  Mitte 
desselben  einen  festen  Stand  einnahm,  sich  jedoch  hier  noch  drehen 
liess.  Es  wurde  nun  der  Pumpenkolben  mittelst  des  Rades  in  Be- 
wegung gesetzt,  und  Wasser  durch  öfter  wiederholtes  Saugen  in 
den  Recipienten  gepresst,  wobei  es  sich  zeigte,  dass  die  Wandun- 
gen des  Recipienten,  obgleich  15  Linien  stark,  sich  dehnten,  der 
Durchmesser  desselben  sich  vergrösserte ,  und  der  aufgesteckte 
Ring  dadurch  ganz  unbeweglich  wurde.  Nachdem  das  hineinge- 
presste  Wasser  durch  den  geöffneten  Hahn  wieder  entleert  war, 
konnte  der  Ring  so  leicht  bewegt  werden,  wie  früher,  es  war  also 
die  Elasticitats-Grenze  des  Stahles  bei  diesem  Drucke  noch  nicht 
überschritten.  Es  war  nun  erforderlich,  die  Volumenvergrösserung 
des  Recipienten  sichtbar  zu  machen,  und  die  Grösse  derselben  genau 
zu  bestimmen,  um  einerseits  eine  gewisse  Grenze  der  Compression 
bei  den  Versuchen  mit  Gasen  zu  haben,  andererseits  aber  genau  zu 
wissen,  ob  die  Elasticitats-Grenze  des  Stahles  nicht  überschritten 
und  dadurch  die  Haltbarkeit  desselben  verringert  worden  sei* 

Zu  diesem  Zwecke  verfertigten  wir  einen  Fühlhebel,  der  in 
Fig.  V  in  halber  Naturgrösse  dargestellt  ist,  und  aus  einem  starke* 
eisernen  Ringe  besteht,  dessen  Durchmesser  um  %  Linien  mehr  ab 
der  Recipient  hat,  und  der  mittelst  zweier  Stellschrauben  a  an 
selben  befestiget  werden  kann.  An  dem  aus  zwei  Lamellen  beste- 
henden am  Ringe  festgeschraubten  Stücke  c  ist  ein  Kreisbogen  ä 
befestigt,  und  zwischen  denselben  bis  e  eine  kleine  Terzahnte  Achse 
eingesetzt,  die  einen  Zeiger  f  trägt  und  von  einer  schwachen)  Spi- 
ralfeder in  einem  bestimmten  Sinne  gedreht  zu  werden  sucht  Bei 
h  ist  der  Unterstützungspunct  eines  Hebels,  dessen  10  Mal  länge- 
rer Schenkel  mit  dem  Segmente  eines  Zahnrades  versehen  ist, 
dessen  Zähne  in  die  kleine  Achse  eingreifen.  Der  kürzere  Schen- 
kel dieses  Hebels  dient  einem  Stahlstifte  c  zum  Angriffspuncte, 
welcher  Stift  durch  den  eisernen  Ring  geht,  und  über  die  innere 
Fläche  desselben  noch  1'"  hervorragt;  t  ist  eine  Feder,  weiche 
den  Ring  immer  auf  diese  Seite  drückt. 

Wird  nun  der  Fühlhebel  auf  den  Recipieqten  mittelst  der 
beiden  Stellschrauben  a  befestiget  und  die  Schraube  b  hineinge- 
dreht, so  wird  der  Ring  nach  dieser  Seite  hin  sich  bewegen  müssen. 
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Wenn  nun  durch  fortgesetztes  Schrauben  die  entgegengesetzte 
Seite  des  Recipienten  an  den  Stift  c  gedruckt  wird,  so  setzt  der 
Stift  den  kleinen  Hebel,  und  dieser  die  Achse  mit  dem  Zeiger  in 
Bewegung,  so  dass  man  die  Spitze  des  Zeigers  auf  einen  belie" 
bigen  Theilstrich  des  Kreisbogens  einstellen  kann.  Wenn  daher  die 
Wände  des  Recipienten  durch  Hineinpressen  von  Luft  oder  Wasser 
nach  aussen  getrieben  werden,  so  wird  der  Zeiger  die  Grösse 
dieser  Ausdehnung  genau  angeben,  da  die  Spitze  desselben  einen 
hundertmal  grösseren  Weg  zurücklegt,  als  der  Stift  c.  Versuche 
mit  Wasser  zeigten,  dass  der  Durchmesser  des  Recipienten  in 
der  Mitte  bei  einem  Druck  von  nahe  4000  Atmosphären,  welcher 
auf  eine  später  zu  beschreibende  Art  gemessen  wurde ,  um  Vto§  Li- 
nie sich  vergrösserte. 

Bei  den  Versuchen  mit  Gasen  wurde  zuerst  das  Stickgas 
gewählt,  und  dieses  aus  atmosphärischer  Luft  durch  Entziehung 
ihres  Sauerstoff-  und  Kohlensäure -Gehaltes  mittelst  erhitztem 
Phosphor  und  Aetzkali  bereitet 

Dieses  Gas  wurde  in  der  eisernen  Flasche  auf  130  Atmo- 
sphären comprimirt,  die  Verbindung  derselben  mit  dem  grosseh 
Pumpenstiefel  mittelst  des  Verbindungsstückes  x  beigestellt  und 
nun  der  Schlitten  mittelst  des  Rades  ganz  zurückbewegt,  so  dass 
die  Lederkappe  noch  hinter  der  Säugöffnung  stand.  Jetzt  wurde, 
.nachdem  der  Recipient  auf  die  Pumpe  fest  aufgeschraubt  war,  der 
Schraubenhahn  an  der  Flasche  sehr  langsam  geöffnet,  wodurch 
das  Stickgas  in  den  Pumpenstiefel  und  aus  diesem,  nachdem  es 
sich  das  Ventil  geöffnet  hatte,  in  den  Recipienten  gelangte,  bis 
vollkommenes  Gleichgewicht  sich  hergestellt  hatte.  Nun  wurde 
der  Schraubenhahn  wieder  geschlossen,  und  die  im  Pumpenstiefel 
befindliche  Luft  von  noch  110  Atmosphären  in  den  Recipienten 
gedruckt.  Nachdem  dieses  geschehen  war,  brachte  man  den  Kol- 
ben durch  entgegengesetztes  Drehen  des  Rades  wieder  in  seine 
vorige  Stellung,  öffnete  und  schloss  dann  den  Hahn  in  der  Flasche 
wieder,  und  wiederholte  dieses  Verfahren  so  lange,  bis  das  Rad 
nur  mehr  mit  der  grössten  Anstrengung  bewegt  werden  konnte.' 
Ein  Hinderniss  der  Compression  durch  den  schädlichen  Raum  war 
kaum  zu  bemerken,  indem  man  das  Stickgas,  wenn  der  Druck  in 
der  Flasche  bedeutend  nachgelassen  hatte ,  wieder  durch  Hinzu- 
pumpen auf  130  Atmosphären  bringen  konnte. 
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Der  Theorie  nach,  nämlich  nach  der  Berechnung  des  Verhält- 
nisses der  angewandten  Kraft  zur  Oberfläche  des  Kolbens,  hätten 
im  Recipienten  zum  Mindesten  1000  Atmosphären  enthalten  sein 
müssen.  Durch  directe  Messung,  nämlich  durch  das  Ausstromen* 
lassen  des  verdichteten  Stickgases  in  einem  pneumatischen  Appa- 
rate, zeigte  es  sich  jedoch,  dass  nur  nahe  an  500  Atmosphären 
darin  enthalten  waren. 

Aus  diesem  Versuche  geht  hervor,  dass  fiir  das  Stickgas  das 
Mariotte'sche  Gesetz  bei  sehr  hohem  Drucke  nicht  mehr  gelte, 
indem  die  drückende  Kraft  nicht  im  geraden  Verhältnisse  mit  der 
Dichte  des  Gases  wächst,  die  Repulsivkraft  der  Molecule  dieses 
Gases  also  bei  sehr  bedeutender  Compression  in  einem  grösseren 
Verhältnisse  sich  äussert. 

Dieses  ist  um  so  merkwürdiger,  als  nach  den  Beobachtungen 
von  Regnault  *)  bei  einem  Drucke  von  nur  30  Atmosphären  für 
Stickgas  und  atmosphärische  Luft  gerade  das  entgegengesetzte 
Verhalten  eintritt,  während  das  Wasserstoffgas  bei  diesem  geringen 
Drucke  wie  das  Stickgas  sich  verhält. 

Um  über  dieses  wichtige  Verhalten  der  Gase  nähere  Aufklä- 
rung zu  erhalten,  war  es  erforderlich,  eine  Vorrichtung  anzubrin- 
gen, mit  welcher  man  den  Druck  des  Gases  auf  eine  gewisse  be- 
kannte Fläche  zu  messen  vermochte.  Da  es  jedoch  dasselbe  ist,  ob 
man  zur  Erzielung  dieser  numerischen  Grössen  Luft  oder  Wasser  a 
auf  eine  Fläche  drücken  last,  und  da  wir  an  der  Oberfläche  des  Kol- 
bens des  kleinen  Pumpenstiefels  bereits  einen  bekannten  Flächen- 
raum, nämlich  von  3  Quadrat-Linien  hatten,  so  setzten  wir  folgenden 
Apparat  zusammen.  Auf  dem  Brete  V  wurde  vor  der  Mündung  des 
engeren  Pumpenstiefels  eine  zweiarmige  starke  Hebel  -  Stange 
so  angebracht,  dass  der  längere  Schenkel  das  20 fache  des  kür- 
zeren betrug.  Der  Hebel  war  so  befestigt,  dass  das  Ende  des 
kürzeren  Schenkels  die  Mündung  des  Pumpenstiefels  erreichte, 
und  an  dem  Ende  des  längeren  Armes  war  eine  Schnur  befestigt? 
welche  über  eine  leicht  bewegliche  Rolle  ging,  und  an  welcher 
man  Gewichte  anhängen  konnte.     Nachdem  die  Kolbenstange  mit 


')  Relation»  des  experienaes  entreprüe*  pour  determiner  le$  prineipale* 
lots,  et  le*  donne'e*  nume'rüfues  qui  entrent  dam  U  catcul  de  machines  a  vapewr. 
Parti  1847. 
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einer  sehr  guten  Lederkappe  versehen  and  mittelst  des  Rades  so 
gestellt  war,  dass  das  Ende  2  Zoll  von  der  Mündung  entfernt  war, 
wurde  ein  Stahlstift  von  1  Zoll  Länge,  welcher  genau  in  den 
Stiefel  passte  und  an  einer  Seite  ebenfalls  mit  einer  Lederkappe 
versehen  war,  während  er  am  andern  Ende  mit  einer  stumpfen 
Kante  endete ,  so  in  den  Pumpenstiefel  eingeschoben ,  dass  sich 
die  beiden  Lederkappen  gegenüber  standen  and  die  stumpfe  Kante 
des  aus  dem  Stiefel  7*  Zoll  heraasreichenden  Endes  vertical  stand. 
Auf  der  Saugröhre  X  wurde  ein  kleines  Wasser-Behältniss  ange- 
schraubt, aas  welchem  durch  vorsichtiges  Zurückschrauben  der 
Kolbenstange  einige  Tropfen  Wasser  in  den  Pumpenstiefel  ge- 
langten. Dieses  Wasser  diente  nur  als  Vermittlungs-Substanz, 
um  den  durch  die  Kolbenstange  ausgeübten  Druck  auf  den  Stahlstift 
und  durch  diesen  auf  den  kürzeren  Hebelarm  fortpflanzen  zu  können. 
Würde  man  das  Ende  der  Kolbenstange  selbst  unmittelbar  auf  den 
Hebel  drücken  lassen,  so  könnte  man  die  Reibung,  welche  durch 
die  Lederkappen  an  der  inneren  Wand  des  Stiefels  während  des 
Humpens  entsteht  und  gewiss  bei  einem  hohen  Drucke  keine  geringe 
ist,  nicht  mit  in  Rechnung  bringen.  Da  der  Durchmesser  des 
Stiefels  nur  2  Linien,  daher  die  Kolbenoberfläche  3  Qaadrat-Linien 
beträgt,  so  drückt  eine  Atmosphäre  nur. mit  der  Kraft  des  vierten 
Theiles  eines  Pfandes  auf  dieselbe.  Es  wurde  nun  an  die  Schnur, 
welche  am  längeren  Arme  des  Hebels  befestiget  ist ,  ein  Gewicht 
von  12  Pfunden  angehängt,  welches  durch  den  20 mal  kürzeren 
Hebelarm  einen  Druck  von  240  Pfund  oder  von  960  Atmosphären 
auf  die  Kolbenfläche  ausübte.  Um  bei  diesem  Drucke  die  Kolben- 
stange mittelst  des  Rades  noch  vorwärts  bewegen  zu  können,  war 
erforderlich,  an  dem  längeren  Handgriffe  H  des  Rades  ein  Gewicht 
von  4 Vs  Pfund  anzuhängen.  Wurden  30  Pfund  an  die  Schnur  ge- 
hängt, welche  einen  Druck  von  600  Pfund  oder  2400  Atmosphären 
auf  die  Kolbenfläche  erzeugen ,  so  war  ein  Gewicht  von  9  Pfund 
am  Rade  erforderlich,  um  die  Kolbenstange  zu  bewegen.  Bei  45 
Pfand  an  der  Schnur,  gleich  900  Pfund  oder  3600  Atmos- 
phären an  der  Kolbenfläche,  waren  18  Pfund  zur  Bewegung  er- 
forderlich. —  Durch  diese  directen  Messungen  konnten  wir  dahgr 
Überzeugt  sein,  dass ,  wenn  zur  ferneren  Verdichtung  eines  Gases 
am  Handgriffe  17  des  Rades  ein  Gewicht  von  18  Pfund  anzuhängen 
war,  das  Gas  einen  Druck  von  3600  Atmosphären  ausübte.     Bei 
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diesem  Versuche  überzeugte  ich  mich  auch  von  dem  vollkommene» 
Verschlusse  der  Lederkappen,  indem  man  das  Gewicht  stundenlang 
auf  den  Hebel  drücken  lassen  konnte,  ohne  dass  das  nur  wenige 
Tropfen  betragende  Wasser  zwischen  den  beiden  Lederkappen 
herausgedruckt  worden  wäre. 

Es  wurden  nun  die  Versuche  mit  den  Gasen  von  neuem  be- 
gonnen nnd  jedes  Gas  so  weit  verdichtet,  bis  ein  Gewicht  von  18 
Pfund  erforderlich  war,  um  die  Kolbenstange  weiter  zu  bewegen. 

Bei  diesen  Versuchen  zeigte  es  sich,  dass  bei  sehr  hohem 
Drucke  alle  Gase  sich  in  einem  weit  geringeren  Ver- 
hältnisse zur  a  ngewandten  Kraft  vernichten  lassen, 
dass  jedoch  bei  gleichen  Kräften  die  Dichte  der  ein- 
zelnen Gase  ganz  verschieden  sei. 

Die  Versuche  wurden  wieder  mit  dem  Stickgase  begonnen, 
und  dieses  Gas  mittelst  des  grosseren  Pumpenstiefels  so  weit  ver- 
dichtet, bis  die  Bewegung  des  Rades  sehr  schwer  ging,  hierauf  der 
kleinere  Stiefel  in  den  Apparat  eingelegt  und  die  Verdichtung  mit 
selbem  fortgesetzt.  Man  konnte  jedoch  bald  bemerken,  dass  der 
Widerstand  nicht  im  Verhältnisse  der  Menge  des  in  den  Recipienten 
hineingepressten  Gases  stand,  indem  die  Schwierigkeit  der  Schrau- 
benbewegung bei  jedem  Kolben-Habe  um  ein  bedeutendes  sich  ver- 
größerte, so  dass,  nachdem  30  Kolben-Bewegungen  mit  dem  gros- 
seren und  40  mit  dem  kleineren  Pumpenstiefel. gemacht  waren, 
schon  ein  Gewicht  von  18  Pfunden  an  dem  Handgriffe  H erforderlich 
war,  um  den  Kolben  zu  bewegen,  das  Gas  also  schon  einen  Druck 
von  3600  Atmosphären  ausübte.  Als  man  das  Gas  in  einen  genau 
eingetheilten  Gasometer  einströmen  liess,  zeigte  es  sich,  dass  nur 
42,600  Kubik-Centimeter  oder  710  Volumina  mehr  im  Recipienten 
enthalten  waren,  als  er  wirklich  zu  fassen  vermochte.  Es  war  daher 
die  Repulsivkraft  der  um  das  71  ©fache  sich  genäherten  Molecule 
des  Stickgases  so  gross,  dass  sie  einem  Drucke  von  3600  Atmo- 
sphären gleichkam. 

Man  kann  bei  Compressions- Versuchen  mit  so  grossen  Kräften 
nie  sehr  genau  das  Volam  -  Verhältnis»  des  im  Recipienten  enthal- 
tenen und  des  später  im  Gasometer  gemessenen  Gases  bestimmen, 
indem  nicht  nur  der  äussere  und  somit  auch  der  innere  Durchmesser 
des  Recipienten  sich  vergrössert ,  sondern  auch  durch  solch  einen 
bedeutenden  Druck  der  Stahl  selbst  sich  verdichtet  und  dadurch 
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eine  Vergrößerung  des  Raumes  bewirkt  wird,  deren  Werth  man 
durch  directe  Messung  auf  keine  Weise  auszumitteln  im  Stande  ist. 

Bei  der  Verdichtung  des  Sauerstoffgases  stellte  sich  der  fer- 
neren Compression  ein  Hinderniss  entgegen ,  "welches  vielleicht  die 
furchtbarste  Zertrümmerung  des  ganzen  Apparates  hätte  herbei- 
führen können.  Denn  nachdem  mit  der  grösseren  Pumpe  bereits 
35  Kolbenbewegungen  gemacht  waren,  hörte  man  beim  Oeffnen  des 
Ventils  plötzlich  ein  Krachen  im  Recipienten ,  worauf  das  Ventil 
zum  ferneren  Verschluss  vollkommen  unbrauchbar  war.  Es  musste 
daher  die  weitere  Verdichtung  aufgegeben  und  das  Gas  in  den  Ga- 
someter geleitet  werden,  das  Volumen  betrug  36,000  Kubik-Centi- 
meter  oder  600  Volumina,  das  des  Recipienten  gleich  vl  gesetzt. 
Nachdem  derRecipient  auseinander  geschraubt  war,  zeigte  es  sich, 
dass  die  kleine  Lederscheibe  sich  entzündet  hatte  und  dass  die 
stählerne  Ventilstange  durch  beginnende  Oxydation  blau  angelaufen 
war.  Wäre  die  Erhitzung  nur  bis  zum  schwachen  Rothglühen  ge- 
stiegen ,  so  hätte  der  Stahl  in  dem  so  verdichteten  Sauerstoffgase . 
ungemein  heftig  verbrennen  müssen  und  der  Recipient  durch  die 
ungleiche  Temperatur  und  die  plötzliche  Expansion  des  Gases  zer- 
trümmert werden  können.  Dieser  Umstand  machte  daher  die  Wie- 
derholung der  Verdichtung  des  Sauerstoffgases  unmöglich.  — 

Beim  Wasserstoffgase  mussten  32  Kolbenbewegungen  mit 
der  grösseren  Pampe  und  160  mit  der  kleineren  gemacht  werden, 
bis  ein  Gewicht  von  18  Pfunden  am  Rade  anzuhängen  war.  Das 
im  Gasometer  gemessene  Wasserstoffgas  betrug  62,400  K.  C,  es 
waren  also  1040  Volumina  im  Recipienten  enthalten.  Das  Wasser- 
stoffgas übte  daher  bei  einer  weit  grösseren  Dichte  doch  nur  den- 
selben Druck  aus  wie  Stickgas  bei  einer  geringeren. 

Es  wurden  nun  auch  Leuchtgas,  durch  Destillation  aus  Stein- 
kohlen bereitet,  Kohlenoxydgas  und  atmosphärische  Luft  mit  einem 
Drucke  von  3600  Atmosphären  verdichtet ,  wobei  es  sich  zeigte, 
dass  der  Recipient  bei  Leuchtgas  850,  bei  Kohlenoxydgas  730  und 
bei  atmosphärischer  Luft  800  Volumina  enthielt.  Es  ist  daher 
Stickgas  am  wenigsten  und  Wasserstofigas  am  meisten  zusammen- 
drückbar. 

Oder  mit  anderen  Worten ,  wenn  man  durch  einen  Druck  von 
einer  Atmosphäre  in  einen  bestimmten  Raum  das  Volum  1  der  fol- 
genden Gase  drücken  kann,  so  wird  man  durch  3600  Atmosphären, 
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nicht,  wie  es  das  Mariotte'sche  Gesetz  verlangt,  3600  Volumina  der- 
selben hineindrücken  können,  sondern : 

für  Stickgas  nur    710  Volumina 

„    Kohlenoxydgas  „      730         „ 

„    Atmosphärische  Luft     „      800         n 
„    Leuchtgas  „      850  „ 

„    Wasserstoffgas  „    1040  „ 

Da  diese  Gase  einem  so  bedeutenden  mechanischen  Drucke 
Widerstand  zu  leisten  vermochten,  dass  sich  auch  nicht  bei 
Einem  ein  beginnendes  FlGssigwerden  zeigte,  so  wollte  ich  ein 
zweites  mächtiges  Agens  mit  in  Thätigkeit  setzen,  um  die  Molecule 
der  Gase  zu  nähern,  nämlich  die  Abkühlung  mit  fester  Kohlensäure» 
Da  aber  eine  sehr  grosse  Menge  fester  Kohlensäure  erforderlich 
gewesen  wäre ,  hätte  man  den  ganzen,  einige  40  Pfunde  schweren 
Recipienten  während  desPumpens  auf — 80*  erbalten  wollen,  so  be- 
nützte ich  den  Pumpenstiefel  selbst  als  Recipienten,  indem  ich  mit- 
telst eines  stählernen  Stückes  die  Mündung  des  Stiefels  zuschraubte. 
Ich  umgab  nun  den  Pumpenstiefel  mit  dem  bekannten  Breie  aus 
fester  Kohlensäure  und  Aether,  und  liess  aus  der  Flasche  Leucht- 
gas, das  mit  130  Atmosphären  zusammengedrückt  war,  in  denselben 
strömen.  Beim  Hinaufschrauben  des  Kolbens  zeigte  es  sich,  dass 
bei  dieser  niedern  Temperatur  das  Leder  nicht  mehr  schloss,  indem 
das  Oel,  mit  welchem  es,  um  zu  schliessen,  weich  erhalten  werden 
muss,  erstarrte. 

Es  lässt  sich  aus  diesen  Versuchen  mit  ziemlicher  Wahr- 
scheinlichkeit der  Schluss  ziehen ,  dass  durch  blosse  Anwendung 
von  mechanischen  Kräften  es  wohl  nie  gelingen  werde,  den  Aggre» 
gationszustand  der  genannten  Gase  zu  verändern,  zumal  da  sich  der 
Anwendung  eines  noch  stärkeren  Druckes  auch  noch  sehr  bedeutende 
Hindernisse  einer  andern  Art  in  den  Weg  stellen.  Es  hat  sich  nämlich 
bei  diesen  Versuchen  die  stählerne  Kolbenstange  durch  den  Druck 
auf  ihre  vordere  Fläche  bereits  so  verdickt,  dass  sie  um  Eine  Linie 
kürzer  wurde;  ferner  müsste  der  Recipient  noch  bedeutend  stärker 
angefertiget  werden,  da  sich  bei  Anwendung  eines  Druckes  von  nahe 
4000  Atmosphären  schon  dessen  äusserer  Durchmesser  um  Vim  Linie, 
wenn  auch  nicht  bleibend,  vergrösserte.  Auch  würde  die  Leder- 
kappe der  weiteren  Verdichtung  eine  Grenze  setzen,  indem  bei  diesem 
Drucke  das  Leder  bereits  anfangt,  das  Gas  entweichen  zu  lassen. 
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Hr.  J.  J.  Pohl,  erster  Adjunct  am  chemischen  Laboratorium 
des  k.  k.  polytechnischen  Institutes,  überreichte  nachstehende  che- 
misch-physikalische Notizen.    (Taf.  XIX.) 

Diese  Notizen  verdanken  ihre  Entstehung  kleineren  chemisch- 
physikalischen  Untersuchungen,  welche  in  dem  Zeiträume  von 
1846 — 1850  gelegentlich  vorgenommen  wurden,  und  welche 
theils  ihrer  Natur  nach  nicht  weiter  verfolgbar  sind ,  theils  aber 
aus  Mangel  an  Zeit  unterbrochen  werden  mussten. 

I.  Ueber  die  Anwendung  des  Schwefelammontams  als  Fizatfonsmlttel  in  der 

Photographie. 

Im  Mai  des  Jahres  1847,  mich  vorübergehend  mit  Photogra- 
phie behufs  Copirung  von  Maschinen-Modellen  etc.  beschäftigend, 
kam  ich  auf  die  Idee,  die  Einwirkung  von  Schwefelammonium,  das 
einen  Ueberschuss  von  Schwefel  gelöst  enthielt,  auf  ein  mittelst 
Gallussäure  hervorgerufenes  und  bereits  durch  unterschweflig- 
saures  Natron  fixirtes  Bild  zu  versuchen,  in  der  Hoffnung,  den  brau- 
nen Ton  desselben  durch  die  Bildung  von  Schwefelsilber  in  Schwarz 
zu  verwandeln.  Die  vorhergehende  Behandlung  war  jedoch  der  Art, 
dass  sich  am  Papier  kein  Chlorsilber  gebildet  haben  konnte.  Ich 
benützte  eine  Flüssigkeit,  welche  auf  einen  Gewichtstheil  concen 
trirtes  Schwefelammonium  dreissigTheile  Wasser  enthielt,  Hess  das 
Bild  ungefähr  10  Minuten  in  derselben  eingetaucht  und  wusch  es 
nachher  sorgfaltig  mit  Wasser  ab.  Die  braunrothe  Farbe  des  Bildes 
war  wirklich,  wie  ich  vorausgesetzt,  in  eine  schön  dunkel  schwarz 
braune  übergegangen ,  ohne  dass  die  Schärfe  des  Bildes  dabei  ge 
litten  hatte.  Ich  benutzte  nun  die  Einwirkung  der  Dämpfe  des  con- 
centrirten  Schwefelammoniums  auf  ein  wie  früher  dargestelltes* 
Bild,  um  noch  schwärzere  Tinten  zu  erlangen;  der  Erfolg  war  aber 
nicht  der  erwartete ,  denn  statt  einer  schwarzen  Photographie  er- 
hielt ich  nach  etwa  8  Minuten  ein  eigentümlich  fahlfarbiges  Bild, 
das  jedoch  die  volle  Schärfe  beibehalten  und  Aehnlichkett  mit  dem 
Grundtone  der  sogenannten  Tonabdrücke  hatte.  Wiederholte  Ver- 
suche gaben  immer  dasselbe  Resultat,  es  war  also  festgestellt,  dass 
man,  nach  vorausgegangener  Fixirung  des  photographischenBildes, 
mittelst  unterschwefligsaurem  Natron,  durch  Anwendung  von 
Schwefelammonium,  je  nach  der  Concentration  desselben,  zweier- 
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lei  Farbentöne,  einen  schwarzbraunen  und  einen  fablfarben  hervor- 
bringen könne. 

Ich  versachte  nun  unter  sonst  gleichen  Umständen  die  Ein- 
wirkung des  Schwefelammoniums,  ohne  vorhergegangener  Fixirung 
mit  unterschwefelsaurem  Natron  —  und  mit  gleichem  Erfolge  wie 
früher;  ja  fortgesetzte  Versuche  zeigten,  dass  nach  Einwirkung 
von  Schwefelammonium  auf  das  hervorgerufene  Bild  die  Fixation 
mittelst  des  Natronsalzes  völlig  entbehrlich  sei ,  das  Schwefelam- 
monium also  selbst  fixirend  wirke,  und  dass  man  es  ganz  in  seiner 
Macht  habe,  damit  schwarzbraune  oder  fahlfarbige  Bilder  zu  erzen- 
gen. Es  zeigte  sich  ferner,  dass  die  mit  Schwefelammonium  fixirten 
Photographien  eben  so  gut  wenn  nicht  besser  nach  dem  Auswaschen 
dem  Lichte  Widerstand  leisten,  als  die  mit  unterschwefligsaurem 
Natron  fixirten ,  welche ,  wenn  diese  letzte  Operation  nicht  mit  der 
ätissersten  Sorgfalt  vorgenommen  wird  und  wenn  sie  nicht  reton- 
chirt  sind ,  nach  zwei  bis  drei  Jahren  immer  etwas  an  Intensität 
verlieren.  Mit  Schwefelammonium  im  Jahre  1847  fixirte  Bilder, 
welche  in  meinem  Besitze  sind,  haben  selbst  jetzt  noch  ihre  volle 
Kraft  beibehalten. 

Die  eben  beschriebenen  Versuche  waren  an  Bildern  angestellt, 
welche  als  lichtempfindliche  Substanz  kein  Chlorsilber  enthielten, 
ich  Hess  aber  ebenfalls  Schwefelamm onium  auf  ein  nach  Blan- 
quard-Evr&rd's  Verfahren  erzeugtes  positives  Bild  einwirken, 
das  also  mittelst  Chlorsilber  entstanden  und  wegen  Nichtver- 
setzen  des  unterschwefligsauren  Natrons  mit  salpetersaurem  Silber- 
oxyd rotbbraon  erhatten  war.  Unmittelbar  nach  dem  Eintauchen 
in  verdünntes  Schwefelamjnonium  nahm  die  Photographie  eine 
schwärzliche  Farbe  an,  wurde  aber  dann  immer  blasser  und  blasser, 
die  Contouren  verwaschener,  bis  endlich  das  Bild  nach  ungefähr 
M  Minuten  vollkommen  verschwunden  war.  Dieser  Uehelstand 
zeigte  sich  jedesmal,  so  oft.  das  bildgebende  Papier  mit  Chlorsilber 
imprägnirt  war;  es  ist  also  die  Anwendung' des  Sehwefelammoninms 
als  Farbenverwandlungs-  und  Fixationsmittel  bei  gleichseitiger 
Benützung  von  Chlorsilber  unstatthaft 

Ich  will  nun  das  Verfahren  genau  angeben,  mittelst  welchem 
ich  die  besten  positiven  Photographien  erhielt ,  wünschend ,  dass 
Andere,  denen  mehr  Zeit  und  Gelegenheit  zu  Gebote  steht,  die 
Wirkungen  des  Schwefelammoniums  näher  studieren  mögen ,  wel- 
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che*,  so  viel  mir  bekannt,  in  der  Photographie  noch  nicht  verwen- 
det wurde  *)• 

A.  Positive  Lichtbilder,  schwarzbrauuer  Ton. 

1.  Ueberstreichen  des  Papiers  *)  mit  einer  Flüssigkeit,  welche 
aas  gleichen  Theilen  einer  concentrirten  kalten  Losung  von 
Gallussäure  in  Wasser  and  einem  Theil  Salpetersäuren  Silber- 
oxydes in  16  Theilen  Wasser  besteht.  Das  Ueberstreichen  ge- 
schieht mittelst  eines  Baumwollbüscbchens. 

2.  Sorgfaltiges  Abtrocknen  des  überstrichenen  Papiers  zwischen 
Flusspapier. 

3.  Exposition  im  Copirrahmen  der  Einwirkung  des  Lichtes  durch 
%  bis  5  Minuten. 

4.  Hervorrufen  des  Bildes  mittelst  concentrirter  Gallussäure- 
Lösung,  durch  Schwimmenlassen  auf  derselben  mit  abwärts 
gekehrter  Bildseite. 

5.  Abspülen  mit  Wasser,  am  besten  mit  einer  Spritaflasche, 
dann  Schwimmenlassen  des  Bildes  durch  15  Minuten  im  rei- 
nen Wasser  und  darauf  folgend  wiederholtes,  sorgfaltiges 
Abspülen  mit  Wasser. 

6.  Eintauchen  in  gelbes  Schwefelammonium ,  1  Theil  des  con- 
centrirten Präparates  mit  25  Theilen  Wasser  versetzt  ')>  M* 
die  gewünschte  Farbe  zum  Vorschein  kommt. 

7.  Vollständiges  Auswaschen  zuerst  durch  Durchziehen  iq  kaltem 
Wasser,  dann  aber  durch  öfteres  Abspülen  mit  heissem  Wasser 
mittelst  der  Spritzflasche  *). 


*)  In  der  Daguerreotypie,  d.  h.  Darstellung  der  Lichtbilder  auf  Metallplatten, 
wurde  das  Schwefelammonlum  bereits  von  Precbtl  (Martin,  Handbuch  der 
Photographie,  Wien  1841 ,  S.  99)  zur  Farbenverftnderong  in  Anwendung 
gebracht. 

*)  Das  von  mir  benützte  Papier  ist  das  unter  dem  Wasserzeichen  nWhaimann 
Turkei-MÜl"  im  Handel  vorkommende. 

s)  Das  Schwefelammonium  wird  erhalten ,  wenn  man  käufliches ,  concentrirtes 
Ammoniak  mit  Schwefel-Wasserstoffgas  sittiget  und  die  so  erhaltene  Flüssig- 
keit im  unverdünnten  Zustande  in  wohlverschlossenen  Flaschen  aufbewahrt, 
in  welche  man  etwas  Schwefelblumen  bringt. 

4)  Viele  Photographen  haben  die  Gewohnheit,  das  Bild  beim  Auswaschen  12  Stun- 
den und  länger  Im  Wasser  liegen  zu  lasten,  was  nur  schädlich  ist,  da  hier- 
Sllsb.  d.  m.  n.  Ol.  VI.  Bd.  V.  Hfl.  38 
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8.  Völliges  Trocknen ,   zuerst  zwischen  Fliesspapier,    dann   an 
freier  Luft. 

B.  Positive  Lichtbilder,  fahifarbener  Ton. 

Die  Erzeugung  dieser  Lichtbilder  ist  bis  zu  Nr.  6  mit  der 
so  eben  beschriebenen  identisch.  Um  aber  dann  den  fahlen  Farben  ton 
hervorzubringen ,  wird  in  eine  Tiereckige  flache  Porzellantasse  so 
viel  concentrirtes  Schwefelammonium  gebracht,  dass  der  Boden 
derselben  damit  bedeckt  ist,  dann  die  Tasse  mit  einer  Glasplatte 
bedeckt,  die  an  ihrer  unteren,  der  Flüssigkeit  zugewandten  Seite 
das  zu  fixirende  Bild  trägt,  welches  im  feuchten  Zustande  mit 
Leichtigkeit  an  dem  Glase  haften  bleibt.  Es  ist  auf  diese  Weise 
das  Bild  den  Dämpfen  des  Schwefelammoniums  ausgesetzt,  welche 
man  durch  10  Minuten  einwirken  lässt,  worauf  die  Operationen 
Nr.  7  und  8  ,  wie  früher  angegeben  ,  vorgenommen  werden. 

Ich  kann  nicht  umhin,  hier  noch  auf  eine  besondere  An- 
wendungsart der  Photographie  aufmerksam  zu  machen.  Nimmt 
man  irgend  einen  dünnen  Pflanzenbestandtheil ,  wie  z.  B.  ein 
Blatt,  und  macht  davon  im  Copirrahmen  nach  einer  der  ge- 
bräuchlichen Verfahrungsarten  für  positive  Bilder  einen  Abdruck, 
so  erhält  man  ein  ausserordentlich  scharfes  negatives  Bild  des 
Blattes,  an  welchem  die  feinsten  Verästelungen  etc.  wahrnehmbar 
und  mit  einer  Treue  wiedergegeben  sind ,  welche  kein  Zeichner 
hervorzubringen  im  Stande  ist.  Das  so  erhaltene  negative  Bild  kann 
nun  wieder  zur  Erzeugung  von  vielen  positiven  dienen,  allein  es 
geht  dabei  etwas  von  der  Schärfe  der  Zeichnung  verloren.  Ich 
mache  die  Pflanzen-Physiologen  und  Botaniker  auf  diesen  Umstand 
besonders  aufmerksam ,  weil  vielleicht  durch  dieses  einfache  Ver- 
fahren, wenn  es  zweckmässig  angewandt  wird,  Gelegenheit  gege- 
ben ist,  das  Studium  dieser  beiden  Wissenschaften  bedeutend  zu 
erleichtern. 

II. 

Efnfluss  der  Temperatur  auf  die  Schwärzung  des  Chlorsilben  fim  Lichte. 
Die  nachstehenden  Beobachtungen  machte  ich  gelegentlich  bei 
Ausführung  der  Analysen-  der  Seesalze  von  S.  Feiice  und  Tra- 


durch  nicht  blos  ein  Zeitverlust  entsteht,  sondern  auch  die  beabsichtigte 
Reinigung  nicht  vollkommen  erfolgt,  und  überdies  noch  durch  Aufquellen 
der  Papierfaser  die  Scharfe  der  Conto aren  verloren  geht. 
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pani,  welche  ich  in  Gemeinschaft  mit  Prof,  Schrotter  unter- 
nahm ')• 

Lässt  man  Chlorsilber  bei  gewöhnlicher  Temperatur  am  Ta- 
geslichte längere  Zeit  mit  einer  Flüssigkeitsschichte  bedeckt  stehen, 
so  wird  es  dunkelviolett  bis  schwarz  gefärbt,  durch  Bildung  von 
Silberchlorür  Ag%  C7,  und  dieselbe  Erscheinung  tritt  bei  trocke- 
nem Chlorsilber,  nur  langsamer  ein.  Obwohl  bis  jetzt  mehrere 
Substanzen  bekannt  sind,  welche  die  Schwärzung  des  Chlorsilbers 
am  Tageslichte  verzogern  oder  gänzlich  verhindern ,  wie  z.  B. 
Aufbewahrung  im  Vacuum  über  Schwefelsäure,  Bedeckung  mit 
einer  Weingeist-Schichte  *),  gleichzeitiges  Vorbandensein  von 
Chlorkalium  oderChlornatrium,  Chlorwasser,  schwefelsaurem  Eisen- 
oxyd ')>  Salpetersäure  von  1*40  Dichte4),  Quecksilberchlorür  *)  etc., 
so  ist,  so  viel  mir  bekannt,  nirgends  die  Thatsache  angeführt, 
dass  blosse  Temperatur-Erhöhung  bei  Vorhandensein  von  Wasser 
das  Schwarzwerden  des  Chlorsilbers  am  Lichte  verzögere. 

Wird  nämlich  mittelst  Chlorwasserstoffsäure  Chlorsilber  aus 
einer  60  bis  80°  C.  heissen  Flüssigkeit  gefallt,  und  das  Ganze  im- 
mer bei  obiger  Temperatur  erhalten,  so  findet  selbst  nach  dreimal 
zwötfstündigem  Stehen  am  Tageslichte  keine  Schwärzung  statt; 
dieselbe  tritt  jedoch  sogleich  ein,  wenn  die  Temperatur  der  Flüs- 
sigkeit auf  jene  der  umgebenden  Luft  herabsinkt.  Dies  geht  so 
weit,  dass  bereits  am  Lichte  dunkel  gewordenes  Chlorsilber  durch 
Erwärmen  wieder  auffallend  lichter  wird.  Niemals  aber  konnte  ich 
es  dahin  bringen,  das  bereits  gedunkelte  Chlorsilber  vollkommen  zu 
entfärben,  sondern  es  behielt  immer  einen  Stich  ins  Grau-Violette. 
Um  gewiss  zu  sein ,  dass  die  eben  erwähnten  Erscheinungen  bloss 
von  der  erhöhten  Temperatur  und  nicht  von  der  Einwirkung  ande- 
rer, zufallig  vorhandener  Substanzen  herrührten,  ward  ein 
Gegenversuch  unter  ganz  gleichen  Umständen  angestellt,  indem 


*)  Sitzungsberichte    der    kaiserl.    Akademie    der    Wissenschaften.    VI.  Bd., 

Heft  3,  8.  33*. 
*)  Seebeck,  PoggendorfPs  Annaleo.  0.  Bd.,  8.  173. 
*)  Wetzlar,  Schweigger's  Journal  für  Chemie  and  Physik.  58.  Bd.   Vogel, 

Journal  für  praktische  Chemie.  20.  Bd. ,  8.  365. 
4)  Wittstein,  Bncbner's  Repertorium  für  Pharmacie.  63.  Bd.,  8.  330. 
*)  H.  Rose,  Ausführliches  Handbuch  der  anslytischen  Chemie.  Braunschweig 
1851,  I.  Bd.,  S.  171. 
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ein  and  dieselbe  Flüssigkeit  in  zwei  Theile  getheilt  and  aas  dem 
Einen  die  Fällung  des  Chlorsilbers  bei  etwa  16*  C. ,  aas  dem 
Anderen  aber  bei  78#  C.  vorgenommen  wurde.  Das  beiss  gefällte 
und  bei  erhöhter  Temperatur  erhaltene  Chlorsilber  blieb  an 
Tageslichte  weiss,  das  bei  gewöhnlicher  Temperatur  gebildete 
wurde  aber  in  kurzer  Zeit  dunkel  gefärbt.  Ich  versuchte  auch 
Chlorsilber,  das  durch's  Licht  geschwärzt  und  mit  organischen 
Substanzen,  wie  Papier,  in  Berührung  war,  durch  Erwärmen  wieder 
lichter  zu  machen,  allein  ohne  Erfolg,  so  dass  die  oben  angeführten 
Erscheinungen  nur  bei  Ausschluss  aller  organischen  Substanzen 
einzutreten  scheinen,  wohl  ein  Grund,  warum  dieselben  noch  nicht 
beschrieben  sind,  da  nur  selten  Chlorsilber  bei  Ausschluss  aller 
organischen  Substanzen  zu  Versuchen  benützt  wird'). 

Eine  andere  seit  langem  am  weissen  Chlorsilber  bemerkte 
Eigenschaft  ist  die ,  vor  dem  Schmelzen  durch's  Rosenrothe  citro- 
nengelb  zu  werden8).  Ichfand  bei  der  Ausfuhrung  der  oben  erwähn- 
ten Analysen,  dass  selbst  das  am  Lichte  dunkelviolett  gewordene 
Chlorsilber  kurz  vor  dem  Schmelzen  die  Farbe  durch's  Rosenrothe 
in's  Citronengelbe  umwandelt.  Nach  dem  eben  Gesagten  hat  man 
also  ein  leichtes  Mittel  zur  Hand,  die  Schwärzung  des  Chlorsilbers 
am  Lichte  bei  genauen  Analysen  zu  verhindern,  da  dieselbe  immer 
zu  Verlusten  Veranlassung  gibt,  welche,  wenn  auch  sehr  klein,  den- 
noch mittelst  unserer  höchst  empfindlichen  Wagen  merkbar  sind. 

m. 

Beschreibung  einer  Gaslampe  zun  Gebrauche  in  chemischen  Laboratorien. 
Die  bisher  in  den  chemischen  Laboratorien  statt  den  Argand'- 
schen  Weingeistlampen,   vorzüglich  in  England  allgemein  einge- 


*)  Nachdem  Obiges  bereits  der  kaiserl.  Akademie  vorgelegt  war,  kam  mir  ein 
Aufsatz  von  Niepce  über  Photographie  anf  Glas  etc.  (Comptes  rendms 
1850,  Nr,  8.)  zu  Gesichte,  in  welchem  ebenfalls  die  Einwirkung  der  Warme 
anf  das  Chlorsilber  erwähnt  wird.  Mit  Chlornatrium  oder  Chlorammonium 
gefälltes  und  am  Lichte  schwere  gewordenes  Chlorsilber  wird  nämlich  beim 
Erwärmen  nach  Niepce  wieder  farblos.  Da  aber  dies  Alles  ist,  was  in 
dem  französischen  Aufsatze  Aber  den  Einfluss  der  Warme  auf  das  Chlor- 
silber angeführt  wird,  so  glaubte  ich  keinen  Grund  zu  haben ,  obige  Notiz 
zurückzunehmen. 

')  Gmelin,  Handbuch  der  Chemie.  *.  Aufl.  3.  Bd.  S.  610. 
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führten  Gas-Brenner,  geben  zwar  eine  ziemlich  hohe  Temperator, 
nehmen  aber  einen  beträchtlichen  Raum  ein,  da  der  von  Griff  in 
constrnirte  Brenner,  welcher  der  am  gewöhnlichsten  gebrauchte  ist, 
sammt  Schornstein  eine  Höhe  von  0*315  Meter  und  0*085  Meter  im 
Durchmesser  hat,  anch  setzen  dieselben  ziemlich  viel  Rnss  ab.  Nach 
Einführung  der  Gasbeleuchtung  im  chemischen  Laboratorium  des 
k.  k.  polytechnischen  Institutes  im  Jahre  1848  wurden  vom  Prof. 
Schrötter  viele  Versuche  angestellt,  Gaslampen  zu  construiren, 
die  frei  von  diesem  Uebelstande  sind.  Diese  Aufgabe  war  aber 
nicht  leicht  zu  lösen ,  da  in  theoretischer  Beziehung  nur  wenig 
Anhaltspuncte  zur  Vorausbestimmuug  der  richtigen  Form  der 
Brenner  gegeben  waren  und  ein  Ueberschuss  von  zutretender 
atmosphärischer  Luft  fast  ebenso  nachtheilig  wirkte,  wie  eine 
zu  kleine  Menge  derselben.  Im  ersten  Falle  entsteht  nämlich 
eine  unstäte  flackernde  Flamme,  welche  nur  wenig  Hitze  gibt, 
im  zweiten  Falle  setzen  sich  beträchtliche  Mengen  von  Russ  ab  und 
die  Flamme  erzeugt  ebenfalls  nicht  den  verlangten  Hitzegrad.  Dazu 
kam  noch  die  wechselnde  Aenderung  des  Gasdruckes  in  den  Lei- 
tungsröhren, welche  im  vorliegendem  Falle  grossen  Einfluss  auf 
die  Menge  des  ausströmenden  Gases  in  einer  gegebenen  Zeit  hatte. 
Mit  der  Fortfuhrung  dieser  Versuche  beschäftigt,  gelang  es  mir 
endlich,  alle  Schwierigkeiten  zu  beseitigen  und  Gaslampen  her* 
zustellen,  die  wohl  wenig  zu  wünschen  übriglassen  dürften.  Die  Ein- 
richtung derselben  ist  folgende. 

Fig.  1.  Tafel  XIX.  stellt  in  %  natürlicher  Grösse  den  unteren 
Theil  des  Brenners  und  das  Gaszuleitungsrohr  von  der  Seite  gesehen 
dar.  Die  mit  a  bezeichnete  Scheibe,  welche  0*046  Meter  Durch- 
messer hat,  ist  eben  so  wie  der  Ansatz  ft,  centrisch  durchbohrt, 
diese  Ausbohrung  hat  0  *  017  Meter  im  Durchmesser.  Die  Höhe  des 
Ansatzes  b  beträgt  0  '013  Meter,  er  ist  innen  hohl  und  an  der  Röhre 
c  befestiget,  welche  in  d  den  Gasregulirungs-Hahn  und  bei  e  die 
Hülse  trägt,  mittelst  welcher  der  ganze  Brenner  auf  einem  guss- 
eisernen Stative  festgeklemmt  werden  kann.  Ist  nun  der  Hahn  d  so 
gestellt,  dass  das  Leuchtgas  aus  den  Leitungsröhren  mittelst  eines 
Kautschukschlauches,  der  bei /"befestiget  wird,  in  den  hohlen  Raum 
des  Ansatzes  b  einströmt,  so  findet  dasselbe  von  hier  aus  durch  die 
Platte  a,  mittelst  neun  runder  Oeffnungen  von  0*75  Millimeter 
Durchmesser,  welche  centrisch  zur  Metall -Platte,  0*01  Meter  von 
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der  äusseren  Peripherie  derselben  im  Kreise  herum  liegen 
und  möglichst  sorgfältig  gebohrt  sein  müssen,  einen  weiteres 
Aasweg. 

Diese  Anordnung  wird  aas  Figur  2  deutlicher  ersichtlich, 
welche  den  unteren  Theil  des  Brenners  von  ohen  gesehen  zeigt. 
In  derselben  sind  die  früher  erwähnten  Bestandtheile  mit  den  glei- 
chen Buchstaben  wie  in  Figur  1  bezeichnet,  nur  werden  hier  noch 
der  Luftcanal  g,  die  Gasausströmsoffnungen  A,  h  etc.,  und  das  An- 
schraobestfick  i  ersichtlich,  mittelst  dessen  der  elastische  Gaslei- 
tungsschlanch  befestiget  ist. 

•  Fig.  3  ist  der  Hantel  und  obere  Theil  des  Brenners  tob 
Messing,  in  welchem  eigentlich  die  Mischung  des  «angezündet  aus- 
strömenden Leuchtgases  mit  der  atmosphärischen  Luft  vor  sieh 
geht.  Dieser  Theil  ist  0*084  Meterhoch,  von  konischer  Form  und  hat 
oben  0*029  Meter,  unten  aber  0*048  Meter  im  Durchmesser, 
er  kann  an  die  Platte  a  des  unteren  Theiles  des  Brenners  ange- 
schraubt werden.  Sein  oberes  Ende  ist  mit  einem  Netze  von 
Messingdraht  k  überspannt ,  das  auf  den  Quadrat  -  Centimeter 
18  Maschen  enthält;  ebenso  sind  die  an  den  Seitenwänden, 
0*013  Meter  vom  unteren  Rande  angebrachten  sechs  kreisrunden 
Oeffnungen  /,  Ton  0*01  Meter  Durchmesser,  mit  diesem  Draht- 
netze durch  einen  in  das  Innere  einzuschiebenden  Messingreifen 
überzogen.  Diese  Oeffnungen  sollen  den  Zutritt  der  atmos- 
phärischen Luft  vermehren ,  das  davor  befindliche  Drahtgitter 
aber  verhindern,  dass  das  Leuchtgas  zum  Theile  durch  dieselben, 
statt  durch  die  obere  Oeffnung  entweiche ;  es  wirkt  also  hier  durch 
Repulsion. 

Das  Gemische  von  Leuchtgas  und  atmosphärischer  Luft, 
welches  sich  in  dem  Metallkonus  bildet,  wird  oberhalb  dem  Draht- 
netze k  angezündet  und  brennt  da  mit  einer  bläulichen,  wenig  leuch- 
tenden Flamme.  Um  die  Wirkung  der  Brenner  noch  zu  erhöhen 
und  die  nöthige  Ruhe  der  Flamme  zu  erzielen,  ist  an  dem  Konus, 
Figur  3,  noch  ein  Schornstein  von  Schwarzblech,  Figur  4,  an- 
bringbar, dessen  Befestigung  durch  Aufschieben  aus  den  Zeichnun- 
gen ersichtlich  wird.  Dieser  Schornstein  hat  0*055  Meter  Höhe, 
bei  0*049  Meter  Weite,  er  dient  auch  unmittelbar  als  Träger  für 
kleinere  Tiegel,  Schälchen  etc.,  welche  mittelst  Drahtdreiecke  auf 
denselben  aufgesetzt  werden. 
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Figur  5  zeigt  endlich  den  vollständig  zum  Gebrauche  zu« 
sammengestellten  Brenner  mit  einem  Theile  seines  Trägers  von 
Gusseisen. 

Was  die  Wirkungen  dieses  Gasbrenners  anbelangt,  so  sind 
dieselben  im  hohen  Grade  befriedigend,  vorausgesetzt,  der  gehörigen 
Reinhaltung  und  passenden  Grösse  der  Gasausströmungs-Oeffhungen. 
In  einem  25  Grammen  schweren  Platintiegel  schmilzt  kohlensaures 
Natron  mit  Leichtigkeit,  und  selbst  nach  stundenlangem  Erhitzen 
setzt  sich  keine  Spur  von  Russ  an  den  Tiegel  ab.  Ziemlich  harte 
Glasröhren,  bis  6  Millimeter  Durchmesser,  können  über  der  Flamme 
gebogen  und  ausgezogen  werden.  Grössere  Glas-,  Porzellan-  und 
Metallgefasse  werden  beim  Erhitzen  ebenfalls  nicht  bernsst,  wenn 
man  sie  etwa  in  sechs  Millimeter  Entfernung  über  den  oberen  Rand 
des  Schornsteins  anbringt  und  daflir  sorgt,  dass  die  Spitze 
der  Flamme  die  ersteren  nicht  trifft,  in  welchem  Falle  sie  leicht 
springen. 

Ich  glaube  hier  noch  eine  interessante  Erscheinung  erwähnen  zu 
müssen,  welche  man  bei  Anwendung  der  Gasbrenner  leicht  beobach- 
ten kann.  Bringt  man  nämlich  einen  Platintiegel  durch  die  Gas- 
Flamme  ins  Rothglühen  und  sperrt  dann  den  Zutritt  des  Gases 
ab,  so  erlischt  die  Flamme  und  die  Glüherscheinung  verschwindet. 
Oeffnet  man  aber,  nachdem  das  Glühen  bereits  vollständig  auf- 
gehört hat ,  vom  Neuem  den  Gashahn  und  lässt  kaltes  Leuchtgas 
auf  den  ncch  heissen  Platintiegel  strömen ,  so  kömmt  derselbe 
bald  wieder  in  lebhaftes  Glühen,  das  nun  beliebig  lang  unter- 
halten werden  kann  ,  ohne  dass  eine  Entzündung  des  Leucht- 
gases einträte.  Es  findet  also  hier  der  bekannte  Davy'sche 
Gluhversuch,  der  sonst  mit  Platinschwamm  und  wohl  gereinigten 
Platinflächen  hervorgerufen  wird,  in  einem  viel  grösseren  Massstabe 
statt,  und  er  ist  von  einer  langsamen  Verbrennung  des  Leuchtgases 
begleitet,  bei  der  sich,  dem  dabei  bemerkbaren  auffallenden  Gerüche 
nach,  eigentümliche  Oxydationsproducte  bilden.  Ich  habe  diese 
Erscheinung  selbst  mit  einem  Platintiegel  im  Gewichte  von  83 
Grammen,  der  überdies  noch  3*5  Grammen  einer  Erdart  enthielt, 
hervorgerufen  und  ebenso  gefunden,  dass,  vom  Verlöschen  der  Flam- 
me an,  42Secunden  verstreichen  können,  ehe  man  den  Hahn  wieder 
zu  öffnen  hat.  Dieses  Fortglühen  des  Platins  in  einem  blossen 
Leuchtgasstrome   bei   Zutritt  von  atmosphärischer  Luft,    findet 
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eine  vorteilhafte  Anwendung  beim  Einäschern  schwer  verbrenn- 
barer Substanzen,  die  man  auf  den  Deckel  eines  Platintiegels  bringt. 
Bei  Einhaltung  des  eben  beschriebenen  Verfahrens  wird  die  Sub- 
stanz ,  welche  mit  sehr  viel  Luft  in  Berührung  kommt ,  in  kurzer 
Zeit  eingeäschert. 

Auch  der  Leidenfirost'sche  Versuch  wird  auf  diese  Art  mit 
Wasser,  Weingeist,  Schwefeläther  etc.  mit  Leichtigkeit  darstell- 
bar, ja  man  kann  ohne  Gefahr  den  Finger  in  den  Tiegel  stecken 
und  sich  so  von  der  verhältnissmässig  niedrigen  Temperatur  der 
rotirenden  Flüssigkeit  überzeugen.  Die  Temperatur  der  Flfissig- 
keit  bei  diesem  Versuche  suchten  bereits  mehrere  Physiker  genauer 
zu  bestimmen;  für  Wasser  jedoch  wurden  bis  jetzt  nur  wenig  über- 
einstimmende Resultate  erhalten,  wie  die  Angaben  von  Baudri- 
mont1),  ferner  von  Döbereiner8),  der  98  ?  7  bis  101 ?  2  C. 
annimmt,  und  Boutigny's  Angaben  zu  96 ? 5  C.  beweisen. 
Nach  dem  eben  Gesagten  ein  Mittel  besitzend  einen  Platintiegel 
in's  Glühen  bringen  zu  können,  ohne  dass  er  von  der  sonst  stören- 
den Flamme  umgeben  wäre,  tauchte  ich  ein  auf  Glas  getheiltes 
Thermometer  in  Wasser,  das  sich  in  einem  glühenden  Tiegel  befand, 
und  erhielt  eine  Temperatur-Angabe  von  94  ?  8  C.  als  Mittel  meh- 
rerer Ablesungen  die  manchmal  um  2  bis  3  Grade  von  einander 
differirten.  Diese  Temperatur-Angabe  betrachte  ich  jedoch  nur 
als  eine  vorläufige  Annäherung  zum  richtigen  Hitzegrad  des  rotiren- 
den Wassers,  da  bei  meinen  Versuchen  das  Thermometerrohr 
nicht  vor  dem  Einflüsse  der  strahlenden  Wärme  der  Tiegelwände 
geschützt  war,  und  die  angegebene  Temperatur  daher  gewiss  etwas 
zu  hoch   ist. 

IV. 

Boirdin'8  Hancomposition  ab  Radirgrand. 

Im  Jahre  1644  brachte  der  kaiserliche  Rath  Reuter  bild- 
liche Darstellungen  aus  Paris  nach  Wien,  welche  durch  Abdrucken 
von  auf  Harzgrund  gravirten  Zeichnungen  erhalten  wurden,  und 
bei  der  vorletzten  Pariser  Industrie- Ausstellung   von  Bourdin 


')  Annale 8  de  chimie  et  de  physique.  61.  Bd.  S.  319. 

*)  Schweigger,  Journal  für  Chemie  und  Physik.  29.  Bd.,  S.  45. 
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exponirt  waren.  Die  am  k.  k.  technischen  Cabinete  befind- 
lichen Probeabdrücke  and  Original-Matrizen  zeichnen  sich  durch 
scharfe  Contoaren  vorteilhaft  vor  den  gewöhnlichen  Holz- 
schnitten aas. 

Die  Unterlage  sa  dem  neaen  Radirgrud ,  welcher  die  Holz- 
schnitte ersetzen  soll,  ist  Blei  oder  eineLegiruag  dieses  Metalle*,  an 
der  ganzen  Oberfläche  mit  Kerben  versehen,  aaf  welche  anmittelbar 
eine  spröde  harte  Masse  von  rothbraaner  Farbe  aufgetragen  er- 
scheint, in  welche  die  abzubildenden  Darstellungen  gravirt  werden. 
Die  nähere  Untersuchung  der  plastischen  Masse  ergab,  dass  dieselbe 
in  Terpentinöl  und  Alkohol  nur  zum  Theile  löslich  sei,  femer  zeigte 
sieh  beim  Einäschern  ein  starker  Geruch  nach  Schellak  unter  Hin- 
terlassung eines  rothbraunen  Rückstandes,  der  aus  Eisenoxyd  und 
Kieselsäure  (Quarzsand)  bestand. 

Zwei  Versuche,  um  die  Gesammtmenge  dieser  feuerfesten  Be- 
standteile zu  bestimmen,  ergaben  folgende  Resultate: 
I.  0*3760  Grammen  Substanz  hinterlassen  0*1380  Grammen  Asche. 
IL  0  5125         „  „  „  01529        „ 

Hundert  Theile  Radirgrund  enthielten  hiernach  36*70  pCt. 
Kieselsäure  und  Eisenoxyd. 

Ferner  lieferten  : 
I.  0-1360  Grammen  Asche  0*1072  Grammen  Kieselsäure  und 
IL  0*1425         „  „       01116         „  „ 

Es  bestehen  hiernach  1 00  Gewichtstheile  des  Radirgrundes  aas : 
Harz  63*30Theilen 

Kieselsäure  28*70      „ 
Eisenoxyd      8-00       „ 

Zusammen      100*00  Gewichtstheilen. 

Nach  spätem  Mittheilungen,  welche  mir  zukamen,  soll  das 
Eisenoxyd  ganz  oder  theilweise  durch  Ziegelmehl  ersetzt  werden 
können ,  die  von  mir  untersuchte  Pariser-Originalmasse  enthielt 
jedoch  bloss  Eisenoxyd. 

Da  das  im  Handel  vorkommende  Eisenoxyd  stets  etwas  kiesel- 
säarehältig  ist,  und  beim  Schmelzen  der  Masse  kleine  Mengen  von 
Harz  sich  zersetzen  und  verflüchtigen ,  so  versuchte  ich  zur  Dar- 
stellung des  Radirgrundes  folgende  Mischung: 
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Schellack       64  Gewichtstheile. 
Kieselsäure     28  „ 

Eisenoxyd         8  „ 

Die  Erfahrung  zeigte  jedoch,  dass  es  bei  blosser  Anwen- 
dung von  Schellack  höchst  schwierig  sei,  eine  vollkommen  gleich- 
formig  geschmolzene  und  glatte  Masse  zu  erhalten ,  wogegen  ein 
Gemische  von 

Schellack     60  Gewichtstheilen  und 
ven  et  iaoischem  Terpentin      4  „ 

bei  sonst  unveränderten  Mengen  der  Bestandteile  ein  ganz  befrie- 
digendes Resultat  lieferte.  Die  auf  diese  Weise  erhaltene  Masse 
war  nach  dem  Zusammenschmelzen  gleichförmig,  in  Farbe  etwas 
lichter  als  das  Pariser  Original,  besass  aber  dieselbe  Härte  sowie 
Sprödigkeit,  und  lieferte  beim  Radiren  vollkommen  scharfe  Striche. 
Um  schöne  Bilder  zu  erhalten  muss  aber  die  Masse  vor  dem  Ge- 
brauche ganz  eben  geschliffen  werden  ,  was  mit  den  gewöhnlichen 
Schleif-  und  Polirmitteln  leicht  gelingt. 

V. 

Analyse  und  Bereitung  einer  Seife  mit  St&rkeziuati. 

Unter  den  vielen  Verfälschungen  9  welchen  die  gewöhnliche 
Seife,  als  Gemenge  mehrerer  fettsauren  Salze  mit  der  Basis  Kali 
oder  Natron,  ausgesetzt  ist,  hat  ausser  den  immer  mehr  überhand 
nehmenden  Ueberfüllungen  und  Ueberschleifungen  mit  Wasser,  dem 
Versetzen  mit  Schwerspath  ,  Kreide,  Thon  etc.,  die  Vermischung 
der  Seife  mit  Stärke ,  besonders  in  Frankreich,  sehr  um  sich  ge- 
griffen. Obwohl  der  Stärkezusatz  bei  den  sogenannten  Seifenkugeln 
(ßavonettes)  ein  ganz  gewöhnlicher  ist,  ja  von  Vielen  bei  diesem 
Handelsartikel,  zur  Bindung  und  Verminderung  der  Sprödigkeit,  als 
nothwendig  erachtet  wird,  und  10  bis  50  pCt.  der  ganzen  Seifen- 
masse beträgt,  so  wurde  bis  zur  neuesten  Zeit  bei  den  glatten  Sei- 
fen, welche  in  Rigeln  vorkommen,  ein  Gehalt  an  Stärke  immer  als 
Verfälschung  angesehen. 

Vor  etwa  drei  Jahren  kam  aber  in  Wien  unter  dem  Namen 
Wirthschaftsseife  ein  Product  im  Handel  vor,  welches 
beträchtliche  Mengen  Stärke  enthielt  und  vor  der  gewöhnlichen 
Seife   den  Vorzug  haben  sollte ,   bei   verhältnissmässig   billigem 
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Preise  sehr  ausgiebig  zu  sein,  sowie  keine  krystallinische  Substanz 
auswittern  zu  lassen.  Ich  hatte  Gelegenheit ,  das  Verfahren  bei 
Bereitung  dieser  Seife  kennen  zu  lernen ,  und  theile  dasselbe,  da 
daraus  keinGeheimniss  gemacht  wurde,  hier  mit,  ebenso  sollen  die 
Resultate  der  Analyse  dieser  Seife  und  ihre  Eigenschaften  ange- 
geben werden. 

Zur  Erzeugung  von  100  Pfunden  Seife  nimmt  man  6  bis  10 
Pfund  Stärke,  ferner  eine  Soda- A et zl äuge  von  18°  Beaume  oder 
1-145  Dichte  bei  15*6  C,  bereitet  aus  100  Pfunden  Soda  und 
110  Pfunden  Kalk,  von  welcher  Lauge  40  Pfund  auf  60  Pfund 
Fett  zuzustechen  sind.  Als  Fett  kann  entweder  bloss  Talg,  oder  der 
Billigkeit  halber  ein  Gemenge  von  diesem  mit  andern  Fettarten, 
z.  B.  Fischthran,  verwendet  werden.  Die  Bereitung  der  Seife  ge- 
schieht auf  kaltem  Wege  durch  Ruhren,  und  die  Starke  ist  gleich 
beim  Beginn  dieser  Operation  einzumischen.  Die  auf  solche  Weise 
erzeugte  Seife  ist  im  Innern  vollkommen  gleichförmig,  an  den 
frischen  Schnittflächen  ziemlich  weiss,  fühlt  sich  sehr  elastisch  an, 
wird  aber,  längere  Zeit  dem  Einflüsse  der  atmosphärischen  Luft 
dargeboten,  an  der  Oberfläche  durch  Austrocknung  holzbraun  ge- 
färbt. Die  bei  der  Bereitung  zugesetzte  Stärke  ist  noch  in  der 
Seife  mittelst  Jodtinctur,  durch  die  charakteristisch  blaue  Fär- 
bung der  Jodstärke  nachweisbar,  und  unter  dem  Mikroskope  sind 
die  einzelnen  meist  stark  aufgequollenen  Stärkekörnchen  zu  er- 
kennen, ja  ein  Theil  davon  ist  in  Folge  der  niedrigen  Temperatur, 
der  sie  ausgesetzt  waren,  noch  im  unveränderten  Zustande  vor- 
handen. Es  Hess  sich  daher  leicht  mittelst  des  Mikroskopes  er- 
mitteln, dass  die  der  untersuchten  Seife  zugesetzte  Stärke  —  Wei- 
tzenstärke  war. 

Zur  Bestimmung  des  Wassergehaltes  dieser  Seife  wurden 
10  Grammen  davon  abgewogen  und  dann  so  lange  bei  150°  O.  in 
einem  Luftbade  getrocknet,  bis  der  Gewichtsverlust  constant  blieb, 
er  betrug  nun  3*641  Grammen,  die  Seife  enthielt  daher  36-410  pCt. 
Wasser. 

Die  vorhandenen  Fettsäuren  wurden  durch  Zersetzen  der  Seife 
mit  verdünnter  Schwefelsäure  und  Aufsaugen  der  geschmolzenen 
Säuren  in  eine  Wachsmasse  von  bekanntem  Gewichte  ermittelt. 
4  Grammen  getrockneter  Seife  gaben  bei  Anwendung  eines  Wachs- 
zusatzes von  10  Grammen  einen  nach  dem  Erkalten  festen  Fett- 
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klumpen,  der  13*386  Grammen  wog,  in  der  Seife   sind   daher 
53*826  pCt.  an  Fettsäuren  vorhanden. 

Zar  Gewichtsermittlung  der  Stärke  wurden  6*290  G rammen 
der  im  Handel  vorkommenden  Seife  in  Alkohol  gelöst,  von  der  un- 
gelösten Starke,  die  durch  etwas  braune  Substanz  verunreinigt  war, 
abfiltrirt,  und  diese  bei  120*  C.  getrocknet.  Das  Gewicht  des  Fil- 
ters betrug  0  *  805  Grammen ,  mit  der  Stärke  wog  es  hingegen 
1*193  Grammen,  was  einen  Procentgehalt  an  Stärke  von  6*168 
entspricht.  Das  in  der  Seife  vorhandene  Natron  endlich  wurde 
nieht  direct,  sondern  durch  die  Differenz  von  der  Summe  100  be- 
stimmt, so  dass  an  der  Angabe  des  Natrongehaltes  der  Totalfehler 
der  Analyse  haftet. 

Die  procentische  Zusammensetzung  der  mittelst  Starkezusats 
erzeugten  Seife  ist  daher  folgende : 

Fettsäuren  53*826 

Stärke  6*168 

Natron  3*596 

Wasser        36*410 

Zusammen  100-000  Theile. 

VI. 
Analyse  des  Kalksteines  von  Stevering  bei  Wien. 

Bei  den  Fortschritten  der  Baukunst  in  neuerer  Zeit,  beson- 
ders aber  bei  denen  im  Wasserbau ,  ist  die  Aufmerksamkeit  mehr 
als  je  auf  sogenannte  hydraulische  Kalke  oder  Cemente,  als  Bin- 
dungsmitteln gerichtet,  welche  die  Eigenschaft  besitzen,  unter 
Wasser  zu  erhärten.  Es  sind  zwar  bereits  Lager  von  ausgezeich- 
netem hydraulischen  Kalk  aufgefunden  worden,  sowie  Zusätze 
Cemente  (im  engeren  Sinne  des  Wortes)  bekannt,  um  einen  ge- 
wöhnlichen guten  Kalk  in  einen  hydraulischen  zu  umwandeln,  aber 
dennoch  bleibt  die  Auffindung  eines  Kalksteines,  der  gebrannt 
hydraulischen  Kalk  liefert  oder  als  Cement  benutzt  werden  kann, 
noch  immer  von  grosser  Wichtigkeit. 

Die  folgende  Analyse  des  bekannten  Kalksteines  von  Sie- 
ve ring  bei  Wien  wurde  unternommen,  um  die  Tauglichkeit  des- 
selben im  eben  genannten  Sinne  zu  erforschen,  und  aus  der  Unter- 
suchung ergab  sich,  dass  dieser  Kalkstein  in  der  Tbat  alle  Bestand- 
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theile  eines  guten  Cementes  in  erforderlicher  Menge  enthalte.  Die 
Untersuchung  des  Minerale*  zerfiel  in  zwei  Abtheilungen ,  nämlich 
in  die  Analyse  des  in  Salzsäure  löslichen  Theiles  und  jene  des  in 
Salzsäure  unlöslichen  Theiles. 

1.  Untersuchung  des  in  Salzsäure  löslichen  Theiles. 

Bei  der  qualitativen  Analyse  wurden  in  der  durch  Behandeln 
des  Kalksteines  mit  Salzsäure  erhaltenen  Flüssigkeit  folgende  Be- 
standteile nachgewiesen :  Kalk,  Magnesia,  Thonerde,  Eisenoxydul, 
Kohlensäure,  nebst  Spuren  von  Mangan ,  Schwefelsäure  und  Phos- 
phorsäure. 

Die  quantitative  Bestimmung  des  löslichen  Theiles  geschah 
derart,  dass  nach  erfolgter  Oxydation  mit  Salpetersäure  zuerst 
das  Eisenoxyd  und  die  Thonerde  mit  Ammoniak  herausgefallt  wur- 
den, welche  beiden  Substanzen  sich  weiter  durch  Aetzkali  trennen 
Hessen.  Der  Kalk  wurde  sodann  mittelst  phosphorsaurem  Natron 
auf  die  gewöhnliche  Weise  bestimmt. 

Die  hierbei  erhaltenen  Daten  sind  folgende: 

I.  IL 

Genommen  zur  Analyse 1  *0260  Grammen  0-9410 

erhalten  an  Eisenoxyd 0*0261         „         0*0215 

„        „    Thonerde 0*1035         „         0*0990 

„        „    kohlensaurem  Kalk..  0*4937        „         0*4574 
„        „    sweibasig- phosphor- 
saurer Magnesia 0*0694         „         0*0620 

Rechnet  man  nun  das  Eisenoxyd  auf  Eisenoxydul  zurück  und 
denkt  sich  dieses  sowie  die  vorhandene  Magnesia  und  den  Kalk  als 
kohlensaure  Salze  vorhanden,  so  ergibt  sich  in  Procenten  ausge* 
dröckt  folgende  Zusammensetzung  des  in  Salzsäure  löslichen 
Theiles  vom  Sieveringer  Kalkstein: 

Kohlensaurer  Kalk    48*357 

Kohlensaure  Magnesia 2*502 

Kohlensaures  Eisenoxydul  ....    3*502 

Thonerde 10*306 

Schwefelsaurer  Kalk \ 

Phosphorsaurer  Kalk > Spuren. 

Manganoxydul  (?) .J 

Totalgewicht  des  in  Salzsäure  lösl.  Theiles  64-667Procente. 
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8.  Analyse  des  in  Salzsäure  unlöslichen  Tneile*. 
Bei  der  qualitativen  Untersuchung   wurden  gefunden:  Kalk, 
Thonerde ,  Kieselsäure ,  dann  Spuren  von  Mangan,  Eisenoxyd  und 
Schwefelsäure.  Ferner  zeigte  es  sich,  dass  der  Kalkstein  nicht  an- 
beträchtliche Mengen  von  Bitumen  enthält. 

Die  bei  der  quantitativen  Analyse  nach  dem  Aufschliessen  mit 
kohlensaurem  Natron  erhaltenen  Daten  sind : 

L  0*8360  Grammen  des  in   Salzsäure  unlöslichen   Theiles, 
gaben  nach  dem  Trocknen  bei  100*  C: 

Kieselsäure 0*7750  Grammen 

Thonerde 0*0406         „ 

Kohlensauren  Kalk  . . .  0*0352         „ 
II.  0*5782  Grammen  des  unlöslichen  Theiles  gaben  0*5332 
Grammen  Kieselsäure. 

Hiernach  sind  in  lOOTheilen  des  Kalksteines  als  in  Salzsäure 
unlöslich  vorhanden: 

Kalk 0*797 

Thonerde 1*716 

Kieselsäure   30*984 

Schwefelsaurer  Kalk  \ 

Eisenoxyd >  Spuren. 

Manganoxyd ) 

Zusammen  in  Salzsäure  unlöslich:  33*497  Procente. 
Zur  beiläufigen  Ermittlung  des  vorhandenen  Bitumens  wurde 
der  bei  100°  C.  getrocknete  Kalkstein  durch  ungefähr  15  Minuten 
in  Rothglühhitze  erhalten,  dann  zu  wiederholten  Malen  mit  kohlen- 
saurem Ammoniak  benetzt,  wieder  getrocknet  und  endlich  gewogen, 
die  so  erhaltene  Gewichtsdifferenz  aber  als  Bitumen  iu  Rechnung 
gebracht.  Drei  auf  solche  Weise  angestellte  Versuche  lieferten 
folgende  Resultate : 

1-480  Gramm.  Kalkstein  gaben  0*020  Gramm.  Gewichtsverlust 
2*012         „  „  „       0026         „  „ 

1*793         „  „  „       0028         „ 

Im  Mittel  enthalten  sonach  hundert  Theile  des  Kalksteines 
1*470  Procente  Bitumen. 

Die  procentische  Zusammensetzung  des  Kalksteines  von  Sie- 
vering  ist  daher: 
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/Kohlensaurer  Kalk 48*357 

l  Kohlensaure  Magnesia  .  .     2  •  502 

.m  ..  .      Kohlensaures  Eisenoxydul     2*502 

In  Salzsäure   losliche  L  .  1A  OAfi 

(Thonerde 10*306 

jSchwefelsaurer  Kalk  . . .  ] 

f  Phosphorsaurer  Kalk  . . .  (Spuren. 

\Manganoxydul(?) ) 

/Kalk 0*797 

IThonerde 1*716 

In  Salzsaure  unlösliche  ^Kieselsäure 30*984 

Bestandtheile         jEisenoxyd \ 

/Schwefelsaurer  Kalk  . . .  (Spuren. 

^Manganoxyd ) 

Bitumen 1*470 

Summe  98*634  Theile. 

Dieses  Resultat  der  Analyse  zeigt  also,  dass  der  Kalkstein 
von  Sievering  zwar  nicht  unmittelbar  durch  Brennen  in  einen 
vorzüglichen  hydraulischen  Kalk  verwandelt  werden  könne,  da 
sein  Gehalt  an  kohlensaurem  Kalk  zu  gering  ist,  welcher  bei 
hydraulischen  Kalken  im  Durchschnitte  60  bis88pCt.  beträgt,  dass 
er  aber  alle  Bestandtheile  in  passender  Menge  enthalte,  um  ein  gutes 
Cement  zur  Erzeugung  eines  hydraulischen  Kalkes  abzugeben. 

VII. 

Heue  Methode  zur  Bestimmung  von  Schmelzpuncten. 
Jedermann,  der  sich  mit  Bestimmungen  von  Schmelzpuncten 
beschäftiget,  weiss,  wie  schwer  es  hält,  nur  einigermassen  sichere 
Resultate  zu  erlangen.  Abgesehen  von  der  Unsicherheit,  welche 
durch  die  Natur  der  Thermometer  bedingt  wird,  liegt  eine  andere 
Fehlerquelle  darin,  dass  bei  dem  gewöhnlichen  Verfahren  die  Kugel 
des  Thermometers  mit  der  zu  prüfenden  Masse  umgeben  ist,  welche 
sich  in  einem  kleinen  Tiegel  befindet  und  dann  erhitzt  wird.  Dabei 
tritt  jedoch  oft  der  Fall  ein,  dass  die  unteren  Partien  im  Tiegel  ge- 
schmolzen, die  obern  Theile  der  Substanz  aber  noch  ganz  fest  sind, 
so  dass  wenn  man  wartet  bis  die  Masse  gänzlich  in  Fluss  kömmt,  die 
Temperatur  des  Schmelzpunctes  wegen  der  schlechten  Leitungs- 
fähigkeit der  zu  untersuchenden  Substanz  um  mehr  als  20,  ja  bis 
50°  C.  zu  hoch  angegeben  wird.  Liest  man  aber  das  Thermometer 
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in  dem  Zeitpuncte  ab,  wo  die  aufmerksame  Beobachtung  zeigt,  dass 
die  unteren  Schichten  bereits  geschmolzen  sind ,  so  .verfallt  man 
aus  leicht  begreiflichen  Gründen  in  den  entgegengesetzten  Fehler. 
Freilich  begnügt  man  sich  nicht  mit  einer  Einzelbestimmung,  son- 
dern stellt  eine  ganze  Versuchsreihe  an,  allein  gerade  dadurch  er- 
hält man  eine  solche  Menge  von  bedeutend  differirenden  Daten, 
dass  es  am  Ende  schwer  wird  zn  ermitteln,  welche  Temperatar- 
angabe dem  richtigen  Schmelzpuncte  am  nächsten  liegt.  Line 
Art  von  Controlle  liefert  die  Bestimmung  des  Erstarrungspunktes 
der  geschmolzenen  Substanz;  diese  Bestimmung  ist  jedoch  nieht 
immer  ausführbar,  denn  manche  Körper  erstarren  nnr  sehr  langsam 
und  bleiben  lange  Zeit  breiartig,  andere  hingegen  haben  einen  Er- 
starrungspunct  der  niedriger  liegt  alsihrSchmelzpunct,  oder  erwär- 
men sich  plötzlich  wieder  von  selbst  in  Folge  der  eintretenden  Kri- 
stallisation. Es  bleibt  daher,  wie  man  sieht,  die  gewöhnlich  befolgte 
Art  der  Schmelzpunctbestimmung  immer  ein  missliches  Experiment. 
Es  wurden  zwar  in  neuerer  Zeit  mehrere  Methoden  angegeben,  am 
genauere  Schmelzpunctbestimmungen  zu  erzielen,  dieselben  sind 
aber  grossentheils  von  nur  beschränkter  Anwendbarkeit  geblieben, 
wie  diess  z.  B.  mit  den  von  Redtenbacher,  *)  Bansen8)  und 
Heintz')  bei  fetten  Körpern  gebrauchten  der  Fall  ist. 

Ich  fand  im  Jahre  1847  ein  Verfahren,  das  fast  allgemein  an- 
wendbar wird,  wenn  sich  der  zu  schmelzende  Körper  nicht  zu  rasch 
an  der  atmosphärischen  Luft  oxydirt ,  ja  welches  passend  abgeän- 
dert, selbst  für  solche  Substanzen  noch  anwendbar  bleibt.  Der  von 
mir  eingeschlagene  Weg  besteht  in  Folgendem : 

Die  Kugel  des  Quecksilberthermometers  wird  mit  der  Sub- 
stanz überkleidet,  deren  Schmelzpunct  bestimmt  werden  soll.  Dies 
geschieht  bei  Salzen  und  in  Wasser  löslichen  Substanzen  durch 
Eintauchen  der  Kugel  in  eine  concentrirte  Lösung  derselben ,  bei 
unlöslichen  Verbindungen  hingegen,  Metallen  und  Legirungen  durch 
Eintauchen  in  die  geschmolzene  Masse,  welche  nur  ganz  wenig  zu 
betragen  hat.  Auf  diese  Weise  bleibt  eine  dünne  Schichte  der  zu 
prüfenden  Substanz  an  der  Thermometerkugel  haften ,  welche  in 


*)  Liebig'a  Annalen.  35.  Bd.  8.  %6. 
*)  Liebig'a  Annalen.  37.  Bd.  6.  25. 
')  Liebig'a  Annalen.  60,  Bd.  S.  58. 
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den  meisten  Fällen  mit  vorstehenden  scharfen  Kanten  and  Ecken 
versehen  ist.  An  dieser  dünnen  Schicht  wird  nun  der  Schmelzpunct 
beobachtet,  die  vorspringenden  Eckengeben  nämlich,  mit  der  Loupe 
betrachtet,  mit  grosser  Schärfe  den  Moment  zu  erkennen,  in  welchem 
das  Schmelzen  beginnt  Wollte  man  aber  das  so  vorgerichtete  Ther- 
mometer unmittelbar  über  eine  Spiritusflamme  halten,  so  würde, 
der  rasch  steigenden  Temperatur  und  des  starken  Luftstromes 
wegen,  an  keine  genaue  Beobachtung  zu  denken  sein;  ebenso  träte 
der  Uebelstand  ein,  dass  die  Kugel  des  Thermometers  stark  erhitzt 
ist,  während  dessen  Stiel  eine  verhältnissmässig  geringe  Tempera- 
tur besitzt,  die  hoch  gelegenen  Schmelzquncte  erhielte  man  um 
4  bis  15°  C.  zu  niedrig.  Um  hier  eine  Abhilfe  zu  treffen ,  schloss 
ich  das  auf  Glas  getheilte,  cylindrische  Thermometer  mittelst  eines 
Korkes  in  eine  weite  Röhre  von  hartem  Glase  ein,  welche  am  un- 
teren Ende  zugeschmolzen  ist.  Diese  Röhre  hat  eben  solchen 
Durchmesser ,  dass  das  bloss  am  oberen  Ende  mittelst  des  Korkes 
eingeklemmte  Thermometer  nach  allen  Seiten  von  der  Röhren- 
wand 4  bis  6  Millimeter  absteht,  ebenso  ist  die  Thermometerkogel 
wenigstens  6  Millimeter  vom  Boden  des  Glasrohres  entfernt.  Der 
das  Thermometer  tragende  Kork  hat  einen  ziemlich  grossen  Aus- 
schnitt, so  dass  die  atmosphärische  Luft  ungehindert  in  das  Glas- 
rohr ein-  und  austreten  kann.  Unter  dieses  in  einem  Träger  passeud 
befestigte  Rohr  stellt  man  nun  die  Spirituslampe,  und  hat  so  die 
Regelung  der  Temperatur,  je  nach  der  Grösse  der  Flamme  und 
ihrer  Entfernung  von  dem  unteren  Ende  des  Apparates,  vollkommen 
in  seiner  Macht.  Man  ist  so  im  Stande,  das  Steigen  der  Quecksilber- 
säule genau  beobachten  zu  können ,  sieht  mittelst  der  Loupe  den 
,  Schmelzpanct  scharf  eintreten,  und  hat  noch  den  Vortheil,  dass 
durch  den  aufsteigenden  warmen  Luftstrom  in  der  Glasröhre  das 
ganze  Thermometer  heiss  erhalten  wird,  abgesehen  von  der  Mög- 
lichkeit, mit  sehr  kleinen  Mengen  einer  Substanz  zu  arbeiten, 
während  beim  gewöhnlichen  Verfahren  Mengen  hiervon  in  Anspruch 
genommen  werden ,  welche  nicht  immer  zu  Gebote  stehen.  Will 
man  sich  nicht  mit  Einer  Schmelftpunctbestimmuag  begnügen,  so 
ist  nur  unmittelbar  nach  erfolgtem  Schmelzen  der  Substanz  die 
Wärmequelle  zu  entfernen,  es  bleibt  dann  in  den  meisten  Fällen 
noch  immer  genug  davon  zur  zwei-  bis  dreimaligen  Wiederholung 
des  Versuches  an  der  Thermometerkugel  haften. 

Siub.  d.  m.  o.  Ci.  VI.  Bd.  V.  Hit.  39 
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Sind  die  Substanzen,  deren  Scbmelzpuncte  ermittelt  werden 
sollen,  an  der  atmosphärischen  Luft  oxydirbar,  so  kann  man  die 
Schmelzpunctbestimmung,  nach  Anbringung  einer  kleinen  Abände- 
rung am  Apparate,  in  einer  andern  indifferenten  Gasart,  wie  Kohlen- 
säure oder  Wasserstoffgas,  vornehmen  und  auf  diese  Weise  ebenfalls 
genügende  Resultate  erlangen.  Das  Thermometer  a  wird  nämlich 
wie  früher  eingeklemmt,  nur  muss  der  Kork  luftdicht  schliessen, 
und  durch  ihn  gehen  noch  zwei  Gas- 
leitungsrohren b  und  c,  wovon  die 
Eine  b  mit  einem  Apparate  zur  Er- 
zeugung von  Wasserstoff  oder  Kohlen- 
säure in  Verbindung  steht  und  bis  an 
den  Boden  des  Glasrohres  d  reicht, 
die  andern  hingegen  in  eine  kleine 
Quecksilberwanne  oder  blos  ein  Schäl- 
chen  mit  Quecksilber  eintaucht,  wo- 
durch der  Zutritt  der  atmosphärischen 
Luft  abgesperrt,  zugleich  aber  auch 
dem  im  Apparate  überschüssigen  und 
durch  Erwärmung  ausgedehnten  Gase 
ein  Ausweg  gestattet  ist.  Soll  jetzt 
eine  Schmelzpunctbestimmung  vor- 
genommen werden,  so  passt  man  das 
Thermometer,  dessen  Kugel  mit  der 
zu  prüfenden  Substanz  überzogen  ist, 
in  die  Glasröhre  luftdicht  ein  und  ver- 
treibt die  atmosphärische  Luft  aus 

dem  Apparate  vollständig  dnrch  die  andere  in  Anwendung  kom- 
mende Gasart,  was  bei  dem  kleinen  Rauminhalt  des  Apparates  in 
kurzer  Zeit  erfolgt.  Erst  hiernach  beginnt  man  die  Erhitzung, 
weil  sonst  eine  Oxydation  der  Substanz  an  der  Thermometerkuget 
eintreten  würde.  Während  der  Beobachtung  selbst  kann  fortwährend 
Gas  in  den  Apparat  nachströmen ,  der  Strom  desselben  muss  aber 
sehr  gemässigt  sein,  damit  er  nicht  ein  beständiges  Schwanken  des 
Thermometers  verursache. 

Von  den  vielen  Schmelzpunctbestimmungen,  welche  ich  nach 
dieser  Methode  im  Verlaufe  der  letzteren  Jahre  im  Laboratorium 
des  k.  k.  polytechnischen  Institutes  ausführte,  mögen    blos  die 
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folgenden  hier  einen  Platz  finden,  am  einen  Begriff  von  der  Ueber- 
einstimmung  der  Resultate  zu  geben,  welche  bei  Anwendung  der- 
selben erreichbar  ist. 

Schmelzpunct  des  Schwefelcyankaliums  K  Cy  Sz 
Die  bei  den  einzelnen  Bestimmungen  erhaltenen  Daten  sind 
folgende: 

Schmelspanett   in  Graden  Celsius. 


161?0 

161-2 

160-7 

161-3 

162  0 

160-9. 

Im  Mittel  liegt  daher  der  Schmelzpunct  des  Schwefelcyan- 
kaliums bei  161*  2  C,  welches  Resultat  das  beobachtete  Minimum 
um  0*5  übersteigt,  hingegen  0*8  unter  dem  Maximum  liegt. 

Schmelzpunct    des    Chlorsäuren    Kali   KO,   dO&    und   Zer- 
setzungspunct  desselben. 

Fünf  Versuche,  den  Schmelzpunct  des  chlorsauren  Kali  zu 
bestimmen,  gaben  die  Temperaturen: 

334920C. 

33405  „ 

333*89  „ 

334-10  „ 

334  03  „ 
Der  Schmelzpunct  dieses  Salzes  liegt  also  im  Mittel  bei 
334*05  C,  wofür  man  die  runde  Zahl  334?0  C.  annehmen  kann, 
welche  0*11  über  dem  beobachteten  Minimum  und  0920  C.  unter 
dem  Maximum  steht.  Diese  Bestimmung  kann  recht  gut  benutzt 
werden,  um  zu  zeigen,  welche  Fehler  die  gewöhnliche  Bestim- 
mungsmethode der  Schmelzpuncte  darbietet  Es  wurde  nämlich 
in  einem  Platintiegel  chlorsaures  Kali  geschmolzen,  dann  durch 
Eintauchen  eines  Thermometers  in  die  ganze  Masse  die  Tem- 
peratur des  Schmelzpunctes  mit  aller  Sorgfalt  ermittelt  und 
zu  350*  C.  gefunden1)»  welche  Temperatur  um  volle  16*  C.  gegen 
die  oben  angegebene  zu  hoch  ist.  —  Zur  Bestimmung  des  Zer- 
setzungspunctes  des  chlorsauren  Kali  durch  die  Wärme  wurde 
eine  kleine  Menge  davon,  welche  gerade  hinreichte,  in  einer  Eprou- 
vette  die    Thermometerkugel    im    geschmolzenen   Zustande    zu 


1)  Schrötter's  Chemie.  !.  Bd.  8.3*5. 
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bedecken,  geschmolzen  and  dann  bis  zur  beginnenden  Gasentwick- 
lung erhitzt,  welche  auf  diese  Weise  sehr  scharf  wahrzunehmen 
war.  Drei  vorgenommene  Versuche  lieferten  die  Zersetsungspuncte : 

351?90  C. 

35*  05  „ 

352- 10  „ 

also  im  Mittel  nahezu  352°  C,  während  Prof.  8  c  h  r ö  tt  e  r  in  einem 

Platintiegel  den  Versuch  anstellte  und  mit  demselben  Thermometer 

356°  C.  fand. 

Schraelzpunct  des  Salpetersäuren  Silberoxydes  AgO,NOs. 

Die  erhaltenen  Schtnelzpuncte  sind: 

197?95  C. 

19800  „ 

19802  „ 

19804  „ 
Der  Schmelzpunct  des  salpetersauren  Silberoxydes  liegt  daher  im 
Mittel  bei  198°  C.  und  wie  man  sieht,  stimmen  die  Daten  der  ein- 
zelnen Versuche  fast  vollkommen  überein.  Vergleichsweise  wurde 
auch  hier  eine  Schmelzpunctbestimmung  nach  der  alten  Methode 
vorgenommen,  bei  welcher  sich  erst  recht  die  Vortheile  des  ueuen 
Verfahrens  zeigten.  Das  salpetersaure  Silberoxyd  ist  nämlich  ein 
höchst  schlechter  Wärmeleiter,  so  dass  dasselbe  von  den  Rändern 
des  benutzten  kleinen  Porzellantiegels  weg  schon  etwa  5  Millimeter 
weit  abgeschmolzen  war,  während  das  in  der  Mitte  des  Tiegels 
befindliche  Thermometer,  noch  mit  ganz  festem  Salze  umgeben,  erst 
169*  C.  zeigte.  Es  wurde  daher  die  Masse  so  lange  erhitzt,  bis  sie 
vollkommen  geschmolzen  war,  um  wenigstens  den  Erstarrungspunct 
zu  erfahren.  Das  Salz  begann  im  Erkalten  bei  205°  C.  zu  erstarren, 
uud  zwar  an  den  Rändern  des  Tiegels,  bis  188°C.  sank  das  Queck- 
silber im  Thermometer  höchst  langsam,  von  da  an  aber  sehr  rasch 
herab.  Bei  diesem  Auskühlen  zieht  sich  das  salpetersaure  Silber* 
oxyd  stark  zusammen  und  nimmt  ein  krystallinischesOefuge  an. 

vra. 

Basisch  •  chromsaures  Ammoniak. 
Bei  der  Darstellung  von  neutralem ,  chromsauren  Ammoniak 
durch   freiwillige  Verdunstung  eines  Gemisches  von  Chromsäure 
.mit  einem  starken  Ueberschuss  von  Ammoniak ,  erhielt  ich  bereits 
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vor  längerer  Zeit,  nach  mehrwöchentlichem  Stehenlasgen  der  Flüs- 
sigkeit, ausser  Nadeln  von  chromsaurem  Ammoniak,  mehrere  grosse 
deutlich  ausgebildete  weingelbe  Krystalle.  Dieselben  sind  voll- 
kommen durchsichtig,  verwittern  nicht  an  der  atmosphärischen 
Luft,  besitzen  eine  ziemliche  Harte  and  geben  ein  citronengelbes 
Pulver.  Der  Geschmack  der  Krystalle  ist  salzig,  hinterher  me- 
tallisch zusammenziehend,  sie  reagiren  schwach  alkalisch  und  lösen 
sich  im  kalten  Wasser  leicht  mit  goldgelber  Farbe,  die  ausser- 
ordentlich tingirend  ist.  Beim  jedesmaligen  Erwärmen  färbt  sich 
diese  Flüssigkeit  dunkler  gelb,  gibt  jedoch,  bis  zum  Kochen  erhitzt, 
reichlich  Ammoniak  ab.  Für  sich  erhitzt,  fangen  die  Krystalle 
schon  vor  100°  C.  an  nach  Ammoniak  zu  riechen,  zerspringen  dabei 
theil weise  mit  Lebhaftigkeit,  behalten  aber  auch  zum  Theil  ihre 
ursprüngliche  Form  bei  und  geben  bei  fortgesetztem  stärkeren  Er- 
hitzen Chromoxyd  als  Rückstand ,  dem  weder  Kali  noch  Natron 
oder  eine  andere  Basis  beigemengt  ist. 

Eine  Analyse  dieser  Krystalle,  welche  wegen  des  geringen 
mir  zu  Gebote  stehenden  Materiales  nur  Einmal  und  leider  auch 
da  nur  mit  kleinen  Mengen  Substanz  angestellt  werden  konnte,  gab 
folgende  Resultate : 

0*2272  Grammen  Substanz  lieferten  nach  dem  Glühen  im 
Platintiegel  0*1050  Grammen  Chromoxyd,  welchen  0*1375  Gram- 
men Chromsäure  *)  entsprechen. 

Unter  der  Voraussetzung,  dass  die  Krystalle  ausser  der 
Chromsäure  nur  mehr  Ammoniumoxyd,  HJVO,  enthalten,  wäre 
also  die  procentische  Zusammensetzung  derselben: 

Ammoniumoxyd  39*48 
Chromsäure         60*52 


Zusammen  100*00  Theile. 

Dieser  Zusammensetzung  wird  am  nächsten  durch  die  Formel 

b  HtNOACrO* 

Genüge  geleistet,  denn  es  wurde 

gefunden : 

berechnet : 

Ammoniumoxyd      39  *  48 

39  06 

Chromsäure            60*52 

60*94 

Zusammen    100  *  00  Theile 

100*00  Theile. 

1)  Das  AeqolTftUüt  des  Chroms  »u  26*?  angenommen» 
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Ich  habe  mich  mehrfach  bemüht,  diese  so  ausgezeichnet  kry- 
stallisirende  Verbindung  wieder  zu  erzeugen ,  jedoch  ohne  Erfolg, 
so  dass  ich  mich  mit  der  Angabe  obiger  Daten  begnügen  muss. 

IX. 

Analyse  des  sogenannten  GersdoriTsdten  würfelförmigen  Nickels. 

Die  nachstehende  Aualyse  des  sogenannten  GersdoHTschen 
Nickels  in  Würfelform  von  Thalhof  wurde  von  mir  im  J.  1 846  ausge- 
führt und  die  Mittheilung  derselben  dürfte,  obwohl  schon  geraume 
Zeit  seitdem  verflossen  ist,  bei  dem  jetzigen  Zustande  der  Packfong- 
fabrikation  nicht  uninteressant  sein,  um  so  mehr,  da  gerade  in  Wiener 
Fabriken  dieses  rohe  Nickel  am  meisten  in  Verarbeitung  kommt. 

Die  Details  dieser  Analyse  gingen  leider  verloren,  ich  kann 
also  nur  die  Endresultate  derselben  hier  anführen,  welche  drei 
gemachte  Bestimmungen  ergaben : 


i.  ii.  in. 

Kieselsäure..   1260       1*330      1-284 
Antimon 


....  8050      7-966      7-913 
Arsen 

Kupfer 0-145      0205       0169 

Nickel 69160    67-947    67-850 

Eisen 21150    21-273 

Kobalt 0-281       0-220 

Schwefel)       s       n     s       n     s       n 

Kohle       j  F 

Summe        100-046    98-941. 

Hieraus  folgt  die  mittlere  procentische  Zusammensetzung  des 

rohen  Nickels  in  Würfelform  von  Thalhof  zu : 

Kieselsäure  .-* 1-291 

Antimon  /  m  ÄW  _ 

> 7-976 

Arsen     ) 

Kupfer 0-173 

Nickel 68-319 

Eisen 21-211 

Kobalt 0*250 

Schwefel,  Kohle,  Feuch- 
tigkeit u.  Verlust ...  0  780 

Zusammen :     100-000  Theile. 
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X. 

Löslichkeit  verschiedener  Substanzen  In  Wasser  und  Alkohol. 

%  Soll  die  Chemie  den  verschiedenen  Zweigen  der  Künste  und 

Gewerbe  wirklich  wesentlichen  Vortheil  bringen,  so  ist  eine  genaue 
Kenntniss  der  physikalischen  Eigenschaften  der  Körper,  welche 

1  durch  die  Operationen  derselben  dargestellt  werden  oder  sich  fertig 

*  gebildet  in  der  Natur  vorfinden,  unerlässlich.     Besonders  wichtig 

*  für  den  Praktiker  sind  aber  die  sogenannten  Löslichkeitsverhält- 
'-  nisse,  d.  h.  jene  Gewichtsmengen  der  Körper,  welche  sich  bei  einer 
t                 bestimmten  Temperatur  in  einer  bestimmten  Menge  Wassers  oder 

irgend  einer  anderen  Flüssigkeit  lösen.     So  wichtig  ähnliche  Be- 

'  Stimmungen  für  die  Industrie  sind,  so  unvollständig  wurden  sie  bis 

'  jetzt  noch  durchgeführt,  ja  wir  kennen  die  Löslichkeit  nur  weniger 

t-  Substanzen  in  Wasser  mit  hinreichender  Sicherheit*  um  hieraus  in 

der  Praxis  Nutzen  ziehen  zu  können.     Der  Grund  hiervon  mag 

wohl  darin  liegen,  dass  derartige  Untersuchungen  einen  hohen 

Grad  von  Ausdauer  und  Aufmerksamkeit  erfordern  und  daher  weit 

weniger  lohnend  sind  als  die  Auffindung  und  Analyse  einiger  Dutzend 

organischer  Verbindungen. 

Die  Löslichkeitsbestimmungen,  welche  ich  hier  mittheile, 
werden,  so  unvollständig  sie  auch  sind,  dennoch  dazu  dienen,  einige 
Lücken  auszufüllen,  zumal  da  sie  mit  aller  Sorgfalt  angestellt 
wurden.  Der  eingeschlagene  Weg  ist  der  bereits  von  Ber- 
zelius  *)  betretene« 

Bromsaures  Kali  KOjBrOt  in  Wasser.  Die  vor- 
handenen mir  bekannten  Angaben  über  die  Löslichkeit  des  brom- 
sauren Kali  in  Wasser,  stammen  von  Baiard2)  und  Rammeis- 
berg*).  Nach  Ersterem  löst  sich  bromsaures  Kali  in  heissem 
Wasser  leichter  als  im  kalten  auf,  nach  Letzterem  braucht  bei 
15°  C.  Ein  Theil  bromsaures  Kali  15-8  Theile  Wasser  zur  Lö- 
sung, oder 

100  Theile  Wasser  lösen  6-58  Theile  de?  Salzes  bei  15°  C. 
Meine  Versuche  lieferten  folgende  Daten: 


')  Berzellue,  Lehrbuch  der  Chemie. V.  Aufl.,  HL  Bd.,  8.  32. 

*)  Bibliotkeque  universelle.  Aout  1834. 

*)  *<>f  sendorfff  Annelen.  52  Bd.,  8.  ju 
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Temperatur.      Genommene  Flüssigkeit.  Salzgehalt. 

17*  00  C.  55  •  714  Grammen  3  *  070  Grammen 

1710„  49-235        „  2-712        „ 

1718  „  51  071         Ä  8-815        „ 

Nimmt  man  hier  eine  mittlere  Temperatur  von  17?1C«  an,  so 
bekömmt  man  fftr  die  Löslichkeit  des  bromsauren  Kali  aus  obigen 
Zahlen  folgende  Resultate: 

Bin  Theil  bromsaures  Kali  löst  sich  in  17-149  Theilen  Was- 
ser, oder:  100  Gewichtstheile  Wasser  lösen  5-831  Thefle  des 
Salzes  bei  17*1  C. 

Das  angewandte  bromsaure  Kali  war  übrigens  vor  seiner  Ver- 
wendung höchst  fein  gepulvert  und  bei  100*  C.  vollständig  ge- 
trocknet. 

Neutrales  oxalsaures  Natron,  NaO ,  C*  "ft.  Bereits 
Bergmann1)  gibt  an,  dass  das  neutrale  oxalsaure  Natron  in  Wasser 
sehr  wenig  löslich  sei,  Und  neueren  Angaben  zu  Folge8)  ist  dasselbe, 
nach  dem  antimonsauren  Natron ,  das  schwerlöslichste  Natronsalz. 
Zu  meinen  Versuchen  wandte  ich  bei  100°  C.  vollständig  ge- 
trocknetes Salz  an  und  erhielt  nachstehende  Daten  : 

Temperatur.        Angewandte  Flüssigkeit.  Salzgehalt. 

81*  80  C.  3  •  449  Grammen  0-121  Grammen 

81-78  „  7-833         »  0-275         „ 

Ein  Theil  neutrales  oxalsaures  Natron  löst  sich  daher  bei 
21*8  C.  in  26-784  Theilen  Wasser,  oder:  Hundert  Theile  Wasser 
lösen  bei  dieser  Temperatur  3*741  Theile  des  Salzes. 

Um  nun  auch  die  Löslichkeit  dieses  Salzes  bei  höherer  Tem- 
peratur zu  ermitteln,  wiederholte  ich  die  Versuche  mit  einer  Flüs- 
sigkeit, welche  bei  ihrem  Siedepuncte  mit  oxalsaurem  Natron  ge- 
sättiget war  und  bekam  Folgendes: 

Angewandte  Flüssigkeit.  Salzgehalt. 

9  -  0885  Grammen  0  -  5385  Grammen 

8-2940         „  0-4834        „ 

Beim  Kochpuncte  der  gesättigten  wässerigen  Lösung  des  neu- 
tralen Oxalsäuren  Natrons    braucht  also  Ein  Theil  Salz  16*020 


*)  Bergmann'«  Oputcula.  i.  bis  3.  Theil. 
*)  Witt  «fein,  Etymologisch-chemisches  Wörterbuch.  2.  Bd.,  S.  21*. 
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Theile  Wasser  zur  Lösung,  oder:  Hundert  Theile  Wasser  lösen 
in  diesem  Falle  6*242  Theile  oxalsaures  Natron. 

Vierfach  oxalsaures  Kali,  K0,3  #0,4  C%  0„  kHO. 
Ueber  die  Löslichkeit  dieses  Salzes  finde  ich  bloss  die  Angabe, 
dass  es  sich  im  Wasser  weniger  löse  als  das  zweifach  oxalsaure 
Kali1)'. 

Da  das  Salz  nach  Berzelius  erst  bei  128°  C.  seine  Tier 
Aequivalente  Krystallwasser  abgibt,  so  trocknete  ich  es  vor  seiner 
Anwendung  wie  die  vorhergeflenden  Verbindungen  bei  100°  C.  voll- 
kommen. Die  bei  der  Löslichkeitsbestimmung  erhaltenen  Resul- 
tate sind : 

Temperatur.        Genommene  FlQssigkeit.  Salzgehalt. 

20  ?60  C.  7  - 1985  Grammen  0  *  3450  Grammen 

20-65  „  10*2410         „  0-4835        „ 

20-55  „  6-3545        „  0-2995        „ 

Bei  der  mittleren  Temperatur  von  20?60  C.  braucht  also  Ein 
Theil  vierfach  oxalsaures  Kali  20-174  Theile  Wasser  zur  Lö- 
sung,] oder:  Hundert  Theile  Wasser  von  2ö96C.  lösen  4-957 
Theile  dieses  Salzes. 

Ammoniak-Alaun.  Pelouze  und  Fremy»)  fuhren 
an,  dass  der  Ammoniak- Alaun  gleiche  Löslicbkeit  im  Wasser  wie 
der  Kali-Alaun  habe. 

Zu  meiner  Bestimmung  wurde  der  Ammoniak-Alaun  bei  40*  C. 
getrocknet,  ich  fand  sodann : 

Temperatur.    Genommene  Flüssigkeit.  Salzgehalt 

17?48  C.        14  -  8980  Grammen         1-1978  Grammen 

17-50  „         17-5585         „  1-4105         „ 

Ein  Theil  Ammoniak-Alaun  löst  sich  daher  bei  17?5  C.  in 
11-444  Theilen  Wasser,  oder:  Hundert  Theile  Wasser  lösen  bei 
dieser  Temperatur  8*738  Theile  Ammoniak-Alaun. 

Basisch- salpetersaures  Bleioxyd,  2  PbO  9N05. 
Das  basisch -salpetersaure  Bleioxyd  ist  nach  Berzelius*)  und 
Pelouze4)  schwer  im  kalten,  viel  mehr  im  kochenden  Wasser 
löslich. 


')  Gmelin,  Handbuch  der  Chemie.  4.  Aufl.,  4.  Bd.,  S.  831. 

*)  Pelouze  et  Fremy,   Court  de  chimie  generale.  2.  Bd.,  S.  210. 

*)  Berzelius  Lehrbuch  der  Chemie.  5.  Aufl.,  3.  Bd.,  S.  73*. 

*)  Annale*  de  chimie  et  de  pkysique.  70.  Bd.,  S,  107. 
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Da  dasselbe  nach  Berzelius  wasserfrei  ist,  so  wurde  es 
behufs  der  Löslichkeitsbestimmung  bei  100  C.  getrocknet.  Zwei 
Versuche  ergaben  die  Zahlen : 

Temperatur.        Angewandte  Flüssigkeit.        Salzgehalt. 
19920C.  18-635  3  030 

19-30  „  13-744  2239 

Bei  1992  C.  ist  also  Ein  Theil  basisch-salpetersaures  Bleioxyd 
in  5*145  Theilen  Wasser  löslich,  oder:  Hundert  Theile  Wasser 
von  19?2  C.  lösen  19*438  Theile  des  basischen  Salzes. 

Temperatur-Erniedrigung  beim  Lösen  des  Trau- 
benzuckers, Cit  Hik  OiV  in  Wasser.  So  vielfach  der  Trauben- 
zucker bereits  Gegenstand  physikalischer  und  chemischer  Unter- 
suchungen war,  auf  die  Temperatur -Erniedrigung,  welche  beim 
Lösen  desselben  im  Wasser  eintritt,  hat  meines  Wissens  noch 
Niemand  aufmerksam  gemacht,  obwohl  selbe,  wie  aus  Folgendem 
zu  ersehen,  ziemlich  beträchtlich  ist. 

Es  wurden  nämlich  ungefähr  1*20  Kilogrammen  Trauben- 
zucker in  2-50  Kilogrammen  Wasser  von  19°C.  gelöst,  wobei  sich 
die  Flüssigkeit  in  einem  Glasgefasse  befand  und  die  Lösung  des 
Zuckers  durch  Umrühren  befördert  wurde.  Die  Temperatur  sank 
hierbei  bis  auf  +  13°  C.  herunter.  Bei  einem  zweiten  Versuch«, 
zu  welchem  jedoch  nur  210  Grammen  Zucker  auf  400  Grammen 
Wasser  verwendet  wurden ,  sank  das  Thermometer  von  + 17*5  C. 
bis  zu  +  12925  C.  herab.  Die  Temperatur-Erniedrigung  betrug  also 
beim  ersten  Versuche  6°  C.  beim  zweiten  hingegen  5?20  C. 

Temperatur-Erhöhung  beim  Lösen  von  Aetzkali, 
KO ,  HO  in  Wasser.  Die  Temperatur-  Erhöhung  beim  Lösen 
des  Aetzkali  in  Wasser  kann  nach  Berzelius1)  so  gross  werden, 
dass  sie  die  Siedhitze  des  letzteren,  also  100°  C.  übersteigt. 

Diese  Angabe  wird  nun  durch  meine  Versuche  vollkommen 
bestätiget,  denn  50  Grammen  ziemlich  gut  verkleinertes  Aetzkali, 
von  einer  gleichen  Gewichtsmenge  Wasser  in  einem  Glasgefasse 
gelöst,  erhöhten  die  Temperatur  der  Flüssigkeit  von  +  17?5  C.  bis 
zu  133°  C.    Die  Temperatur-Erhöhung  betrug  also  115?5C. 

Bei  einem  zweiten  Versuche  mit  45-26  Grammen  Aetzkali 
auf  eine  ebenfalls  gleiche  Menge  Wasser  von  17*0  C.  betrug  die 


4)  BerzeUua,  Lehrbuch  der  Chemie.  5.  Aufl.,  2.  Bd.,  S.  68. 
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Temperatur  der  Flüssigkeit  nach  dem  Lösen  des  AeUkalis  132°  C. 
Die  erfolgte  Temperatur-Erhöhung  war  also :  115°  C. 

Zum  dritten  Versuch  endlich  wurden  68*52  Grammen  Aetz- 
kali  in  eben  so  viel  Wasser  von  16?9  C.  gelöst,  das  Thermometer 
stieg  dabei  bis  auf  13394  C.  Die  Temperatur-Erhöhung  für  diesen 
Fall  war  daher:  116?5  C. 

Man  kann  also  als  Folge  des  eben  Angeführten  annehmen,  das« 
wenn  Aetzkali  in  seiner  gleichen  Gewichtsmenge  Wasser  gelöst 
wird,  welches  die  Temperatur  von  17°  C.  hat,  die  dabei  eintretende 
Temperatur-Erhöhung  im  Mittel  115?6C.  betrage,  dass  daher  das 
Thermometer  in  der  Flüssigkeit  von  17°  C.  bis  zu  13296C.  steigen 
werde« 

Löslichkeit  des  salpetersauren  Ammoniaks,  Jl,  N, 
NOi9  %HO,  in  Alkohol.  Nach  Wittsein?1)  ist  das  salpe- 
tersaure Ammoniak  in  Alkohol  leicht  löslich. 

Bei  meinem  Versuche  wandte  ich  Alkohol  von  66*8  Ge- 
wichtsprocenten  Gehalt  an  und  fand,  dass  Ein  Theil  salpeter- 
saures Ammoniak  2-293  Theile  des  Alkohols  von  25°  C.  zur  Lö- 
sung bedürfen.  Hundert  Theile  Alkohol  von  66*8  Gewichtspro- 
centen  lösen  also  bei  25*  C.  43  ■  61  Theile  salpetersaures  Ammoniak. 

Löslichkeit  des  schwefelsauren  Ammoniaks 
Hi  NO,  $Ot,  in  Alkohol.  Nach  Berzelius*)  ist  das  schwefel- 
saure Ammoniak  unlöslich  in  Alkohol,  dessen  Dichte  weniger  als 
0  *  850  betragt.  1000  Theile  Alkohol  von  0  •  872  lösen  nach  dem- 
selben 6  Theile  des  Salzes,  von  0*905  Dichte  hingegen  11  Theile 
schwefelsaures  Ammoniak. 

Ein  von  mir  angestellter  Versuch  ergab ,  dass  sich  Ein  Ge- 
wichtstheil  schwefelsaures  Ammoniak  bei  24*3  C.  in  217*4  Theilen 
Alkohol  von  66*8  Gewichtsprocenten  löse,  oder:  Hundert  Theile 
Alkohol  lösen  unter  den  eben  angegebenen  Umständen  0*46  Theile 
schwefelsaures  Ammoniak. 

Löslichkeit  des  chlorsauren  Kali,  KO  ,  €70$,  in 
Alkohol.  Im  Jahre  1846  habe  ich  auf  Veranlassung  des  Herrn 
Professors  Sehr ötter  versucht,  die  Löslichkeit  des  chlorsauren 
Kali  in  Alkohol  von  77*1  Gewichtsprocenten  und  bei  einer  Tera- 


*)  Wittstein,  Etymologisch  chemische*  Handwörterbuch.  2.  Bd.,  S.  U8. 
*)  Berzelius,  Lehrbuch  der  Chemie.  5.  Aufl.,  3.  Bd.,  6.  »97. 
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peratur  von  16°  C.  zu  bestimmen.  Die  damals  erhaltenen  Zahlen 
sind  folgende : 

Ein  Gewichtetheil  des  Salzes  löst  sich   in  119  -8«  Th.  Alkohol 

v               r>               i?         n         n  n      n    120*05    „           „ 


y>  »        Ji 


„    119-95    , 


„  t>        »         »       »      »    1*0-10    „  „ 

Es  löst  sich  also  im  Mittel  EinTheil  chlorsanren  Kali  bei  16°  C. 
in  120  Theilen  Alkohol  von  77*1  Gewichtsprocenten1),  oder: 
Hundert  Theile  des  angewandten  Alkohols  lösen  bei  16*  C.  0*833 
Gewichtstheile  chlorsaures  Kali. 

Löslichkeit  des  salpet er sauren  Natron s,  NaO>NOi9 
in  Alkohol.  Ueber  die  Löslichkeit  dieses  Salzes  in  Alkohol  findet 
man  nnr  nnbestimmte  und  sogar  widersprechende  Angaben,  denn 
nach  Meissner*)  ist  das  Salpetersäure  Natron  im  siedenden  Al- 
kohol löslich,  nach  Wittstein»)  hingegen  ist  es  in  Weingeist 
unlöslich. 

Ich  stellte  meine  Versuche  mit  Alkohol  von  61-4  Gewichts- 
procenten an  und  fand  Folgendes : 

Temperatur.      Angewandte  Flüssigkeit  Salzgehalt 

26?0C.  17*966  Grammen  3-1210  Grammen 

26-2  „  15*234  „  2*6985         „ 

25*9  „  17-524         „  31010         „ 

Ein  Gewichtstheil  salpetersaures  Natron  löst  sich  daher  bei 
26*0  C.  in  4-706  Theilen  Alkohol  von  61-4  Gewichtsprocenten, 
oder:  Hundert  Theile  dieses  Alkohols  lösen  21*248  Theile  salpe- 
tersaures Natron  bei  2690  C. 

Löslichkeit  des  Schwefels  in  Alkohol.  Ueber  die 
Menge  Schwefel,  welche  der  Alkohol  zu  lösen  vermag,  findet  man 
ziemlich  viele,  aber  wenig  Übereinstimmende  Daten.  So  fuhren 
Lauragais  und  Favre  an,  dass  Ein  Theil  Schwefel  20  Theile 
erwärmten   fast  absoluten  Weingeist   zur  Lösung  bedürfe;  nach 


*)  Dies«  Bestimmung  wurde  in  Prof.  Schrotte  r's  Chemie  aufgenommen  an* 
ging  von  de  in  Witts  tein's  Etymoiogisch*ctiemlsches  Handwörterbuch. 
1.  Bd.,  S.  3 13,  jedoch  mit  einem  Druckfehler  Ober,  da  es  dort  statt  80  Volum- 
procenten,  83  Volumprocente  heissen  soll. 

*)  Meissners  Neue«  System  der  Chemie.  8.  Aufl.,  S.  Bd.,  S.  60. 

3)  Wittstein,  Etymologisch-chemisches  Handn örterbueh.  2.  Bd.,  S.  **2. 
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Meissner1)  löst  sich  Ein*  Theil  Schwefel  in  500  TheHen  Al- 
kohol. Nach  einer  andern  Angabe8)  braucht  Ein  Gewiehtstbeit 
Schwefel  600  Theile  kochenden  Alkohols  von  40  Grad  Beaome' 
zur  Lösung  und  nach  Pelouze  und  Fremy*)  sind  hierzu  nur 
200  Theile  Alkohol  nöthig.  Ich  suchte  die  Löslichkeit  des  Schwefels 
in  absolutem  Alkohol  bei  15°  C.  zu  bestimmen.  Die  hierzu  benutzten. 
Schwefelblumen  wurden  in  einer  Reibschale  sehr  fein  zerrieben,, 
dann  mit  Wasser  vollkommen  ausgewaschen  und  zuletzt  bei  100°  C. 
getrocknet.  Die  Einzelheiten  der  Versuche  sind : 

Temperatur.  Angewandte  Flüssigkeit  Salzgehalt. 

14*90C.  4-9055  Grammen  0-0025  Grammen 

15-08  „  9-1500        „  0-0048         „ 

15-12  „  8-4372        „  00045         „ 

15-02  „  101840        „  0.0052         „ 

Ein  Theil  Schwefel  braucht  also  im  Mittel  1926-7  Theile  ab- 
soluten Alkohol  von  15° C.  zur  Losung,  oder:  Hundert  Theile  ab- 
soluten Alkohols  lösen  bei  15°  C.  0*  0519  Theile  Schwefel. 


Hr.  Dr.  J.  R.  Mayer  in  Heilbronn  hat  der  Akademie  ein 
'  Exemplar    seiner  Abhandlung:    „Ueber    das    mechanische 

Aequivalent  der  Wärme,"    Heilbronn  und  Leipzig  1851, 
übersendet,  und  mit  nachstehendem  Schreiben  begleitet: 

„Nachdem  ich  schon  früher  ( Campt,  rend.  de  VAcadimie  dem 
i  Sciences  XXVII,  385  u.  XXIX,  534)  nachgewiesen,  da*s  diese 

l  Verh&Itnisszahl  zuerst  in  Deutschland  veröffentlicht  worden  ist,  so 

enthält  nun  die  beiliegende  Schrift  einiges  Nähere  über  die  Veran- 
lassung, welche  zu  der  Auffindung  derselben  geführt  hat 
i  Von  besonderer  Wichtigkeit  ist  die  in  Rede  stehende  Lehre 

r  von  der  Umwandlung  der  mechanischen  Kraft  in  Wärme  für  die 

\  Physiologie,  denn  sie  lehrt  uns,  dass  ,die  Bedingungen  der  Kraft- 

i  Erzeugung  dieselben  sind,  wie  die  der  Wärme-Erzeugung,  und  dass 

folglich  jedes  active  Bewegungs*  Organ  nur  durch  einen  in  ihm  vor 
sich  gehenden  chemischen  Process  zo  seiner  Leistung  befähigt  wird. 


!)  Neues  System  der  Chemie.  3.  Bd.,  8.  \\\% 

')  Jowrmal  de  Ckimie  medieale.  2.  Dd.,  R.  ^g7# 

*)  Pelou«e  et  Fremy,   Cour»  de  Cki^*      ^er«**-  *-*••»  *•**•• 
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Es  ist  nun  allerdings  nicht  zu  fibersehen,  dass  durch  sorgfältige 
Erwägung  physiologischer  Thatsachen  schon  mehrere  Forscher 
zu  der  Vermnthung  von  dem  Bestehen  eines  derartigen  Zusammen- 
hanges von  Verbrauch  und  Leistung  geführt  worden  sind,  und  es 
ist  in  dieser  Hinsicht  namentlich  eine  Arbeit  von  Georg  Lieb  ig 
„Ueber  die  Respiration  der  Muskeln11  in  Mülle  r's  Archiv  für  Ana- 
tomie und  Physiologie,  Jahrg.  1850,  Heft  IV,  S.  393,  zu  erwähnen; 
allein  erst  das  mechanische  Aequivalent  der  Wärme  verleiht  der 
fraglichen  Theorie  die  physikalische  Grundlage  und  erhebt  die 
Vermnthung  zur  Gewissheit. 

Es  sei  mir  gestattet,  an  einem  speciellen  Falle  die  Richtigkeit 
dieser  Behauptung  darzulegen.  Die  Herzleistung  ist  bei  einem  ge- 
sunden Manne  nach  meiner  Berechnung  (worüber  das  dritte  diess- 
jährige  Heft  von  Vierordt's  Archiv  für  physiologische  Heilkunde 
nähere  Angaben  bringen  wird)  beiläufig  =  Vm  Pferdekraft.  Nun  ent- 
steht die  Frage,  welches  ist  die  physikalische  Bedingung  dieser  fort- 
währenden Krafterzeugung?  Das  mechanischeAequivalent  der  Wärme 
lehrt,  dass  die  genannte  Menge  von  lebendiger  Kraft  der  Bewegung 
dem  Verbrauche  von  nahe  0*2  Milligramines  Carbone  per  Secunde 
entspricht.  Wir  wissen  nun,  dass  der  Herzmuskel  durch  die  Kranz- 
schlagadern mit  dem  Material  zu  einem  chemischen  Processe  reich- 
lich gespeist  wird,  und  dass  derselbe  seine  Verrichtung  einstellt, 
sobald  diese  Zufuhr  ausbleibt.  Dieser  empirisch  constatirte  Zusam- 
menhang von  Leistung  und  Verbrauch  findet  aber  seinen  wissen- 
schaftlich formulirten  und  numerisch  bestimmten  Ausdruck  in  dem 
Satze:  „dass  die  Wärme,  beziehungsweise  der  Oxyd a- 
tioAs-Process,  das  Aequivalent  ist -von  der  mecha- 
nischen Kraft.11 


Vom  Hrn.  Georg  Binder,  Pfarrer  zu  Henndorf  bei  Schäss- 
burg  in  Siebenbürgen,  ist  nachfolgende  Abhandlung  eingelaufen: 
„Die  Höhenverhältnisse  Siebenbürgens"*   (Taf.XX.) 

Bei  den  grossen  Erweiterungen,  welche  die  Erdkunde  in  un- 
sern  Zeiten  erfahren  hat  und  den  lehrreichen  Mittheilungen ,  welche 
wir  durch  unternehmende  Forscher  sogar  über  ferne  Landstriche 
und  Erdtheile  erhalten  haben,  scheint  es  an  der  Zeit,  endlich  auch 
ein  dem  Herzen  Earopa's  ziemlich  nahes  und  —  strenger  genom- 


Digitized 


by  Google 


603 

men  —  doch  ziemlich  unbekanntes  Land  in  Beziehung  auf  seine 
Natur  genauer  zu  beleuchten.  Der  Verfasser  macht  im  Nachste- 
henden einen  Versuch  dieser  Art,  muss  aber  aus  Gründen,  auf 
welche  hier  nur  hingewiesen  werden  mag,  wünschen,  derselbe 
möge  als  fast  erster  Schritt  auf  beinahe  ungebahntem  Wege  mit 
Nachsicht  beurtheilt  werden« 

1.  Allgemeine  Bemerkungen. 

Siebenbürgen  ist  der  am  weitesten  gegen  Osten  vorgeschobene 
Vorsprung  der  mittel-  europäischen  Berglandschaften  und  bildet  durch 
seine  Lage  an  der  Westseite  der  ost-europäischenTiefebene  und  durch 
seinen  Zusammenhang  mit  den  Gebirgen  der  grossen  Südosthalb- 
insel einerseits  den  Ostsaum  des  Herzlandes  unseres  Erdtheiles, 
andererseits  den  Uebergang  zu  den  fremdartigeren  und  bestimmt 
genug  nach  Asien  hinweisenden  Gebieten  des  Ostens.  Es  liegt  als 
gewaltiger  gebirgumkränzter  Erdbuckel  mitten  zwischen  den  unab- 
sehbaren und  tbeilweise  schon  steppenartigen  Ebenen  der  mittleren 
und  den  so  ausserordentlich  tief  gelegenen  der  unteren  Donau  und 
des  schwarzen  Meeres  und  bildet  so  ein  starkes  Bollwerk  gegen  die 
Rohheit  des  Ostens,  sichert  den  Flächen  der  Theiss  und  der  mitt- 
leren Donau  den  wenig  gefährdeten  Zusammenhang  mit  dem  Abend- 
lande und  schliesst  in  seinen  östlichen  Ketten  den  weiten  Kranz, 
welcher,  mit  den  nordöstlichen  Karpathen  und  den  von  den  Alpen 
ausgehenden  Gebirgsästen  vereint,  ein  so  merkwürdiges  als  reich- 
begabtes Land  von  fast  6000  Flächenmeilen  umwallt  und  schirmt 
Es  ist  ein  Hochland  von  eigenthümlicher  Bildung ,  wie  es ,  das  ihm 
noch  am  meisten  ähnliche  Böhmen  etwa  ausgenommen,  Europa  in 
ähnlichen  Ausdehnungen  nicht  wieder  aufzuweisen  hat  und  erinnert 
einigermassen  an  die  von  hohen  Randgebirgen  umgebenen  Hoch- 
länder von  Asien  und  Africa. 

Die  Karpathen  sind  von  Pressburg  an  bis  fast  zur  Quelle  der 
Theiss  mit  wenigen  Ausnahmen  eigentlich  nur  ein  einförmiges 
Kettengebirge,  welches  nur  wenige  ansehnlichere  Aeste  aussendet 
und  sich  nirgend  zu  ausgedehnteren  Gebirgs-  und  Hochlandschaften 
erweitert.  Wo  es  die  siebenbürgische  Grenze  berührt,  spaltet  es 
sich  in  eine  westlich  und  eine  südlich  und  südöstlich  verlaufende 
Kette,  und  mit  dieser  Theilung  beginnt  das  siebenbürgische  Hoch- 
land, ein  unvollkommenes  Viereck,  welches  da  am  weitesten  gegen 
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Süden  sich  erstreckt,  wo  jene  beiden  Häuptäste  dos  Gebirges  sieb 
wieder  vereinigen  und  gegen  SW.  an  and  über  die  Donau  hiaabzie- 
hen.  Hit  Ausnahme  jener  beiden  Verbindungsstellen  des  Gebirges 
wird  das  Hochland  der  Sudost-Karpathen  von  allen  Seiten  von  tief- 
gelegenen Ebenen  umgeben  und  steigt  aus  denselben  ziemlich 
schnell  empor,  am  schnellsten  und  steilsten  aus  der  Flache  der 
Walachei,  am  sanftesten  aus  der  Ungarns  (im  W.  und  SW.).  Wenn 
der  Reisende  über  eine  jener  Ebenen  kommt  und  dem  Lande  Sieben- 
bürgen'sieh  nähert,  so  trifft  er  in  inner  Entfernung  von  8  bis  12 
Meilen  von  seiner  Grenze  die  ersten  von  seinen  Gebirgen  ausge- 
henden Vorberge,  welche  sich  hier  rascher,  dort  sanfter  in  meist 
bewaldeten  Rücken  höher  und  hoher  aufstufen,  bis  sie  im*  fernen 
Hintergrund«!  die theils  gerade  verlaufenden,  thfeil*  schön  ausge- 
buchteten ,  hie  und  da  auch  in  kühnen  Domen  oder  schroffen  Gipfeln 
und  Zinken  emporragenden  Hauptjoche  sich  fugen.  Diese ,  meist 
aus  schon  ziemlich  hoch  gelegenen  Thälern  sich  erhebend,  verlau- 
fen, vorzugsweise  an  und  auf  der  Grenzscheide  des  Landes,  als 
grösstenteils  einfache  und  mit  wenigen  Ausnahmen  nur  in  unter- 
geordnete Aeste  auslaufende  Ketten,  und  umscbliessen  so  mit  kleinen 
Unterbrechungen  als  breiter  und  machtiger  Fclsdamm  das  eigent- 
liche Hochland  des  Inneren,  welches  (in  seinen  Thälern)  an  den  mei- 
sten Stellen  um  2  bis  500,  ja  im  Osten  und  in  der  Nähe  der  Gebirge 
weithin  sogar  um  1000  —  2000  Fuss  *)  höher  liegt  als  die  von  ihm 
ausgehenden  Tbäler  da  sind,  wo  sie  mit  den  grossen  umkränzenden 
Flächen  sich  verbinden.  Die  eigentlichenGebirge  verliereusich  hier  in 
pralligem  Absturz,  dort  —  und  das  ist  der  gewöhnlichste  Fall  — 
in  allraäligem  Uebergang  zu  massigen  Bergketten,  1  bis  3,  an  eini- 
gen SteUen  aber  nur  erst  4  bis  gegen  6  Meilen  weit  von  der  Grenze 
des  Landes  in  gerader  Entfernung.  Innerhalb  der  Ringgebirge  brei- 
tet sich  dann  ein  von  diesen  wesentlich  verschiedener  Landestheil 
aus,  das  Mittel-  oder  Binnenland,  wie  es  von  einigen  Schriftstellern 
genannt  worden.  Dieses  Mittelland  ist  nirgend  eigentlich  eben, 
sondern  besteht  aus  einem  Gemisch  von  verschiedenen,  grössten- 
teils engen  Thälern  und  aus  und  zwischen  ihnen  zu  200  bis  600  und 
700,  selten  zu  1000  und  etwas  mehr  Fuss  Thal-  (relativer)  Höhe 


*)  Ueberall  sind  im  Nachstehenden  die  Bestimmungen  nach  dein  aUfraai&slschea 
Fnsamass. 
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sich  erbebenden  Hügel-  and  Bergzügen.  Bloss  im  Nordwesten  des 
Landes  streicht  der  (daselbst  nur  massig  hohe)  Gebirgsgftrtel 
ziemlich  weit  innerhalb  der  Grenze ,  doch  auch  dort  liegt  demsel- 
ben ähnliches  Bergland  vor,  wie  es  im  Innern  zu  finden.  Das  Ver- 
hältniss  des  Berglandes  zum  Gebirge  ist  nur  annähernd  zu  bestim- 
men, da  beide  meist  nicht  leicht  zn  scheiden  sind:  doch  durfte 
man  wenig  irren  durch  die  Voraussetzung,  dass  beide  einen  ziem- 
lich gleichen  Raum  des  Landes  (auf  welches  hier  wie  später  fast 
allein  Rücksicht  genommen  wird)  einnehmen ,  oder  dass  das  Berg- 
land vielleicht  um  4  —  6  Hundertel  ausgebreiteter  sei  als  der  von 
Gebirgen  überlagerte  Theil  Siebenbürgens. %)  Die  Mittelhöhe  sei- 
nes Hochlandes  lässt  sich  aus  vielen  Gründen  auch  nur  beiläufig 
oder  in  Grenzzahlen  bestimmen.  Nimmt  man  an,  was  der  Wahr- 
heitziemlich nahe  kommen  dürfte,  der  Durchschnitt  aus  der  Erhe- 
bung der  tiefsten  und  der  der  höchsten  ansehnlicheren  Thäler  sei 
etwa  diese  Grösse,  so  könnte  man  sie  auf  beiläufig  1400Fusssetzeu. 
Doch  damit  ist  nur  die  Meereshöhe  der  Thalsohlen  gemeint ;  die 
Bestimmung  der  Mittelhöhe  des  Landes  aber,  wenn  man  sich  nach 
Humboldt  alle  seine  Berge  und  Gebirge  wagerecht  über  dasselbe 
ausgebreitet  denkt,  bescheide  ich  mich,  kommenden  Geschlechtern 
zu  überlassen,  welchen  der  Besitz  guter  Karten  und  nach  Tausen- 
den zählender  Höhenbestimmungen  zur  Lösung  dieser  schwierigen 
Aufgabe  vielleicht  den  Muth  geben  wird. 

Dass  kein  Landstrich  —  selbst  die  ödesten  Wüsten  nicht  — 
einem  andern  ganz  gleich  ist,  sondern  wenigstens  in  einigen  Be- 
ziehungen sein  Eigenthümliehes  (seine  Individualität)  hat,  dafür 
legt  auch  Siebenbürgen  ein  Zeogniss  ab.  Es  gibt  auf  der  grossen 
Erde,  so  weit  sie  die  Salzflut  übersteigt,  ausser  ihm  zwar  viele 
Länder  und  Gebiete  mit  Gebirgen,  Bergen,  Thälern  und  Flüssen: 
doch  ist  auf  ihr,  so  weit  wenigstens  die  Kenntniss  des  Schreibers 
dieser  Zeilen  reicht,  keines  zu  finden,  das  ihm,  wenn  auch  nicht  ganz 
gleich,  doch  auch  nur  in  den  meisten  Beziehungen  recht  ähnlich 
sähe.  Nicht  das  nahe  Nordungern,  oder  Mähren,  nicht  Mittel- 
deutschland oder  das  Alpengebiet,  nicht  Spanien,  Skandinavien, 


')  Unter  Gebirgsland  werden  hier  and  an  andern  Orten  auch  die  ron  Gebfrf  en 
mehr  oder   weniger    vollkommen   amechlosfenen   Thallandichaften    mltbe- 
griffen. 
SlUb.  d.  m.  n.  Cl.  VI.  Bd.  V.  IUI.  40 
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Finnland ,  der  Kaukasus  und  andere  können  als  seine  ächten  Sei* 
tenstücke  genannt  werden:  alle,  alle  haben  sie  fast  so  viele  wenn 
nicht  mehr  Abweichungen  von  dem  Gepräge  des  siebenbürgischen 
Landes  als  Aehnlichkeiten.  Ziemlich  ähnlich  ist  ihm  vielleicht  rar 
das  Land  der  oberen  Elbe  und  Moldan,  das  Böhmerland ,  doch  auch 
nur  ziemlich  und  auch  gegen  dieses  gehalten  bietet  das  unsere  noch 
gar  viel  des  Eigenen  dar,  was  zum  Theil  schon  aus  dem  Obigen 
(und  Nachstehenden),  weit  besser  freilich  aus  eigener  aufmerksa- 
mer Anschauung  sich  ergeben  wird,  zu  welcher,  wenn  ein  Wort 
etwas  vermögte,  ich  gern  recht  dringend  einlüde«  Es  würde  fir 
den  Zweck  dieser  Mittheilungen  zu  weit  fuhren ,  eine  Vergleichung 
beider  in  so  mancher  Beziehung  merkwürdiger  gebirguinwallter 
Länder  auch  nur  in  Kurze  zu  versuchen:  so  viel  indessen  lässt 
sich  ohne  Uebertreibung  behaupten,  dass  sie  manches  Lehrreiche 
bieten  würde. 

Siebenburgen  dacht  sich  mit  seinem  grössten  Theile  gegen  W. 
und  SW.  mit  wenig  mehr  als  %  (genauer  0*286)  seiner  Grösse 
(1103  deutscher  Fläcbenmeilen)  gegen  0.  und  S.  ab  ').  Doch  ist 
auch  bei  Beurtheilung  dieser  Naturstellung  zu  beachten,  dass  aas 
allen  östlichen  und  südlichen  Flussgebieten  bloss  schwer  gangbare 
Quertbäler'in  die  Nachbarländer  fuhren  und  dagegen  das  Gebiet 
des  Altflusses  (welches  von  jenen  0*286  über  200  einnimmt)  von 
den  beiden  andern  beträchtlichen  des  Landes  grössten  TheUs 
nur  durch  einen  massigen  Bergzug  getrennt  wird,  so  dass  — 
wenn  bloss  auf  die  von  der  Kunst  nicht  besonders  gebändigte 
Natur  Rücksicht  genommen  wird  — -  auch  aus  diesem  eine  weit 
leichtere  Verbindung  mit  den  Ländern  des  Westens  unterhalten 
werden  kann,  als  mit  denen  des  Ostens  und  Südens.  Es  bedarf 
kaum  der  Andeutung,  dass  durch  dieses  merkwürdige  Verhält- 
niss  das  Land  einerseits  in  den  angegebenen  beiden  Richtungen 
mehr  abgeschlossen  und  geschirmt  worden  ist,  während  seine 
Bewohner  durch  den  vorherrschend  westlichen  Fall  seiner  Flüsse, 
durch  die  dort  an  mehren  Stellen  geöffneten  gangbaren  Thäler 
und  niedrigeren  und  leichter  übersteigbaren  Gebirge  seit  Jahr- 
hunderten so  zu  sagen  aufgefordert  wurden,  sich  in  dieser  Rieh- 


*)  Diese,  der  Wahrheit  wohl  ziemlich  nahe  kommenden,  Flüchen-   and  Flass- 
gebietgröiaen   nach   Lenk   („geogr.  Lexicon  von   Siebenbürgen"). 
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tnog  Wege  zu  Sachen  and  mit  den  gebildeteren  Völkern  des 
Abendlandes  in  Verbindung  zu  setzen  —  was  nach  dem  Zeugnisse 
der  Geschichte  für  sie  nur  von  den  heilsamsten  Folgen  gewesen 
und  nach  ist,  und  auch  mit  einen  Beweis  dafür  abgibt,  dass  es 
keineswegs  unmöglich  sei,  Beziehungen  zwischen  der  Natur  und 
der  Entwicklung  der  Völker  und  Einwirkungen  jener  auf  diese  auf- 
zusuchen und  gewagt  sie  zu  behaupten. 

2.  Die  Erhebungen  im  Einseinen. 

Betrachten  wir  zuerst: 

1.  Die  Gebirge.  Dieselben  gehören  dem  Ganzen  der  Kar- 
pathen  an  und  bilden  in  manchen  Beziehungen  ihren  bedeutendsten 
und  merkwürdigsten  Theil.  Leider  fehlt  es  noch  an  gebräuch- 
lichen allgemeinen  Namen  einzelner  Abschnitte  derselben.  Ich 
erlaube  mir,  um  meinerseits  etwas  zu  thun,  damit  diesem  Man- 
gel abgeholfen  werde,  künftigen  Darstellern  unsers  Landes  und 
seiner  Natur  einige  derartige  Benennungen  zum  Gebrauche  vorzu- 
schlagen, bei  deren  Wahl  freilich  eine  gewisse  Willkür  nicht  zu 
vermeiden  ist,  welche  aber,  wenn  sie  vielleicht  bei  den  Erdkun- 
digen Eingang  finden,  doch  nützlich  sein  können.  Für  die  schon 
oben  bezeichneten  Hauptketten,  welche  in  der  Nähe  der  Landes- 
grenzen streichen,  können  fuglich  die  von  Lenk  (a.  a.  0.  a.)  ge- 
brauchten Ausdrücke  beibehalten  werden:  östlicher,  südlicher, 
westlicher  und  nördlicher  Höhenzog,  deren  Lage  keiner  weitern 
Bezeichnung  bedarf!  Von  Lenk  entlehne  ich  noch  die  Namen: 
ssamoscher  und  Alt-Höhenarm  (beide  hauptsächlich  Bergzüge), 
von  welchen  jener  das  Land  etwa  von  NO.  nach  SW.  durch* 
setzt  und  das  Gebiet  der  beiden  Ssamosch  von  S.  begrenzt,  der 
andere  in  derselben  Richtung  die  Gebiete  des  Alt  und  Mierescli 
scheidet  Ausserdem  könnten  noch  die  von  demselben  Schriftsteller 
für  kleinere  meist  im  Innern  des  Landes  verlaufende  Bergzüge 
zuerst  gebrauchten  Namen  zu  allgemeiner  Geltung  gebracht  wer- 
den ;  er  nennt  sie  Höhenzweige  und  fuhrt  also  einen  hargitaer, 
harrbacher,  kokler  u.  s.  w.  auf.  (Die  30  von  ihm  gebildeten 
Namen  der  grösseren  dieser  Höhenzweige  und  ihre  Lage  s.  in  dem 
angeführten  Werk  und  daraus  im  „Archiv  des  Vereins  für  sie- 
benbürgische  Landeskunde"  III,  84—87.)  Um  sich  leichter  ver- 
ständlich zu  machen,  ist  es,  da  Lenk  durch  seine  Namen  für  die 

40* 
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„Höhenzweige"  ffir  das  MittelUnd   schon  ziemlich  gesorgt  hat, 
noch  nöthig,  fßr  einzelne  Theile  der  Höhenzüge  Namen  zu  wählen. 
Ich  schlage  folgende  vor.  Den  östlichen  Höhenzag  bilden:  das 
gyergyoer  Gebirge  (vom  borgoer  Pass  bis  zar  Mieresehquelle), 
das  csiker  Gebirge  (von  da  bis  zum  Budös),  das  beretzker  Gebirge 
(vom  Uszpatak   anf  der  linken  Seite  des  Feketeugy  bis  an  den 
kronstadter  District),  das  haromszeker  Gebirge  (vom  Bodos  sudlich 
bis  zum  Alt  und  Feketeugy)  und  mit  demselben  hangen  noch  zu- 
sammen das  görgenyoer  Gebirge  (vom  Osstoros  auf  dem  linken 
Ufer  des  Mieresch  bis  an  die  grosse  südwestliche  Krumme  die- 
ses Flusses),  das  hlrmanyer  Gebirge  (vom  Osstoros  bis  gegen  den 
kronstadter  District,  —  etwas   mehr   als  der  hargitaer  Höben- 
zweig  Lenk  's)  und  den  Geisterwald  (den  vom  Alt  nur  an  einer 
schmalen  Stelle  durchbrochenen  Zug  von  der  Hargita   bis  zum 
Königsstein).  Den  südlichen  Höhenzug:  das  burzenländer  Gebirge 
(an  der  Sfidgrenze   des  kronstädter   Districtes  oder  Burzenlan- 
des),   das  fogarascher  (von   da  bis  zum   Altdurchbruch),   das 
Zibingebirge  (vom  Alt  bis  zum  vereinigten  Scbilfluss),  das  vul- 
kaner Gebirge  (auf  dem  rechten  Ufer  des  walachischen  Schil),  das 
Strellgebirge  (links  von  demselben,  vom  Djalu  Babi  bis  zur  süd- 
westlichen Landesecke).    Den  westlichen  Höhenzug :  das  Tscher- 
nagebirge  (von  der  Grenze  zwischen  der  Walachei,  dem  Banat  und 
Siebenbürgen  bis  zum  Mieresch),  das  siebenbürgische  Erzgebirge 
(von  diesem  bis  zum  warmen  Ssamosch),  das  Krassnagebirge  (von 
diesem   nordöstlich   bis  zum  vereinigten   Ssamosch);  den  nörd- 
lichen :  das  Liposgebirge  (von  dem  vereinigten  Ssamosch  bis  zum 
BergZiblesch  einschliesslich),  das  rodnaer  Gebirge  (vom  Ziblesch 
östlieh  bis  zur  nordöstlichen  Landesspitze  und  von  da  gegen  S. 
bis  zum  borgoer  Pass).  Mit  Hilfe  dieser  Benennungen  lassen  sich 
ohne  Zweifel  einzelne  OerUichkeiten  und  Erhebungen  in  den  Ge- 
birgen wohl  bezeichnen  und  ich   werde  im  Nachstehenden  mich 
gleich  derselben  bedienen  '). 


')  Sie  sollen  Mir  ein  versuchsweiser  Rahmen  sein,  um  gleich  Linnes  Einthei- 
lung  das  Zurechtfinden  «u  erleichtern  and  heben  sn  den  üblichen  Benennun- 
gen einseiner  Theile  dei  Alpengebirges  ein  euch  nicht  Aber  eilen  Tadel  er- 
habenes Vorbild.  Es  wird  späteren  umfassendem  Untersuchungen  vorbe- 
halten bleiben  müssen,  vielleicht  der  Natur  entsprechende  Abtheilongen 
aufzustellen. 
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Jeder  der  bezeichneten  Höheuzüge,  ja  auch  einzelner  Theile 
derselben  hat,  was  Erhebung  der  Thäler,  Rücken  and  Gipfel  a.  a. 
Merkmale  betrifft,  gewisse  Eigentümlichkeiten,  welche  hier  im 
Allgemeinen  angegeben  werden  mögen.  Der  südliche  Höhenzug 
ist  von  allen  der  höchste,  wildeste,  meist  auch  schmälste,  kurz 
der  grossartigste  und  bietet  an  mehren  Stellen  in  seineu  grös- 
seren Höhen  uud  in  manchen  Querthälern  Bildungen  dar,  wie  sie 
selbst  in  vielen  Theilen  der  Alpen  selten  erhabener  gefunden 
werden.  Gegen  diesen  Höhenzug  sind  alle  übrigen,  bloss  mit  Aus- 
nahme weniger  Strecken,  nur  Gebirge  mittleren  Ranges,  an  Höhe 
und  malerischer  Schöne  etwa  den  Rarpatben  Ungerns  (mit  Aus- 
nahme der  Tatragruppe),  dem  Riesengebirge,  dem  Schwarzwald 
und  Harz  gleich,  oder  doch  nur  zum  kleinen  Theil  über  sie  zu 
stellen  und  nur  hie  und  da  fesseln  erhabene  Gestaltungen  ihren 
Beobachter  mehr  als  gewöhnliche  Mittelgebirge.  Der  nördliche 
Höhenzug  erreicht  grossen  Theils  eine  ziemlich  bedeutende  Höhe 
und  zeigt  hie  und  da  noch  wahre  Alpennatur.  In  beiden  Be- 
ziehungen stehen  sich  der  östliche  und  westliche  Höhenzug  ziem- 
lich gleich,  obschon  jener  weit  mehr  hohe  Gipfel  zählt.  Doch 
besteht  er  mit  kleinen  Ausnahmen  bloss  aus  langen,  sanft  anstei- 
genden und  oben  stark  abgerundeten  Rücken  und  kuppig  empor- 
ragenden Gipfeln,  und  man  kann  grosse  Strecken  desselben  durch- 
wandern und  selbst  manche  seiuer  höchsten  Theile  übersteigen, 
ohne  irgend  den  anstehenden  Fels  des  Innern  zu  bemerken; 
fast  bloss  in  einigen  Thälern  und.  dann  an  Orten,  wo  Kalkbil- 
dung herrscht,  erquickt  kühner  Gebirgsbau  das  Auge.  Der  west- 
liche Höhenzug  ist  im  Ganzen  bedeutend  niedriger  als  der  öst- 
liche; doch  hat  insbesondere  das  Erzgebirge  verhältnissmassig 
zahlreiche  wilde  Schönheiten  aufzuweisen  und  nicht  wenige  seiner 
Trachyi-Kalk-  und  einige  seiner  Basaltberge  sind  wahrhaft  ausge- 
zeichnet durch  schroffe  Wände  und  kühne  Felszacken  und  sehr 
geeignet,  Beobachter  und  Beschauer  zu  fesseln. 

Die  Frage,  nach  welcher  Seite  hin  unsere  Gebirge  am 
steilsten  abfallen,  ist  wegen  Mangel  an  hinreichenden  zuver- 
lässigen   Beobachtungen  ')    schwer   mit   Sicherheit    zu    beant- 


')  Weicher  u.  a.  in  der  Unwirtbllchkeit  der  Gebirge,   namentlich  jenseit  un- 
serer  Grenie   freilich    einige    Erklärung   findet. 
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Worten;  so  viel  kann  indessen  als  der  Wahrheit  ziemlieh  nahe 
kommend  behauptet  werden,  dass  bei  manchen  Gebirgstheilen  in 
dieser  Beziehung  kein  merkbarer  Unterschied  herrscht,  wo  er 
aber  zu  finden,  da  scheint  der  steilere  Abhang  —  besonders 
mehrere  Strecken  der  höheren  nnd  höchsten  Gebirge  —  nach  innen 
gerichtet  zu  sein.  Dieses  Verhältniss  ist,  wenn  es  nicht  vielleicht 
von  mir  falsch  anfgefasst  sein  sollte  (was  wegen  der  Ausdeh- 
nung unserer  Gebirge  und  der  Schwierigkeit  Erscheinungen  sol- 
cher Art  zu  beobachten,  wohl  erklärbar  wäre),  um  so  merkwür- 
diger, als  in  den  Alpen,  Pyrenäen  und  anderen  Gebirgen  abwei- 
chende Erfahrungen  gemacht  worden  sind. 

Im  Ganzen  sind  unsere  höheren  Gebirge  die  weit  steileren 
und  verhältnissmässig  schmäleren  und  steigen  hie  und  da  mit  sel- 
tener Schnelle  in  die  Höhe;  so  manche  Theile  des  burzenländer 
Gebirges  (darunter  vorzuglich  der  Königsstein),  fast  das  ganze 
fogaraseher  Gebirge  und  der  höchste  Theil  des  Strellgebirges. 
Mit  Ausnahme  wenig  ausgedehnter  Stucke  sind  die  Ketten  der 
andern  Höhenzüge  breiter  und  haben  fast  bis  zu  den  Gipfeln  hin 
ziemlich,  oft  überraschend  sanfte  Abdachungen,  und  der  Wande- 
rer erreicht  auf  ihnen  unmerklich  grosse  Höhen  und  lohnende 
Fernsichten.  Die  Kämme  der  Gebirge  liegen  mit  wenigen  Aus« 
nahmen  verhältnissmässig  hoch  und  bieten  besonders  in  ihren 
Hauptketten  wenige  tief  eingeschnittene  Sättel  dar,  über  welche 
die  nahen  Gipfel  oft  nicht  bedeutend  sich  erheben.  Es  fehlt  noch 
sehr  an  Messungen,  durch  welche  diese  Behauptung  unterstützt 
werden  könnte;  allein  sie  gründet  sich  auf  vielfältige  aufmerk- 
same Beobachtung  und  dürfte  auch  durch  die  umfassendsten  Un- 
tersuchungen kaum  wesentlich  geändert  werden.  Eine  Ausnahme 
machen  bloss  mehrere  Theile  des  westliehen  Höhenzuges  und  die 
schon  tiefer  landeinwärts  gelegenen  Ketten  des  görgenyer  und 
des  herm&nyer  Gebirges,  dessen  Verbindungsstelle  mitdemgyer- 
gyoer  Gebirge  (dicht  an  der  Miereschquelle)  in  dieser  Beziehung 
wahrhaft  merkwürdig  ist.  Sonst  aber  sind  die  meist  wenig  ein- 
getieften und  oft  weithin  fast  wagerecht  sich  hinziehenden  Rü- 
cken der  mittelhohen  Gebirge  Siebenbürgens  im  Durchschnitt 
nur  um  wenige  hundert  Fuss  niedriger  als  die  beherrschenden 
Gipfel,   ein   Umstand,    welcher    auch    bedeutend  dazu   beiträgt, 
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das  Land  von  N.,  0.  und  naineutlich  S.   schwer  zagäug  lieh  zu 
machen 1). 

Die  Höbe  der  siebeobürgischen  Gebilde  (wie  unseres  ganzen 
Bodens)  ist  erst  seit  dein  Jahre  1842,  in  welchem  ein  Major  des  k.k. 
Generalstabes  einige,  wie  anzunehmen  zuverlässige,  Messungen 
begann,  in  grosserem  Masse  nnd  genauer  als  bis  dahin  bekannt  ge- 
worden, obwohl  auf  diesem  Feld  noch  immer  viel  zn  thnn  ist.  Doch 
müssen  anch  einige  ältere  Versuche  auf  demselben  um  so  mehr  mit 
Ehren  erwähnt  werden,  als  sie  hier  zu  Lande  ganz  besondere  Schwie- 
rigkeiten hatten  und  nach  mehr  als  einem  Menschenalter  durch  diese 
zuverlässigen  Bestimmungen  auf  überaschende  Weise  bestätigt 
worden  sind.  Ja  selbst  die  erst  durch  Herrn  v#  G  o  r  i  z  u  1 1  i's  Messun- 
gen bekannter  gewordene  Thatsache,  dass  der  Negoi  im  fogara- 


1)  Zur  Bestätigung  des  oben  Gesagten  diene  —  ausser  der  Berufung  auf  eigene 
Erfahrung  —  Felgendes.  Nach  der  In  den  „Mittheilungen  des  siebenbürgi- 
seben  natnrwlssensehaflichen  Vereins  in  Herinannstadt"  18*9  S.  32  bekannt 
gemachten  Messung  Reissenberger's  erhebt  sich  der  Fussweg  Skare 
östlich  Tom  Ssarul  (im  fogarascher  Gebirge)  au  65%6'2  F.  Höhe,  d.  i.  au 
92*7  Hundertel  der  Höhe  des  Ssurul  und  noch  zu  83*7  H.  der  Höhe  des  Negoi, 
des  höchsten  Gipfels  der  Kette,  oder  anders  ausgedrückt,  ist  der  Ssunri  bloss 
1*08,  der  Negoi  kaum  f  *2mal  höher.  Im  Zibingeblrge  ist  (a.  a.  O.  8.  30), 
der  Gipfel  Fromoassa  (6917*  1  F.)  auch  bloss  l*23mal  höher  als  ein  naher  au 
einem  Fusssteig  benutzter  Sattel.  Doch  kann  mit  der  grössten  Wahrschein- 
lichkeit behauptet  werden,  dass  YerhMtnissmissig  so  hohe  Joche  in  andern 
Gebirgen  des  Vaterlandes  schwerlich  vorkommen  mögen.  Dvr  weiter  unten 
noch  namhaft  gemachte  Sattel  am  Ursprung  des  Miereseh  (angleich  benutzt 
au  einer  guten  Strasse)  ist  nach  meinen  Bestimmungen  gegen  die  nahen  Gi- 
pfel ungemein  tief,  diese  verhalten  sich  nimiieh  zu  demselben  wie  1*98=1 
und  zugleich  erhebt  er  sich  ausserordentlich  wenig  über  die  Hocnfl&che  des 
obern  Mleresch.  Ja  ich  halte  es  für  sehr  wahrscheinlich,  dass  einige  Pisse 
im  SW.  des  Landes  gegen  die  nahen  Gipfel  bedeutend  niedriger  sind,  doch 
bin  Ich  bis  jetzt  noch  nicht  im  Stande  gewesen,  mich  davon  anders  als 
durch  Schätzungen  zu  Überzeugen.  Diese  verhUtnissmassIg  tiefen  8ftttel  ge- 
hören aber  vielleicht  alle  den  schon  mehr  im  Lande  streichenden  Gebirgen, 
insbesondere  den  westlichen  an,  eine  Begünstigung,  durch  weiche  schon 
früher  Gesagtes  ebenfalls  bestitigt  wird.  Die  Folgezeit  wird  hoffentlich  über 
diese  sogar  für  das  Leben  wichtige  Aurgabe  der  Brdkunde  genügenderes  Licht 
verbreiten.  Weiteres  Licht  auf  diese  Frafce  dürften  einige  Messungen  werfen, 
welche  ich  in  der  letzten  Zeit  gemacht  habe.  Bine  derselben  (Ober  den 
oitoser  Pass)  ist  unten  mitgetheilt  und  zeigt,  dass  der  jenem  Pass  nahe  Gi- 
pfel Lakotza  um  etwas  mehr  als  2 mal  so  hoch  ist  als  die  erhabenste  Stelle 
seines  Fahrweges. 
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scher  Gebirg«  Siebenbürgens  höchster  Berg  sei,  war,  nebst  einer  sehr 
genäherten  Bestimmung  seiner  Erhebung  durch  ein  Barometer,  dem 
sehr  verdienten  Landeskenner  Pfarrer  Ackner  bekannt  (wie  ich 
schon  im  J.  1838  von  ihm  seihst  erfuhr).  Ausser  Gori  zu  tti  und  zum 
Theil  vor  ihm  habe  ich  mehre  Höhenbestimmungen  gemacht,  in  den 
letzten  Jahren  noch  Herr  Reissenberger  und  Prof.  Brassai. 
Ich  gebe  im  Nachstehenden  bloss  einige  der  wichtigeren  von  allen 
diesen,  um  dadurch  eine  gewisse  Uebersicht  möglich  zu  machen.  *) 

I.  Zum  ostlichen  Höhenzuge  (und  seiner  näheren  Um- 
gebung) gehören: 

Fnss 

der  Mezöv&sz*) 5476*6} 

Alfalu  (im  obern  Miereschthal)     ♦   2297*5?  Gyergyoer 
der  Sattel  am  Mieresch-Ursprung     ♦   2784    (    Gebirg. 

Nagyhagymis  ♦   ♦ 5529*4] 

Büdös 3495*1')  CsikerGebirg. 

Rikos  (Thalfläche  in  der  obern  Csik)  2212-3] 

Oitoser  Pass,  höchster  Strassensattel  2729*6f     Beretzker 

Lakotza    ♦ .  ♦• 5490*3?      Gebirg. 

Kezdi-Visirhely  (Marktflecken)    ♦  1732*2] 

II.  Zum  südlichen  Höhenzug: 

Tschukasch ♦    ♦   ♦  6040*5] 

Butschetsch  ♦    ♦   ♦    ♦    ♦ 7740*2f  Burzenländer 

Königstein ♦  6910*3?     Gebirg. 

Kronstadt  (Hauptkirche) 1789*6) 


f)  Mein  Freund  Reissenberger  hat  vor  kurzem  in  den  „Mittheilungen  des 
siebenbürgischen  Vereins  für  Naturwissenschaften"  St.  2  f.  die  ihm  be- 
kannten Bestimmungen  Gorizutti's  und  Brassai* s  nebst  den  von  Ihm  ge- 
machten zusammengestellt.  Ich  hoffe,  zu  denselben  In  kurzem  noch  eine 
ansehnliche  Fortsetzung,  hauptsichlich  Ergebnisse  meiner  Beobachtungen 
geben  zu  können.  Die  obigen  Bestimmungen  beziehen  sich  alle  auf  die 
Fl&che  des  adriatischen  Meeres. 

3)  Richtiger  wahrscheinlich  Mezöhavas  (bei  Gyergo-Szent-Miklos). 

*)  Diese  Bestimmung  mag  dazu  dienen ,  einen  in  vielen  Werken  wiederholten 
Irrthum  zu  berichtigen ,  nach  welchen  dieser  Berg  (oder  vielleicht  ein  damit 
verwechselter)  9000  Fuss  hoch  sein  sollte ! 
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ZeidnerBerg     .    . 39628  Geisterwald. 

Fogarasch  (Marktflecken)     .    .    .    .  1322  3} 

Wonatara-Butianu 7739-8/ ' 

Negoi  , 782*    >Fa*^*W   . 

Gemsensee  ♦    .    ♦   ♦    ♦ 6902*31  *' 

Ssunil 7064-2J 

Altflas8  an  der  Landesgräuze  .    ♦   ♦  1085 

Hermannstadt  (Marktplatz)     .    .    .  1333*8 

Schwarze  Koppe  ♦    ♦ 6601    \ 

Promoassa    ..........  6976    (  „...      .. 

Ssurian «340-7?  *****' 

Skläwoi  (Gipfel  des  Paareng)      .    .  7464   j 

Retjesatt 7643-6) 

Haazeg  (Marktflecken) 994-2J  Strellgebirg. 

III.  Zorn  westlichen  Hö he  nzog: 

Ruska     ♦   ♦   v 4181*3  Tschernagebirg. 

Deva  (Marktflecken)  ......     604*2 

Haito 3193  2)     .  .     ...    . 

Vnlkan 38723(  «»«*«»- 

Bihar 5672         8ch6JErZ- 

PiatraTschaki 3713*3)        g       S* 

Klausenburg 1068*5 

IV.  Zum  nördlichen  Höhenzug: 

Guttin 4377*8) 

Muntjele  mare    ........   5601 -3  V  Laposchgebirg. 

Ziblesch 5601*31 

Kuhhorn  ...........   6967-4)  Rodnaer  Ge- 

Gogoscha    .   ♦   ♦ 49033J  birg. 

V.  Znmgörglnyer  and  h^rmany er  Gebirge: 
Der  Sattel  westl.  von  Alfalu  (Strasse 
von  Sifalva  nach  Alfalu)')  .    .    .   3660 

Hargita  (rakoser) 5424-3 

N.  Olahfala  (Dorf,  ösüiches  Ende)   2645*3 
Kaknkhegy «M-? 


*)  Die  Erhebung  der  Wasseracheid«  üh^  *****  i^n««»**1  ™f ** 

bloe  durch  Schätzung  bestimmt.  ^\*§t 
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VI.  ZuraMütelland  (von  N.  uachS.): 

Bistritz  (Thalfläche) 1080-0 

Berg  bei  Ludosch  (am  Mieresch) 1316-4 

Thalfläche  daselbst 882-8 

„         des  Mieresch  bei  Karlsburg   ♦    ,    .      741*5 

Thal  der  kleinen  Kokel  (südl.  von  M.  Vdsarhely)  1068 

Djalu  Dobbelor,  bei  Nagy-Bun 2025 

llaporton  (Berg  ostlieh  von  Enyed) 1620 

Udvarbely  (Fläche  der  grossen  Kokel)    ....  1497-0 

Schässburg  (unteres  Bachthal) 1073*2 

Med  wisch  (Kokelthal  an  der  Stadt) 938*0 

Koppe  bei  Meeburg,  ein  Gipfel  des  Alt-Höhen- 

arms  unweit  Reps .    .  2403 

Steiuberg,  2  Meilen  nordwestlich  von  Reps    .  2331 

Mühlenbacb,  Marktplatz 764 

Kitscherir,  Berg  nördlich  von  Hermannstadt    ♦  2103 

Rukurer  Berg,  unweit  Grossschenk 2070*4 

Zibinthal,  unterhalb   Hermannstadt 1286 

Es  ist  sehr  zu  bedauern,  dass  zur  Bestimmung  der  Höhenlage* 
unseres  Landes  kaum  einige  Messungen  umgebender  Tieflandschaf- 
ten in  Vergleichung  gezogen  werden  können.  Die  einzigen,  die  mir 
wenigstens  zu  Gebote  stehen,  sind,  dass  (nach  B  e  u  d  a  n  t,  doch  ohne 
Angabe  der  Beobachter)  die  Donau  bei  Zombor  274,  die  Theiss 
bei  Szolnok  (etwas  sudlicher  als  Pesth)  350,  bei  Földvär  (etwa  4 
Meilen  nördlicher  als  Peterwardein)  245  rheinländ.,  dann  Bokur est 
nach  den  Messungen  des  Majors  B  o  r  o  z  i  n  250  preusslche  (=  rhein- 
länd,, 1 =» 139*13  par.  Lin.)  Fuss  über  dem  Meere  liegen.  Angenom- 
men, dass  diese  Angaben  (von  welchen  die  letzte  wahrscheinlich  um 
etwas  zu  hoch  ist)  der  Wirklichkeit  nahe  kommen,  was  kaum  in  Ab- 
rede zu  stellen,  so  lässt  sich  auf  sie  gestützt  behaupten,  dass  alle 
das  siebe nbürgische  Hochland  umgebenden  grossen  Flachen  wahre 
Tiefebenen  und  im  Durchschnitt  nur  100  bis  300  Fuss  über  das 
Meer  erhöht  sind.  Oder,  um  einigermassen  durchschnittliche  Werthe 
zu  geben,  es  kann  ungefähr  gesagt  werden,  dass  die  Tiefebene  der 
Moldau  100,  die  der  Walachei  200,  die  der  untern  Theiss  300  Fuss 
über  dem  Meere  liege.  Darnach  erhebt  sich  das  tiefste  Thal  Sieben- 
bürgens (am  Mieresch,  beiläufig,  doch  genähert  richtig,  535  F.) 
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noch  um  235  F.  aber  die  Theiss-  und  am  435  Pass  aber  die  Ebene  der 
Moldau.  Und  wenn  wir  die  oben  angegebene  Mittelhöhe  der  grösseren 
Thäler  Siebenbürgens  (1400  Fuss)  zur  Vergleichang  sieben,  so  er- 
hebt sich  die  Mitte  des  Landes  um  etwa  1100  Fuss  über  die  Ebene  an 
der  Theiss,  um  1200  aber  die  der  Wallachei  und  1300  über  die  der 
Moldan;  ja  wenn  wir  die  letztere  mit  den  ihr  so  naheliegenden 
schonen  Flächen  um  Kronstadt  und  am  obern  Alt  und  Mieresch 
zusammenhalten,  so  sind  diese  um  1670  bis  2200  (und  mehr)  Fuss 
den  frostkalten  Schichten  des  Luftmeeres  näher  gerückt.  Fürwahr 
ein  bedeutender  Gegensatz  von  einander  so  nahe  liegenden  (10 — 16 
Meilen  in  gerader  Entfernung)  und  beiderseits  so  bedeutend  ent- 
entwickelten Hoch-  und  Tieflandschaften  —  ein  Gegensatz,  wie  er 
in  solchem  Umfange  und  solcher  Nähe  in  Europa  nicht  sweniger  als 
häufig  ist! 

Dieses  nahen  Gegensatzes  wegen  nehmen  sich  denn  auch  un- 
sere Gebirge,  insonderheit  die  östlichen  und  die  hohen  südlichen, 
aus  den  tiefen  Thälern  der  Nachbarländer  hoch  und  ansehnlich  ge- 
nug aus,  und  die  mächtige  wildgezackte  Kette  des  fogarascher  Ge- 
birges, die  zinnenartig  zerrissene  Mauer  des  ungeheuer  schroffen  Kö- 
nigsteins,  die  vereinzelt  empor  gethürmte  Kuppel  des  Butschetseh 
und  andere,  bieten  von  vielen  Seiten  der  Walachei  betrachtet  einen 
Anblick  dar,  nicht  viel  weniger  gross  als  der  Alpenkranz  aus  der  Ge- 
gend von  Mailand  und  Piemont,  namentlich  da  die  walachische  Ebene, 
selbst  in  massiger  Entfernung  von  jenen  Gebirgen,  merklich  tiefer 
liegt  als  die  des  Tessin  und  der  Dora  Balten  und  da  selbst  in  diesem 
Theil  der  Alpen,  mehr  noch  aber  ostlich  vom  Comersee,  Gipfel  von 
mehr  als  8000  Fuss  Höhe  nicht  gerade  häufig  sind  *).  Doch  auch  von 


')  Seibat  ziemlieh  nahe  unserem  südlichen  Höhenzuge  liegen  in  der  Walachei 
Dicht  unbedeutende  Thiler  von  (wahrscheinlich  nicht  Ober)  %  —  500  Fuss 
Meereshöhe,  woraus  als  grösster  Gegensatz  (relativer  Höhe)  eine  Erhebung 
von  7500 — 7600  Fuss  folgt,  immer  genug  für  die  Karpathen  und  mehr  als  in 
den  meisten  Gebirgen  Buropas  zu  finden.  Del  den  Centraikarpathen  steigt  der 
Gegensalz  (die  Erbebung  der  Gipfel  Ober  die  näheren  Thiler)  nur  zu  5800 
bis  an  6000  Fuss.  Also  abertreffen  die  siebenbflrgischen  Hochgebirge  in 
dieser  bedeutungsvollen  Beziehung  selbst  die  Tatragrappe  auf  das  Entschie- 
denste und  auch  diese  Vergleichung  bestätigt  die  Behauptung,  dass  die  ge* 
sauimte  KarpathenkeUe  in  unserm  Lande  ihre  ausgezeichnetste  Entwicklung 
erreicht. 
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der  ionern  Seite  betrachtet  stellen  sieb  viele  unserer  Gebirge  schon 
und  recht  erhaben  dar,  nnd  was  hier  die  bedeutende  Höhe  vielerThäler 
der  Höhe,  in  welcher  sie  erscheinen,  Abbrach  thut,  das  wird  zaroTheü 
ersetzt  durch  die  grosse  Nähe,  in  welche  manche  ansehnliche  Tbä- 
ler  gegen  sie  gestellt  sind,  and  durch  die  für  solche  Lagen  nicht  selten 
wahrhaft  ausgezeichnete  Breite  mehrer  solcher  ThäJer.  So  erheben 
sich  über  die  nahen  weiten  Thalebenen  der  BoUchetsch  um  5424, 
der  Negoi  um  6506,  der  Refjesatt  um  6584  Fuas,  und  zwar  liegen  alle 
diese  Flachen  jenen  Bergen  ausserordentlich  nahe,  und  dieselben  ge- 
währen mit  ihren  schwarzen  Waldgürteln,  ihren  zerrissenen  Wänden 
und  thurmähnlichen  Spitzen  von  solchen  Stellen  betrachtet  einen  An- 
blick, wie  er  selbst  in  den  höhern  Alpen  nicht  eben  häufig,  selten 
aber  überraschender  und  fesselnder  zu  finden  ist.  Denn  hier  liegen, 
mit  Ausnahme  der  Ebene  am  Monte  Rosa  und  weniger  anderer,  in 
grösserer  Nähe  an  den  höheren  Gipfeln  nur  enge  Thäler,  welche 
keinen  freien  Stand  darbieten,  und  auch  so  ist  ein  Gegensatz  von 
mehr  als  7000  Fuss  in  denselben  eine  Seltenheit.  Natürlich  ist  die 
Thalhöhe  der  übrigen  Gebirge  Siebenbürgens  geringer  als  die  der 
genannten  und  beträgt  im  westlichen  Höhenzuge  höchstens  3 — 4000, 
im  nördlichen  4000— 5400,  im  östlichen  2800— 3600  Fuss.  In  dieser 
erst  seit  der  grössern  Vollkommenheit  und  Menge  der  Höhenbestim- 
mungen mehr  beachteten  Hinsicht  nähern  sich  also  bloss  einige 
kleinere  Theile  unserer  Gebirge  den  in  dieser  Beziehung  ausgezeich- 
neten Alpen  und  werden  nur  von  den  bedeutendsten  ihrer  Berge  um 
ein  Merkliches  übertroffen :  so  vom  Montblanc  (11643  Fuss  über  dem 
Chamounithal  und  13660  über  dem  etwa   11  Meilen  entfernten 
Genfersee)  und  dem  Monte  Rosa  (12550  Fuss  über  der  sehr  nahen 
Ebene),  welcher  letztere  freilich  selbst  von  dem  in  diesem  Betracht 
einzigen  Ararat  nur  um  einige  hundert  Fuss  übertroffen  wird.  Auch 
aus  diesen  Angaben  und  den  ihnen  zur  Veranschaulichung  beige- 
fügten Vergleichungen  ergibt  sich,  dass  Siebenbürgen,  was  seine 
Gebirge  und  ihre  Grossheit  betrifft,  in  unserem  Erdtheil  zwar  nicht 
in  die  erste  Reihe  zu  stellen  ist,  dass  aber  manche  seiner  Höhen  - 
striche  die  zweite  wohl  in  Anspruch  nehmen  können. 

Ueber  das  gegenseitige  Verhalten  zusammengehöriger  Gebirgs- 
ketten lässt  sich  für  unser  Land  —  so  weit  dieselben  bis  noch  er- 
forscht sind  —  wenig  sagen.  Denn  dieselben  bestehen,  genau  be- 
trachtet, mit  wenigen  Ausnahmen  nur  aus  einer  Haupt-Kette  und 
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wenn  sie  sich  auch,  wie  z.  B  das  Erzgebirge  und  andere,  besonders  im 
nordostlichen  Theile  des  Landes,  bedeutend  verbreitern,  so  geschieht 
das  gewöhnlich  nur  durch  von  jenen  ausgehende  und  sichtbar  ab- 
hängige Nebenketten.  Wo  aber  wirklich  zwei  und  mehre  Hauptketten 
in  gleicher  Richtung  verlaufen,  wie  z.  B.  im  Seklerland,  am  wala- 
chischenSchil  und  an  einigen  andern  Orten,  da  scheint  auch  hier  das 
vonHumboldttfnd  Andern  beobachtete,  und  ohne  Zweifel  in  ihrer 
Erhebung  begründete  Verhältniss  obzuwalten,  dass  die  gleichlau- 
fenden Kelten  meist  verschiedene  Höhen  haben,  und  die  eine  sink 
wo  die  andere  steigt  und  umgekehrt ;  Ansichten,  welche  wirklich 
der  Natur  abgelauscht  und  nicht  in  sie  hinein  getragen  sind,  also 
mit  einigem  Rechte  als  Naturgesetze  auftreten,  finden  ja  gewöhnlich 
auch  in  andern  Erdgebieten  Bestätigung,  als  von  denen  sie  zuerst 
aufgestellt  wurden.  Doch  ist  auch  in  dieser  Richtung  für  spätere 
Beobachter  durch  eindringlichere  Untersuchungen,  Höhenbestim- 
mungen noch  „viel  Verdienst  übrig.19 

Das  Verhältniss  von  Vorbergen,  Mittel-  und  (zum  Theil  auch) 
Hochgebirgen  zu  einander  richtet  sich  wie  auch  sonst  so  ziemlich 
nach  der  Erhebung  der  gleichsam  das  Fussgestell  der  Gebirge  bil- 
denden Thäler  und  ist  durchaus  nicht  nach  demselben  Maasse  zu 
bestimmen.  Für  den  westlichen  Höhenzug  kann  eine  Erhebung  im 
S.  von  beiläufig  1200,  im  N.  von  2500  Fuss  als  obere  Grenze  der  Vor- 
höhen und  Anfang  des  Hittelgebirges  angenommen  werden.  Für 
die  übrigen  Höhenzüge  gilt  für  diese  freilich  oft  unmerkliche  Grenze 
ein  Maass  von  2500,  hie  und  da  auch  von  2800  Fuss.  Das  Mittel- 
gebirge reicht  durchschnittlich  bis  zur  Grenze  der  Fichten,  d.  i.  bis 
zu  5350  Fuss  und  da  fangt  das  Hochgebirge  an.  Dieses  umfasst  also 
einen  etwas  schmaleren  Abschnitt  der  siebenbürgischen  Gebirge 
als  jenes,  und  zwar  da,  wo  dieselben  zur  grössten  Höbe  emporstei- 
gen, von  2000  bis  2500  Fuss.  Die  Vorberge  und  unmittelbaren 
Ausläufer  der  Gebirge  bestehen  meist  aus  ungeheuren  Mengen 
wild  übereinandergehäufter  Bruchstücke  der  nahen  Felsenrücken, 
nur  hie  und  da  aus  festem  Gestein  derselben  (oder  anderer)  Art, 
und  steigen  als  unfreundliche,  oft  schauerlich  zerrissene  Berge, 
nicht  selten  mit  schroffen  Wänden  schnell,  ja  kühn  empor  und  erin- 
nern (besonders  da  sie,  seit  die  Walddecken  von  ihren  Halden  ge- 
.  rissen  worden,  ihr  Inneres  weithin  zur  Schau  tragen)  gar  sehr 
daran,  dass  in  ihnen  eine  andere  Natur  beginnt,  als  die  des  zahmen 
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und  frachtbaren  Hittellandes  ist  Das  Mittelgebirge,  zu  welchem 
der  Längenerstreckung  und  vorzüglich  auch  der  Fiächengrösse 
nach  der  weit  grösste  Theil  unserer  Gebirge  gehört,  ist  nun  schon 
eigentlich  «unerkennbares  Gebirge  und  spricht  grosseren  Theils 
freundlich  an.  Seine  Thäler  steigen  rasch  empor  und  verengen  sieh 
bald  nach  dem  Eintritt  in  das  Gebiet  der  Felsen,  und  durch  diesel- 
ben eilen  schöne  Bäche  über  kleinere,  weiter  hinauf  über  grössere 
Stücke  der  Berge,  rauschend  und  polternd  der  Tiefe  zu,  die  Gehänge 
dieser  sind  meist  kühn  und  steil,  steigen  zu  überraschenden  Hö- 
hen empor  oder  besteben  wohl  auch  aus  zackigen  und  wie  mächtige 
Trümmer  von  Riesentreppen  aufgebauten  Felsen.  Sind  die  Thäier, 
wie  sehr  häufig  der  Fall,  eng  und  schwer  bewohnbar  und  ihre  Seiten- 
wände  schroff  und  wild,  so  ziehen  sich  dagegen  die  Rücken  der  Berge 
oft  als  lange  und  sanftgerundete  Firste  in  die  Ferne  und  Höhe  und 
bieten  nicht  wenigen  Ortschaften  freie  und  gesundere  Lagen  als  die 
nebligen  Schluchten  der  Tiefe,  oder  in  ihren  köstlichen  Gräsern  un- 
erschöpfliches Futter  für  die  Heerden,  in  welchen  der  Reichthum 
der  Bergbewohner  besteht.  Wäre  dem  Besucher  das  lange  und  müh- 
same Steigen  nicht  so  lebhaft  im  Gedächtnis«  und  böte  ihm  nicht 
mancher  Hügel  überraschende  Blicke  iu  die  Landschaft  der  Tiefe 
dar,  so  würde  er  hier  oft  versucht  sein,  sich  im  niedrigen  Bergge- 
biete zu  glauben:  so  sanft  und  heimatähnlich,  so  grasbedeckt  und 
steinarm  erscheint  mancher  selbst  ziemlich  ausgedehnte  Strich  der 
Mittelgebirge.  Wie  er  aber  auf  nicht  selten  recht  guten  Naturwegen 
allmäligin  grössere  Höhen  gelangt,  tritt  das  langverdeckte  Gestein 
mehr  und  mehr  zu  Tage  und  liegt  bald  in  grossen  Blöcken  zwischen 
dem  Gesträuch  umher,  zwischen  das  sich  schon  Wachholder-  und 
Fichtengehölz  mischt,  während  die  freundlichen  Buchen  bald  ver- 
schwinden. Nun  bemerkt  man  es  deutlich,  dass  man  in  grösserer  Höbe 
und  auf  dem  Gebirge  sich  befindet,  denn  die  nun  steileren  Halden  des- 
selben verhüllt  grossem  Theils  der  einförmige  düstere  Fichtenwald, 
zwischen  welchem  die  Thäler  keine  lieblichen  und  grasbedeckten 
Flächenstreifen  mehr  sind,  sondern  tiefe,  dunkle,  furchtbaren  Rissen 
ähnliche  Abgründe,  auf  deren  unerspähbaren  Sohlen  geheimnissvolle 
Bäche  in  wenig  wandelbarer  Stärke  hinabtosen.  Hie  und  daist  ein  sanf- 
terer Abhang  oder  ein  erdbedeckter  Rücken  durch  die  nachhelfende 
Hand  der  Menschen  oder  durch  die  Wuth  der  Stürme  vom  Wald 
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eoiblösst  worden  and  trägt  üppiges  Gras  and  gewürzreiche  Kräu- 
ter für  das  alljährlich  heraufsteigende  Vieh. 

Doch  bald  hört  auch  der  nordische  Fichtenwald  auf;  das  Innere 
des  Gebirges  tritt  anter  der  unvollkommenen  Hülle  von  Erde,  Grä- 
sern and  Büschen  von  Weiden  und  Zwergkiefern  hervor  and  der 
Wanderer  hat  das  schaurige  Hochgebirge  erreicht.  In  die  Schichte 
desselben  ragt  der  westliche  Höhenzug  nur  mit  einem  einzigen  Gipfel 
empor,  and  von  dem  östlichen  streifen  bloss  etliche  der  höchsten 
Kuppen  bis  an  oder  in  ihre  Höhe  and  selbst  von  den  ansehnlichen 
nördlichen  steigen  nur  wenige  der  höchsten  Theile  so  hoch  auf. 
Und  so  bleibt  das  Hochgebirge  für  unser  Land  grösstentheils  auf 
den  südlichen  Höhenzug  beschränkt,  ist  aber  hier  so  bedeutend 
entwickelt,  dass  von  der  Hauptkette  ihrer  ganzen  Länge  nach  kaum 
Vt  (ungefähr)  bloss  die  Stufe  des  Mittelgebirges  erreicht,  was  in 
der  schon  oben  angegebenen  geringen  Einsenkung  seiner  Sättel 
auch  eine  Bestätigung  findet.   Während  indessen  das  Mittelgebirge 
oft  breit  und  in  viele  Ketten  getheilt  ist  und  dadurch  viele  Striche 
des  Landes  zu  wahren  Gebirgs-Land Schäften  macht,  ist  das 
Hochgebirge  auf  dem  Südrande  unseres  Tafellandes  ganz  imO.  (im 
burzenländer  Gebirge)  nur  eine  Reihe  einzeln  emporstrebender,  frei- 
lich, besonders  im  Bntschetsch,  grossartig  erscheinender  Kalkfelsen, 
und  vom  Beginne  des  fogarascher  Gebirges  an  eine  meist  wenig  breite, 
bloss  in  der  Gegend  der  Schile  und  der  Strell  eigentlich  getheilte, 
meist  aus  Gneiss  zusammengesetzte  Hauptkette  von  oft  einförmi- 
gem Bau,  bietet  aber  auch  grossentheils  in  ihren  zahlreichen  drohen- 
den Hörnern,  scharfen  Graten,  hochgelegenen  Seen  und  in  schroffen 
Winkeln  abfallenden  Thalschlünden  Erscheinungen  dar,  welche 
selbst  auf  den  derselben  nicht  Ungewohnten  mächtigen  Eindruck  zu 
machen  im  Stande  sind.  Die  zahlreichen  Joche  sind  selten  breit,  die 
Abhänge  oft  steil  und  schliessen  in  wilden  Zacken  dem  Forseber 
das  Innere  auf,  oder  sind  weithin  mit  schweren  Blöcken  übersäet, 
welche  oft  so  scharf  und  frisch  sind,  als  ob  sie  vor  Kurzem  erst  an 
ihre  Stellen  gekommen  wären,  und  wo  die  Neigung  des  steinigen 
Bodens  es  nur  gestattet,  spriessen  zarte  Gräser  und  schön  blühende 
Pflanzen  mannigfaltiger  Art;  oder  an  dem  unteren  Saum  dieses  Ab- 
schnittes zieht  sich  gleich  über  den  Fichten  ein  nur  wenigen  Oert- 
lichkeiten  fehlender,  breiter  Streif  von  Zwerg- oder  Krummholzkie- 
fern hin  und  streckt  seine  kältescheuen  Aeste  in,  wie  schon  Wali- 
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Jenberg  bemerkt,  für  den  Wanderer  widerwärtiger  Verwirrung 
und  Biegsamkeit  weithin;  zwischen  den  halb  von  schwellendem 
Rasen  bedeckten  Blocken  rieseln  kalte  Adern  des  köstlichsten  Was- 
sers und  vereinigen  sich  bald  in  tiefen  Furchen  zu  kleinen  Bächlein, 
weiche  rauschend  und  stürzend  der  bewaldeten  Tiefe  zueilen.  Hier 
in  dem  eigentümlichen  Gürtel  der  Zwergkiefern,  oder  etwas  darun- 
ter, sind  vorspringende  kahle  Grate  und  Gipfel  die  geeignetsten 
Stellen,  von  wo  der  Reisende  um  und  unter  sich  die  zahllosen 
Zweige  und  Abgründe,  schaumbedeckten  Bäche,  schwarzschattigen 
Wälder  oder  hellen  Wiesenflecke  und  höher  hinauf  die  zerrisse- 
nen Höhen  und  zackigen  Gipfel  des  Gebirges  betrachten  und  über- 
sehen, und  das  wie  ein  riesiges  Bild  in  erhabener  Art  vor  ihm  sich 
ausbreitende  tiefere  Land  beschauen  kann ;  und  das  Alles  vermag 
sein  Blick  noch  zu  erreichen,  von  den  erhabensten  Höhen  aber, 
die  er  noch  vor  sich  hat,  ist  der  Schauplatz  für  Vieles,  namentlich 
Entlegeneres,  zu  hoch  und  zu  sehr  entrückt ;  da  hüllen  ihn  zu 
oft  die  gewaltig  daherstürmenden  oder  urplötzlich  sich  bildenden 
Nebel  uud  Wolken  ein  und  entziehen  ihm  jeglichen  derartigen  Ge- 
iiuss.  In  den  wolkennächstcn  Gebieten  des  Hochgebirges  erschallt 
kein  Laut,  als  der  Tritt  des  Besuchers  oder  Forschers,  ihn  zuwei- 
len selbst  erschreckend,  als  das  Heulen  der  Windsbraut,  welche 
diese  Höhen  selten  verlässt,  und  wären  nicht  manche  Pflanzen  so 
zäh,  dass  sie  selbst  mit  einem  zwei«  bis  dreimonatlichen  Sommer, 
dein  Lappland's  gleich,  sich  genügen  Hessen,  so  wäre  hier  kein 
Leben  mehr;  denn  selten  verirrt  sich  ein  Käfer,  ein  Schmetterling 
oder  ein  Vogel  in  diese  bangen  Einöden.  In  der  Nähe  der  oft  sehr 
tchuialen,  zum  Theil  nur  mit  Gefahr,  immer  aber  mit  Mühe  zu  er- 
steigenden Gipfel  halt  sich  selbst  in  den  wärmsten  Sommern  immer 
noch  einiger  Schnee  und  erinnert  den  Besucher  daran,  dass  er  hier 
der  Höhe  nahe  ist,  wo  selbst  die  Glut  der  wenig  geschwächt  wir- 
kenden Souue  den  Schnee  uicht  schmelzen  kann,  und  ihn  daher  ein 
Winter  nach  dem  andern  zu  schweren  Lasten  anhäuft.  Die  Gipfel 
selbst  bestehen,  wo  sie  abgerundet  sind,  entweder  aus  wild  über 
einander  gehäuften  und  mit  abgelösten  Brocken  und  scharfem  Gruss 
unvollkommen  bedeckten  Blöcken,  um  welche  noch  schöne  Kräuter 
spricsseu,  oder,  wo  sie  schmal  und  spitz  sind,  aus  festein  doch  stark 
zerklüfteten  Fels,  auf  und  an  welchem  grössere  und  kleinere  schon 
von  ihm  abgelöste  Stücke  liegen,   oft  weithin  überzogen  und  ge- 
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färbt  von  dörren  Flechten,  welche  mit  Luft,  Nässe  and  Frost  am 
die  Wette  an  der  Zertrümmerung  der  doch  so  harten  Gesteine  ar- 
beiten. Das  and  so  —  wiefern  so  leichter  Umriss  es  darzustellen 
vermag  —  ist  das  Hochgebirge  unseres  Südens,  zwar  ohne  den 
Schluss,  welchen  dem  der  Alpen  der  Firn  und  der  sogenannte  ewige 
Schnee  mit  seinen  einflussreichen  Ausläufern  den  Gletschern  geben, 
ohne  die  allergrössten  und  erhabensten  Erscheinungen,  welche  jenes 
Gebirge  dem  unternehmenden  Besteiger  darbietet,  aber  im  Ganzen 
denn  doch  schon  und  grossartig  genug,  um  Neugierige  wie  Forscher 
anzuziehen  und  zu  fesseln,  schön  und  grossartig  wie  schwerlich  ein 
anderes  europäisches  Gebirge,  mit  Ausnahme  wohl  nur  der  einzigen 
Alpen. 

An  wilden  und  grossen  Erscheinungen,  schroffen  Wänden  und 
zerrissenen  Felsen  u.  dgl.  ist  ein  Theil  der  Hochgebirge  sowohl  in 
grösserer  Hohe  als  ziemlich  tief  unten  reich  genug,  und  der  Natur-" 
beschauer  und  Liebhabor  des  Romantischschönen  wie  der  Zeichner 
and  Erdkenner  finden  Stellen  in  Menge,  an  welchen  sie  mit  Ent- 
zücken weilen  werden,  obwohl  sie  freilich  das  Allergrösste,  was  die 
Crebirgswelt  der  Alpen ,  der  Cordilleren  und  des  Himalaja  darbie- 
tet, hier  weder  finden  noch  erwarten  werden.  Doch  auch  das  Mittel- 
gebirge, hie  und  da  sogar  in  seinen  niedrigeren  TheOen,  bietet  sol- 
eher  Landschaftszierden  nicht  wenige  dar,  und  insbesondere  sind 
es  manche  Bildungen  von  Querthalern  im  Gneiss,  Trachyt  und 
Kalk,  welche  selbst  mit  berühmten  ausländischen  kühn  in  die 
Schranken  treten  dürfen,  leider  aber  selbst  von  Inländern  wenig 
gekannt  und  besucht  werden.  Es  wäre  so  leicht  nicht,  auch  nur 
alle  diejenigen  Stellen  anzuführen,  welche  in  dieser  Beziehung 
wirklich  recht  und  zum  Theile  ausgezeichnet  schön  sind,  und  Besuch 
and  Abbildung  durch  Stein,  Stahl  und  Pinsel  mit  vollem  Rechte  ver- 
dienen. Es  genüge  zu  nennen:  aus  dem  östlichen  Höhenzug:  die 
Kalkberge  um  den  Ursprung  dos  Alt  und  die  Höhle  von  Almas  (im 
H6rm£nyer  Gebirge);  im  südlichen :  deuTschukatsch  und  Königstein 
mit  ihrer  Umgebung,  zahlreiche  Stelleu  im  fogarascher  Gebirge, 
am  Altdurchbruch  (beim  rothen  Thurm),  an  den  Flüssen  Mühlen- 
bach, Schil  (besonders  in  seinem  Durchbruchsthal)  und  Streu;  im 
westlichen:  die  Trachjtkegel  bei  Nagyäg  (anweit  Deva),  die  Ba- 
salte bei  Deva  und  Butschum,  die  wilden  Kalkwände  bei  Thorotzko 
und  Thorda.  Ich  kann  zu  den  ^A|flfi|ja||2||yy^||LNeapolitaner 
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nur  sagen:  „Komm  und  sieh!"  und  füge  statt  des  übertriebenen 
Schlusses  dieser  Redeweise  mitGöthe  nur  noch  hinzu :  „das  Schone 
liegt  so  nah !"  —  nah  sogar  für  Bewohner  von  Deutschland  und 
anderer  europäischer  Staaten. 

Ueber  die  Erhebung  ausgedehnter  Landstriche,  nicht  bloss  Ge- 
birgsketten, ist  im  Vorstehenden  schon  Manches  gesagt  worden; 
darum  nur  noch  Folgendes.  Ganz  Siebenbürgen  ist,  bis  mehre  Heilen 
weit  in  die  Nachbarländer  hinein,  selbst  in  seinen  Thälern  Ein  hoch 
erhobener  Landrücken.  Doch  selbst  innerhalb  seiner  Grenzen  ragen 
einzelne  Gebiete  bedeutend  über  die  grosseren  Thäler,  besonders 
des  Mittellandes,  empor,  gleichsam  Stockwerke  in  höhere  Schichten 
des  Luftmeeres  aufgebaut,  und  den  Gebirgen  zur  scheinbaren 
Grundlage  dienend.  Doch  kann  ich  leider  über  solche  Landhohen  im 
Einzelnen,  wenigstens  mit  der  wünschenswerten  Zugabe  von  Erhe- 
bungszahlen, wenig  sagen.  Dass  indessen  dergleichen  vorhanden  sind, 
und  zum  Theil  auffallend  erhabene,  darf  ich  nach  Vergleichung  meh- 
rerer von  mir  gemachten  Höhenmessungen  schliessen  und  geht  noch, 
bestimmter  hervor  aus  dem  hie  und  da  sichtbar  bedeutenden  Falle 
der  Gewässer,  besonders  in  den  nicht  seltenen,  freilich  noch  nirgend 
nach  erdkundlicher  Betrachtungsweise  beschriebenen  Querthälern, 
und  der  Unwirthlichkeit  des  Himmels  in  manchen  sonst  recht  einla- 
denden Thälern.  Genau  betrachtet,  gehören  die  meisten  Gegenden 
hieher,  welche  ausgedehntere  Gebirge  umschliessen,  doch  auch 
diese  haben  manche  noch  ziemlich  tiefe  Thäler.  Daher  mag  es 
für  diesen  Umriss  genügen,  bloss  die  (über  die  benachbarten  Ge- 
genden, also,  worauf  es  hier  hauptsächlich  ankommt,  relativ)  hö- 
heren und  zugleich  ausgedehnteren  dieser  Erdrücken  zu  bezeichnen. 
Die  beträchtlichsten  derselben  sind:  die  Gegend  vom  (siebenbnr- 
gischen)  eisernen  Thor  und  der  südlichen  Grenze  östlich  bis 
gegen  Hermannstadt  und  das  grosse  Querthal  des  Alt;  der  ausge- 
dehnte Landstreif  vom  Königstein,  von  Reps,  Udv&rhely  und  Gör- 
gengy  östlich,  mit  einer  ansehnlichen  Fortsetzung  an  der  Nord- 
grenze und  bis  gegen  Nassod  und  Kapnikb&nya  hin ;  und  die  Gegend 
an  den  Quellen  und  Oberläufen  der  reissenden  und  schwarzen 
Körösch  einer-  und  des  Aranyosch  und  der  beiden  Quellflüsse  des 
kleinen  Ssamosch  andererseits.  Der  erste  jener  durch  bezüglich 
besonders  grosse  Höhe  ausgezeichneten  Erdbuckel  gehört  dem 
südlichen,  der  zweite  dem  nördlichen  und  östlichen  (mit  seinen 
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Nebenketten),  der  letzte  dem  westlichen  Höhenzag  an.  Diese 
kleineren  und  abgesonderten  Bodenerhebungen  innerhalb  des  sieben- 
bürgischen  Hochlandes  sind  wohl  erhaben  und  ausgedehnt  genug,um 
einige  Aufmerksamkeit  in  Anspruch  zu  nehmen.  Sie  betragen 
nämlich  zusammen  kaum  weniger  als  Vi  der  ganzen  Oberfläche 
des  Landes  und  tragen  hauptsächlich  dazu  bei,  dass  die  Mittel- 
höhe seiner  Thäler  so  bedeutend  ist,  wie  oben  gezeigt  wurde.  Nach 
ungefähren  Bestimmungen  beträgt  die  Länge  (von  N.  nach  8.)  und 
Breite  des  östlichen  dieser  Hochländer  (überall  bis  2  und  3  Meilen 
über  die  Grenze)  36  und  7  his  18  Meilen,  des  südlichen  17  und 
6  —  8  Meilen,  des  westlichen  9  und  6  Meilen.  Und  so  erscheint 
wenigstens  das  erste  als  nicht  unwürdiges  Seitenstück  der  ansehn- 
licheren Tafelländer  Europa's.  Bis  zahlreiche  Höhenbestimmungen 
gemacht  sein  werden,  ist  es  nur  möglich,  die  mittlere  Erhebungjener 
Hochgebiete  ganz  beiläufig  anzugeben.  Sie  dürfte  für  das  Südwest* 
liehe  (d.  i.  immer  für  die  Sohlen  der  grösseren  Thäler)  1200,  für 
das  westliche  1400,  für  das  grosse  östliche  aber  gegen  1950  oder 
doch  1900  Fuss  betragen.  Die  ersten  beiden  Zahlen  beruhen  nur  auf 
einigen  Messungen  näherer  Thalhöhen,  die  letztere  aber  schon 
auf  mehreren,  von  welchen  oben  einige  aufgeführt  wurden,  und 
sie  hat  somit  schon  einige  Zuverlässigkeit.  Alle  drei  aber,  welche 
wie  auch  die  übrigen  hier  versuchten  Schätzungen,  eher  etwas 
geringer  sein  dürften  als  strenge  Beobachtung  erweisen  wird, 
zeigen  entschieden,  dass  jene  LaLdstrecken  wirklich  ausgezeich- 
nete Anschwellungen  und  Höhenstufen  des  siebeubürgischen  Tafel- 
landes sind,  und  zwar  um  so  mehr  als  Stufen  betrachtet  werden 
können,  als  selbst  nach  oberflächlicher  Beobachtung  die  Gewässer 
da  wo  sie  aus  den  Gebirgen  heraustreten,  gewöhnlich  einen 
verhältnissmässig  verstärkten  Fall  haben. 

Ueber  die  Höhenlage  der  besonders  im  O.  ausserhalb  des 
siebenbürgischen  Höhenzuges  liegenden  Thalgebiete  wage  ich 
keine  bestimmte  Zahlangabe ;  doch  dürfte  die  vorläufige  Annahme, 
dass  sie  —  obwohl  ihr  Wasser  in  ziemlich  gerader  Richtung  znr 
Donau  eilt  —  nicht  viel  niedriger  liegen  mögen  als  die  nahen  tiefer 
im  Land  liegendeu,  darauf  zu  stützen  sein,  dass  sie  theilweise 
aus  bedeutend  abschüssigen  Querthälern  bestehen. 

Innerhalb  der  Thäler  dieser  luftigen  Bodenstufen,  hie  und 
da  —  wo  jene  es  nicht  gestatteten  —  auch  auf  nahen  nicht  selten 
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«entlieh  hohen  Bergrücken  liegen  manche  Orte  ziemlieh  erhaben. 
Doch  darf,  so  hoch  das  Südost-Karpathenland  guten  Theils  gehoben 
ist,  in  jener  Beziehung  von  ihm  wenig  Rühmens  gemacht  werden. 
Denn  hier  sind  die  Menschen  mit  ihrem  Anbau  und  ihren  Örtern  selten 
etwas  weiter  in  die  Gebirge  gedrungen,  sondern  haben  noch  hinrei- 
chenden Raum  gefunden  in  den  freieren  und  tieferen  Thälern, 
woher  es  kommt,  dass  die  eigentlichsten  Hochlandschaften  weithin 
ohne  Wohnorte  sind,  nnd  dass  Karten,  welche  keine  Gebirgszeicb* 
nong  enthalten,  dieses  Verhältniss  einleuchtend  genug  darstellen 
durch  den  überraschend  weiten,  weissen  und  bloss  von  Gewässern 
durchzogenen  Raum.  Wenn  daher  der  Siebenbürger,  welcher  doch 
wie  der  Mexicaner  gewohnt  ist  an  eine  hohe  Lage,  vernimmt,  dass 
in  den  Alpen,  in  Spanien  und  sonst,  selbst  ausserhalb  des  heissen 
Gürtels  der  Erde,  Ortschaften  sich  finden  von  3  bis  über  5  ja  6000 F. 
Meereshohe,  so  muss  er  darüber  mit  Recht  erstaunen,  denn  Aehu- 
liches  hat  sein  nicht  eben  niedriges  Land  nicht  aufzuweisen.  Es 
fehlt  zwar  grösstenteils  an  Messungen,  um  diese  Behauptung  zu 
unterstützen,  allein  sie  kann  schon  nach  dem  blossen  Augenschein 
unbedenklich  aufgestellt  werden.  Hochgelegene  Ortschaften  findet 
man  im  W.  (unweit)  von  Hermannstadt,  bei  Kronstadt  (Törzburg 
2319  F.),  nördlich  und  östlich  vonBistritz;  zahlreicher  aber  in  den 
Gebieten  des  oberen  Alt,  und  besonders  des  oberen  Mieresch.  Nur 
ist  zu  bedauern,  dass  so  wenig  Messungen  ihrer  Höhenlage  gemacht 
(oder  doch  bekannt)  sind.  Einiges  indessen  kann  ich  nach  den  von 
mir  versuchten  angeben.  Rakos  am  oberen  Alt  liegt  2212*3,  Szent- 
Domokos  (ebenda,  das  letzte  Dorf)  2411  F.  hoch,  und  wenn  wir  die 
schon  bezeichnete  merkwürdige  Wasserscheide  überschreiten,  so 
finden  wir  im  Quellgebiete  des  Mieresch  zahlreiche  Orte  in  grossen- 
theils  noch  bedeutenderer  Höhe,  als:  Alfalu  2297*5,  Gyergyo-Szent- 
Miklos  2451  a8,  Vaslab  (der  äusserste)  2502  Fuss  über  dem  Meere. 
Diese  Ortschaften  gehören  ohne  Zweifel  zu  den  höchsten  des  Landes 
und  übertreffen  darin  ohne  Frage  die  oben  nur  als  hoch  angezeig- 
ten. Doch  gibt  es  vielleicht  einige  noch  höhere,  eine  wenigstens 
habe  ich  bestimmt:  Olahfalu  auf  der  Westseite  der  Hargita,  ein 
grosses  Dorf,  dessen  fast  niedrigste  Ecke  noch  2645*3  F.  hoch 
liegt.  Merklich  höhere,  anhaltend  bewohnte  Häuser  mag  es  nicht 
viele  geben,  denn  das  Bedürfniss  hat  noch  wenige  Menschen  genö- 
thigt,  so  grosse  Höhen  zu  dauernden  Niederlassungen  zu  wählen. 
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und  so  sind  zum  Sofaaden  des  Landes  wie  des  Staates  ungeheure 
und  oft  nicht  gerade  unergiebige  Streoken  wahre  Einöden  in  dem 
strengsten,  und  für  den  Reisenden  nicht  selten  grauenvollsten  Sinn 
des  Wortes.  Eines  der  höchsten  ununterbrochen  bewohnten  Häuser, 
über  welches  ioh  bestimmte  Auskunft  geben  kann,  ist  ein  Wirths- 
haus  unweit  der  Quelle  der  kleinen  Kokel,  3404*3  F.  hoch  —  in 
einem  Meer  von  Fichtenwald  und  zugleich  in  von  allen  Seiten  schüt- 
zender Thaltiefe  gelegen.  In  dieser  Richtung,  d.  i.  nach  oben,  sind 
also  höchstwahrscheinlich  in  unserem  Lande  noch  ansehnliche 
Eroberungen  zu  machen,  wie  sie  in  gleich  friedlicher  Weise  nach 
unten,  in  die  Tiefen  der  GeLirge  schon  Statt  gefunden  haben. 
Uebrigens  darf  bei  Beurtheilung  dieses  Verhältnisses  nicht  ausser 
Acht  gelassen  werden,  dass  unsere  Gebirge  wegen  verschiedener 
Ursachen  keine  so  hohen  Thäler  von  Bedeutung  und  geeignet  zur 
Anlage  von  Ortschaften  darbieten,  als  z.  B.  das  des  oberen  Inn, 
Rhein,  Rhone  u.  a.,  dass  selbst  da,  wo  der  siebenburgische  Boden 
am  höchten  angeschwellt ,  nicht  einmal  die  aller  Wuth  des  Unwet- 
ters Preis  gegebenen  Rucken  der  Gebirge  so  hoch  hinaufreichen, 
als  in  den  Alpen  noch  zahlreiche  Dörfer  stehen,  ja  sogar  die  höch- 
sten Gipfel  den  Wolken  noch  nicht  so  nahe  gerückt  sind  als  dort 
noch  manche  Dörfer,  und  dass  der  höchste  Theil  unserer  Gebirge,  mit 
geringen  Ausnahmen,  zu  wenig  Breiteentwicklung  hat,  als  dass  sie 
mehrere  einigermassen  ausgebildete  und  daher  wohnliche  Thäler 
darbieten  könnten,  welche  bloss  allmälig  zu  grosser  Höhe  ansteigen. 
2.  Bergland  kann  zum  Unterschied  von  Gebirgen  das 
Mittelland  genannt  werden.  Es  liegt  grösstentheils  innerhalb  des 
Kranzes  grösserer  Erhebungen,  welchen  ich  im  Vorstehenden  zu 
beschreiben  versuchte;  doch  legt  sich,  da  es  im  nordwestlichen 
Theil  des  Landes  ziemlich  weit  innerhalb  seiner  Grenze  hinzieht, 
hier  ein  nicht  geringer  Theil  desselben  an  seinen  nordwestlichen 
Abfall  an,  wesshalb  der  Name  Bergland  genau  genommen  der 
Wahrheit  mehr  entspricht  als  der  andere.  Bergland  nennen  wir  mit- 
hin alle  nicht  gebirgigen  Striche  Siebenbürgens  mit  Inbegriff  der 
grösseren  Thäler  ausserhalb  der  Gebirge,  also  alle  bloss  massig 
hohen  Strecken  (was  aber  meist  nur  bezüglich  ausgesprochen  wer- 
den darf)  und  zugleich  den  grössten  Theil  der  bloss  aus  neueren  Sand- 
steingebilden bestehenden  Abtheilungen  des  vaterländischen  Bo- 
dens.  Darnach  umfasst  das  Bergland  ungefähr  die  Hälfte  desselben, 
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oder  wahrscheinlich  auch  etwas  darüber.  Sein  grösster  Theil,  das 
eigentliche  Mittelland  oder  siebenbürgische  Becken,  ist  von  N. 
nach  S.  etwa  23  bis  28  Meilen  lang  Und  von  W.  nach  0.  15  bis 
20  Meilen  breit. 

Das  Bergland  kann  allgemein  angesehen  werden  als  Eine  im 
Durchschnitt  2000  bis  2200,  hie  und  da  bis  2500  and  2600  Fass 
über  das  Meer  gehobene  mächtige  Lage  von  hauptsächlich  Molasse- 
gebilden, und  für  die  Naturgemässheit  dieser  Betrachtungsweise 
spricht  schon  ein  Ueberblick  eines  Theiles  dieses  Berglandes  ans 
grösserer  Höhe  eines  benachbarten  Gebirges,  bei  dem  es  nichts 
anders  als  eine  weite  (wegen  der  Waldstreifen)  schwane  Fläche 
erscheint.  Diese  dicke  Schichteist  wahrscheinlich  (bloss  oder  doch 
grösseren  Theils)  von  fliessendem  (und  anderem)  Wasser  hie  und 
da  erniedrigt  und  abgedacht,  zerrissen,  ausgetieft  und  zu  einer  un- 
zählbaren Menge  von  Bergen  und  Hagelzügen  gestaltet  worden,  wie 
wir  es  jetzt  sehen.  Doch  hat  die  Richtung  dieser  durchaus  keinen 
andern  ursächlichen  Grund  als  das  wahrscheinlich  von  alten — jetzt 
so  ziemlich  verschwundenen  —  Gebirgsdämmenund  anderen  Verhält- 
nissen bedingte  Fliessen  der  Wasser  nach  einer  gewissen  Gegend 
hin ,  und  ist  also  durchaus  nicht  so  abhängig  von  der  Entstehung, 
dem  inneren  Bau  u.  s.  w.  der  Gesteine,  als  von  den  (gehobenen) 
Gebirgen  mit  Fug  behauptet  werden  kann.  Vielmehr  sind  die  ein- 
gerissenen Vertiefungen  und  Tbäler  des  Berglandes  meist  von 
eben  so  zufalliger  Richtung  als  die  kleineren  in  Gebirgen  und  ist 
dasselbe  überall  da  höher,  wo  der  Ursprung  der  Wasser  nahe, 
und  ist  tiefer  und  in  weitere  Thalebenen  zerspalten,  wo  dasselbe 
schon  weiter  geflossen  ist. 

Ueber  das  Ansehen  und  die  Gestaltung  des  Berglandes,  so 
wie  es  dem  Betrachter  jetzt  sich  zeigt,  lässt  sich,  da  in  seiner 
Bildung  so  geringe  Gesetzlichkeit  aufgefunden  werden  kann,  nur 
wenig  Allgemeines  sagen.  Das  Folgende  mag  ziemlieh  unbeschränkte 
Geltung  haben.  An  die  Gebirge  legen  sich  höhere  Berge  an,  welche 
in  verschiedenen  Richtungen ,  bald  auf  geringere,  bald  auf  grössere 
Entfernung  in  und  durch  das  niedrigere  Land  ziehen  und  dabei 
selbst  desto  mehr  an  Höhe  abnehmen ,  je  weiter  sie  sich  von  den 
Gebirgen  entfernen,  von  welchen  sie  (scheinbar)  ausgehen.  Solche 
Berg-  hie  und  da  nur  Hügelrucken  erfüllen  den  grössten  Theil 
des  Landes,  welches  nicht  von  Hochland  höherer  Art  oder  Ge- 
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birgsketten  eingenommen  wird«  Mehre  von  ihnen  haben  für  die 
Bodengestalt  des  Hittellandes  and  die  Richtung  der  Gewässer 
in  ihm  durch  Länge,  durch  die  Gebietscheidung  welche  sie  be- 
wirken, nicht  geringe  Bedeutung;  so  ganz  vorzüglich  die  beiden 
langen  Züge,  welche  die  drei  Hauptflussgebiete  gegenseitig  ab- 
grenzen (Lenk  nennt  sie  Ssamoscher  undAlt-Höhenarm),und  sie 
stehen  an  beiden  Enden  mit  Gebirgen  des  0.,  S.  und  W.  in  unmittel- 
barem Zusammenhange.  Im  Allgemeinen  nimmt  die  Meeres-  und 
Thal-  (oder  relative)  Höhe  der  Berge  des  Mittellandes  immer  mehr 
zu,  je  näher  sie  den  Ursprüngen  der  Gewässer  liegen,  welche  an 
ihnen  vorüberfliessen,  namentlich  wenn  diese  aus  höheren  Gebir- 
gen hervortreten,  und  so  bilden  die  Rücken  von  mittlerer  Höhe  oder 
—  was  ziemlich  gleich  sein  dürfte  —  die  erhabensten  Gipfel,  wenn 
sie  in  Gedanken  zu  einer  Ebene  verbunden  gedacht  werden  ,  eine 
ähnliche,  doch  ohne  Zweifel  etwas  rascher  gegen  die  Flussquellen 
ansteigende  gekrümmt  schiefe  Fläche,  wie  die  Sohlen  der  zugehöri- 
gen Thäler.  Während  zum  Beispiele  in  den  tiefsten  Gegenden  des 
Landes,  am  Mieresch  und  vereinigten  Ssamosch,  die  höchsten 
Berge  1500  bis  1600  Fuss  Meereshöhe  haben,  erreichen  sie  um 
die  Mitte  des  Landes  (nach  den  Flussläufen  gemessen)  schon  2000 
bis  2100,  und  in  der  Nachbarschaft  der  Gebirge  2300  bis  2600 
Fuss,  vielleicht  auch  etwas  mehr.  Aehnlich  steigt  die  Thal- 
höhe der  Rücken  und  Gipfel.  Diese  haben  in  den  unteren  Ge- 
genden 4  bis  800 ,  in  den  höheren  aber  700  bis  1200  und  sogar 
1300  Fuss  Erhebung  über  die  näheren  etwas  bedeutenderen  Thal- 
flächen '). 

Die  Berge  und  Hügel  sind  lange  Rücken  von  sanft  abgerun- 
deten Gestalten  und  welligen  Umrissen,  nicht  selten  auf  ansehn- 
liche Strecken  hin  in  der  Höhe  fast  wagerecht,  oder  in  nach  oben 
lieblich  geschwungener  Begrenzung  sich  hinziehend.  Die  Gipfel 
ragen  über  die  Rücken  bald  als  schön  gerundete,  schmale  oder 
breitere  Kuppen  wenig,   bald  als  beherrschende  Glocken  oder 


!)  Alle  diese  —  und  manche  andere  in  diesem  Versuch  aufgestellte  —  Zahlen 
berohen ,  wenn  sie  nicht  ausdrücklich  als  blosse  beiläufige  Bebauungen  sich 
ankündigen,  auf  nicht  wenigen,  meist  eigenen  Messungen  und  darauf  gegrün- 
deten auch  nicht  ganz  zu  verachtenden  Bestimmungen  nach  dem  —  Augen- 
mass.  Das  N&here  über  jene  an  einem  andern  Orte. 
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scharf  abgeschnittene  spitze  Kegel  ziemlich  bedeutend  hervor  und 
dies  Alles  —  diese  fast  in  allen  Gegenden  des  hierher  gehörigen 
Landes  anzutreffende  Mischung  von  sanften  and  schrofferen ,  hie 
and  da  sogar  ein  wenig  an  das  Gebirge  erinnernden  Gestalten  — 
gibt  demselben,  so  ermüdend  und  einförmig  es  dem  fluchtig 
Beobachtenden  und  besonders  dem  eilenden  Geschäftsreisenden 
auch  scheinen  mag,  vielerlei  Abwechselung ,  und  die  Umrisse 
der  Bergzuge  und  Kuppen  sind  so  vielartig,  dass  man  selten 
eine  Meile  in  dem  Berglande  zurücklegen  kann,  ohne  eigene 
und  so  zu  sagen  neue  anzutreffen*  Oft  sind  die  Abhänge  der 
Berge  sanft  und  all  malig,  oft  kurz  und  steil,  ja  nicht  selten  so 
schroff  und  gebirgsartig,  dass  kaum  ein  Mensch  im  Stande  ist,  die«  ' 
selben  gerade  aufwärts  zu  ersteigen,  und  auch  diese  Bildungen 
wechseln  auf  die  lieblichste  Weise,  so  dass  zum  Beispiele  wenn 
eine  Berghalde  in  allmäligen  Absätzen  zum  Thal  sich  abstuft  und 
für  den  Pflug  und  die  Sense  weiten  Raum  darbietet,  die  entgegen- 
gesetzte prallig  emporsteigt  und  mit  Ausnahme  eines  schmalen 
Saumes  am  Fuss  kaum  Waldbäumen,  oder  vielleicht  noch  Reben« 
geeignete  Plätze  darbietet  Je  niedriger  die  Gegend  liegt,  je  ge- 
ringer der  Fall  der  Gewässer  ist,  je  mürber  die  bergbildenden 
Schichten  sind ,  desto  sanfter  abgedacht  sind  im  Allgemeinen  die 
Berge  und  sinken  oft  weithin  zu  blossen  Hageln  herab  und  es  ist 
für  Landessöhne,  welche  an  die  Gestaltung  ihrer  nächsten  Umge- 
bung vorzugsweise  gewohnt  sind ,  nicht  selten  überraschend,  in 
einem  oft  nahen  andern  Flussgebiet  merklich  abweichende  Berg* 
und  Bodenbildung  zu  finden.  Solche  Gegenden,  mit  vorherrschend 
sanften  Bergabhängen,  sind  manche  zum  Altgebiet  gehörige,  von 
Reps  an  bis  weit  gegen  W.,  ja  sie  lassen  sich  von  da  mit  geringen 
Unterbrechungen  in  einem  weiten  Bogen  bis  Karlsburg,  Klausen* 
bürg  und  M.  Vasarhely,  ja  fast  in  die  Nähe  von  Bistritz  hinziehend 
verfolgen.  Dieses  Gepräge  tritt  in  der  angeführten  Richtung  inson- 
derheit von  der  vereinigten  Kokel  nördlich  so  unverkennbar  hervor, 
dass  diese  Gegend  mit  sanften  Bergrücken  und  Abdachungen, 
muldenartigen  Thälern  und  buchtigen  Thalanfangen,  in  welcher 
Berg  und  Thal  so  zu  sagen  in  einander  verfliessen  und  alles 
Scharfe  und  Schroffe  fehlt,  selbst  dem  weniger  Aufmerksamen 
als  eigentümlich  auffallt  und  daher  auch  von  dem  mit  Geschick 
beobachtenden  Volke  zu   einem  grossen  Theil   mit  dem  Namen 
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(klausenburger)  Haide ')  bezeichnet  wird  —  freilich  eine  in  den 
meisten  Beziehungen  weit  freundlichere  und  namentlich  auch  frucht- 
barere Haide  als  die  lausitzer  und  brandenburger!  Die  Thal  er  sind 
eben  durch  die  ungleiche  Gestalt  der  Berge  von  sehr  verschie- 
denartigem Ansehen.  Wo  die  Höhen  sanft  abfallen,  ist  der  Anfang 
der  Thäler  meist  ein  schön  gerundeter  Busen,  der  sich  schnell,  ja 
plötzlich  zum  Thal  erweitert;  doch  findet  sich  diese  Art  des 
Thalbeginnes  hie  und  da  auch  in  Gegenden  mit  höheren  und  stei- 
leren Bergketten.  In  diesen,  welche  die  grössere  Mehrheit  bilden» 
ist  der  Anfang  der  Thäler  meist  ein  Graben,  welcher  oft  in  grosser 
Höbe  fast  auf  den  Höhen  selbst  und  in  dichtem  Waldschatten 
beginnt  und  nicht  selten  so  rasch  und  unerwartet  eine  solche 
Tiefe  erlangt,  dass  der  Beobachter  davor  erstaunt  und  es  oft  nur 
schwer  möglich  ist,  auf  die  Sohle  des  wilden  Schrundes  zu  gelan- 
gen und  die  zahlreichen  Schichten  des  Berges  zu  beschauen,  wel- 
che von  demselben  durchschnitten  wurden«  Aus  der  Höhe  geht 
dann  der  oft  fast  an's  Wilde  und  Grossartige  grenzende  Wasser- 
riss  oder  Graben  in  raschem  Fall  in  die  Tiefe  und  erweitert 
sich  mehr  oder  minder  schnell  zum  Thal,  das  um  so  weiter  und 
ebener  wird,  je  mehr  solcher  Gräben  in  demselben  sich  vereinigen. 
Doch  erkennt  man  auch  aus  dem  ferneren  Lauf  der  Thäler  ihre 
Entstehung. aus  Gräben  auf  das  deutlichste.  Sie  sind,  je  weiter 
die  Wässer  fliessen,  desto  breiter  und  ebener  und  bieten  oft,  zum 
Tbeil  selbst  an  kleineren  Bächen,  als  schöne,  tief  eingesenkte  und 
vielfaltig  gekrümmte  Flächenstreifen  von  beträchtlicher  Frucht- 
barkeit und  Milde,  einen  recht  angenehmen  Anblick  dar.  Häufig  sind 
sie  verhältnissmässig  erweitert  und  bilden  dann  artige  Kessel,  aus 
welchen  enge  oft  noch  ganz  schluchtenähnliche  Fortsetzungen  tie- 
fer hinab  fuhren.  Im  Ganzen  aber  sind  sie,  mit  Ausnahme  Mos  der 
der  grössten  Wasseradern  des  Landes,  enger  als  viele  (ja  vielleicht 
die  meisten  nur  ein  wenig  bedeutenderen)  Thäler  am  Ausgange 
der  Gebirge,  ja  zum  Theil  in  denselben,  doch  arbeiten  die  Gewäs- 
ser hier  meist  erfolgreicher  als  in  den  Gebirgen  an  ihrer  Erwei- 
terung. 

So  ungefähr  ist  der  bergige  Theil  Siebenburgens  von  der 
Natur  gebildet ;  ungefähr  sage  ich ,  denn  die  Mannigfaltigkeit  der 


*)    Ungrisch :  Mezdalg,  walachiscb  Kimpia  (von  Campus). 
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Gestaltung  seiner  Hügel,  Berge  und  Thäler  in  treuen  Darstellun- 
gen su  erschöpfen,  wurde  selbst  mit  sehr  grosser  Weitläufigkeit 
kaum  oder  nie  möglieh  und  so  zuletzt  ein  theilweise  fruchtloses 
Unternehmen  sein.  Fluchtig  betrachtet,  erscheint  das  sieben- 
burgische  Bergland  —  wie  sogar  von  nicht  ungebildeten  In-  und 
Auslandern  vernommen  werden  kann  —  in  vielen  seiner  Theile  als 
unschön ,  einförmig  und  langweilig  gegen  die  Wildheit  und  gross- 
artige Mannigfaltigkeit  mancher  heimathlichen  Gebirge.  Doch 
muss  einer  solchen  Behauptung ,  in  dieser  Allgemeinheit  wenig- 
stens, entschieden  widersprochen  werden.  Vielmehr  gesteht  ge- 
wiss jeder  Kenner  von  Gegenden  und  landschaftlicher  Schönheit 
auch  unserem  Berglande  dieselbe  zu,  obwohl  er  nieht  verkennt,  dass 
sie  eine  anderartige  ist,  als  sie  am  Butschetsch  oder  an  der 
-obern  Streu  zu  finden  ist,  und  dass  sie  vielleicht  ein  wenig  mehr 
gesucht  werden  muss,  als  die  so  zu  sagen  in  die  Augen  springende 
von  Gegenden,  welche  sich  durch  Erhabenheit  und  Grösse  aus~ 
zeichnen.  Gewiss ,  gar  manche  Bergzuge ,  Thalbuchten  und 
Flächenstreifen  des  Berglandes  mit  ihren  herrlichen  Laubwald- 
kronen ,  ihren  hie  und  da  malerisch  absturzenden  Gipfeln  ,  sanft 
sich  absenkenden  Höhen,  an  welchen  wogende  Fruchtmeere  pran- 
gen und  weitgedehnte  Rebenanlagen  die  Milde  des  Himmels  an- 
deuten, mit  ihren  wiesenreichen  Thälern  und  in  dichte  Kränze  von 
Obstbäumen  nicht  selten  halb  versenkten  Dörfern  mit  schmucken 
deutschen  Häusern  und  hohen  mauerumgebenen  Kirchen  —  solche 
und  andere  Stellen,  wie  sie  das  Bergland  in  nicht  geringer  Zahl 
darbietet,  sind  doch  recht  schön  und  lieblich  anzuschauen  und 
geeignet,  den  Betrachter  in  stille  Bewunderung  der  Natur  und 
Verehrung  ihres  Schöpfers  und  Ordners  zu  versenken*  Und  wer 
mit  der  milden  Schönheit  des  Berglandes  sich  nicht  begnügen  will, 
der  ersteigt  schnell  eiue  höhere  waldfreie  Kuppe  desselben  und 
erlabt  sich  an  der  Betrachtung  eines  oder  mehrer,  fast  von  jeder 
grösseren  Höhe  auch  des  Landesinneren  sich  darbietenden  Gebirge, 
dessen  blaue  und  dunkelbewaldete  Rucken ,  oder  schroffe  Joche 
und  zerrissene  Gipfel  sich  an  dem  Himmel  der  Ferne  zeichnen 
und ,  sei  es  im  hohen  Sommer ,  sei  es  wenn  sie  in  blendende 
Schneegewänder  gebullt  sind ,  einen  willkommenen  Gegensatz, 
ein  herrliches  Rahmenstück  zu  einem  solchen  Landschaftsbilde 
abgeben. 
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Aehnlich  gestaltete  Gegenden  wie  unser  Bergland  gibt  es  in 
Europa  manche ,  so  in  der  Schweiz  ,  in  Würtemberg,  Thüringen, 
Böhmen  und  sonst,  und  fast  überall  stehen  sie  auch,  was  ihre 
Meereshöhe  betrifft,  ziemlich  in  demselben  Verhältnisse  zu  den 
ihnen  nahen  Gebirgen ,  als  oben  von  demselben  angegeben  wurde. 
Doch  muss,  wie  unserem  Land  überhaupt,  so  auch  seinem  niedri- 
geren Tbeil  insbesondere  einige  Eigenthümlichkeit  zugestanden 
und  es  kann  gesagt  werden,  dass  es  weit  und  breit  keine  Gegend 
gibt,  welche  ihm  zum  Verwechseln  ähnlich  wäre.  Seine  ange- 
deuteten Eigenthümlichkeiten  finden  sich  in  solcher  oder  auch  nur 
ganz  ähnlicher  Weise  kaum  irgend  wieder;  vielmehr  sind  andere 
Länder,  wo  derartige  Strecken  anzutreffen  sind,  gegen  das  unsere 
in  manchem  Vortheil,  da  dieselben  entweder  auf  kleineren  Raum 
beschränkt  sind,  oder  geringere  Meereshöhe  haben,  oder  die 
Bergzüge  im  Durchschnitte  weniger  über  die  Thäler  sich  erheben, 
wenigstens  theilweise  sanftere  Abfälle  zeigen,  übersteigbarer 
sind  —  kurz  mindere  Unbequemlichkeiten  darbieten  als  das  un- 
sere, wie  theils  schon  im  Vorstehenden  angedeutet  worden,  theils 
noch  bestimmter  gesagt  werden  wird. 

Das  Bergland  steigt  nioht  so  allmälig  und  regelmässig  gegen 
die  Gebirge  an ,  wie  man  ohne  genauere  Prüfung  aus  dem  Lauf 
der  Gewässer  vielleicht  schliessen  könnte.  Vielmehr  herrscht 
darin,  wie  in  der  Höhenbildung  der  gesammten  Aussenfläche  der 
Erde,  manches  Zufällige,  oder  wie  man  wohl  auch  sich  ausdrückt, 
Unregelmässige.  Im  Allgemeinen  richtet  sich  die  Erhebung  der 
Thäler  und  Bergzüge  nach  jener  der  Flussgebiete,  zu  welchen  sie 
gehören;  doch  ragen,  wie  mich  mehre  Bestimmungen  gelehrt 
haben,  hie  und  da  kleinere  oder  grössere  Erdflecke  auffallend  hoch 
empor  und  bilden  eigenthümliche  Erscheinungen,  welche,  wenn 
sie  genauer  bekannt  sind,  vielleicht  einige  Aufmerksamkeit  erre- 
gen dürften.  Solche  finden  sich  vorzüglich  in  der  Gegend  der  beiden 
Rücken ,  welche  vielfach  gekrümmt  die  drei  Hauptwassergebiete 
des  Landes  scheiden,  und  sie  zeigen  Thalhöhen  und  Wassergefalle, 
wie  sie  sonst  nur  in  eigentlichen  Gebirgen  zu  finden  sind.  Für 
unsern  Zweck  indessen  wird  diese  Andeutung  genügen. 

Das  siebenbürgische  Bergland  erinnert  in  manchen  Beziehun- 
gen an  die  umgebenden  grossen  Tiefebenen,  ja  bildet  zu  ihnen, 
seiner  gebrochenen  Oberfläche  ungeachtet ,  gewissermassen   den 
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Uebergang.  So  ist  es  im  Gänsen  arm  an  festeren  Steinen,  ja  diese 
Armuth  ist  hie  und  da,  besonders  am  die  Mitte  des  Landes,  nament- 
lich in  der  oben  bezeichneten  Gegend  mit  vorherrschend  sanft  ab- 
fallenden Bergzügen,  ausserordentlich  and  wahrhaft  drückend. 
Daher  sind  in  einem  nicht  kleinen  Theil  des  Landes ,  and  zwar 
gerade  einem  sonst  so  gesegneten,  das  Baaen  and  die  Herstellung 
guter  Strassen  so  ungemein  gehindert:  beide  weit  mehr  sogar  als 
in  dem  norddeutschen  Tieflande,  wo  fast  jeder  Hügel  fremde  treff- 
liche Sterne  birgt ,  welche  tou  rätselhaften  Kräften  dahin  ge- 
bracht wurden«  Nur  näher  gegen  die  Gebirge  hin  sind  harte 
Sandsteine  nicht  selten  und  liegen  grosse  Haufen  von  uralten  Ge- 
schieben zwischen  den  Schichten  des  die  Berge  zusammensetzen- 
den Gebildes ,  so  dass  hier  nicht  nur  in  Rücksicht  auf  Erhebung, 
sondern  auch  auf  Reichthum  an  festem  Gestein  ein  Uebergang  zum 
Gebirge  zu  erkennen  ist,  welcher  für  den  Erdkenner  (Geognosten) 
auch  noch  in  anderer  Beziehung  wichtig  ist  Die  wahren  Schätze 
des  Berglandes  liegen  also  meist  nicht  in  seinen  Tiefen,  denn 
an  Metalle  und  wichtige  Steinarten  ist  nach  den  gemachten 
Erfahrungen  hier  wenig  zu  denken;  nicht  einmal  Sumpfeisen, 
welches  doch  in  Norddeutschland  häufig  ist ,  findet  sich  irgend 
in  einiger  Menge.  Was  hie  und  da  an  Goldkoruern ,  und  zwar 
in  lohnender  Ergiebigkeit,  angetroffen  wird ,  gehört  auch  eigent- 
lich den  nahen  Gebirgen  an ,  und  liegt  in  dem  Schutt,  welcher 
von  ihnen  herab  in  die  Tiefe  geschwemmt  worden.  Nicht  einmal 
Kohlen  finden  sich  in  dem  das  eigentlichste  Bergland  fast  wesent- 
lich bezeichnenden  Gebilde  der  Molasse,  denn  die  Braunkohlen, 
welche  es  umschliesst,  sind  meines  Wissens  noch  nirgend  in  bau- 
würdiger Fülle  angetroffen  worden.  Doch  hat  die  gütige  Natur 
auch  unserm  Berglande  nicht  allen  unterirdischen  Reichthum  ver- 
sagt, da  ihm  fast  ohne  Ausnahme  die  unschätzbaren  Vorräthe  an 
Steinsalz  angehören,  welche  Siebenbürgen  vielleicht  vor  allen 
Ländern  Europa's  aaszeichnen ,  und  selbst  wo  keine  anstehen- 
den oder  in  geringer  Tiefe  zu  erreichenden  Salzfelsen  sich  finden, 
zeugen  zahlreiche  scharfgesäuerte  Quellen  von  ihrem  Vorhanden- 
sein in  unergründeter  Tiefe,  und  dieselben  würden  ohne  Zweifel  wie 
auch  anderwärts  —  wenn  es  Noth  thäte  —  erbohrt  werden  können. 
Eben  so  arm  als  an  Gütern  des  Steinreiches  ist  das  Bergland 
an  einem  andern  wichtigen  Lebensbedürfnisse  für  Gewäehse,  Thiere 
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and  Menschen,  an  —  Wasser.  Seine  Quellen  sind  mit  wenigen  Ausnah- 
men schwache  Adern  and  fliessen  nach  längerer  Dorre  entweder  gar 
nicht  oder  doch  höchst  spärlich,  seineBäche  versiegen  fast  allsommer- 
lich und  selbst  solche  von  ziemlich  weitem  Laufe  können  im  August 
bis  October  der  meisten  Jahre,  wie  die  Sachsen  sich  ausdrücken, 
„mit  einer  Mütze  aufgehalten"  werden ,  und  in  ihren  Betten 
wuchert  nicht  selten  Wochen  lang  schönes  Gras.  Dieser  entschie- 
dene Wassermangel  in  gewöhnlichen  und  besonders  wärmeren 
Jahren  (Sommers  und  ähnlich  cum  Theil  auch  Winters)  ist  eine 
nicht  geringe  Unbequemlichkeit,  ja  oft  ein  grosses  Hinderniss  fSr 
die  Menschen,  denn  der  schmachtende  lehmige  Boden  vertrocknet, 
die  Brunnen  versiegen  sehr  häufig,  das  Vieh  findet  bisweilen  nicht 
viel  mehr  Wasser  als  die  „Schiffe  der  Wüste,"  die  Landwirthe 
können  den  erzeugten  Hanf  oft  viele  Wochen  lang  nicht  rösten,  in 
die  Räder  zahlreicher  „Bachmublen"  (d.  i.  Mühlen  an  kleineren 
Gewässern,  als  ».  B.  die  Kokein  u.  dgl.)  nisten,  wie  das  Volk  in 
seinem  anschaulichen  Witze  meint,  öfter  die  Sperlinge  u.  s.  w.  — 
kurz  die  unter  fünf  Jahren  beiläufig  wenigstens  in  dreien  herr- 
schende Armuth  an  Wasser  ist  ein  grosser,  ein  höchst  fühlbarer 
Uebelstand.  So  bedeutend  insonderheit  auch  der  Fall  vieler  Bäche 
des  Binnenlandes  ist,  so  können  sie  (bloss  mit  Ausnahme  der  ans 
Gebirgen  einiger,  namentlich  auch  beständigere  Wasserfalle  brin- 
genden Flusse)  doch  fast  durchaus  nur  als  sehr  zweifelhafte 
Kräfte  zur  Treibung  von  Werken  benutzt  werdeu ,  und  was  diesen 
Klagen  noch  mehr  Grund  gibt  ist ,  dass  die  Wasserarmuth  von 
Jahr  zu  Jahr  grösser  wird. 

Auf  ähnliehe  Weise  ist  in  dem  Bergland  auch  in  andern  Be- 
ziehungen Gutes  und  Uebles,  Bequemes  und  Unbequemes  für  die 
Menschen  verbunden.  Es  sei  hier  wenigstens  einiger  bedeuten- 
derer Gegenstände  der  letzteren  Art  gedacht.  So  massig  erhoben 
das  Bergland  ohne  Ausnahme  ist ,  so  ist  es  doch  im  Verhältnis« 
gegen  viele  unebene  Striche  anderer  Länder  nur  massig  geeignet 
zur  Anlage  zahlreicher  Ortschaften  und  bezüglich  auch  zu  einem 
für  dichte  Bevölkerung  notwendigen  ausgedehnten  Anbau,  zu 
Anlage  von  Strassen  u.  s,  w.  Denn  mit  wenigen  Ausnahmen  sind 
die  Thäler  eng,  schmal  und  kurz  entwickelt  und  nehmen  die,  doch 
vorwiegend  steilen  und  trockenen  (oder  auf  entgegengesetzter 
Lage  sehr  schattigen)  Berge  den  weit  grössten  Raum  ein,  und  an 
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und  auf  ihnen  können,  selbst  wenn  die  Abschüssigkeit  des  Bodens 
weniger  beachtet  wurde ,  schon  wegen  des  Wassermangels  kaum 
Ortschaften  angelegt  werden,  and  die  vorhandenen ,  immer  noch 
wenig  zahlreichen,  haben  auf  dem  grössten  Ranmtheile  die  besten 
Plätze  schon  meist  vorweg  genommen  (liegen  aber  doch  mit  nicht 
vielen  Aasnahmen  ausserordentlich  uneben  und  unbequem) ;  an  und 
auf  den  Bergen  kann  wegen  der  grossen  Neigung  und  Dürre  des 
Bodens,  dann  wegen  des  vielen  Schattens  an  nördlichen  Abhängen 
und  der  Beschwerlichkeit  der  Wege,  der  Anbau  wenig  mehr  aus- 
gedehnt werden  als  er  jetzt  schon  ist ,  und  die  vielen  waldleeren 
Berg-Seiten  und  Rucken  bringen  kaum  das  armlichste  Gras  zur 
Schafweide  hervor.  Bloss  im  Weinbau  könnten  im  Durchschnitt 
noch  namhafte  Erweiterungen  geschehen  ,  denn  der  gunstig  gele- 
genen steilen  Bergseiten,  welche  jetzt  weder  Holz  noch  Früchte, 
noch  Gras  (von  Belang)  tragen ,  gibt  es  noch  eine  grosse  Zahl. 
So  bleibt,  wahrscheinlich  für  immer ,  ein  sehr  bedeutender  Theil 
des  Berglandes  blos  für  die  Holzzucht  recht  geeignet,  welche  an 
sich  freilich  der  Zunahme  der  Bevölkerung  nicht  sehr  förderlich, 
ja  schon  jetzt  in  ausgedehnten  Strichen  in  zu  grosse  Abnahme  ge- 
kommen ist.  Doch  worden,  wenn  bei  diesen  Betrachtungen  auch 
ferne  Zeiten  nicht  unbeachtet  gelassen  werden ,  voraussichtlich 
einst,  wer  weiss  freilich  in  welchen  Jahrhunderten  und  Jahrtau- 
senden, alle  jene  Unbequemlichkeiten  des  übergrossen  Bergreich- 
thums  unseres  Hochlandsinneren  bedeutend  abgenommen  haben, 
denn  die  Thalbildung  geht  hier  so  rasch  und  erfolgreich  vor  sich, 
wie  sonst  nicht  gerade  häufig ,  und  so  werden  für  späte  Nach- 
kömmlinge noch  viele  wohnliche  Thäler  und  pflugbare  Berg-Hal- 
den und  Stufen  vorhanden  sein,  wo  jetzt  schroffe  Berge  ent- 
weder dichten  Wald  tragen,  oder  allen  Versuchen  einigen  Anbaues 
widerstehen.  Zu  dieser  Unbequemlichkeit  für  Bewohnung  und  An- 
bau kommen  (ausser  den  schon  erwähnten)  noch  manche  andere. 
Das  Bergland  ist  grossentheils  wenig  gangbar,  ja  sehr  viele  Stel- 
len desselben  sind  wahre  Hindernisse  für  den  Verkehr.  Die  von 
den  grösseren  Thälern  abseits  liegenden  Strecken  bieten  wenige 
Stellen  dar,  auf  welchen  —  namentlich  wie  die  Wege  jetzt 
noch  beschaffen  sind  —  ein  rasches  Fortkommen  möglich  wäre ; 
da  treten  schroffe  Abstürze,  Bergvorsprünge,  tiefe  Gräben, 
feuchte  Stellen  und  viel  andere  Hindernisse  in  den  Weg  und  ge- 
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bieten  meist  nach  sehr  kurzem  schnelleren  Fahren  oder  Reiten 
Mässigung ,  Ketteneiplegeu  u.  s.  w. ,  and  so  geht  es  selten  eine 
ziemliche  Strecke  des  wenig  gebahnten  Weges  gut  vorwärts.  Und 
wenn  man  erst ,  wie  das  so  häufig  der  Fall ,  aus  einem  Thal  ins 
andere  fahren  muss ,  oder  in  mehre  hinter  einander  liegende ,  so 
ist  jeder  einzelne  in  die  Quere  kommende  Berg  durch  seine  Steil- 
heit ,  Höhe ,  Bodenbeschaffenheit  (zähen  Lehm  nämlich ,  welcher ' 
meist  entweder  holprig,   oder  glatt  oder  säher  Teig  ist}  mit 
sehr   wenig    Ausnahmen   ein     nur    mit  grösster    Erschöpfung 
des  Viehes,  Abnutzung  des  Zeuges  und  Verschwendung  der  Zeit 
zu  überschreitendes  Bollwerk,  und  so  ist  es  erklärlich,  wie  das 
Reisen  in  diesem  Berglande  meist  so  langsam  geht  und  Fremde» 
wie  sogar  Einheimische,  welche  aus  günstigeren  Lagen  kommen? 
(Gebirgsanwohner)  anwidert.     Das  Alles ,  was  freilich  weit  bes- 
ser mitgefühlt  als  beschrieben  werden  kann,  ist  besonders  jetzt 
empfindlich,  wo  in  dem  Berglande  so  wenige  Kunststrassen  sind ; 
doch  wird  die  Thätigkeit  der  Menschen  sicher  einige  von  diesen 
Ungelegenheiten  beseitigen.    Aber  verhältnissmässig  wird  diese 
Wirksamkeit  d?r  Kunst  nur  gering  sein,  denn  die  Berge  werden 
durch  sie  nicht  vermindert ,  erniedrigt  und  abgeflacht  werden  und 
es  wird  —  selbst  abgesehen  von  dem  schon  angeführten  grossen 
Mangel  an  Baustoffen  für  bessere  Strassen  —  viele  Mühe  kosten 
bis  hier  auch  nur  das  Nothwendigste  für  Beförderung  des  Verkeh- 
res geschieht.     Und  an  wie  wenigen  Orten  wird  so  kräftige  An- 
wendung der  Kunsthilfe  möglich  sein!   Daneben  werden  die  aller- 
meisten Wege  durch  das  Bergland ,  und  zwar  für  die  Bewohner 
meist  unentbehrliche,  vielleicht  für  alle  Zeiten  ihrem  jetzigen  Na- 
turzustande sehr  ähnlich  bleiben  und  bleiben  müssen.    So  ist  ohne 
Frage  die  natürliche  Beschaffenheit  unserer  Berge  und  Thäler  ein 
bedeutendes  Hinderniss  für  den  kleineren  und  grösseren  Verkehr 
und  die  alltäglichsten  Beschäftigungen    der  Bewohner.      Diese 
Schwierigkeit  wird  insonderheit   auch   wahrgenommen  werden, 
wenn,  was  vielleicht  in  Aussicht  steht,  durch  das  Bergland  Eisen- 
bahnen angelegt  werden  sollten;  obwohl  andererseits  nicht  zu  läug- 
nen  ist,  dass  hier  die  mürbe  Beschaffenheit  des  Bodens  alles  Ein- 
schneiden sehr  erleichtert  und  dass  hie  und  da  verhältnissmässig 
tiefe  Einsattelungen  in  den  Bergzügen  anzutreffen  sind,  auf  wel- 
chen dieselben  nach  massiger  Steigung  zu  überschreiten  sind. 
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Doch  darf  Dicht  verschwiegen  werden ,  dass  unser  Berglind 
für  seine  Bewohner  auch  gar  manches  Gute  hat ,  wovon  wenig- 
stens einiges  Wichtigere  hier  angedeutet  werden  mag.  Es  ist 
schon  seiner  verhältnissmässig  niedrigen  Lage  wegen  der  mildeste 
Theil  des  Landes  and  hat  meist  einen  mürben  und  zu  jeder  Be- 
handlung geeigneten,  selten  steinigen  und  meist  auch  an  den  Berg- 
seiten ziemlich,  oft  recht  fruchtbaren  Boden,  welcher  zu  den 
meisten  Arten  von  Anbau,  namentlich  grösseren  Theils  auch  nur 
Zucht  von  Obst,  Wälschkorn  und  Wein  geeignet  ist.  Wenige 
Strecken  des  Berglandes  leiden  von  Nässe ,  selbst  die  meisten 
Thalsohlen  sind  für  Pflug  oder  Sense  geschickt ,  und  wenn  viele 
Bergrücken  und  wilde  Thalschluchten  kaum  für  eigentlichen 
Anbau  gewonnen  werden  dürften ,  so  liegt  darin  klar  genug  die 
Hinweisung  der  Natur,  sie  zu  Laubwaldbeständen  zu  bestim- 
men, welche  ja  für  die  Bewohner  unerlisslich  sind  und  wie  die 
Erfahrung  lehrt,  auf  allen  selbst  den  dürrsten  Rücken  dieses  Ge- 
bietes so  herrlich  gedeihen.  Allerwärts  ist  die  Luft  im  Berglande 
gesund  und  zuträglich,  nirgend,  nicht  einmal  wo  die  Thorheit  der 
Menschen  die  Waldkränze  vernichtet  hat,  sind  die  .Gegenden  völlig 
öd1  und  trostlos ,  und  fast  in  den  meisten  Gegenden  liefern  leben- 
dige Quellen  öder  massig  tiefe  Brunnen  reines  und  gutes ,  wenn 
auch  an  vielen  Orten  zeitweise  wenig  Wasser.  Kurz:  unser 
Bergland  ist  zwar  kein  Kanaan  und  steht  an  Wärme  und  üppiger 
Fruchtbarkeit  den  Ebenen  Ungarns  und  der  Walachei  weit  nach ; 
doch  ist  es  immerhin  ein  freundlicher,  ein  wohnlicher  Erdraum, 
ein  in  mehren  Beziehungen  nichts  weniger  als  gering  zu  achtendes 
Stückchen  des  Kaiserstaates. 

3.  Die  Thaler. 

Im  Vorhergehenden  ist  zwar  über  dieselben  schon  Manches 
gesagt  oder  vorweg  genommen  worden ;  doch  scheint  es  unerlässlich, 
über  dieselben  noch  Einiges  im  Zusammenhang  zu  berichten,  selbst 
auf  die  —  in  Darstellungen  dieser  Art  kaum  ganz  zu  vermeidende 
—  Gefahr  hin,  dadurch  in  Wiederholungen  zu  verfallen. 

Der  Boden  Siebenbürgens  ist  nirgend  eine  sonderlich  ausge- 
dehnte Hochebene ;  sondern  überall,  selbst  auf  sehr  kleine  Entfer- 
nungen hin,  von  zahllosen  Furchen  zerrissen,  welche  die  Thäler 
sind.  Das  Land  enthält  eine  kaum  zählbare  Menge  derselben  und 
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zwar  Haupt*  uud  Nebenthäler  bis  za  entfernten  Ordnungen  hinauf, 
ja  seine  grössten  and  Hauptthäier  sind  wieder  nur  Nebenthäler  der 
Tbeiss  und  Donau, 

Eine  wichtige  Eigentümlichkeit  unserer  Thäler  ist  ihre  weit 
vorherrschend  westliche  Richtung.  Dieselbe  kommt  den  meisten 
und  grössten  Thalern  (mithin  auch  Flüssen)  zu;  ja  auch  zahlreiche 
der  an  sich  anders  gerichteten  Thäler  nehmen  an  derselben  dadurch 
gewissermassen  Theil,  dass  sie  mit  westlich  abfallenden  sich  ver- 
binden. Diese  vorwiegende  Erstreckung  nach  W.  beweist  be- 
stimmter als  alles  Andere  die  bedeutende  Erhebung  des  siebeh- 
bürgischen  Bodens  im  0.  und  wenn  hie  und  da  ein  Thal,  wie 
z.  B.  das  des  kleinen  Ssamosch,  Aranyosch  u.  a.  auch  gegen  Osten 
zieht,  so  rührt  das  nur  daher,  dass  dort  (im  W.)  eine  örtliche. 
Bodenerhebung  dem  allgemeinen  westlichen  Abfall  in  den  Weg. 
tritt.  Indessen  nehmen  doch  auch  die  Flusse  und  Thäler  wenigstens, 
auf  der  entgegengesetzten  Seite  jener  Hochgebiete  fast  ohne  Aus-, 
nähme  an  jener  Westrichtung  Theil.  Dieselbe  ist  also  —  wie 
schwer  zu  verkennen  —  für  unser  Land  und  die  Entwicklung 
seiner  Bewohner  von  der  grössten  Bedeutung,  und  hat  sicher  viel 
dazu  beigetragen  dieselben  nach  dem  fernen  Abendlande  hinzu- 
weisen ,  die  Verpflanzung  der  dort  herrschenden  Bildung  in  das 
entlegene  Ostland  wesentlich  begünstigt  und  diese  folgenreiche 
Naturstellung  ward  noch  dadurch  in  nicht  geringem  Mass  unter- 
stützt, dass  die  Wasserscheiden,  im  Inneren  wie  im  Westen,  so. 
viele  tiefe  Einsenkungen  haben  und  daher  vergleichuugsweise 
leicht  zu  übersteigen  sind. 

Auch  unser  Land  hat  sowohl  Längen«  als  Querthäler  aufzu- 
weisen. Jene  sind  wie  überall  so  auch  hier  weit  grösser  an  Zahl 
und  namentlich  ausgedehnter  an  Erstreckung.  Sie  finden  sich  so- 
wohl in  den  Gebirgen  als  im  Bergland.  Dort  scheiden  sie  die  ein- 
zelnen von  den  Hauptzügen  ausgehenden  kleineren,  hie  und  da 
auch  Haupt-Ketten,  oder,  und  zwar  nicht  selten  auf  langeStr ecken, 
das  Gebirg  vom  Berglande,  und  diese  letztem  Abschnitte  der  vater- 
ländischen Thäler  gehören  ganz  besonders  zu  seinen  Schönheiten. 
Auch  im  Bergland  herrschen  die  Längenthäler  vor  und  man  kann 
sich  nicht  anders  ausdrücken,  obgleich,  wie  schon  oben  bemerkt, 
hier  von  wahrer  Längenrichtung  der  Bergzüge  nur  sehr  uneigent- 
lich gesprochen  werden  kann.  Meist  sind  die  Längenthäler,  wie 
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auch  in  andern  Ländern  beobachtet  wird,  von  wenig  gleicher  Breite 
gar  oft  beckenartig  erweitert  nnd  dann  wieder  verengt,  nnd  diese 
engen  Stellen  erinnern  nicht  selten  lebhaft  an  Querthäler.  Aach 
solche  hat  das  Land,  sowohl  in  seinen  Gebirgen  als  im  Hittel- 
lande ziemlich  sahireiche.  Hierher  gehören  die  meisten  Stellen, 
wo  die  vaterländischen  Flüsse  in  die  Nachbarländer  sich  ergiessen, 
nnd  da  finden  wir  oft  im  eigentlichsten  Sinne  Durchbräche  derOe- 
birgswälle.  Dieselben  sind  guten  Theils  von  so  bestimmtem  und 
nnverkennbarem  Gepräge ,  dass  sie  ancb  dem  flüchtigsten  Beob- 
achter auffallen  nnd. ihn  zur  Ldsung  der  Frage  anregen,  wie  sie 
wohl  entstanden  sein  mögen.  Ja  einige  von  ihnen  sind  wahrhaft 
grossartige  nnd  an  erhabenen  Erscheinungen  verschiedener  Art 
reiche  Felsenrisse,  welche  vielen  gefeierten  und  besachten  Natur- 
schönheiten des  Auslandes  kähnlich  an  die  Seite  gestellt  werden 
können.  Die  ausgezeichneteren  derselben  sind :  das  Durchbruch- 
thal  des  Alt  am  rothen  Thurm  (das  grösste  von  allen  siebenburgi- 
schen),  oberhalb  Reps  und  B&ckszad,  des  vereinigten  Schil  an  der 
Landesgränze,  des  Mieresch  oberhalb  Reen  nnd  eines  massigen 
Baches  westlich  von Thorda  (die  sogenannte  thorenborger  Spalte). 
Die  Tbäler  Siebenbürgens  sind  auf  dieselbe  Art  entstanden 
nnd  ausgebildet  worden,  wie  die  anderer  Länder ;  nur  ist  aus  sehr 
einleuchtenden  Granden  das  Einzelne  darüber  in  vielen  Fällen  nur 
schwer  anzugeben.  Im  Bergland  ist  fast  ohne  Ausnahme  das  Was- 
ser die  erste  und  spätere  Ursache  der  Entstehung  von  Thälern 
gewesen  und  der  Beobachter  hat  hier  Gelegenheit  genug,  den 
ganzen  Verlauf  so  anschaulich  als  er  nur  wünschen  kann  zu  beob- 
achten. Hier  gab  bloss  die  höchst  wahrscheinlich  schon  vor  der 
Entstehung  der  jetzigen  Thäler  vorhandene  allgemeine  Senkung 
des  Bodens  gegen  W.  und  NW.  und  die  Vorlage  von  Gebirgen 
(älteren  wie  neueren)  den  sich  sammelnden  Wassern  die  erste  Rich- 
tung, und  diese  bildeten  ihre  Thaltiefen  (wenigstens  fast  *)  allein 


*)  Diese  Beschränkung  dürfte  indessen  fttr  die  meisten  Thiler  des  Berglandes 
unmutig  und  höchstens  auf  manche  a  n  den  Gebirgen  streichende  anwend- 
bar sein.  Grossen  Meeres-Strömen  nnd  Einbrüchen,  welchen  u.  a.  selbst 
Humboldt  nicht  geringen  Einflass  auf  die  Bildung  mancher  Tbftler  zugesteht, 
mögte  ich  denselben  hier  —  so  weit  ich  die  Erscheinungen  beobachtet  — 
kaum  anschreiben. 
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und  mit  Ausnahme  bloss  weniger  Stricbe  an  den  Gebirgen  sind 
die  Schichten  des  Berglandes  so  ungestört  wagerecht,  dass  kaum 
denkbar  ist,  wie  ausser  dem  Wasser  auch  noch  die  hebenden 
Kräfte  des  Erd  -  Innern  bei  der  Entstehung  der  Thäler  dieses 
Gebietes  mitgewirkt  haben  könnten ;  in  den  Gebirgen  haben  ohne 
Frage  beide  die  Thäler  hervorgebracht.  Viele  derselben  entstan- 
den zwischen  mehr  oder  weniger  abgesondert  erhobenen  Ketten, 
andere  in  Längrissen  ,  welche  die  Gebirge  bei  ihrer  Hebungerhiel- 
ten, noch  andere  —  und  darunter  wahrscheinlich  der  grSsste  Theil 
der  ausgezeichneten  Querlhäler  —  erhielten  ihren  Verlauf  da,  wo' 
die  Bergketten  im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes  entzwei  gebro- 
chen sind.  In  allen  aber,  der  Natur  der  Sache  nach  freilich  bis 
noch  am  wenigsten  in  den  Thälern  der  letzten  Art,  hat  das  Was- 
ser sehr  viel  gearbeitet  an  den  Böschungen  der  Gebirge  und  der 
Ebenung  der  Sohle.  In  ihrer  weiteren  Fortsetzung  streichen  viele 
vaterländische  Thäler  entweder  zwischen  eigentlichen  Gebirgs- 
ketten oder  zwischen  Gebirgen  einer-  und  dem  Bergland  anderer- 
seits und  iu  beiden  Fällen  gab  der  naturliche,  in  der  Urzeit  wahr- 
scheinlich geringe,  Raum  zwischen  den  Ketten  oder  verschiede- 
nen Felsarten  den  Gewässern  die  Richtung  und  wurde  mithin  die 
erste  Veranlassung,  dass  hier  im  Laufe  der  Jahrtausende  so  rei- 
zende Längenthäler  entstanden.  Solche  und  zwar  wahrhaft  schöne, 
ja  entzückende,  sind  die  Thäler  an  den  beiden  Scbilen,  derStrell, 
am  Alt  fast  seiner  ganzen  Ausdehnung  nach ,  an  der  Burzen,  der 
Feketeügy,  am  obern  Mieresch,  den  beiden  Scamosch  u.  s.  w.  Wie 
auch  sonst  oft  wahrzunehmen,  sind  viele  siebenbürgische  Thäler, 
in  und  an  den  Gebirgen  wie  im  Bergland ,  vor  Zeiten  strecken- 
weise grössere  oder  kleinere  Seen  gewesen.  Dafür  sprechen 
die  vielen  überall  zu  beobachtenden  Erweiterungen  der  meisten 
Thäler,  welche  mit  den  tiefern  Fortsetzungen  derselben  nur 
durch  augenscheinlich  gewaltsam  entstandene  Durchbrüche  zusam- 
menhangen ,  zahlreiche  Ueberbleibsel  höherer  Flächen  (ehemals 
zum  Theil  See-Ufer  oder  Boden)  an  Bergen  und  Gebirgen,  aus- 
gedehnte selbst  bis  in  grosse  Tiefen  aus  abgeschliffenen  Fels- 
hrocken  bestehende  Thalsohlen  in  vielen  Gegenden,  u.  a.  Verhält- 
nisse. Dass  aber  diese  alten  Seen,  wie  (zum  Theil  wenigstens) 
so  manche  in  den  Alpen,  verschwunden  und  von  den  Flüssen  zu 
festen  Thälern  umgewandelt  worden ,  beweist,  dass  sie  entweder 
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älteren  Ursprungs  oder  (was  wegen  der  hier  minder  gewaltig  wir- 
kenden Hebung  auch  grosse  Wahrscheinlichkeit  hat)  weniger  tief 
waren  als  bekanntlich  die  meisten  Alpenseen  sind.  Siebenbürgen 
gehört  also  in  dieser  Beziehung  nachdem  bezeichnenden  Ausdrucke 
der  neueren  Erdkunde  zu  den  (vergleichungsweise  schon)  „aus- 
gebildeten" Ländern,  freilich  nicht  ganz  zum  Vortheil  seiner  male- 
rischen Schönheit. 

Eines  Umstandes  mag  in  Beziehung  auf  den  Ursprung  der 
Thäler  noch  besonders  gedacht  werden.  Auch  dem  oberflächliche- 
ren Beobachter  fallt  es,  wenigstens  als  hohe  landschaftlich  Zierde 
auf,  dass  da  wo  unsere  Gebirge  an  das  Bergland  gränzen,  nament- 
lich am  Mieresch  und  Alt  und  ihren  Nebenflüssen  Aranyosch, 
Strell,  Zibin,  Burzen,  Feketeügy  u.  a.,  Thalweiten  zu  finden  sind, 
wie  sie  sonst  mit  geringen  Ausnahmen  weder  die  Gebirge  noch  das 
Bergland  aufweisen  können  ').  Es  ist  wohl  keine  überflüssige 
Mühe,  dieses  merkwürdige  —  in  andern  Ländern  nicht  eben  häu- 
fige —  Verhältniss  zu  erklären.  Mir  scheint  folgende  Annahme 
als  der  Natur  ziemlich  entsprechend.  Wahrscheinlich  befanden  sieh 
an  vielen  dieser  schönen  Flecke  des  Landes  in  Zeiten,  von  denen 
„kein  Lied ,  kein  Heldenbuch"  berichtet  9  Seen ;  doch  sind  die 
gemeinten  Thalstellen  jetzt  nach  Ausfüllung  jener  Seen  ein  be- 
deutendes weiter,  als  sie  nach  der  Breite  derselben  höchst  wahr- 
scheinlich hätten  werden  müssen.  Das  kommt,  wie  ein  Blick  auf 
ins  Einzelne  gehende  Karten  und  mehr  noch  prüfende  Beobachtung 
der  Wirklichkeit  wahrscheinlich  macht,  ja  fast  über  allen  Zweifel 
erhebt,  daher,  dass  dort  die  ohnehin  meist  in  der  Nähe  der  mür- 
ben  Lagen  des   Berglandes  strömenden  und  sie   abarbeitenden. 


')  Hier  sind,  wai  wohl  zu  beachten ,  nicht  die  oft  auch  beträchtlich  weiten 
Längenthller  gemeint,  wie  sie  zwischen  Gebirgen  vorkommen,  als  am  obe- 
ren Mieresch,  am  oberen  und  mittleren  AU  —  diese  Ausdrücke  bloss  mit  Be- 
schränkung auf  Siebenbftrgen  zu  verstehen  —  und  an  andern  Orten,  sondern . 
die  weitgeöffneten  Th&ler,.  welche  mehrere  unserer  Oebirgstbelie  gleichlau- 
fend begleiten.  Von  jenen  gilt  das  gleich  unten  Gesagte  nicht,  wie  natür- 
lich auch  nicht  von  den  ansehnlichen  Thllern  des  Ion,  Rhein,  Rhone  u.  a. 
Innerhalb  des  Alpengebirges.  Vielmehr  sind  ähnliche  Thiler  wie  die  ron 
von  mir  bezeichneten,  das  der  Aar  ond,  freilich  in  bedeutend  grossarli- 
gerem.  Uassstabe,  des  Po,  zwischen  den  hohen  Alpen  und  dem  niedrigen 
Apennin,  und  in  unserer  Nähe  das  der  untern  Donau  (in  der  Walachei). 
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Hauptflusse  von  den  ihnen  ans  den  Gebirgen  in  meist  sehr  grossen 
Winkeln  nnd  mit  starkem  Fall  zueilenden  Bächen  fortwährend 
unsägliche  Lasten  von  Felsschutt  empfangen  und  durch  diesen  wie 
durch  die  Gewalt  des  strömenden  Wassers  selbst  immer  weiter 
von  dem  Gebirge  weg,  gegen  die  das  Thal  von  der  einen  Seite  be- 
säumenden Berge  gedrängt  werden«  Dadurch  sind  sie  genöthigt, 
wie  an  vielen  Orten  leicht  zu  sehen  ist.  dieselben  anzunagen 
u.  s.  w.  und  so  das  Thal  in  dieser  Richtung  immer  mehr  zu  erwei- 
tern, während  die  Bäche  und  andere  Naturgewalten  auf  der  andern 
Seite  auch  das  Ihre  thun,  dasselbe,  obschon  mäbliger,  auch  gegen 
den  Kern  des  Gebirges  hin  breiter  zu  machen.  Wo  mehrere  Ge- 
wässer in  der  beschriebenen  Thätigkeit  zusammenwirken ,  da  ist 
sie  naturlich  besonders  bedeutend ,  und  da  finden  wir  denn  auch 
die  weitesten  und  entzückendsten  Thalebenen  dicht  an  den  Gebir- 
gen und  hie  und  da  bis  zwischen  ihre  Vorsprunge  hineingeschoben. 
Ich  enthalte  mich  einer  weiter  ins  Einzelne  gehenden  Darlegung 
dieser  Ansicht,  glaube  aber  behaupten  zu  können,  dass  sie  wohl 
von  den  meisten  aufmerksameren  Beobachtern  als  naturgemäss 
erkannt  werden  durfte. 

Die  einzelnen  Theile  der  Thäler  unterscheiden  sich  im  Ganzen 
wenig  von  denen  in  andern  Ländern.  Wir  finden  also  auch  hier 
die  allgemein  bemerkten  Eigenthumlichkeiten  derselben:  die  aus- 
nnd  einspringenden  Winkel,  einen  sehr  häufigen  Gegensatz  von 
steilen  und  sanften  Abhängen  u.  dgl.  Die  Abdachungen  der  Gebirge 
und  Berge  richten  sich  in  Gestaltung,  Steilheit  o.  s.  w.  nach  der 
Höhenlage  nnd  dem  Gefall  der  Thäler  selbst,  dann  nach  der  Er- 
hebung der  Ketten  über  diese,  nach  der  Breite  der  Thäler,  nach 
ihrem  Gepräge  als  begleitende  oder  durchsetzende,  nach  der  Be- 
schaffenheit der  Erd  -  und  Steinarten ,  aus  welchen  die  Berge  und 
Gebirge  bestehen  und  andern  bisweilen  mehr  zufälligen  Verhält- 
nissen. Im  Schoss  der  Gebirge,  namentlich  höherer  und  aus  festeren 
Stoffen  aufgebauter  —  denn  die  ausgedehnten  Sandsteingebirge  ma- 
chen davoa  eine  sehr  bestimmte  Ausnahme  —  sind  die  Tbalseiten 
meistziemlich  steil,  ja  oft  prallig  und  schroff,  nicht  selten  auch  wahr- 
haft felsig  und  njehr  oder  weniger  senkrecht ;  da  eilen  die  Ge- 
wässer in  den  tiefen  oft  schauerlich  dunklen  Thalfurchen ,  denen  Er- 
weiterungen zu  eigentlichen  Sohlen  fehlen,  in  raschem  Sturz  meist 
abwärts  und  hier  findet  der  überraschte  Besucher  die  hohen  Ketten 
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oft  auf  die  lehrreichste  Weise  zerschnitten  und  aufgeschlossen. 
Besonders  zeichnen  sich  mehrere  Querthäler  in  den  Kalk-,  Gneiss- 
und Trachytgebilden  des  Landes  durch  drohende  Schroffheit  und 
malerische  Gestaltung  der  Berggehänge  in  hohem  Masss  aus.  Nicht 
selten  steigen  aber  die  Seiten  selbst  unserer  Gebirgsthäler  und  zwar 
nicht  nur  in  den  lockeren  geschichteten  Bildungen,  sondern  auch 
in  den  Glimmerschiefer-,  Gneiss-  und  Trachytgebirgen  sehr  sanft 
empor,  und  viele  selbst  ziemlich  ausgedehnte,  ja  hie  und  da  sogar 
bedeutend  erhobene  Theile  derselben  zeigen,  eben  dieser  massigen 
Steilheit  wegen,  so  wenig  Grossartigkeit,  dass  der  Beobachter, 
welcher  diese  in  dem  Schosse  der  felsigen  Ketten  so  gerne  sucht 
und  erwartet,  dadurch  fast  schmerzlich  berührt  wird.  Dem  Berg- 
lande kommen  diese  sanften  Böschungen  naturlich  in  noch  höherem 
Masse  zu.  Die  so  ausgezeichnet  wenig  gestörte  Lage  seiner 
Mergel-  und  ßandsteinscbichten  gestattet  zwar  die  Bildung  sehr 
schroffer,  ja  selbst  nahe  senkrechter  Berg-Abhänge  und  Wände, 
wie  solche  in  sehr  vielen  seiner  ungezählten  besonders  kleineren 
ThälerundThälchen  (namentlich  in  grösserer  Höhe  oder  gegen  die 
Gebirge  hin)  und  insbesondere  an  ihren  Anfangen  zu  beobachten 
sind.  Aber  die  lose  Verbindung,  in  welcher  die  zusammensetzen- 
den Sand-  und  Thontheilchen  stehen,  erleichtert  der  Verwitterung 
und  der  unmittelbaren  Einwirkung  des  Wassers  ihre  Trennung,  und 
so  werden  —  insbesondere  wo  die  Wälder  vertilgt  sind  und  auch 
die  Thätigkeit  des  Menschen  jene  Wirkungen  befördert  —  die 
Abhänge  der  Berge  und  Hügel  gemildert  und  die  meisten  Schroff« 
heiten  verwischt  Indessen  zeigen  sie  im  Berglande  fast  mehr  noch 
als  in  den  Gebirgen  eine  grosse  Mannigfaltigkeit.  Wo  die  ein- 
schliessenden  Felsenketten  weit  entfernt  sind  —  namentlich  in 
dem  schon  oben  bezeichneten  ausgedehnten  Strich  von  Reps  gegen 
den  Mieresch ,  Tborda  und  Ssamosch-Ujvar  —  zeigt  die  Mehrzahl 
der  Berge  ausgezeichnet  milde  Gestalten  und  sanfte  Abhänge  und 
es  ist  für  Menschen  und  Fuhrwerk  dort  meist  ein  Leichtes ,  ziem- 
lich beträchtliche  Höhen  zu  ersteigen  und  sie  zu  überschreiten, 
und  von  den  spaltenartigen  Thalanfangen ,  von  den  steilen  Berg- 
halden und  spitzen  Gipfeln ,  wie  sie  so  viele  andere  Gegenden  des 
Berglandes  häufig  aufweisen,  ist  dort  nur  selten  etwas  zu  finden. 
Wo  die  zusammensetzenden  Schichten  fester  und  reicher  an 
gleichzeitigen  oder  noch  in  früheren  Zeitaltern  gebildeten  Stei- 
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neu ')  sind ,  da  sind  auch  die  Thalgehänge  oft  ziemlich  steil ,  ja 
nahern  sich  nicht  gerade  selten  dem  Senkrechten ,  besonders  in 
den  Ursprungsgräbeu  und  in  grösserer  Nahe  der  Gebirge ,  da 
sind  in  Folge  davon  auch  die  Umrisse  der  Bergketten  und  ihrer 
Gipfel  mannigfaltiger,  ansprechender  and  malerischer.  Die  Ver- 
einigung aller  dieser  Verhaltnisse  gibt  denn  dem  ganz  ober* 
flachlich  betrachtet  ziemlich  einförmigen  Berggebiete  Sieben- 
bürgens eine  nicht  geringe  Abwechslung  and  selbst  nicht  abzu- 
streitende ,  freilich  eigentümliche  Schönheit 

Die  Sohlen  der  Thäler  richten  sich  in  ihren  Eigentümlich- 
keiten nach  den  Bestandtheilen  der  einschliessenden  Höhen,  nach 
der  Erhabenheit  der  Thäler  selbst ,  nach  der  Grösse  der  durch- 
strömenden Gewässer  and  dem  Gefalle  derselben.  In  dem  Berg- 
laade  sind  die  meisten  Thäler  anbedeutend  and  eng,  haben 
daher  theilweise  gar  keine  ausgebildeten  eigentlichen  Sohlen  oder 
Flächen,  oder  dieselben  treten  oft  nur  an  einzelnen  Stellen  auf. 
Wo  sie  vorhanden  sind,  wie  besonders  an  den  etwas  grösseren 
Bächen  und  Flüssen,  da  sind  sie  ziemlich  eben  und  ausgebildet,  und 
bestehen  meist  aus,  mit  and  nach  der  Thalentstehung,  aufgeschüt- 
teten Erd-  seltener  Sand-  and  Kieslagen,  nicht  selten  auch 
aus  Bänken  derselben  Schichten ,  welche  die  Berge  zusammen- 
setzen. Mehrere  Thäler  des  Berglandes,  so  die  der  Kockeln,  des 
Mieresch,  Ssamosch  u.  s.  w. ,  zeichnen  sich  durch  beträchtliche 
Breite  ihrer  Sohlen,  schöne  Ausbildung  ihrer  Flächen  und  nament- 
lich auch  durch  reiche  Kraft  ihres  mit  Sand  gemischten ,  warmen 
Bodens  vorteilhaft  aas.  Sie  and  einige  der  ihnen  zagehörigen 
Thäler  sind  daher  auch  die  mit  geringen  Ausnahmen  gesegnet- 
sten und  fruchtbarsten  Theile  des  Landes.  Die  weiten  Längenthä- 
ler  zwischen  den  Gebirgen  (am  Alt,  am  obern  und  untern  Mie- 
resch etc.)  haben ,  was  die  Sohle  betrifft,  grosse  Aehnlichkeit  mit 
den  schon  mehrmals  genannten  weitgeöffneten  Thälern,  welche  sich 
begleitend  an  mehrere  unserer  Gebirge  legen.  Beide  Arten  von 
Thälern  sind,  wo  der  Fall  der  Gewässer  massig,  breit,  nicht 
selten  beckenartig  erweitert  and  gleich  den  grösseren  Thälern  der 


')  Ich  werde  die  Ansichten ,  welche  ich  mir  Ober  den  In  den  vorstehenden  bei« 
den  Zellen  blois  angedeuteten  Gegenstand  gebildet  habe ,  an  einem  andern 
Ort  ausführlicher  darsulegen  versuchen. 
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Berglandschaften  meist  schön  geebnet  und  bis  zum  „Beharrungs- 
zustand" oder  nahe  daran,  ausgebildet.  Doch  bestehen  ihre  Soh- 
len mit  geringen  Ausnahmen  nicht  mehr  aus  Lehm  und  sandreicher 
Dammerde ,  sondern  bis  zu  unerforschten  Tiefen  aus  dem  abge- 
schliffenen Schutt  der  nahen  Gebirge ,  über  welchen  eine  selten 
beträchtliche ,  oft  nur  wenige  Zoll  tiefe  Schicht  groben  ,  nur  hie 
und  da  lehmreichen  und  nahrnngskräftigen  Sandes  geschüttet  ist. 
Die  breiten  Thäler  an  den  Gebirgsabfallen  verlieren  an  vielen  Or- 
ten in  der  Nähe  derselben  jene  spiegelgleiche  Ebenheit ,  welche 
nicht  wenige  von  ihnen  (so  an  mehreren  Stellen  des  Alt ,  an  der 
untern  Burzen,  an  der  Fcketeügy  and  sonst)  so  sehr  auszeichnet, 
und  erscheinen  dem  aus  geringer  Höhe  sie  Betrachtenden  als  eine 
Reihe  kleiner,  allmählig  in  den  Fuss  der  Berge  und  Gebirge  ver- 
messender Hochflächen ,  zwischen  welchen  die  Gewässer  mehr 
oder  weniger  weite  Furchen  gebildet  haben.  Ja  mehrere  der  Aus- 
dehnung nach  ziemlich  beträchtliche  Thäler  an  und  zwischen  den 
Gebirgsabstürzen  zeigen  nur  diese  Eigenthümlichkeit ,  d.  i.  sie 
erscheinen ,  ans  der  Ferne  oder  aus  einiger  Höhe  betrachtet ,  so 
ziemlich  als  ebene  Flächen  und  entzücken  wegen  des  wenig  ver- 
mittelten Gegensatzes;  betritt  aber  der  aufmerksame  Beobachter 
sie  selbst ,  so  löst  sich  ,  was  ihm  dorther  als  tafelgleicher  Thal- 
boden erschien,  auf  in  kleinere  und  grössere  Hochflächen,  welche 
gegen  die  Höhen  mählig  ansteigen  und  von  zahlreichen  kleinen  un- 
tergeordneten Thal ern  unterbrochen  werden.  Je  mehr  man  den  Ge- 
birgen sich  nähert,  desto  weniger  verhüllt  sind  die  Geschiebe- 
mengen, welche  die  Thäler  erfüllen,  und  desto  bestimmter  zeigt 
das  kümmerliche  Gras  und  das  unwillkommene  Birkengebüsch, 
das  sie  oft  weithin  bedeckt,  den  Uebergang  zu  erhabenerer  Lage 
und  unergiebigerem  Gestein.  Die  Thäler  der  höheren  Gebirge 
zeigen  wegen  ihrer  Tiefe,  Enge  und  grossen  Neigung  nur  selten 
eine  eigentliche  Flächen  entwickelang. 

Die  kleineren  Gewässer  haben  ,  wo  ihre  Thäler  in  grössere 
münden ,  sehr  häufig  ihren  Boden  etwas  erhöht  und  dadurch  die 
vollkommene  Ebenheit  derselben  einigermassen  unterbrochen. 
Aber  die  dadurch  entstandenen  Anschwellungen  vieler  Thalsohlen 
sind  bei  weitem  nicht  den  Muhren. gleich  zu  setzen ,  welche  von 
zahlreichen  Bächen  der  Alpen  da  aufgehäuft  wurden ,  wo  sie  aus 
ihren  Querthälern  hervorbrechen  und  den  in  den  bekannten  schö- 
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nen  Längenthälern  (der  Rhone,  des  Inn,  der  Salzach  etc.)  hinab- 
strömenden  Flüssen  zueilen.  Nicht  nur  fehlen  bei  uns  jene  hügel- 
artigen Schutthaufen  so  ziemlich,  sondern  —  was  eine  Merkwür- 
digkeit mehr  scheint  —  viele  kleinere  Bache  haben ,  wo  sie  in 
grössere  Thäler  treten ,  auch  in  diesen  ihre  hier  leichtere  Thal- 
bildung fortgesetzt  und  in  die  Sohlen  derselben,  wie  schon  ange- 
deutet worden,  kleine  Querthäler  gearbeitet,  welche  an  sich  oft 
gar  nicht  gering  und  dem  aufmerksamen  Beobachter  eine  eigen- 
tümliche Erscheinung  sind ,  dabei  aber  auch  dem  bequemen  Zug 
der  Strassen  in  jenen  Thälern  nicht  unbeträchtliche  Hindernisse 
entgegenstellen,  um  so  mehr  als  dieselben  in  den  Thälern  hie 
und  da  sehr  häufig  sind.  Die  schönen  Landschaften  um  Fogarasch, 
Hermannstadt  und  Haazeg  bieten  für  das  hier  Gesagte  zahlreiche 
unverkennbare  Beispiele  dar. 

Natürlich  zeigen  auch  die  Betten  unserer  fliessenden  Gewässer 
grosse  Verschiedenheiten.  In  den  schönen  Theilen  der  Gebirge, 
besonders  wo  die  Thäler  mehr  oder  weniger  senkrecht  gegen  ihre 
Längenerstreckung  gerichtet  sind,  sind  sie  ineist  tiefe  Furchen, 
gerissen  in  das  anstehende  Gestein  und  fallen  in  jähem  Abhang, 
nicht  selten  auch  in  zahlreichen  Felsstufen  der  Tiefe  zu.  Da  sind 
die  Betten  nur  die  tiefslen  Theile  jener  Risse,  mithin  selten  unter- 
Scheidbar  entwickelt.  Erst  wo  Thalsohlen  zu  erkennen  sind,  haben 
die  Gewässer  auch  Betten.  Dieselben  sind  in  den  Gebirgen  und 
nahe  an  ihnen,  meistens  wenig  tief,  nicht  selten  sehr  breit  und  unbe- 
ständig und  die  fliessenden  Wasser  nehmen  durch  die  allbekannte 
Eigenthümlichkeit  zahlreicher  Gebirgsflüsse  an  vielen  Orten  sehr 
bedeutende  Theile  gerade  des  wenigen  etwas  besseren  und  ergie- 
bigeren Raumes  weg.  Obwohl  diese  Erscheinungen  hier  —entspre- 
chend der  geringeren  Fallhöhe  unserer  Gewässer  —  bedeutend 
weniger  schädlich  auftreten  als  an  vielen  Alpenflüssen  (wie  Linth, 
Rhein,  Salzach  u.a.),  so  verdienen  sie  doch  alle  Beachtung;  allein 
noch  hat  unser  Vaterland  keinen  E  s  c  h  e  r  hervorgebracht.  Der  Grund 
der  Wasserbetten  an  den  bezeichneten  Oertlichkeiten  besteht  aus 
mehr  oder  weniger  grossen  Trümmern  der  nahen  Felsarten ,  und 
der  Beobachter  findet  unter  denselben  nicht  selten  Gesteine,  wel- 
che er  anstehend  vergebens  sucht  und  die  für  die  Entstehung  d«r 
fraglichen  Gebirge  von  Bedeutung  sind.  Wo  der  Fall  der  Gewässer 
sich  mässrgt,  also  etwas  weiter  von  den  Gebirgen,  hauptsächlich 
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im  Bergland,  haben  sie  meist  eigentliche  and  aasgebildete  Betten, 
darchschnittlich  von  ziemlicher,  ja  nicht  selten  ansehnlicher  Tiefe, 
oft   auch  beträchtlicher  Breite.    Dass  von  diesem  Umstände  die 
lockere  Unterlage,  d.  i.  der  vorherrschende  Mangel  an  den  Grand 
bildenden  festen  Schichten  and  Felsbrocken,  die  wichtigste  Ursache 
ist,  leidet  kaum  Zweifel.  Doch  sind  die  Betten   an  nicht  vielen 
Stellen  —  meist  bloss  in  den  höheren  Theilen  der  kleineren  Tha- 
ler  des  Berglandes  —  so  tief,  dass  nicht  zu  Zeiten  das  Wasser  sie 
übersteigt  and  weithin  sich  ergiesst.  Weil  aber  die  menschliche 
Sorge  and  Nachhilfe  in  den  meisten  Gegenden  noch  fehlt,  sind  die 
Wasserbetten  in  dem  Bereich  des  Berglandes  noch  gewundener 
and  unordentlicher  als  in  grösserer  Höhe,  und  der  Siebenburger 
darf  nicht  weit  suchen ,  wenn  er  das  Bild  eines  für  den  nicht- 
rechnenden  Betrachter  malerisch  schön  gekrümmten  Baches  oder 
Flusses  anschauen  will ,  am  wenigsten  hat  er  Ursache,  desshalb 
nach  Kleinasien  zu  gehen  ;    die  Donau  in  Ungern  und  der  Wala- 
chei und  die  Theiss  in  ihrer  sumpfigen  Umgebung  wären,  im  Falle 
des  Bedürfnisses,  für  ihn  ein  gut  Stück  näher.  Diese  zahlreichen 
Krümmungen  vergrössern  nicht  nur  die  nicht  seltenen  Fluthen,  son- 
dern nehmen  auch  einen  unverhältnissmässig  grossen  Raum  gerade 
des  vorzuglichsten  Bodens  ein  und  verursachen,  dass  die  meisten 
Fluss-  und  Bach-Betten  überaus  unbeständig  und  in  wenigen  Jahr- 
zehnten weit  entferntsind  von  ihren  früheren  Stellen,  ein  Umstand, 
durch  welchen  die  Bewohner  fort  und  fort  unaussprechbar  grossen 
Schaden  leiden. 

Was  unter  den  neueren  Reisenden  zuerst  Humboldt  —  des- 
sen Scharfblick  kein  irgend  bedeutendes  Naturverhältniss  ent- 
ging —  wahrgenommen  und  hervorgehoben ,  findet  auch  hier  viel- 
faltige Bestätigung :  dass  die  Läugenthäler  durchschnittlich  höber 
liegen  als  dieQuerthäler;  ein  Umstand,  welcher  mit  der  Entstehung 
beider  Arten  von  Thälern  in  dem  unverkennbarsten  Zusammenbange 
steht.  So  finden  wir ,  dass  nicht  nur  in  den  Gebirgen  (mit  be- 
stimmter erkennbaren  Ketten) ,  sondern  auch  in  dem  Bergland, 
die  Längenthäler  meistens  nicht  in  steter  Gleichheit  höherund 
höher  steigen ,  sondern  ,  den  Stufen  mächtiger  Treppen  ähnlich, 
hinter  einander  aufgebaut  sind,  und  nicht  wenige  von  ihnen ,  wie 
schon  angeführt,  eine  bedeutend  hohe  Lage  haben.  Dabei  ist  aber  die 
Senkung,  der  Fall  dieser  Tbaltheile  oft  selbst  in  den  Gebirgen  im 
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Allgemeinen  ziemlich  gering;  die  verbindenden  Risse  dagegen, 
die  Querthäler,  vermitteln  dann  in  raschem  Sturz  jene  übereinan- 
der geschichteten  Stufen  und  schneiden  nicht  selten  in  feste  Fels« 
berge  überraschend  tief  ein ,  so  dass  hie  und  da  der  Reisende  in 
ihnen  nach  Zurücklegung  des  kleinen  Raumes  von  einer  bis  zwei 
Meilen  sich  in  Gebiete  versetzt  sieht,  welche  von  den  verlassenen 
höheren  in  Wärme  und  Erzeugnissen  sich  ebenso  unterscheiden, 
als  andere  durch  eine  Entfernung  von  gleich  vielen  Tagereisen 
getrennte.  Es  bedarf  wohl  nur  der  Andeutung,  dass  dieses  ~  noch 
in  keiner  Darstellung  unseres  Landes  hervorgehobene  —  Ver- 
hältniss  nicht  wenig  dazu  beiträgt,  die  äussere  Erscheinung  des- 
selben mannigfaltiger  zu  machen,  und  den  Genuss  des  achtsamen 
und  denkenden  Reisenden  zu  erhöhen.  Der  als  Beispiele  für  das 
Vorstehende  anzuführenden  Stellen  gibt  es  viele,  fast  eben  so 
viele  als  deutlicher  erkennbare  Querthäler  in  den  Gebirgen  wie 
im  Berglande.  Sehr  in  die  Augen  springend  ist  die  Erscheinung 
freilich  nur  da ,  wo  die  Querthäler  durch  grossen  Schuss  ihrer 
Wasser  sich  auszeichnen ,  und  auch  solcher  gibt  es  mehrere;  ich 
hebe  von  denselben  nur  hervor  die  Gyergyo  und  Csik,  welche 
beide  um  ein  sehr  Beträchtliches  hoher  liegen  als  die  nahen  mitt- 
len Gebiete  des  Mieresch  und  Alt*). 

Das  Gefall  unserer  Gewässer  ist  natürlich  sehr  ungleich, 
im  Ganzen  aber  für  ein  so  hoch  gelegenes  und  gebirgreiches  Land 
ziemlich  massig.  Die  Ursachen  davon  sind  einerseits  die  ge- 
ringe Breitenentwicklung  unserer  höchsten,  dann  die  kaum  mittle 
Höhe  unserer  breiteren  Gebirge ,  andererseits  der  Umstand ,  dass 
fast  alle  unsere  Gewässer  durch  felsige  Querthäler  aus  dein  Lande 
strömen,  in  welchem  die  Gebirgsgesteine  gleichsam  Dämme  sind, 
welche  dem  gleichmässigen  Tieferlegen  der  Thalsohlen  sich  ent- 
gegenstellen und  innerhalb  desselben  das  lockere  Gebilde  der 
Molasse  so  sehr  ausgebreitet  ist ,  in  dessen  Schooss  ihre  Adern 
ohne  Schwierigkeit  immer  tiefere  und  tiefere  Tbäler  und  Betten 
einfurcben  konnten.  In  den  höchsten  siebenburgischen  Gebirgen, 
besonders  des  südlichen  Höhenzuges,  namentlich  an  den  schroffen 


')  VgL  wm  ich  hierüber  in  den  „MiUheilungen  des  bemannet.  Ver.  für  Nai." 
3,  fest  zu  Anfang  mitgetheilt  habe  und  demselben  wohl  noch  folgende  weitere 
Auseinandersetzungen. 
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Ketten  des  Retjesatt  und  des  fogarascher  Gebirges,  finden  sieh 
nicht  wenige  Stellen,  wo  die  Gewässer  in  schäumendem  Sturz 
abwärts  poltern,  allein  jene  Strecken  halten  nnr  ausnahmsweise  et- 
was länger  an,  und  auch  da  ist  es  seltener  ein  beflügeltes  Hinab- 
eilen ,  wie  der  Reisende  es  an  so  vielen  Gewässern  der  Alpen 
bewandern  muss  und  wie  es  von  den  aus  den  Hochthälern  der 
Andes  und  des  Himalajah  hervorbrechenden  Strömen  mit  lautem 
Rühmen  berichtet  wird.  In  den  meisten  der  sanfteren  Gebirgs- 
thäler  schiessen  die  klaren  Wasser  nur  mit  beschleunigter  Bewe- 
gung abwärts,  und  der  Wanderer  hört  dieselben  bei  gewöhnlichem 
Stande  nicht  tosen  und  brausen,  noch  sieht  er  dass  sie  so  gewal- 
tige Felslagen  dahergeschwemmt  hätten,  wie  ihre  Brüder  in  jenen 
riesigeren  Hochgebieten.  In  dem  Berglande  wird  das  Gefall  der 
Flusse  noch  geringer,  und  je  weiter  hinab  desto  mehr,  und 
ist  im  Gänsen  für  einen  so  hoch  gelegenen  Landstrich  nicht  be- 
trächtlich. Das  zeigt  nicht  nur  der  Augenschein ,  sondern  dafür 
sprechen  auch  die  schon  bekannten  Höhenbestimmungen.  Der  — 
so  weit  wenigstens  Beobachtungen  zum  Grund  gelegt  werden  kön- 
nen —  geringste  Fall  findet  sich  im  unteren  Laufe  des  Mieresch ; 
hier  beträgt  derselbe  von  der  Landesgränze  bis  Karlsbnrg  auf  die 
österreichische  Meile  (nach  der  „Strassenkarte",  doch  ohne  Rück- 
sicht auf  die  kleineren  Krümmen,  gemessen)  10*9  F.  Von  da  bis 
Schässburg  bat  das  Thal  des  Mieresch  und  der  grossen  Kockel 
eine  Steigung  von  23*6  auf  die  Meile,  und  ganz  gleich  (d.  i.  23*7  F. 
auf  die  Meile)  ist  derselbe  am  Alt  hinauf ,  nämlich  von  seinem 
Eintritt  in  die  Walachei  bis  nach  Kezdi-Vasarhely  unweit  der  Fe- 
keteügy  1).  Auch  was  das  Gefall  der  Gewässer  (oder  der  Thäler) 
betrifft,  gehört  also  unser  Land  zu  den  schon  recht  ausgebildeten 
oder  „entwickelten'1 ,  deun  die  Sohlen  der  Thäler  sind ,  mit  Aus- 
nahme bloss  hochgelegener  oder  der  kürzeren  im  Berglande  (welche 
letzteren  nicht  selten  eine  auffallend  starke  Neigung  haben),  schon 
so  ziemlich  auf  dem  Zustande  der  „Beharrung11  angelangt,  und  es 
dürfte  geraume  Zeit  brauchen ,  bis  in  den  grösseren  Thälern  in 
dieser  Beziehung  kenntliche  Veränderungen  eintreten,  länger  viel- 


*)  Ich  Übergehe  weitere  Zahlenangaben ,  da  ich  hoffe«  dergleichen  nach  mei- 
nen Beobachtungen  in  nicht  langer  Zeit  noch  ziemlich  zahlreiche  nach« 
liefern  an  können. 
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leicht,  als  bis  an  den  Rüsten  des  Odinslandes  ein  Portschritt  der 
Hebung  bemerkbar  wird. 

Dass  unseren  Gebirgslandschaften  jene  häufigen  Thal- Absitze 
oder  Stufen  mehr  oder  weniger  fehlen  werden ,  welche  den  skan- 
dinavischen Gebirgen  und  mehr  noch  den  Alpen  zu  eben  so  hoher 
Zierde  gereichen,  als  sie  die  Aufmerksamkeit  des  unterrichteten 
Beobachters  fesseln ,  geht  aus  dem  kurz  vorher  Gesagten  schon 
ziemlich  deutlich  hervor.  Ja  dies  lässt  sich  auch  mit  grosser  Wahr-* 
scheinlichkeit  daraus  erschliessen,  dass  diejenigen  Abschnitte 
unserer  Gebirge  ,  in  welchen  sie  die  mittlere  Höhe  (von  4500  bis 
5000  Fuss  über  der  Meeresfläche)  fibersteigen,  nur  an  sehr  weni- 
gen Stellen  auch  etwas  in  die  Breite  ausgedehnt  sind.  Was  an  jene 
Erscheinungen  hier  einigermassen  erinnert,  sind  die  allerdings  mit 
sehr  grossem  Gefall  und  lautem  Tosen  aus  den  höheren  Schluch- 
ten mancher  unserer  Gebirge  herabeilenden  Gewässer.  Doch  zei- 
gen nur  wenige  derselben  auf  auch  nur  kürzere  Strecken  (bis  zur 
Annäherung  an  das  Beharren)  entwickelte  Sohlen  oder  Thal« 
flächen,  und  als  Verbindung  derselben  mit  den  tieferen  Thalfort- 
setzungen Stellen  mit  schroffen,  ja  senkrechten  Abstürzen  von 
100  ja  über  1000  Fuss ,  welche  eben  darum  die  eigentlichsten 
Schauplätze  der  Wasserfälle  sind.  Wahrscheinlich  waren  solche 
vor  ungezählten  Jahrhunderten  hier  auch  manche,  wenn  auch  nicht 
gerade  ausgezeichnet  grossartige,  vorhanden ;  allein  seither  haben 
die  unausgesetzte  Wirkung  des  Fliessenden  und  anderer  Zerstö- 
rungskräfte diese  Ungleichheiten  mehr  als  in  anderen  höheren  Ge- 
birgen verwischt  und  ausgeglichen ,  und  was  jetzt  noch  der  Art 
vorhanden ,  ist  nur  ein  schwacher  Nachschein  des  Verlorenen. 
Bei  Ponorr  unweit  Enyed,  bei  Livadsel  in  der  Nähe  des  ungri- 
schen  Schil ,  in  der  Umgebung  des  walachischen  Schi! ,  im  foga- 
rascher  Gebirg  und  an  wenigen  andern  Oertlichkeiten  findet  der 
auf  die  äusseren  Gestaltungen  der  Erde  aufmerksame  Reisende 
unverkennbare  Erscheinungen  der  bezeichneten  Art;  doch  gehö- 
ren sie,  wie  auch  die  mit  denselben  meist  in  Verbindung  stehen- 
den siebenburgischen  Wasserfalle  keineswegs  zu  dem  Grossar« 
tigsten,    was   unsere  Hochgebiete   aufzuweisen  haben. 

Die  in  Kalkgebilden  strömenden  Gewässer  zeigen  verschie- 
dene ansprechende  Eigenthümlichkeiten ,  wie  sie  auch  in  andern 
Ländern  beobachtet  werden.      Zu  den  auffallendsten  derselben 
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gehören  die  Flass-Sch winden,  d.  t.  Stellen,  an  welchen  die  Was- 
ser eine  Strecke  weit  nnter  der  Oberflache  der  Erde  laufen.  Sie- 
benbürgen hat  deren  etliche  aufzuweisen ;  freilich  nur  wenige ,  da 
die  Kalkgesteine  hier  nnr  sparsam  vorkommen  nnd  auch  da  eine 
sehr  beschränkte  Ausdehnung  besitzen.  Die  bedeutendsten,  und 
ohne  Ausnahme  von  merkwürdigen  sonstigen  Verhältnissen  he* 
gleiteten  unserer  Fluss-Schwinden,  sind  die  bei  dem  froher  er- 
wähnten Ponorr,  am  walachischen  Schil  und  in  den  schönen  Höh- 
len von  Almas  und  Livadsel.  Möglich ,  dass  noch  einige  dieser 
versteckten  Flussläufe  nicht  zur  Kenntniss  der  lesenden  Landes- 
bewohner gekommen  sind;  denn  unser  Land  gehört  bis  heute  zu 
denen,  in  welchen  noch  Entdeckungen  gemacht  werden  können. 
Eine  Art  von  Uebergang  zu  jenen  Oberwölbten  Flussbetten  bilden 
die  in  tiefen  Schlünden  strömenden  Gewässer,  deren  es  auch 
manche  innerhalb  unserer  Grenzen  gibt ;  so  bei  Thorda  (die  oft- 
genannte thordaer  Spalte) ,  bei  Kriwadia  sudöstlich  von  Haazeg 
und  sonst. 

Wie  auch  anderwärts ,  so  hat  die  Tbalbildung  auch  bei  uns 
noch  nicht  aufgehört,  sondern  ein  grosser  Theil  der  Ursachen, 
welche  sie  hervorgebracht  haben,  wirkt  noch  fort,  zwar  meist  ge- 
räuschlos und  nicht  sehr  allgemein  bemerkt,  doch  darum  im  Laufe 
der  Jahrhunderte  und  Jahrtausende  bedeutend  ändernd  und  Gros- 
ses hervorbringend.  Dahin  gehört  der  Inbegriff  alles  dessen,  was 
man  gemeinhin  Verwitterung  nennt ,  dahin  gehören  die  verschie- 
denartigen Wirkungen  des  Wassers  als  Regen  und  Fliessendes ; 
dahin  vor  Allem  auch  das  so  sehr  wirksame  Wasser,  welches  die 
Tiefen  der  Berge  und  Gebirge  durchzieht.  So  sehen  wir ,  dass 
die  Thäler  sich  von  Tag  zu  Tag  vermehren,  erweitern,  vertiefen, 
verlängern  und  schon  ein  Menschenalter  reicht  hin,  selbst  im  Ver- 
gleich gegen  die  Erhöhungen,  an  welchen  jene  nie  ruhenden 
Kräfte  nagen,  nicht  geringe  Fortschritte  in  diesem  Sinne  wahr- 
zunehmen. Die  Vorgänge  selbst  sind  im  Berg-  wie  im  Gebirgs- 
lande  gleichartig,  höchstens  in  Beziehung  auf  Plötzlichkeit 
und  Gewaltsamkeit  verschieden;  gehen  aber  die  umgestaltenden 
Mächte  hier  auf  mehr  in  die  Augen  fallende  Weise  zu  Werke, 
so  widersteht  ihnen  auch  mehr  das  festere  Gestein,  und  erleichtern 
dort  die  Weichheit  der  Erdlagen  und  die  Thätigkeit  der  Menschen 
ihre  Erfolge. 
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Im  Berglande  nagen  die  Gewässer  auf  ihren  geschlungenen 
Wegen,  besonders  zur  Zeit  der  Fluthen,  an  dem  Pusse  der  Hohen  und 
bringen  so  höchst  zahlreiche  schroffe,  ja  senkrechte  Abstürze  und 
Wände  hervor,  deren Theile  dann  weiter  und  weiter  nachgleiten  bis 
die  Abhänge  wieder  Haltung  gewinnen.  Wo,  selbst  in  bedeutenden 
Erhebungen  über  die  Thäler,  das  Wasser  besonders  an  schatti- 
geren Stellen  und  im  Frühjahr  in  einiger  Menge  einsinkt,  ent- 
stehen Risse  in  den  Bergen,  welche,  je  älter  sie  werden,  desto  mehr 
eindringen  und  so  mählig  grosse  Stücke  derselben  lösen,  die  dann 
auf  den  thonreichen  und  schlüpfrig  gewordenen  Spaltflächen  tiefer 
und  tiefer  gleiten  und  sinken.  Risse  dieser  Art  scheiden  kleinere 
oder  grössere,  oft  erstaunlich  umfangreiche  Theile  von  den  Bergen 
ab  und  machen  sie  sammt  den  von  ihnen  getragenen  Wäldern, 
Strassen,  Aeckern,  Häusern  u.  8.  w.  in  die  Tiefe  sinken,  wobei  durch 
stellen  weises  Festsitzen,  Verschieben  u.  s.w.  nicht  selten  einzelne 
Abtheilungen  des  Sinkenden  stehen  bleiben  oder  doch  lange  eine 
verhältuissmässig  hohe  Lage  behaupten  und  dadurch  im  Laufe  der 
Zeit  zu  kleinen  kuppigen  Hügeln  werden ,  welche  viele  Thalab- 
hänge der  beschriebenen  Art  auf  höchst  eigenthümliche  Weise 
auszeichnen.  Am  Fusse  der  durch  diese  „Erdschlipfe1'  ähnlich 
den  Gletschern  in  die  Tiefe  rückenden  Bergtheile  nagen,  wie  an 
jenen  Wärme  und  Regen,  ununterbrochen  die  Gewässer  und  hin- 
dern dieselben  vor  allzuweitem  Vorschreiten  oder  gar  bedenklichem 
Schliessen  der  Thäler.  Dass  auf  die  angegebene  Weise  diese  von 
Tag  zu  Tag  und  zwar  in  grossartigem  Massstab  erweitert,  die 
Berge  abgeflacht  und  beschränkt  werften,  geht  aus  dem  Gesagten 
wohl  klar  genug  hervor  und  lehrt  noch  weit  überzeugender  der 
Augenschein.  Geringe  im  Einzelnen,  aber  weil  sie  an  ungleich 
mehren  Stellen  vorkommen,  zusammengefasst  noch  weit  einfluss- 
reicher, sind  die  Wirkungen  des  Regen- ,  Schnee-  und  Quellwas- 
sers und  besonders  seine  Vereinigung  in  Gräben  und  Bächlein.  Sie 
schwemmen  von  den  Bergen  eine  ganze  Menge  besseren  und  schlech- 
teren Erdreichs  in  die  Tiefe,  ebnen  dadurch  die  Sohlen  der  Thäler, 
wirken  ihrem  Versumpfen  entgegen  u.  s.  w.,  durchfurchen  die 
Abhänge  der  Berge  mit  tiefen  Gräben,  welche  oft  in  kurzer  Zeit 
eine  erstaunliche  Tiefe  erreichen,  und  wenn  sie  etwas  weiter  in  die 
Höhen  eindringen,  schon  kleine  Thäler  zu  werden  anfangen,  welche 
das  Innere  derselben  aufschliessen  und  dem  Anbau  zugänglich 


Digitized 


by  Google 


658 

machen,  dem  die  Rucken  meist  mit  Erfolg  widerstehen.  Sie  arbei- 
ten die  schattenreichen  und  daher  nie  ganz  anstrocknenden ,  und 
desshalb  auch  den  übrigen  Wirkungen  des  Wassers  vorzüglich  un- 
terworfenen Graben,  welche  meist  die  Anfange  der  Th&ler  des 
Berglandes  bilden!  rastlos  und  alljährlich,  ja  fast  täglich  weiter  und 
tiefer  aus,  und  so  wird  mit  zwar  nicbt  schnellen  aber  sicheren 
Schritten  und  auf  kaum  zählbaren.  Stellen  dieses  Gebietes  ein 
Stuck  jener  Gräben  nach  dem  andern  zum  unverkennbaren,  erst 
Wald,  dann  Gras,  endlich  gesegnete  Früchte  tragenden  Thal,  und 
in  gleichem  Verhältnisse  dringt  der  Graben  an  seinen  mehrtei- 
ligen Ursprüngen  tiefer  in  den  Schooss  des  Berges,  und  da  die 
nämlichen  Wirkungen  von  allen  Seiten  und  fast  an  allen  Höhen- 
zügen Stattfinden  '),  da  die  unsinnige  Waldwirtbschaft  dieselben 
so  ausserordentlich  erleichtert,  ja  befördert ,  so  wird  die  Höhe 
dieser  immer  mehr  gemässigt,  ihr  Raum  beschränkt  und  in  demsel- 
ben Verhältnisse  die  Ausdehnung,  Anbaufähigkeit,  Bewohnbarkeit 
u.  s.  w,  der  Thäler  vergrössert.  F&r  den  Einzelnen,  dessen 
irdische  Lebenszeit  freilich  kurz  ist,  geht  diese  Veränderung  des 
vaterländischen  Bodens  wohl  etwas  langsam  vor  sich ,  und  er 
wünscht  in  seiner  Ungeduld,  die  Naturkräfte  mögen  etwas  rascher 
arbeiten ,  denselben  wohnlicher ,  ertragfähiger  und  bereisbarer 
zu  gestalten ;  aber  mit  dem  grossen  und  einzig  richtigen  Mass- 
stab des  Lebens  und  der  Entwicklung  der  gesummten  Erde  ge- 
messen, ist  jene  Veränderung  denn  doch  eine  gewaltige,  und  der 
denkende  Geist  verkennt  nicht ,  dass  der  Schöpfer  seine  Diener, 
den  Frost,  die  Luft,  das -Wasser  daran  arbeiten  lässt,  allmälig 
alles  Scharfe  und  Hervorragende  von  der  äussern  Rinde  unseres 
Wandelsternes  zu  entfernen  um  ihre  Erhebungen  seinen  Tief- 


ft)  Wo  die  Gewässer  auf  die  bezeichnete  Art  von  zwei  gegenüberliegenden 
Seiten  an  einer  Berg-  oder  Gebirgakette  arbeiten,  wird  dieaelbe  oft  auf  ana- 
gezeichnete Weite  erniedrigt,  ein  Umstand  ,  welcher  für  die  Henaehen  von 
•ehr  groaaer  Bedeutung  Ist.  Merkwürdige  Beispiele  dieser  Art  bieten:  das* 
eiserne  Thor  (auf  der  Grenze  gegen  den  Banal),  ein  Wegsattel  bei  Meriechor 
(unweit  von  Haazeg;  awiachen  den  FlÜasen  Strib  und  dem  ungrischen  Sehil), 
dieWegs&ttel  bei  Zaison,  Oitoa,  Szent-Domokoe  und  zahlreiche  a.m.  Auch  in 
dem  Berglande  finden  sich  ganz  ähnliche  und  für  den  Kenner  ebenao  beach- 
tenswert he,  ala  für  den  Verkehr  etc.  wichtige  Einaenkungen  der  Höhenzüge. 
Ich  werde  über  beide  mich  an  einem  geeigneten  Orte  umständlicher  verbreiten. 
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landschaften  ähnlicher  zu  machen.  —  In  den  Gebirgen  geht  die 
Thalbildung ,  wie  sie  jetzt  wenigstens  noch  fortdauert ,  auf  die- 
selbe Weise  vor  sich  als  im  Berglande.  Naturlich,  denn  auch  hier 
sind  es  dieselben  Kräfte ,  welche  an  der  Zerstörung  des  Festen 
arbeiten,  nur  merklich  rascher  und  in  die  Augen  fallender.  Was- 
ser, Frost,  Wurzeln  und  andere  stille,  aber  unwiderstehliche  Ge- 
walten erweitern  die  Klüfte  der  Gesteine  und  machen  sie  in  die 
Tiefe  stürzen.  Die  wegen  des  grossen  Falles  mit  Heftigkeit  wir- 
kenden Bäche  und  Flüsse  fuhren  die  Blöcke  und  kleineren  Bruch- 
stucke weiter  hinab  und  setzen  das  Werk  ihrer  Zertrümmerung 
mit  den  grössten  Erfolgen  fort ;  sie  arbeiten  mit  mächtiger  Wir- 
kung an  den  Abhängen  der  Gebirge  und  machen  selbst  von  .ihren 
festesten  Felsen  grosse  Lasten  einstürzen ,  die  sie  wieder  zu  Ge 
schieben  zerkleinern  oder  zu  Sand  zerreiben  und  beide  bis  in  die 
Berge  hinaus  fuhren.  Dazu  kommen  nicht  selten  grössere  Erd- 
und  Gesteinfalle,  bisweilen  wohl  auch  befördert  von  Erderschütte- 
rungen und  Stürmen.  Und  alle  diese  Wirkungen  unterstützt  und 
erleichtert  in  den  grössten  Höhen  die  natürliche  Waldlosig- 
keit  der  Bergkämme ,  tiefer  herab  die  durch  Absicht  wie  durch 
Sorglosigkeit  und  Leichtsinn  immer  allgemeiner  werdende  Ent- 
waldung der  Gebirgabhänge.  Also  sehen  wir ,  dass  auch  die 
Thäler  der  Gebirge  nicht  bleiben  wie  sie  sind ,  sondern  fort  und 
fort  verändert  und  zwar  vervielfältigt,  erweitert,  den  wärmeren 
Lüften  zugänglicher,  kurz  wohnlicher  gemacht  (u.  s.  w.)  und  ins- 
besondere auch  tiefer  gelegt  werden ,  was  Alles  die  grosse  Folge 
hat ,  dass  —  freilich  nur  sehr  allmälig  —  auch  die  Gebirge  an 
Höhe  und  Rauhheit  abnehmen  und  zum  V ortheil  der  tieferen  Land- 
schaften mit  diesen  mehr  und  mehr  ausgeglichen  werden. 

Zu  den  betgefugten  Durchschnitten. 

Dieselben  sollen  das  in  der  vorstehenden  Uebersicht  Gesagte 
einigermassen  bildlich  veranschaulichen.  Die  meisten  der  auf  ihnen 
dargestellten  Höhen  sind  durch  eigentliche  Bestimmungen  ermit- 
telt worden ,  etliche  auch  nur  durch  Schätzungen ,  die  aber  der 
Wahrheit  ziemlich  nahe  kommen  dürften.  In  dem  2.  Abschnitt 
(Seite  607  ff.)  sind  die  meisten  dieser  und  mehre  andere  Hohen- 
grossen  genauer  enthalten.  Keiner  der  drei  Durchschnitte  folgt 
ganz  einer  bestimmten  geraden  Richtung,  sondern  dieselben  ww- 

Sitzb.  d.  m.  n.  Cl.  VI.  Bd.  V.  Hft.  43     ^ 
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den  nur  beiläufig  eingehalten,  hauptsächlich  weil  noch  nur  wenige 
Messungen  vorhanden  und  auch  diese  sehr  ungleich  vertheilt  sind, 
dann  aber  auch,  um  wichtigere  Höhen  aufnehmen  und  veranschau- 
lichen zu  können.     Die  Zuge,  welche  gemessene  und  angegebene 
Oertlichkeiten  verbinden ,    wurden   einigermassen  aufs  Gerathe- 
wohl  gemacht,  mögen  indessen  der  Wirklichkeit  nicht  sehr  wider- 
streiten.    Der  1.  Durchschnitt  zieht  im  Westen  quer  durch  das 
Land.     Hier  ist  der  kühngethürmte  ßetjesatt,  weithin  der  höchste 
Gipfel  und  unweit  desselben  bildet  das  eiserne  Thor  (dessen  Er- 
hebung ich  nach  blosser  Schätzung  angedeutet)  einen  ausgezeich- 
net tiefen  Sattel,  ein  Gegensatz,  wie  er  wohl  als  höchst  selten  be- 
zeichnet werden  darf«     Zwischen  Deva  und  Klausenburg  breitet 
sich  das  ausgedehnte  (merkwürdige)  siebeubürgische  Erzgebirge 
-  aus ,  dessen  Kuppen  und  Kegel  meist  unter  4000  Fuss  zurück- 
bleiben.    Nördlich  von  Klausenburg  sind  noch  nur  Berge  zu  fin- 
den, und  bald  verfliessen  die  Tbäler  in  die  niedrigen  Ebenen  des 
Theissgebietes.     Auf  dem  2.  Durchschnitt  erscheint  einer  der 
höchsten  Berge  des  südlichen  Zuges  (wenn  nicht  gar  der  höchste 
—  mithin  auch  des  ganzen  Landes ;  vgl.  meinen  Aufsatz  „zur  Ge- 
schichte der  in  Siebenbürgen  gemachten  Höhenmessungen",  wel- 
cher in  kurzem  in  der  Zeitschrift  des  „siebenbürg.  Vereines  für 
Landeskunde"  erscheinen  wird)  der  Butschetsch,  unweit  desselben 
das  herrliche  Thal  der  Burzen,  bei  Kronstadt  in  bedeutender  Höhe, 
und  dann  bis  hinter  Bistritz  das  berg-  und  thalreiche  Mittelland ; 
nordöstlich  von  dieser  Stadt  liegt  der  erhabenste  Gipfel  aller  drei 
Höhenzüge  mit  Ausnahme  des  südlichen.     Quer  durch  beide  vori- 
gen schneidet  der  dritte  Aufriss.     Hier  erscheint  an  der  westli- 
chen Grenze  der  Binär,  eine  ganz  vereinzelte  Erscheinung  in  dem 
so  massig  hohen  Erzgebirge ,   das  in  der  Gegend  von  Karlsburg 
und  Thorda  sehr  malerisch  in  das  üppige  Mierescbthal  abstürzt. 
Die  Hargita,  östlich  von  Udvarhely,  ist  der  höchste  Gipfel  des 
nach   ihr  benannten   grossentbeils   trachytischen  Höhenzweiges. 
Oestlich  von  ihr  ist  die  Erhebung  der  mittleren  Csik  angedeutet; 
das  Ursprungsgebiet  des  Mieresch  (die  Gyergyo)  liegt  noch  etwas 
höher.     Der  merkwürdige  Berg  Büdös ,  welchen  ich  im  vorigen 
Sommer  gemessen,  hat  nur  3483  Fuss  Höhe.     In  der  Gegend  des 
berühmten  Badeortes  Borszik,  schon  auf  moldauer  Gebiet,  liegt 
der  Tscbaiheu,  der  nach  den  bisherigen  Uniejrsuchnngen  erhabenste 
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Gipfel  aller  unserer  östlichen  Gebirge;  zu  denselben  gehört  auch 
der  Lakotza  auf  der  Grenze  der  schönen  Landschaft  Haromszik 
mit  der  Moldau.  —  Die  zu  jedem  Durchschnitte  gefugten  Höhen 
der  benachbarten  Tiefländer  (die  freilich  nur  zum  Theil  auf  Mes- 
sungen beruhen)  lassen  auf  anschauliche  Weise  erkennen,  wie 
erhaben  selbst  die  siebenbürgisehen  Thäler  über  dieselben  sind. 


Hr.  Dr.  Adolf  Seh  midi  hält  folgenden  Vortrag:  „Ueber 
den  unterirdischen  Lauf  der- Recca,"  als  Fortsetzung 
seines  Vortrages  „lieber  die  Höhlende»  Karst.91 

In  dem  Decemberhefte  des  Jahrganges  1850  (Bd.  V,  Heft  10, 
Seite  464)  dieser  Sitzungsberichte  habe  ich  die  Ergebnisse  meiner 
vorjährigen  Untersuchung  des  unterirdischen  Laufes  des  Poik- 
Unz-Flusses,  zwischen  Adelsberg  und  Planina,  mitgetheilt.  Im 
Februar  dieses  Jahres  wurde  mir  von  dem  hohen  k.  k.  Ministerium 
für  Handel  etc.  der  Auftrag,  den  unterirdischen  Lauf  der  Recca 
zwischen  St,  Canzian  und  Duino  zu  untersuchen,  mit  Rücksicht  auf 
eine  aus  demselben  zu  bewerkstelligende  Leitung  des  Wassers 
nach  Triest,  und  die  folgenden  Blätter  enthalten  die  Resultate 
dieser  Unternehmung. 

Die  Wassermasse  der  Recca,  wo  sie  bei  St.  Canzian  in  den 
Karst  sich  verliert,  ist  mehr  als  doppelt  so  gross  als  jene  der  Poik 
bei  Adelsberg,  ihre  Hochwasser  schon  desshalb  um  so  bedeutender 
und  deren  Eintreten  um  so  rascher  als  der  Niederschlag  die 
steilen  Abhänge  der  langen  Recca-Mulde  herab  viel  schneller  und 
rapider  den  Fluss  erreicht  und  füllt,  als  es  bei  der  Poik  in 
ihrem  kürzeren  und  offenen  Laufe  der  Fall  sein  kann.  Eine  Unter- 
suchung der  Recca-Höhle  musste  daher  durch  plötzlich  eintre- 
tendes Hochwasser  noch  mehr  gefährdet  werden ,  und  die  Zeit  des 
Frostes  demnach  für  dieselbe  am  geeignetesten  erscheinen,  da  eine 
Thaufluth  im  Winter  den  Fluss  doch  nicht  so  rasch  zu  bedenk- 
licher Höhe  anschwellt  als  dies  nach  einem  heftigen  Gewitter  im 
Sommer  der  Fall  zu  sein  pflegt.  Der  ungewöhnlich  schneearme, 
milde,  diesjährige  Winter  schien  das  Unternehmen  besonders  zu 
begünstigen ;  am  20.  Februar  war  ich  an  Ort  und  Stelle,  aber  am 
6.  März  trat  ein  starker  Schneefall  ein,  dem  unmittelbar  Regen 
folgte,  welcher  ein  Hochwasser  der  Recca  zur  Folge  hatte,  das 
den  Untersuchungen  vorläufig  ein  Ende  machte;  der  Fluss  erreichte 
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nicht  mehr  einen  so  niedrigen  Stand,  wie  derselbe  an  den  Ar- 
beiten im  Innern  der  Höhlen  nnerlasslich  ist 

Anf  mein  Ansuchen  wurde  mir  abermals  der  k.k.  Bergpraktikant 
Herr  Job.  Rudolf,  dann  ein  Hutmann  und  4  Bergknappen  aus 
Idria  beigegeben,  und  nachmals  wurde  noch  ein  Pompier  aus  Triest 
beigesogen.  Die  Expedition  war  mit  allem  Nöthigen  an  Strick- 
leitern, Seilen,  etc.  wohl  versehen.  Von  Seite  der  k.  k.  Statthalterei 
und  der  k.  k.  Central  -  Seebehörde  in  Triest ,  dann  des  Herrn 
Podestä  Gius.  von  Tommasini,  hatte  das  Unternehmen  sich  der 
möglichsten  Unterstützung  zu  erfreuen,  so  wie  der  Gemeinderath 
Hr.  Dr.  Kandier,  der  städtische  Bauamts-Inspector  Hr.  Sf  orzi 
und  der  Director  der  städtischen  'Pompiers  Hr.  S  ig  o  n  dasselbe 
persönlich  durch  Rath  und  That  forderten.  Man  durfte  sieh  nicht 
verhehlen,  dass  die  Schwierigkeiten  an  der  unterirdischen  Recca 
weit  grösser  als  an  der  Poik  sein  werden,  und  in  der  That,  wenn 
Beschwerden,  ja  selbst  Gefahren  den  grössten  Reiz  einer  Unter- 
suchung bilden  sollen,  so  fehlt  es  daran  der  Recca-Untersuchung 
nicht.  Der  kurze  Zeitraum  von  6  Wochen  konnte  bei  den  erwähn* 
ten  Elementarhindernissen  wohl  nur  eine  genaue  Recognoscirung 
zum  Resultat  haben,  zumal  es  sich  um  eine  Länge  von  5  Meilen  — 
von  St.  Canzian  bis  St.  Giovanni  di  Duino  —  handelt.  Indessen 
glaube  ich  dennoch  die  Frage  überhaupt  auf  ihren  richtigen  Stand- 
punct  zurückgeführt  zu  haben  und  den  Weg  bezeichnen  zu  können, 
auf  dem  allein  eine  befriedigende  Lösung  zu  erwarten  steht. 


Es  ist  bekannt,  dass  die  Stadt  Triest  nicht  nur  an  Trinkwasser 
Mangel  leidet,  sondern  an  süssem  Wasser  überhaupt,  ein  Uebel- 
stand,  der  das  Emporkommen  so  vieler  industrieller  Anstalten  ver- 
hindern mus8,  und  dessen  Beseitigung  schon  seit  lange  der  Ge- 
genstand von  zahlreichen  Projecten  und  ämtlichen  Untersuchungen 
war.  Es  war  zuletzt  der  bei  der  k.  k.  Bergwerks-Producten- 
Verschleiss-Factorie  in  Triest  angestellte  Herr  A.  F.  Lind n er, 
welcher  diese  Lebensfrage  von  Triest  von  einer  neuen,  und  jeden- 
falls der  einzig  richtigen  Seite  auffasste.  Bei  der  Unzulänglichkeit 
von  Brunnenbohrungen  waren  die  Quellen  in  den  Thälern  von  Zaule, 
von  Mascoli  und  jene  von  Dollina  die  Objecto,  auf  welche  sich  die 
Wasserleitangspläne  bezogen.  Sie  sollten  in  ein  grosses  Reservoir 


Digitized 


by  Google 


6S7 

nuf  der  Hohe  der  Fiamaner  Strasse  getrieben  und  die  Stadt  von 
diesem  aus  versehen  werden.  Abgesehen  davon,  dass  diese  Quellen 
im  Sommer  fast  ganz  versiegen,  jene  vonZaule  zumeist,  so  sind  sie 
Privateigentum,  treiben  eine  Menge  von  unentbehrlichen  Mühlen 
und  das  Project  wurde  mehr  als  1  Million  Gulden  verschlungen 
haben.  Lindner  fasste  nunmehr  den  Reccafluss  ins  Auge,  der 
bei  St.  Canzian  sich  in  den  Karstkalk  verliert,  nach  5  Meilen  un- 
terirdischen Laufes  bei  St.  Giovanni  di  Duino  als  Timavo  wieder 
zu  Tage  tritt  und  in  das  Meer  sich  ergiesst  Lindner  schlossganz 
richtig,  dass  der  Fluss  sich  auf  dieser  Strecke  unter  der  Erde  der 
Stadt  Triest  so  weit  nähern  werde,  dass  er  durch  einen  Stollen  mit 
verhältnissmässig  geringen  Kosten  erreicht  und  Triest  mit  einer 
allen  Verhältnissen  entsprechenden  Quantität  Wasser  versehen 
werden  konnte.  L  i n d  n  er  machte  dies  Project  zu  seiner  Lebens- 
aufgabe, opferte  demselben  sein  Vermögen  und  seine  Gesundheit, 
ja  er  soll  durch  die  mit  dem  Befahren  der  Trebiehgrotte  verbun- 
denen Anstrengungen  sich  die  Krankheit  zugezogen  haben,  die  sein 
Leben  vor  der  Zeit  endete. 

Lindner  glaubte  vor  Allem  den  Punct  in  Erfahrung  brin- 
gen zu  müssen,  wo  der  Fluss  sieh  unter  der  Erde  der  Stadt  Triest 
am  meisten  nähert,  aber  dies  war  nur  halb  richtig,  indem 
er  das  nöthige  Gefälle  dabei  ausser  Recbpung  liess;  der  Mangel 
desselben  ist  wenigstens  das  einzige  Hindemiss,  welches  bis  zum 
heutigen  Tage  der  Ausfuhrung  seines  Projectes  im  Wege  zu  stehen 
scheint  Der  Fluss  bietet  nämlich  auf  seinem  (auch  nur  wahrschein- 
lich) Triest  nächsten  Puncte  nicht  mehr  das  nöthige  Gefalle  dar, 
um  einen  Aquäduct  auch  zu  industriellen  Anlagen  nutzbar  zumachen. 

Der  natürlichste  Weg  diesen  Punct  kennen  zu  lernen  war  und 
ist  nun  offenbar  der,  dem  Lanfe  des  Flusses  unter  der  Erde  von  dem 
Puncte  seiner  Einmündung  an  zu  folgen,  und  denselben  markschei- 
derisch aufzunehmen«  In  der  That  hat  auf  Li  n  d n  e  r's  Betrieb  auch 
der  Triester  Brunnenmeister  Herr  Jacob  S  w  e  1 1  i  n  a  das  Wagstück 
der  Befahrung  unternommen.  Am  13.  Juni  1840  hat  er  von 
St.  Canzian  aus  in  einem  Kahne,  nach  seiner  Angabe  410  Kl. 
lang  den  Fluss  verfolgt.  Die  Beschreibung  seines  Unternehmens  4) 


J)  AU  ItMerat  4er  Augaburgar  Allgemeinen  Zeitung  beigegeben  am' 28,  April 
18kl.  S.  Beilage  118,  Seite  941. 
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ist  aber  leider  so  unklar ,  dass  weder  der  Punct  wo  die  Messung 
der  Länge  begonnen,  noch  der  wo  die  Fahrt  endete,  genau  erkannt 
werden  kann«  Die  Ausrüstung  der  Unternehmung  war  jedenfalls 
ungenügend. 

Herr  Lind n er  glaubte  seinen  Zweck  sicherer  zu  erreichen, 
wenn  er  in  der  gewünschten  Nahe  von  Triest  durch  eines  der  naht- 
losen Karstlöcher  das  unterirdische  Gewisser  erreichen  konnte, 
und  verfolgte  mit  bewundernswürdiger  Beharrlichkeit  seinen 
Plan.  Auf  dem  Grunde  der  vielen  im  südlichen  Karst  besonders 
häufigen,  weiten  und  tiefen  Dollinen  finden  sich  Klüfte,  die  weit 
in  das  Innere  hinab  reichen,  und  aus  welchen  die  Einwohner  das 
Rauschen  unterirdischer  Gewässer  gehört  haben  wollen,  wenn 
durch  Hochwässer  dieselben  emporsteigen.  Dass  aus  einer  Kluft, 
die  sieh  häufig  auf  wenige  Zoll  verengt,  nicht  das  Rauschen  von 
strömendem  Wasser,  wie  es  an  Felsen  anschlägt,  gehört  werden 
kann,  am  allerwenigsten  aus  einer  Tiefe  von  mehreren  100  Fuss, 
ist  wohl  natürlich  —  aber  das  Brausen  der  durch  das  aufsteigende 
Wasser  —  es  erhebt  sich  in  der  Trebichgrotte  bis  zu  34V  über  das 
gewöhnliche  Niveau  —  ausgetriebenen  Luft  wurde  jedenfalls  gehört, 
und  gestattet  einen  vollgültigen  Rückschluss  auf  seine  Ursache. 

Nach  mehreren  vergeblichen  Versuchen  erkor  endlich  Herr 
Lind  n  er  eine  Kluft,  in  der  nördlich  vom  Dorfe  Trebich  ziemlich 
hoch  gelegenen  kleinen  Dolline  sich  darbietend,  1080'  über  dem 
Meere ,  cum  Angriffspuncte  und  Hess  dieselbe  durch  einen  Berg- 
mann, Anton  Ab  ich,  in  die  Tiefe  verfolgen.  Dieser  natürliche 
Schacht  erweiterte  sich  bald  zu  geräumigen  Höhlen,  bald  vereogte 
er  sich  auf  wenige  Zoll,  so  dass  nur  Sprengarbeit  weiter  fuhren 
konnte,  und  erst  nach  eilfmonatlicher  Anstrengung  erreichte  man 
endlich  die  sogenannte  Trebichgrotte,  270'  hoch,  deren  Grund  1022' 
unter  der  Oberfläche  des  Karstes  liegt,  wo  man  wirklich  einen  unter- 
irdischen Flus8  fand,  der  mit  einer  Tiefe  von  12f  dahin  strömte &). 

Die  Trebichgrotte  wurde  sofort  mit  Leitern  versehen  und 
Herr  Lindner  stellte  1841  das  Ansuchen  an  das  k.k.  Bergamt  zu 


ft)  Dia  erste  Nachricht  über  dieee  Unternehmung ,  ei«  der  Schacht  nur  5%0' 
abgeteuft  war,  brachte  am  2%.  Februar  1840  das  Triestor  Journal  dee  öster- 
reichischen Lloyd.  In  diesem  Artikel  wird  aber  auf  eine  früher  schon  vorge- 
nommene Befahrong  der  Recca  ron  St.  Cansian  aus  hingewiesen  —  die 
also  Tor  jener  des  Hrn.  Swettina  Ststt  gefunden  haben  müsste? 
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Idria,  dass  ihm  eio  Sachkundiger  behufs  der  marischeid  er  i sehen 
Aufnahme  der  Höhle  aberlassen  werden  möchte.  Der  k.  k.  Ober* 
hutmann  Fe r eher  hat  in  der  Folge  diese  Aufnahme  gemacht 
Nach  seiner  Angabe  liegt  die  Sohle  des  Flusses  1044'  anter  dem 
Eingänge,  and  das  Ufer  des  Flusses  liegt  unter  der  Erde  306' 
nordwestlich  von  dem  Mundloche,  da  der  Sehacht  nicht  senkrecht 
ist  Herr  Fercher  projeetirte  sodann  die  Fuhrung  eines  Stollens, 
indem  er  vom  Mandloche  des  Schachtes  ober  Tages  bis  in  die 
Nähe  von  Triest  seine  Aufnahme  fortsetzte,  und  zwar  bis  zu  einer 
von  ihm  mit  einem  eingebohrten  Puncto  genau  bezeichneten  Stelle 
im  Graben  unter  der  Poststrasse,  an  den  beiden  Brücken  der  dor- 
tigen Campagna-Mauer.  Dieser  Punct  wurde  zu  258'  über  dem 
Meere  angegeben;  Herr  Lind  n  er  Hess  aber  die  Aufnahme  nicht  bis 
zur  Meeresfläche  hinab  fortsetzen,  weil  die  Höhen -Differenz 
•wischen  dem  Flusse  und  dem  Meere,  welche  Herr  Fercher  zu 
48'  gefunden  hatte,  ihm  für  seinen  Plan  zu  gering  schien.  Er  gerieth 
vielmehr  auf  die  Idee,  das  Wasser  in  der  Grotte  bis  zu  einer  Höhe 
von  1SW  aufzudämmen,  und  dann  erst  nach  Triest  zu  leiten ;  Herr 
Fercher  arbeitete  ihm  auch  dazu  einen  vollständigen  Plan  aus. 
Nach  Herrn  Fercher's  Vorschlag  würde  der  Wasserleitungs- 
stollen, eine  Länge  von  1900  Klafter  erhalten  and  damals  die 
Summe  von  297.466  fl.  gekostet  haben,  wenn  2  Wetterschächte 
auf  demselben  abgeteuft  würden,  welche  zugleich  doppelte  An- 
griffspunete  der  Stollenarbeit  darbieten.  Bei  einer  Stollenhöhe  von 
1 0  Schuh,  einer  Breite  von  6'  und  mit  einer  Mannschaft  von  1 2  Häuern 
würde  die  Arbeit  11  Jahre  erfordern,  ausserdem  erforderte  die 
Durchschlagung  des  Stollens  allein  beinahe  16 Jahre,  wenn  durch 
Wetterschächte  nicht  zugleich  die  Angriffspuncte  vermehrt  würden. 
Die  zu  diesem  Werke  erforderliche  Summe  war  einerseits 
so  bedeutend,  andererseits  zweifelte  man  in  Triest  sogar  an  dem 
wirklichen  Vorhandensein  des  unterirdischen  Wassers  in  der  Höhle, 
wenigstens  an  dessen  Trinkbarkeit  und  ausreichender  Menge,  daher 
noch  eine  Reihe  von  Verhandlungen  über  diese  projeetirte  Wasser- 
leitung gepflogen  wurde.  Der  Gemeinderatb  Dr.  Kandier  erhielt 
über  den  vorerwähnten  Ueberschlag  von  dem  k.  preuss.  Berg-Eleven 
Meyermann  unter  andern  ein  Outachten,  welcher  die  geforderten 
Dimensionen  des  Stolleos  zu  gross  fand ,  selbe  auf  V  Hübe  and 
5'  Breite,  die  Stollenlänge  auf  12—1400  Kl.  reducirte,  wodurch 
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die  Kosten  sich  ansehnlich  vermindern  müssten ,  und  die  Arbeits- 
dauer auf  9  Jahre  sich  feststellte* 

Im  Jahre  1842,  am  15.,  16.  und  17.  Jani  fand  die  erste  um- 
fassende Untersuchung  der  Trebichgrotte  statt,  welche  das  Guber- 
ninm  and  der  Magistrat  von  Triest  veranlassten.  In  der  Hohle  selbst 
wurde  damals  ein  Floss  gezimmert  und  Hr.  Sigon  befahr  den 
Wasserspiegel  Hr.  Sforzi  stellte  genaue  Messungen  an,  und  fand 
folgende  Zahlen : 

Vom  Mundloche  bis  auf  den  Sandberg  in  der  Höhle    854'    7" 

Vom  Sandberge  bis  zum  Wasserspiegel 165'    3" 

1019'  10 
Höhe  des  Mundloches  über  dem  Meeresspiegel. .  •   1079''  W 
Höhe  des  unterirdischen  Wasserspiegels  ober  dem 

Meere 60'    0" 

Die  Seehöhe  des  Mundloches  wurde  durch  ein  Nivellement  von 
demselben  gegen  das  Thal  von  St.  Giovanni  bei  Triest  und  längs  der 
Wasserleitung  daselbst  bestimmt  Hr.  Sforzi  entwarf  nicht  nur 
alle  nöthigen  Pläne  der  Höhle,  sondern  auch  ein  entsprechen- 
des Aquarell  von  dem  unterirdischen  Schauplatze,  im  Momente  der 
Befahrung  des  Flusses ;  Hr.  v.  M  o  r  1  o  t  hat  seiner  Abhandlung  „Heber 
die  geologischen  Verhältnisse  von  Istrien"  eine  Copie  derselben  bei- 
gegeben. Das  Leitungsproject  selbst  wurde  aber  von  dem  Mailänder 
Ingenieur  Hrn.  Calvi,  der  es  zur  Begutachtung  erhielt,  verworfen, 
der  übrigens  selbst  einen  Plan  des  Stollens  nach  anderen  Dimen- 
sionen anfertigte.  Es  schien  zwar  nicht  mehr  zu  bezweifeln,  dass 
man  in  der  Trebichhöhle  wirklich  die  Recca  gefanden  habe ,  da  die 
bedeutende  Geschwindigkeit  daselbst  dem  ermittelten  Gefalle  des 
*lusses  in  seinem  kürzeren  oberen  Laufe  eben  so  entspricht,  wie 
in  seinem  längeren  unteren  Laufe  von  Trebich  bis  zum  Timavo,  die 
geringere  Geschwindigkeit  daselbst  dem  niederen  Gefalle.  Die 
Trebichgrotte  war  bereits  zu  einer  gewissen  Berühmtheit  gelangt, 
eine  Reihe  ausgezeichneter  Personen  hatte  die  beschwerliehe  Fahrt 
hinab  unternommen ,  aber  vor  der  praktischen  Aasbeate  der  Ent- 
deckung schreckte  man  zurück ;  die  Trebichgrotte  blieb  eben  nur 
eine  der  grössten  Merkwürdigkeiten  des  Karst, 

Erst  im  Jahre  1848  wurde  die  Reccaleitung  neuerdings  von 
dem  Triester  Gemeinderath  aufgegriffen,  und  hierauf  die  Trebich-!- 
jgrotte  auch  in  bequem  befahrbaren  Zustand  hergestellt,   indem 
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früher  von  der  Stelle,  wo  der  Schacht  in  die  Höhle  einmündet,  nur 
eine  74'  lange  Strickleiter  auf  den  Sandberg  hinabführte.  600  iL 
worden  an  diesen  Arbeiten  bestimmt« 

Von  dieser  Expedition  röhren  aus  Messungen  desselben  Hrn. 
Sforzi  folgende  Daten  her: 

E  n  t  f  e  r  n  u  n  g  von  St.  Canzian  bis  Trebich 6000* 

„  „   Trebich  b.  zur  Mündung  d.Timavo  12000° 

S  e  e  h  ö  h  e  der  Recca  bei  St.  Canzian 540 — 600/ 

„        der  Wehre  des  Timavo 4' 

F  all  der  Recca  von  St.  Canzian  bis  Trebich  ...        13*p'/iooo 

„      „       „       „    Trebich  bis  Timavo    083»/iooo 

Geschwindigkeit  der  Recca  bei  St.  Canzian    8"pr.Sec. 

„  „      „  inderTrebichgrotte8'"        „ 

Temperatur  (Angnst  1842) 

der  äusseren  Loft *4°  R. 

am  Wasserspiegel  der  Hohle 12 

des  Wassers 8 

Die  rasch  zunehmende  Bevölkerung  von  Triest  hatte  nämlich 
anch  den  Wassermangel  der  Art  gesteigert,  dass  derGemeinderath 
diesen  Gegenstand  in  ernstliche  Verhandlung  nehmen  musste. 
35.000  Kubikfuss  Wasser  täglich  wurden  als  unerläßlich  fflr  eine 
Bevölkerung  von  80.000  Einwohnern  ermittelt,  aber  die  sämmt- 
'  liehen  Brunnen  und  Leitungen  geben  alljährlich  durch  3  Monate 
im  Sommer  im  Durchschnitte  nur  15000, — so  dass  also  20.000  Ku- 
bikfuss täglich  mangeln  I  Das  Comitf  der  städtischen  Bauten  er- 
stattete in  der  Sitzung  vom  31.  Jänner  1850  einen  umfassenden 
Bericht  über  die  ganze  Angelegenheit,  welcher  in  Druck  gelegt 
wurde,  um  binnen  vier  Wochen  einer  Discussion  unterzogen  zu 
werden  —  was  aber  bis  jetzt  noch  nicht  geschehen  zu  sein 
scheint1).  Das  Gutachten  dieses  Comitl's,  dem  Vorschlage  des  In- 
spectors  Sforzi  folgend,  schlug  die  Leitung  aus  der  Trebich- 
grotte  als  die  einzig  ausreichende  Abhilfe  des  Wassermangels  vor. 


*)  Relavtone  del  ComUato  delle  CWIcbe  Cwtruxioni  eonceraente  tt  progelto 
di  fornira  l'acqua  oeeorrente  per  1a  Citta,  preletU  alla  Tornata  dei  31  Gen* 
najo  1850  dal  relatore  Daniela  C  ar  o  1  i,  pnbblieata  per  le  stampe  in  seg uito 
a  conchinao  del  Coneig lio  Municipale ,  che  deliberö  l'aggiornamento  della 
dUeneslone  in  qaattro  settlmane.  Trleete,  tipografia  del  Lloyd  anetriaeo  1850. 
4.  mit  Z  Tafeln. 
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Die  im  Jabre  1849  vorgenommenen  Messungen  erwiesen,  das» 
der  Abflugs  in  der  Höhle  am  6.  Mai  eine  Million,  nur  Zeit  der 
grössten  Dürre  aber,  am  15.  August,  noeb  541.666  Kubikfuss 
Wasser  in  der  Stunde  beträgt. 

Der  Commissionsberieht  enthalt  übrigens  folgende,  von  den 
oben  mitgetheilten  etwas  abweichende  Messungen  des  Hrn.  S  f  o  r  z  i : 

Seehöhe  der  Recca  bei  St.  Canzian 1140'  (?) 

Tiefe  der  Hoble  am  Wasserspiegel 1010* 

Entfernung  (wie  oben.) 

Fall  von  St.  Canzian  bis  zur  Trebiehgrotte  . . .  .1080' 
„    von  der  Trebiehgrotte  bis  zum  Timavo. ...     66' 

Dass  man  wirklich  die  Recca  in  der  Trebichhöhle  vor  sich 
habe,  wurde  auch  durch  Fragmente  von  Mühlrädern  bewiesen,  welche 
sich  in  derselben  vorfanden,  und  nur  von  den  Mahlen  bei  Vrem 
herrühren  konnten.  Das  Wasser  war  schon  1836  von  Dr.  Biaso- 
letto  annlysirt  worden,  nachmals  auch  vonHoffman  Rondolini, 
und  vollkommen  trinkbar  befunden ;  es  löst  die  Seife  vorzüglich 
auf  und  setzte  selbst  nach  6  Monaten  keinen  Niederschlag  in 
der  Flasche  ab. 

Die  bisherigen  Untersuchungen  bezogen  sich,  wie  man  sieht, 
auf  den  Lauf  der  Recca  zwischen  St.  Canzian  und  Trebich ;  über 
die  ganze  12.000'  lange  Strecke  von  hier  bis  zum  Timavo  war  keine* 
einzige  Nachricht  vorhanden.  Es  hatte  sich  bisher  lediglich  um 
die  Versorgung  von  Triest  mit  Wasser  gehandelt,  für  welche  es 
galt  die  kürzeste  Entfernung  aufzusuchen ,  und  diese  einmal  bei 
Trebich  gefunden,  war  die  Erforschung  der  westlicheren  Höhlen 
überflüssig.  Für  den  Eisenbahnzug  zwischen  Sessana  und  Nabre- 
zina  muss  aber  die  Kenntniss  der  auf  dieser  westlichen  Strecke 
befindlichen  unterirdischen  Wasser-Reservoirs  von  grosser  Wich- 
tigkeit sein,  und  ich  hatte  demnach  die  Aufgabe  vor  mir,  über  den 
ganzen  Verlauf  des  unterirdischen  Flussbettes  der  Recca  zwischen 
St.  Canzian  und  Duino  wenigstens  Thatsachen  zu  sammeln,  denn 
dass  eine  factische  Erforschung  einer  unterirdischen  Strecke  von 
18.600  Kl.(fast5Meilen),  nicht  auf  den  ersten  Anlauf  hin  gelingen 
werde,  lag  auf  der  Hand.  Nach  einer  Recognoscirung  des  Terrains 
von  Sessana,  Optschina,  Trebich,  Divazza  und  St.  Canzian  begann 
ich  mit  den  nöthigen  Arbeiten  an  letzterem  Orte,  um  die  unterir- 
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tusche  [Richtung  des  Flusse«"  kennen  zu  lernen  und  ihm  so  weit 
als  möglich  zu  folgen. 

Auf  dem  nordwestlichen  Laufe  der  Recea  durch  ihr  Sand- 
steinthal trifft  sie  bei  Vrem  auf  die  Kalkformation,  welche  das 
T bal  in  einem  Halbkreise  vollkommen,  abschliesst,  und  zwar  im 
westlichen  Hintergrunde  durch  eine  schroffe  400'  hohe  Wand,  auf 
welcher  die  Häuser  von  Nakle  und  St.  Canzian  stehen,  bis  an  den 
Rand  des  Abgrundes  hinaus  gebaut.  Eine  etwa  50*  hohe,  halb  so 
breite  Spalte  nimmt  den  Fluss  auf,  der  aber  schon  nach  etwa  50  Kl. 
eine  schornsteinartige  Kluft  passirt,  welche  den  ganzen  Berg  durch- 
bohrt und  deren  Ocffhung  oben  in  St.  Canzian  nächst  der  Kirche 
iu  einem  Garten  sich  befindet.  Etwa  50  Kl.  weiterhin  öffnet  sich 
eine  an  70  Kl.  breite  Dolline,  in  deren  Tiefe  der  Fluss  wieder  zu 
Tage  tritt  Diese  erste  unterirdische  Strecke  desselben  wurde 
von  einem  Einwohner  von  St.  Canzian  im  Sommer  bereits  halb 
schwimmend,  halb  watend  und  über  die  Felsblöcke  kletternd  zu- 
rückgelegt. Ein  schmaler  Felsenrucken  trennt  diesen  Kessel 
von  der  grossen  berühmten  Dolline  von  St.  Canzian ,  einer  der 
grossartigsten  Scenerien  des  Karst.  500  theils  in  den  Felsen  ge- 
hauene, theils  aus  Blöcken  zurecht  gelegte  Stufen  fähren  den 
Schwindelfreien  hinab  in  denselben,  der  von  3  Seiten  von  schroffen, 
zum  Theil  überhängenden  Wänden  gebildet  wird,  deren  westliche 
über  500'  fast  senkrecht  emporsteigt  Nur  an  der  Südseite  senkt 
sich  ein  rasiger  Abhang  einwärts ,  bis  auch  er  mit  einer  40  Kl. 
hohen  Wand  in  die  Tiefe  abstürzt  Unten  angelangt  sieht  man 
dass  der  Felsenrücken,  welcher  die  beiden  Dollinen  trennt,  eine  an 
50*  hohe  aber  nicht  über  4°  breite  Spalte  enthält,  aus  welcher  der 
Fluss  in  einer  reizenden  Cascade  30'  hoch  herabstürzt  uod  ein 
schönes  spangrünes  Bassin  füllt,  88'  breit,  222'  lang.  Die  Pas- 
sage des  Flusses  unter  dem  erwähnten 'Felsenbogen  durch,  etwa 
60'  lang,  ist  also  das  zweite  isolirte  Stück  seines  unterirdi- 
schen Laufes. 

Mächtige  Felsblöcke ,  von  den  Wänden  herabgestürzt,  liegen 
am  Ausgange  des  Bassins  und  bilden  für  dessen  Abfluss  einen  schma- 
len Canal,  der  namentlich  dort,  wo  er  den  ausspringenden  Fuss  der 
Wand  selbst  berührt,  bis  auf  12'  eingeengt  wird.  Durch  denselben 
eilt  die  Recca  der  westlichen  hohen  Wand  zu,  durch  welche  sie  zum 
dritten  und  letztenmal  unter  die  Erde  sich  stürzt.    Der  Eingang 
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zu  dieser  eigentlichen  „R  eeca-H 5  hl e"  ist  jedoch  nicht  sichtbar^ 
sondern  hinter  einem  Felsen- Vorgebirge  verborgen. 

In  der  adrdüchen  Wand  des  Kessels  öffnet  sich  an  150'  über 
dem  Bassin  eine  geräumige  Tropfstein-Höhle,  welehe  132  KL  nord- 
westlich in  das  Innere  fuhrt,  mit  sahireichen  schlottähnlichen 
Oeffnungen,  welche  mit  der  Oberfläche  des  Karstes  communicir- 
ren,  und  Schlammablagerungen  vor  sieh  haben,  von  den  Tag- 
wässern herrührend,  denen  sie  sunt  Absage  dienen.  Wie  dies  bei 
den  meisten  Höhlen  der  Fall  ist,  erweitert  sich  auch  diese  gleich 
anfangs  zu  einem  ansehnlichen  Dome  von  etwa  60'  Höbe,  und 
verengt  sich  im  weiteren  Verlaufe.  Im  Eingange  hat  man  ein  paar 
rohe  Tische  und  Bänke  für  dio  Besucher  hergerichtet.  Jedem  muss 
die  bedeutende  Verschlammung  dieses  Domes  auffallen,  die  wohl 
zunächst  dadurch  zu  erklären,  dass  einzelne  Hochwässer  der  Recca 
bis  da  hinauf  gereicht  haben.  In  der  That  berichten  die  Anwohner 
einstimmig,  dass  im  Jahre  1826  das  Wasser  nicht  nur  bis  zu  dieser 
Höhle,  sondern  noch  höher  gestiegen  sei,  und  zeigen  fast  am  ober- 
sten Rande  der  Spalte,  durch  welche  die  Recca  hereinstürzt,  wohl 
40  Kl.  über  dem  Bassin,  den  eingeklemmten  Theil  einer  Bettstelle, 
der  damals  auf  den  Fluthen  schwimmend  und  an  die  Felsen  ge- 
worfen, dort  oben  stecken  geblieben  ist.  Auch  sonst  sieht  man  in  den 
Wänden  Löcher  und  Höhlungen ,  und  insbesondere  befindet  sich 
dicht  an  dem  Treppensteige,  der  in  den  Kessel  herabfuhrt,  ein 
Loch,  welches  in  einen  nur  schliefbaren  Stollen  fuhrt,  der  in  der 
Spalte  ober  dem  Wasserfalle  endet,  und  dort  ein  höshst  eigen- 
tümliches Schauspiel  gewährt 

Die  Anlage  der  Treppe  u.  s.  w.  wurde  von  den  Gemeinden 
St.  Canzian  und  Nakle  auf  Anregung  des  damaligen  Landrathes 
Tomin  cz  unternommen,  und  der  Steig  auf  halbem  Wege  durch 
eine  Thür  verschlossen,  *su  welcher  man  in  Nakle  den  Schlüssel 
gegen  einen  geringen  Beitrag  zur  Erhaltung  der  Anlagen  bekömmt '). 
Leider  weiset  das  Fremdenbuch  nur  spärlichen  Besuch  nach,  und 
die  Anlagen  gehen  ihrem  Verfalle  entgegen. 


')  Die  Überschrift  der  Thfire  lautet ; 

„Imperante  Au  gast  o  Francisco  I." 
thoMJnCJJ  CVrJ*  aC 
Viel  JoDagloe  patVJt. 
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Es  handelte  sich  Vorerst  darum,  die  Kähne  auf  das  Batsüt 
hinab  zu  bringen,  was  keine  kleine  Arbeit  war,  da  sie  ober  die 
obere  Hälfte  der  Steintreppe  getragen  werden  mussten ,  und  erst 
weiterhin  an  einem  Seile  hinabgelassen  werden  konnten.  Mit  Vor- 
sicht legt  man  den  engen  Canal  zurück  und  erreicht  nach  30  KL 
▼om  Bassin  erst  den  eigentlichen  Eingang  der  Recca-Höhle, 
etwa  5°  hoch,  4°  breit,  in  welche  der  Fluss  einmündet,  an  zahl- 
reichen Klippen  sieh  brechend.  Von  dem  Rande  des  Bassins  konnte 
man  auch  über  die  glatten  schroffen  Felsen  kletternd  nicht  ohne  Ge- 
fahr bis  hieher  gelangen;  ich  Hess  nachmals  für  diesen  täglich  von 
uns  zurückzulegenden  Weg  über  eine  Bucht,  6'  über  dem  Wasser- 
spiegel, ein  paar  Trambäume  legen  und  einige  Stufen  sprengen, 
tun  die  Wasserfahrt  zu  ersparen,  da  die  Schiffe  im  Innern  der 
Höhle  benöthigt  wurden.  Im  Innern  der  Hohle  kann  man  am 
rechten  Ufer  bei  niederem  Wasserstande  noch  einige  Klafter 
weit  vordringen,  dann  aber  nur  mehr  zu  Schiffe.  Der  Flass  hat 
starken  Fat!  und  es  ist  rathsam,  den  Kahn  an  einem  Seile  abwärts 
gleiten  zu  lassen,  da  man  schon  nach  50  Kl.  den  ersten  Wasser- 
fall trifft,  wo  man  sich  links  halten,  und  einen  emporragenden 
Felsen  gewinnen  muss.  Der  Hauptstrahl  des  Wassers  fallt  an 
der  rechten  Seite  dieses  Felsens  13  Fuss  tief  hinab,  unter  dem- 
selben aber,  in  8'  Tiefe,  ragt  aus  dem  unteren  Flussbette  eine 
Felsplatte  hervor,  auf  die  man  hinabspringen  musste,  um  die  Kähne 
den  Fall  hinab  zu  leiten.  Dieser  Sprung  und  das  Zurüokklettern 
stand  uns  täglich  bevor,  so  lange  wir  in  der  Höhle  zu  thun  hatten, 
eine  eben  so  beschwerliche  als  zeitraubende  Operation.  Da  entdeckte 
ich  unter  dem  Falle  am  rechten  Ufer  hoch  oben  eine  grosse  Spalte, 
nnd  erinnerte  mich,  vor  dem  Eingange,  etwa  15°  über  dem  Wasser- 
spiegel, an  derselben  Seite  eine  Höhle  gesehen  zu  haben.  Ich  stieg 
hinauf  und  fand  einen  imposanten  Dom  von  12°Höhe  und  Breite,  der 
sich  westlich  einwärts  zog,  aber  nach  72°  im  rechten  Winkel  nach 
Süden  umbog,  senkrecht  auf  die  Richtung  des  Flusses,  zu  welchem 
diese  Höhle  mit  weiteren  25  Kl.  schroff  abstürzt  Auch  diese  Höhle 
ist  stark  verschlammt  und  enthält  vom  Wasser  hereingetragene 
Trümmer,  unter  denen  wir  einen  Klotz  aus  einer  Walkmühle  binden. 
Ueber  den  letzten  Absturz,  eine  Schichtungsfläche  von  etwa  30  Grad, 
12  Kl.  lang,  dann  2  KL  senkrecht  abgerissen,  wurde  eine  Stricklei- 
tergelegt, auf  welcher  hinab  steigend  wir  unten  geräumiges  Felsufer 
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fanden,  dicht  anter  dem  ersten  Falle.  Der  Flnss  bildet  hier  ein  kleines 
Bassin,  welches  wir  zu  unserm  ersten  Hafen  erkoren,  nachdem  die 
Schiffe  den  erwähnten  Fall  passirt  hatten.  Durch  jene  trockene  Höhle 
und  aber  die  Strickleiter  konnten  wir  also  den  ersten  Fall  umgehen, 
was  für  unsere  weitern  Arbeiten  sehr  su  statten  kam.  Etwa  SO  Kl. 
weit  kann  man  auch  hier  wieder  am  rechten  Ufer  Über  die  Fels- 
blöcke vorwärts  klettern ,  erreicht  aber  dann  einen  zweiten  Fall 
von  12  Fuss  Höhe  (65  Kl.  vom  ersten  Falle  entfernt),  neben  dem 
man  bei  kleinem  Wasser  zwar  über  die  Klippen  hinabsteigen  kann, 
dann  aber  werden  die  Wände  senkrecht,  und  nur  im  Kahne  kommt 
man  weiter.  Auch  hier  findet  sich  unter  dem  Falle  ein  kleines  Bassin 
—  der  zweite  Hafen.  Nach  der  Versicherung  eines  Mannes  aus 
Mattaun,  der  H.  S wettin a  und  jetzt  auch  uns  begleitete,  kam 
H.  Swettina  nur  bis  hieben 

Die  Höhe  der  Höhle  ist  überraschend;  bis  zum*  ersten  Falle 
beträgt  sie  nicht  über  10  Klafter,  dann  aber  erreicht  sie  an  einigen 
Stellen  sicher  40;  die  Breite  erreicht  jedoch  keine  20.  Von  dem 
zweiten  Falle  weg  passirt  der  Kahn  einen  engen  Canal  zwischen 
den  Felswänden,  wo  die  Strömung  so  stark  ist,  dass  man  grosse 
Vorsicht  anwenden  muss,  nicht  an  eine  der  vorspringenden  Klippen 
geworfen  zu  werden,  und  auch  hier  den  Kahn  an  einem  Strick  ab- 
wärts gleiten  läset  Nach  etwa  30  KL  vom  Falle  erweitert  sich  dass 
Flussbett  wieder ,  dessen  rechte  Wand  im  Canal  nur  ein  hohes 
schroffes  Vorgebirge  war,  und  man  erreicht  ein  geräumiges  Bassin 
in  dem  grossartigsten  Dome  der  ganzen  bisher  bekannten  Partie 
der  Höhle«  Am  rechten  Ufer  liegen  ungeheure  Felsblöcke,  über 
die  man  eine  Strecke  klettern  kann,  aber  bald  zudem  dritten  Falle 
kommt,  der  zwar  nur  3'  hoch  ist,  zu  dem  aber  die  Strömung  heftig 
zieht.  Man  muss  sich  daher,  so  bald  man  den  Canal  verlässt,  links 
halten,  wo  man  einen  guten  Landungsplatz  findet.  Die  Höhle  ist 
hier  von  ansehnlicher  Breite,  und  man  ist  im  Stande,  an  75  Kl. 
weiter  abwärts  über  die  Felsen  zu  klettern,  gelangt  aber  sodann  zu 
dem  vierten  Wasserfalle,  der  vor  der  Hand  jedem  weitern  Vor- 
dringen ein  Ende  setzt.  Er  stürzt  zwischen  senkrechten  Wänden 
.hinab,  indem  sich  an  ihm  der  Dom  zu  einer  schmalen  Spalte  zwi- 
schen hohen  vorspringenden  Felsen  wänden  schliesst,  und  hat  min- 
destens 24'  Höhe.  So  weit  es  der  Fackelschein  und  bengalisches 
Licht  unterscheiden  lässt,  öffnet  sich  unterhalb  ein  breiter  langer 
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Canal  und  man  hätte  Hoffnung  auf  gutes  Fahrwasser.  Auch  dürf- 
ten bedeutende  Katarakte  weiterhin  wohl  nicht  mehr  vorkommen, 
da  der  Fluss  auf  der  Strecke  von  etwa  700  Klaftern,  von  dem 
Puncto  wo  er  eich  unter  St  Canzian  zum  ersten  Male  in  die  Felsen 
verliert,  bis  unter  diesen  vierten  Sturz  einen  Fall  von  wenigstens 
lOOFuss  hat  Auf  die  Strecke  von  da  bis  zurTrebichgrotte,  5900  Kl., 
kämen  daher  nur  mehr  440 — 50  Fuss  Gefall,  das  ist  gegen  82  auf 
1000  Kl. 

Um  über  diesen  Fall  hinabzukommen  ist  aber  eine  vorberei- 
tende Arbeit  von  10 — 14  Tagen  erforderlich,  da  in  die  Felsenwand, 
und  zwar  in  ziemlicher  Hohe  über  dem  Wasserspiegel ,  Eisenstäbe 
eingestemmt  werden  müssten,  um  Balken  darüber  zu  legen,  von 
deren  letztem  eine  Strickleiter  ausser  dem  Falle  in  das  ruhige  Wasser 
hinabgelassen,  und  dort  an  der  Wand  ein  Standpunct  gewonnen  wer- 
den müsste,  von  dem  aus  das  Hinablassen  der  Kähne  über  den  Fall 
geleitet,  und  wo  diese  dann  befestigt  werden  konnten.  Zu  dieser 
Arbeit  reichte  die  mir  bemessene  Zeit  nicht  aus ,  und  ein  inzwi- 
schen eingetretenes  Hochwasser  bewies  uns  auch,  dass  diese  Vor- 
kehrungen mit  aller  Umsicht  und  Sorgfalt  getroffen  werden  müssen, 
will  man  sich  nicht  den  Rückzug  abgeschnitten  sehen.  Nach  einem  so 
milde  verlaufenen  Winter  hatten  wir,  seit  dem  Beginn  unserer  Unter- 
suchung der  Reccahöhle,  mit  plötzlich  eingetretener  Kälte  zu  käm- 
pfen. Der  Canal,  unterhalb  dem  Bassin  im  grossen  Kesse),  war  fest 
zugefroren,  und  wir  waren  froh,  die  Schiffe  Tags  zuvor  über  den 
ersten  Fall  in  das  Innere  der  Höhle  gebracht  zu  haben,  wo  noch 
bis  100  Klafter  einwärts  alle  Wasserlöcher  zugeeiset  und  die  Fel- 
sen mit  Glatteis  bedeckt  waren ;  der  Fluss  hatte  eine  Temperatur 
von  0*6°  R.  Am  6.  März  trat  ein  starker  Schneefall  ein,  der  Abends 
in  Regen  überging;  der  gefrorene  Boden  vermochte  aber  den  Nie- 
derschlag nicht  rasch  genug  aufzunehmen,  er  wurde  der  Recca 
zugeführt,  und  binnen  neun  Stunden  war  das  Wasser  im  Kessel 
um  eilf  Fuss  gestiegen !  Unser  Steg  und  drei  Schiffe  waren  am 
Morgen  spurlos  verschwunden. 

So  kurz  aber  auch  die  Strecke  ist,  welche  wir  im  Innern  der 
Recca  vordringen  konnten  (220  Kl.  vom  eigentlichen  Eingange), 
so  glaube  ich  doch  auf  die  Richtung  des  Flusses  einen  Schluss 
ziehen  zu  können,  welcher  nicht  ohne  praktische  Folgen  ist  Die 
Schichtung  ist  im  Kessel  und  in  der  Höhle  überall  sehr  deutlich 
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zu  sehen,  und  constant  südsüdwestlich  mit  einem  Fallen  von  29 
bis  32  Grad.  Es  ist  klar,  dass  der  Flusa  auf  den  Schichtungs- 
flächen seinen  Weg  gefunden,  nicht  aber  dieselben  senkrecht 
durchbrochen  haben  kann.  Seine  Richtung  wird  daher  eine  west- 
liche oder  westwestnördliche  sein,  nicht  aber  eine  nordwest- 
liche oder  nördliche,  da  ein  Verwerfen  der  Schichten  je  weiter 
einwärts,  also  um  so  entfernter  von  der  Grenze  der  Formation, 
nicht  wohl  zu  vermuthen  ist.  Diese  Richtung  führt  aber  von  St.  Can- 
zian  über  Corgnale  (wo  sich  die  bekannte  Grotte  findet)  undLippiza, 
gerade  zurTrebicbgrotte,  und  wäre  daher  ein  neuer  Beweis,  dass  da- 
selbst wirklich  die  Reeca  gefunden  wurde.  Der  Meinung  Einiger,  dass 
die  Recca  in  einem  nach  Norden  ausspringenden  Bogen  von  St.  Can- 
zian  überDivazza,  Povier,  Merzana  sich  nach  Trebich  wendet,  wäre 
demnach  eine  irrige,  und  die  Versuche  durch  einen  abgeteuften 
Schacht,  mit  Benützung  der  natürlichen  Klüfte,  ähnlich  wie  bei 
der  Trebichgrotte  da»  unterirdische  Flussbett  an  einem  Puncto  die- 
ser letzteren  Richtung  zu  erreichen,  müssen  fehlschlagen.  Ein 
unterirdisches  Wasser-Reservoir  kann  allerdings  erreicht  werden, 
deren  muss  es  gar  viele  geben,  aber  nicht  das  Flussbett  selbst. 
Die  beiden  hier  angedeuteten  Richtungen  des  Flussbettes  werden 
durch  zwei  Muldenthäler  bezeichnet,  die  durch  einen  Höhenzug 
getrennt  sind ,  der  mit  dem  Goli  Verch  bei  Orlik  beginot.  Die  süd- 
lichere, über  Corgnale,  liegt  tiefer,  und  in  derselben  sind  bereits 
mehrere  natürliche  Schachte  von  grosser  Tiefe  bekannt,  wie  z.  B. 
bei  Basovizza.  Die  Grotte  von  Corgnale  selbst  gibt  dieser  Ansiebt 
nur  um  so  mehr  Bedeutung,  denn  ich  zweifle  keinen  Augenblick, 
dass  sie  sich  zur  Reccahöhle  eben  so  verhält ,  wie  die  trockene 
Adelsberger  Grotte  zur  Poikhöhle.  Man  sollte  denken,  dass  es 
keine  grosse  Schwierigkeit  haben  müsste,  bis  Corgnale  vorzudrin- 
gen, wenn  nur  der  vierte  Wasserfall  einmal  bezwangen  ist,'  Corg- 
nale ist  von  St.  Canzian  in  gerader  Linie  nur  1000 Klafter  entfernt, 
und  bei  Planina  konnte  ich  1580  Klafter  im  östlichen  Arme  der  dor- 
tigen Höhle  vordringen;  von  dem  vierten  Falle  dürften  vielleicht 
nnr  1200  Klafter  bis  Corgnale  zurückzulegen  sein. 


Wie  dem  auch  sei,  ich  ronsste  den  Versuch  aufgeben,  dem 
Flusse  weiter  einwärts  zu  folgen ,  und  wandte  mich  nunmehr  zur 
Trebichgrotte,  um  wo  möglich  von  dieser  aus  das  Flussbett  auf- 
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oder  abwärts  weiter  kennen  zu  lernen.  Ueber  Anordnung  des  Hrn. 
Podest!  von  Triest  waren  indess  die  Leitern  in  dem  dortigen  Schachte 
wieder  untersucht,  und  einige  schadhaft  gewordene  mit  neuen  ver- 
tauscht worden,  und  am  11.  März  befuhr  ich  die  Trebichgrotte  mit 
Hrn.  Rudolf,  der  bereits  in  den  früheren  Tagen  einmal  unten  war. 
66  Leitern  fuhren  in  die  Tiefe,  die  meisten  12  Schuh  lang,  mehrere 
doppelt,  eine  dreifach ;  '/%  Stunden  brauchten  wir  in  die  Tiefe,  1 1/t 
herauf;  von  Gefahr  ist  jetzt  bei  dieser  Expedition  keine  Rede  mehr. 
Auf  der  vorletzten  Leiter  fanden  wir  l*/g  Fuss  tiefen  Schlamm,  der 
von  dem  erwähnten  Hochwasser  herrührte,  welches  also  in  der 
Höhle  bis  an  180  Fuss  sich  aufgestaut  hat.  Man  erhält  dadurch  einen 
Begriff  von  den  Wassermassen,  welche  sich  oft  genug  in  jedem  Jahre 
in  dieser  Höhle  ansammeln  müssen,  da  jenes  Hochwasser  zwar 
zu  den  ungewöhnlich  rasch  eintretenden,  aber  keineswegs  zu  be- 
sonders grossen  geborte.  Es  ist  übrigens  begreiflich,  dass  zwei 
Tage  erforderlich  waren,  um  durch  die  stellenweise  sehr  engen 
Passagen  alle  Gerätschaften  und  die  Ureter  hinabzuschaffen ,  aus 
welchen  unten  der  Kahn  zusammengesetzt  wurde,  in  dem  der  Was- 
serspiegel befahren  werden  sollte* 

Unsere  Hoffnung,  das  Flussbett  von  hier  aus  weiter  zu  verfolgen, 
wurde  aber  getäuscht1).  Einige  Klafter  mehr  wurden  zurückgelegt 
als  bei  den  früheren  Gelegenheiten  (im  Ganzen  190  Kl.),  indem  der 
niedere  Felsenbogen,  durch  deu  der  Fluss  eintritt,  durchschifft  wurde, 
aber  sowohl  aufwärts  als  abwärts  war  keine  Kluft  oder  Spalte  zu  ent- 
decken, durch  welche  das  Wasser  seinen  Weg  nimmt.  Die  Wände 
reichen  aller wärts  tief  unter  den  Wasserspiegel  herab ;  aufsprudelnd 
treibt  der  Fluss  unter  der  oberen  Wand  herein,  hinab  wirbelnd  tritt 
er  unterhalb  der  westlichen  aus.  Die  heftige  Strömung  erheischte  bei 
der  Fahrt  um  so  grössere  Vorsicht,  als  das  Wasser  trübe  war  und 
die  unter  der  Oberfläche  liegenden  Felsen  nicht  erkennen  Hess.  Seine 
Temperatur  war  3°R.  *).   Die  Trebichhöhle  ist  also  eine  abge- 


*)  In  allen  Karst-  Höhlen,  welche  strömende«  Wasser  enthalten,  fand  ich  die 
Luft  nicht  nur  ▼ollkommen  respirabel,  leb  spürte  nicht  einmal  die  ge- 
ringste Unbehaglichkeit.  In  der  Trebichgrotte  ist  dies  nicht  minder  der 
Fall;  mit  dem  heftigsten  nervösen  Kopfsehmerz  unternahm  ich  ihre  Be- 
fahrung,  und  verlor  denselben  sogar  in  der  Tiefe. 
*)  Für  den  Besitzer  der  Abhaodlung  von  Hrn.  Morlot  „Ueber  die  geologischen 
Verhältnisse  in  Istrien",  welche  eine  Abbildung  der  Höhle  nach  Sforzi's 
Sitzb.  d.  m.  n.  Ci.  VI.  Bd.  V.  Hft.  4* 
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schlossene  Kammer  in  dem  Höhlenzage  der  Recca,  wie  es  die 
Piuka  Jama  an  der  Poik  ist,  u.  dgl.  Wenn  man  die  angeheure 
Wassermenge  bedenkt,  welche  die  Höhle  za  fassen  im  Stande  ist 
and  jährlich  aach  mehrmals  fasst,  so  dass  die  Wände  einem  Seiten« 
druck  von  64  —  65  Millionen  Kub.  Fnss  Wasser  widerstehen,  so 
wird  man  wohl  nicht  geneigt  «ein,  auf  vorzunehmende  Sprengungen 
viele  Hoffnung  za  gründen,  am  darch  diese  den  Canal  zu  entdecken, 
welchen  das  Wasser  oberhalb  oder  unterhalb  benatzt.  Za  dem  ist 
das  Sprengen  in  diesem  Räume  eine  Arbeit  von  grosser  Gefahr,  da 
das  Gestein  von  grosser  Brüchigkeit  and  darch  die  Erschütterung  des 
Schusses  leicht  Verschattungen  eintreten  können.  Hr.  Rudolf  fand 
einen  gewaltigen  Felsblock,  der  zwischen  seinen  zwei  ersten  Besu- 
chen, die  er  der  Höhle  abstattete,  vom  First  herabgestürzt  war. 

Obwohl  schon  die  erste  Recognoscirnng  der  Trebichhöhle  wenig 
Aussicht  auf  Erfolg  darbot,  so  wurde  doch  ein  Kahn  unten  ge- 
zimmert und  die  2  Tage,  welche  dazu  und  zu  den  andern  Vorberei- 
tungen nöthig  waren,  benutzte  ich  zu  einer  vorläufigen  Umschau 
in  der  Gegend  zwischen  Sessana  und  Duino.  Ich  hatte  die  Einmün- 
dung der  Recca  gesehen  und  eilte  zunächst  ihrer  wahrscheinlichen 
Au.smftndung  za ,  dem  berühmten  Timavo.     Virgil's  Antenor 

.  .  .  potuit .... 

fontem  auperare  Timavi 

Unde  per  ora  novem  vasto  com  marmure  montis 
It  mare  praeruptum,  et  pelago  premit  arva  sonanti". 

Die  Genauigkeit  der  Alten  in  Beschreibungen  ist  bekannt,  und 
die  Bestimmtheit  von  Virgil's  Angaben  lässt  keinen  Zweifel  zu, 
dass  zu  seiner  Zeit  der  Timavus  wirklich  9  Mündungen  gehabt,  mit 
gewaltigem  Getöse  dem  Berge  entstürzt  und  dem  Meere  zuge- 
rauscht sei. 

Wenn  man  bei  der  Häusergruppe  von  S.  Giovanni  di  Duino  aber 
nur  drei  Quellen  des  Timavo  sieht,  uud  von  dem  Rauschen  und  Brau- 
sen nichts  gewahr  wird,  so  wird  man  desshalb  noch  nicht  berechtigt, 
in  Virgil's  Angaben  einen  Zweifel  zu  setzen,  man  muss  nur  der 


Zeichnung  enthalt,  bemerke  ich.  dass  die  Spalte,  welche  links  im  Hinter- 
gründe aber  dem  Wasserspiegel  erscheint,  das  Resultat  einer  optischen 
Täuschung  und  nur  der  Schlagschatten  eines  Felsslückes  ist.  Es  zeigt  sich 
nirgends  eine  Oeflnang.  Eine  Höhle  in  der  östlichen  Wand  endet  nach 
wenigen  Klaftern. 
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Natur  ihre  Berechtigung  lassen,  in  fast  2  Jahrtausenden  die  Ge- 
stalt des  Schauplatzes  zu  ändern.  Wirklich  sind  es  nur  3,  unmittel- 
bar bei  S.  Giovanni  neben  einander  liegende  Quellen  ,  deren  Ab- 
fluss  heut  zu  Tage  als  Tiniavo  bezeichnet  werden,  aber  es  hält 
nicht  schwer,  7,9  ja  noch  mehr  nachzuweisen,  deren  Gewässer  mit 
jenen  sich  vereinigen  und  allerdings  in  einen  Strom  verschmolzen 
dem  Meere  zueilen,  wenn  dieser  gemeinschaftliche  Strom  auch 
kaum  2  Miglien  bis  zum  Meere  zurücklegt.  Bei  S.  Giovanni  mündet 
ein  nach  Südost  streichendes  Thal,  in  dem  die  Seen  von  Doberdo, 
Pietra  Rossa  und  ein  paar  kleinere  Teiche  terrassenartig  in  Mul- 
den übereinander  liegen,  in  einander  abfliessen  und  zuletzt  das  jetzt 
sogenannte  Flüsschen  Locavaz  bilden,  welches  4  Miglien  unterhalb 
des  Lago  di  pietra  Rossa  mit  den  drei  Quellen  des  Timavo  sich 
vereinigt1)«  Mit  demselben  vereinigt  sich  ferner  das  Gewässer, 
welches  im  Lisert-Sumpfe  27a  Miglien  nordwestlich  von  St.  Gio- 
vanni entspringt,  und  in  nassen  Jahren  sind  dies  nicht  die  einzigen 
Quellen,  sondern  allenthalben  an  den  genannten  Orten  sprudeln 
Wässerchen  hervor.  Bei  St.  Giovanui  selbst  dringen  zwischen 
den  3  Hauptquellen  mehrere  kleinere  unbeachtet  aus  dem  Boden 
hervor. 

Zweifelsohne  erhielt  erst  der  schiffbare  Strom,  welcher  aus 
all9  diesen  Quellen  gebildet  wurde,  den  gemeinsamen  Namen 
Timavus,  und  es  wäre  eben  so  irrig,  diesen  auf  die  3  Hauptquellen 
allein  beschränken  zu  wollen,  als  es  bei  anderen  Flüssen  der  Fall 
ist,  die  aus  mehreren  Quellen  entspringen.  Wenn  daher  Strabo 
von  7,  Virgil  von  9  Quellen  spricht  u.  s.  w.,  so  haben  beide  eben 
so  recht,  als  wenn  Jemand  heut  zu  Tage  nur  6  oder  5  an- 
nehmen oder  bei  nasser  Witterung  deren  noch  einmal  so  viel  zäh- 
len wollte. 

Virgil's  Beschreibung  aber  konnte  nur  von  den  jetzigen 
3  Hauptquellen  gemeint  sein,  welche  östlich  von  der  Kirche  St.  Gio- 


*)  Siehe  die  Karte  in:  Indagine  sollo  stato  del  Timavo  e  delle  sue  adjacenxe 
al  principio  dell'  era  cristiana  dell'  AI.  Giuseppe  Berini  di  Ronchi  di  Mon- 
falconi.  Udine  1816.  4°  mit  2  Taf.  Dr.  P.  Kandier  hat  in  der  vou  ihm 
herausgegebenen  Zeitschrift  „L'Istria",  1850,  1%  Settembre,  Nr.  37,  diese 
Verhältnisse  zur  Evidenz  erwiesen,  und  zugleich,  mit  der  diesen  Archäologen 
auszeichnenden  Umsicht«  die  classische  Topographie  dieser  Gegend  gerecht- 
fertigt. 
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vanni  am  Fasse  eines  bogenförmig  sich  erbebenden  Felsens  ent- 
springen, und  zwischen  denen,  wie  schon  erwähnt,  mehrere  kleinere 
liegen,  so  dass  bei  Regenwetter  man  leicht  9  and  mehr  Ausbrache 
zählen  konnte.  Die  mittlere  Quelle  hat  etwa  15'  Felsen  über  sich, 
die  westliche  9,  die  östliche  8.  Das  Wasser  wallt  mit  starker  Bewe- 
gung, aber  fast  geräuschlos  anter  dem  Felsen  hervor,  der  anter 
die  Oberfläche  reicht,  und  nur  bei  der  ostlichen  Quelle  ist  ein 
Kochen  vernehmbar.  Bei  Hochwasser  ist  die  Erscheinung  aller- 
dings bedeutender ,  die  aber  bei  kleinem  Stande  des  Flusses  nicht 
einmal  so  auffallend  ist,  als  jene  bei  der  Obresaquelle  im  Mühl- 
thale  bei  Planina,  wo  übrigens  ganz  dieselben  Verhältnisse  obzu- 
walten scheinen:  eine  mächtige  Felsmasse  staut  nämlich  die 
aus  dem  Innern  des  Karstes  herabdringenden  Wasser,  indem  die 
ihnen  gegebenen  Oeffnungen  unter  dem  Niveau  selbst  des  nie- 
drigsten Wasserstandes  im  Inneren  liegen.  Man  hat  aber  vor  den 
genannten  Quellen  des  Timavo  Wehren  gebaut  und  dadurch  das 
Wasser  auch  ausserhalb  wieder  gestemmt  und  zwar  auf  3'  Hohe. 
Würden  diese  Wehren  cassirt,  so  würde  derFluss  in  seinem  natur- 
lichen Zustande  unter  dem  Felsen  hervorstürzen,  wenn  auch  die 
ganze  Erscheinung  nicht  mehr  so  imposant  sein  dürfte  als  zu  Virgil's 
Zeiten,  da  der  Fluss  keineswegs  mehr  so  starkes  Gefalle  hat,  in- 
dem das  Flussbett  durch  dessen  starke  Versandung  bedeutend 
erhöht  wurde.  Es  brechen  von  Duino  gegen  Triest  zu  mehrere 
Quellen  am  Fasse  des  Karstes  unmittelbar  in  das  Meer  hervor,  wie 
z.  B.  gleich  eine  bei  Sistiana ,  in  der  nächsten  Bucht  bei  Duino, 
welche  zur  Zeit  der  Fluth  vom  Meere  bedeckt  wird.  Es  ist  wohl 
kein  Zweifel ,  dass  diese  Quellen  von  dem  unterirdischen  Haupt- 
strome gespeiset  werden,  und  nicht  unwahrscheinlich,  dass  einige 
erst  entstanden  oder  doch  verstärkt  wurden,  seit  der  Timavo  für 
Mühlenwerke  aufgedämmt  wurde.  Ist  die  frühere  Stärke  des  Flusses 
nicht  endlich  auch  ein  Beweis  dafür,  dass  der  Karst  ursprünglich 
bewaldet  war? 

Ben ini  und  Kandier  haben  nachgewiesen,  dass  die  ver- 
schiedenen Hauptquellen  des  Timavo  aus  ganz  verschiedenen  Ge- 
genden ihre  Wasser  beziehen.  Die  erwähnten  kleinen  Seen  von 
Doberdo  dienen  der  Wippach  zu  unterirdischen  Abzügen ,  welche 
demnach  in  ähnlicher  Weise  Sauglöcher  in  ihrem  Bette  enthalten 
muss7  wie  der  Unz- Fluss  bei  Planina.  Die  3   Hauptquellen  bei 


Digitized 


by  Google 


673 

St.  Giovanni  aber  gelten  allgemein  für  die  Mundungen  der 
Recca. 

Aus  dem  Bache,  der  bei  Wem  kaum  einen  Kahn  trägt,  ist  ein 
Fluss  geworden,  dessen  jede  Mündung  einen  Arm  bildet,  indem  ein 
Trabakelvor  Anker  liegt,  welches  die  Prodncte  der  dortigen  Mühlen 
nach  Triest  bringt;  der  Timavo  ist  buchstäblich  bis  zu  seiner 
Quelle  schiffbar.  Das  Wasser  ist  bedeutend  kälter  als  das  der  an« 
deren  Quellen.  Die  ostliche  Quelle  hat  9  Wassertiefe,  die  mittlere 
6,  die  westliche  3,  aber  nach  anhaltenden  Regengüssen  im  Karst 
überschwemmen  sie  die  ganze  Niederung  und  steigen  auf  3  bis 
5  Fuss  Höhe.  Dann  fuhrt  das  Wasser  viel  Sand  und  Schlamm,  auch 
Pflanzentheile  mit  sich  und  Dr.  Kandier  fand  diesen  Quellensand 
des  Timavo  mit  jenem  aus  der  Trebichgrotte  und  der  oberen 
Recca  bei  Vrem  vollkommen  identisch1).  Diese  Massen  von  Sand 
und  Schlamm  sind  so  bedeutend,  dass  sie  die  Ursache  der  Sand- 
bänke sind,  welche  von  Jahr  zu  Jahr  vor  der  Mündung  im  Meere 
anwachsen  und  sich  bereits  bis  gegen  den  Hafen  von  Duino  er- 
strecken. Auch  Forellen  kommen  manchmal  aus  den  Quellen  her- 
aus, Proteen  aber  wurden  weder  hier  noch  sonst  in  dieser  Gegend 
bemerkt 

Der  Karst  hat  bei  Duino  schon  eine  so  geringe  Höhe ,  dass 
nicht  zu  vermuthen  war,  der  Fluss  werde  unter  der  Erde  grosse 
Weitungen  durchströmen  und  eine  Befahrung  stromaufwärts  zu- 
lassen. Bei  den  Quellen  des  Timavo  ist  es,  wie  erwähnt,  unmöglich 
einwärts  zu  dringen,  dass  aber  auch  hier  Alles  unterminirt  ist,  be- 
weiset folgende  Thatsache :  Vor  6  Jahren  brach  die  Strasse,  welche 
nur  wenige  Klafter  hinter  den  Quellen  vorbeifuhrt,  an  einer  Stelle 
ein,  als  gerade  ein  mit  Ocbsen  bespannter  Wagen  darüber  fahr. 
Der  Knecht,  der  daneben  ging,  rettete  sich,  und  einer  der  Ochsen 
kam  nnter  den  Felsen  durch ,  einige  Klafter  abwärts  der  Quelle 
im  Flusse  wieder  zu  Tage.  —  100  Kl.  aufwärts  hinter  der  östli- 
chen Quelle  führte  man  uns  zu  einem  der  im  Karst  so  häufigen 
Schachte ,  in  welchen  der  Sohn  des  Wirthes  von  St.  Giovanni 
hinabstürzte,  als  er  einer  geschossenen  Taube  nachgestiegen.  Wir 


^Hacquet   erzahlt,    dass   man  einen    Eimer  diene«  Wassers    nach   Wien 
geschickt  habe,  um  es  auf  metallische  Theile  zu  untersuchen ! 
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fanden  den  Schacht  28  Kl.  tief,  davon  13  Kl.  mit  stehendem  Was- 
ser erfüllt. 

Auf  dem  höher  gelegenen  Theile  des  Karstes,  von  Duino  gegen 
Sessana,  war  aber  zn  hoffen,  dass  sich  mehrere  Abgrunde  von  be- 
deutender Tiefe  finden  worden,  in  deren  einem  es  vielleicht  gelin- 
gen konnte,  den  unterirdischen  Wasserspiegel  wieder  aufzufinden. 
Es  wurden  deren  29  untersucht,  welche  hier  der  Reihe  nach 
aufgezählt  werden  sollen;  der  beigegebene  Plan,  welcher  dieselben 
Zahlen  wie  das  Verzeichniss  enthält,  veranschaulicht  die  Lage 
derselben. 

1.  Ein  Schlund  zwischen  Fernetich  und  Orlik  ist  234' 
tief,  der  Boden  mit  Dammerde  und  hineingeworfenen  Steinen 
bedeckt. 

2.  Ein  zweiter  daselbst  hat  nur  78'. 

3.  4,  5,  6,  7,  sämmtlich  bei  Fernetich,  haben  102,  126, 
54,  72,  90  Fuss  Tiefe. 

8.  Auf  der  Hut  weide  von  Briszhiaka  ist  der  Abgrund  brezen 
pri  macjiCuzi  von  den  Anwohnern  genannt,  in  welchen  vor  einigen 
Jahren  ein  Schmuggler  stürzte,  als  er  von  der  Finanzwache  ver- 
folgt wurde.  384'  ist  dieser  Schlund  tief;  156'  geht  er  senkrecht 
hinab,  dann  über  einen  Absatz  60'  thonlägig,  dann  wieder  senkrecht. 
Die  Wände  schliessen  sich  abermals,  bis  in  der  angegebenen  Tiefe 
von  384'  nur  eine  ganz  enge  nicht  mehr  schliefbare  Kluft  übrig  ist. 
Das  Licht  brennt  noch  immer  gut,  das  Athemholen  ist  leicht,  ob« 
wohl  nicht  so  wie  über  Tags,  aber  von  einem  Luftzuge  war  keine 
Spur  zu  bemerken.  Der  Gemeindehirt  vonBriscji1)  wurde  ersucht, 
diesen  Abgrund  zur  Zeit  der  Hochwässer  und  Wolkenbrüche  zu 
beobachten,  was  er  treulich  zu  befolgen  versprach. 

9.  Bei  demselben  Orte  156'  tief. 

10.  Westlich  von  demselben  Orte  befindet  sich  ein  Abgrund, 
der  vielmehr  eine  Grotte  genannt  werden  muss,  welche  2  Eingänge 
hat.  Sie  enthält  ausgezeichnet  schone  nnd  hohe  Stalagmiten  von 
blendender  Weisse,  ist  aber  gefahrlich  zu  befahren;  der  eine  Schacht 
wegen  des  vielen  Gerölles,  der  andere  wegen  der  vielen  lockeren 
Felsstücke  an  der  beinahe  senkrechten  Wand. 


*)  Die  Generalstabskarte  hat  „Bristhiaka". 
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11.  Südlich  von  Gross-Repen  befindet  sich  die  macjajama 
U&  tief. 

12.  Am  Wege  zwischen  Klein-Repen  und  Prosecco  hat  ein 
Schlund  216';  ein  anderer 

13.  östlich  von  Gabrovizza  204'  Tiefe  und  ein  anderer  da- 
selbst 

14.  330'  Tiefe.  Dieser  ist  eigentlich  eine  geräumige  Höhle, 
nur  mit  grosser  Beschwerde  zu  befahren,  welche  bis  zum  Grunde 
gleich  weit  bleibt,  der  mit  Gerolle  bedeckt  ist. 

15.  In  der  Nähe  dieser  Höhle  befindet  sich  eine  Grotte  30^ 
tief,  welche  ausnehmend  schöne  Partien  enthält,  und  zwischen  bei- 
den eine  Finge,  von  welcher  die  Anwohner  behaupten,  zu  Zeiten 
daselbst  Wasser  rauschen  gehört  zu  haben. 

Herr  Rudolf  Hess  18  Fuss  tief  die  erstgenannte  Höhle  von 
dem  Gerolle  säubern  und  würde  die  Arbeit  fortgesetzt  haben, 
wenn  sich  nicht  bei  dem  eingetretenen  Regenwetter  kohlensau- 
res Gas  in  der  Tiefe  angesammelt  hätte,  welches  zuletzt  4'  Höhe 
erreichte. 

Zwei  Anwohner  wurden  ersucht,  auf  diese  Gegend,  besonders 
bei  anhaltendem  Regen,  genau  Acht  zu  haben  und  ihre  Beobachtun- 
gen aufzuzeichnen. 

16.  Gleichfalls  bei  Gabrovitza  ist  282'  tief. 

17.  18  liegen  nahe  beisammen  am  Wege  von  Gabrovitza  nach 
Sgonico,  erstere  168,  letztere  96'  tief;  in  diesen  waren  die  An- 
wohner einmal  hinabgestiegen,  als  eine  Kuh  hineingefallen. 

19.  Am  Wege  von  St.  Croce  gegen  Brisziahaka,  126'  tief. 

20.  Am  Wege  vom  letzteren  Orte  gegen  Samatorza,  162'  tief. 

21.  Zwischen  Nabresina  und  Samatorza  befindet  sich  eine 
Höhle  138'  tief. 

22.  Am  Wege  von  Nabresina  nach  Sluina  ein  Abgrund  von 
114' Tiefe. 

23.  Eine  Höhle  bei  Sluina  hält  102'; 

24.  eine  zwischen  Repen-tabor  und  Vogle  90'; 

25.  eine  zwischen  Verkoole  und  Kreple  252'; 

26.  eine  bei  Dntuole  90'; 

27.  eine  bei  Krainavas  126' 

28.  und  eine  zwischen  Pliskavica  und  Velki  dol  131'  Tiefe. 
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Beinahe  von  jedem  dieser  Abgründe  geht  die  Sage,  dass  ein 
Mädchen  oder  ein  Paar  Ochsen  hineingestürzt  and  am  Timavo 
herausgekommen  seien. 

So  wie  östlich  von  Sessana  gegen  St.  Canzian  ein  Höhenzag 
zwei  parallele  Mulden  von  einander  scheidet,  so  ist  dies  auch  west- 
lich von  Sessana  der  Fall,  wo  dieser  Höhenzug  durch  den  Oucziak 
und  den  Berg,  welcher  die  weithin  sichtbare  Kirche  von  lleppen 
dann  den  Wounik,  von  1711'  Seehöhe,  bezeichnet  wird.  Die  bisher 
aufgezählten  Abgründe  liegen  alle  in  der  von  dieser  Hügelreihe 
südlich  gelegenen  Mulde,  welche  sich  als  die  Fortsetzung  jener  öst- 
lichen darstellt,  in  derTrebich,  Lippiza  etc.  liegen,  und  es  ist  daher 
wahrscheinlich,  dass  diese  Schachte  mehr  oder  weniger  auf  der 
Richtung  des  unterirdischen  Flusses  stehen ,  welcher  sich  immer 
mehr  dem  Abfalle  des  Karstes  gegen  das  Meer  zu  nähert ,  bis  er 
bei  Daino  selbst  in  dasselbe  ausbricht. 

Aber  nicht  minder  interessant  und  wichtig  ist  die  Mulde,  welche 
sich  nördlich  von  den  genannten  Höhen  über  Creple,  Duttoule, 
Pliskavica,  Goreansca,  Prestovizza  bis  zum  Lago  di  pietra  rossa 
hinzieht.  Zwischen  Sessana  und  Tomaj,  bei  Creple,  glaubt  man  ein 
ehemaliges  Flussbett  vor  sich  zu  haben,  und  diese  schluchtartige 
Mulde  behält  ihren  Charakter  lange  hin ,  durch  eine  tiefere  Erd- 
schichte über  dem  Felsboden  und  durch  so  schöne  Vegetation  aus- 
gezeichnet, dass  man  vergisst,  auf  dem  öden  Karste  zu  sein.  -  Bei 
Platzregen  und  Wolkenbrachen  nun  fallt  sich  diese  Schlucht  so 
schnell  mit  Wasser,  dass  ein  ordentlicher  Bach  gebildet  wird,  der 
aber  eben  so  schnell  wieder  verschwindet,  indem  das  Wasser  in 
die  vielen  Sauglöcher  und  Klüfte  sich  rasch  verliert.  Wenn  aber 
das  Wasser  schon  abgeflossen  ist,  ein  oder  zwei  Tage  nach  einem 
solchen  Regengusse,  beginnt  regelmässig  eine  ganz  eigentümliche 
Erscheinung,  eine  Reihe  von  Erdfällen  nämlich.  In  ganz  kurzen 
Distanzen  bilden  sich  Einstürze  und  kleine  Höhlen  von  3  bis  4, 
aber  auch  von  6  Klafter  Tiefe.  Diese  Einstürze  werden  aber  in  der 
Folge  wieder  vertragen ,  und  an  Stellen,  wo  vor  zehn  Jahren  deren 
gewesen,  sieht  man  jetzt  nur  unbedeutende  Pingen. 

Es  ist  klar,  dass  unter  dieser  Mulde  grosse  Höhlenräuine  sich 
erstrecken  müssen,. sonst  könnten  diese  vielen  Einstürze  nicht  erfol- 
gen; eben  so  natürlich  ist  es,  dass  sie  in  ihrem  untersten  Stock- 
werke mit  Wasser  erfüllt  seiu  werden.    Der  grössere  Reichtham 
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an  Dammerde  in  dieser  Gegend  ist  Ursache,  dass  die  erwähnten 
kleinen  Einstürze  sich  wieder  bald  vertragen,  nnd  vermuthlich  auch 
davon,  dass  das  Mundloch  so  manches  grösseren  Schachtes,  einmal 
verstürzt ,  auf  diese  Art  der  Beobachtung  entgeht.  Doch  ist  zwi- 
schen Krajnavas  und  Duttoule,  */*  Stunde  ausser  der  Schlucht  selbst, 
eine  210  Schuh  tiefe  Hohle,  welche  sich  erst  vor  etwa  dreissig 
Jahren  gebildet  hat  (Nr.  29).  Etliche  20  Klafter  von  der  gleich  zu 
erwähnenden  Quelle  bei  Krainavas,  abwärts  gegen  Pliskavica,  zeigt 
man  in  der  Schlucht  selbst  die  Ruine  eines  Kalkofens ,  der  schon 
ganz  fertig  zum  Anlassen  da  stand ,  als  sich  plötzlich  eine  Hohle 
bildete,  und  er  einstürzte.  Etwa  500  Klafter  weiterhin  sieht  man 
eine  kesselformige  Vertiefung,  die  einst  ausgefüllt  gewesen,  und  einen 
Acker  getragen  haben  soll.  Ein  Eigenthümer  trieb  einst  am  Tage  des 
h.  Josephs  Blutschande  daselbst,  da  öffnete  sich  die  Erde,  verschlang 
die  Tochter  sammt  dem  Gespann,  und  der  Vater  wurde  mit  Blindheit 
geschlagen.  Die  Sage  lässt  übrigens  das  Mädchen  ein  Jahr  später 
am  selben  Tage  im  Bette  des  Timavo  wieder  ans  Tageslicht  kommen. 

Die  Quellenarmuth  des  Karstes  ist  bekannt,  um  so  merkwür- 
diger sind  gerade  in  dieser  Gegend  zwei  nie  versiegende  Quellen, 
welche  auf  dem  nördlichen  Abhänge  des  Gebirges  Zikanic,  etwa 
60  Fuss  über  der  Thalsohle  sich  befinden. 

Nr.  30  des  Planes  bezeichnet  die  Lage  der  einen,  westlich  von 
Duttoule  auf  dem  Grunde  des  Jerni  Gamisel.  Sie  hatte  am  30.  März 
8°  R.  bei  einer  Lufttemperatur  von  13; 

Nr.  31 ,  die  zweite,  etwas  stärkere,  liegt  eine  Viertelstunde 
von  Krainavas ,  hat  die  gleiche  Temperatur,  und  versiegt  auch  bei 
der  gros  sten  Trockenheit  nie. 

Niemand  wird  daran  zweifeln,  dass  mit  dem  Timavo  nicht 
bloss  das  Gewässer  zu  Tage  bricht,  welches  dieRecca  bei  St.  Can- 
zian  unter  die  Erde  führt;  dagegen  spricht  schon  der  Augenschein, 
indem  der  Timavo  um  so  viel  stärker  erscheint ,  als  die  Recca  ver- 
schwindet. Dieser  Fluss  ist  vielmehr  das  Product  des  gesanim- 
ten  Niederschlages,  welcher  dem  ganzen  Plateau  zwischen  dem 
Meere  und  dem  Brenizza- Wippachthaie  angehört,  mit  Ausnahme 
dessen ,  was  letzterem  selbst  unterirdisch  zugeführt  werden  mag. 
Keine  Gegend  des  Karstes  ist  so  arm  an  wasserführenden  Mulden 
als  eben  diese,  welche  nicht  das  geringste  fliessende  Wasser  auf- 
zuweisen hat ,  um  so  grossartiger  und  ausgedehnter  müssen  dem- 
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nach  hier  die  unterirdischen  Höhlenbildungen  sein,  von  denen  aber 
so  gut  wie  gar  nichts  bekannt  ist;  die  oben  aufgezählten  Ab- 
gründe sind  nicht  nur  zum  ersten  Male  untersucht  worden,  es 
wird  deren  in  keinem  Werke  bisher  auch  nur  gedacht. 


Fassen  wir  die  bisherigen  Andeutungen  zusammen,  so  ergeben 
sich  folgende  Anhaltspuncte  für  weitere  Untersuchungen : 

Es  ist  nicht  daran  zu  zweifeln,  däss  die  Recca,  welche  bei 
St.  Canzian  sich  in  den  Karst  verliert ,  bei  St.  Giovanni  di  Duino 
unter  dem  Namen  Timavo  wieder  zu  Tage  bricht,  aber  mit  einer 
dreifach  grösseren  Wassermasse. 

Dies  erklärt  sich  dadurch,  dass  der  Fluss  der  unterirdische 
Abzugscanal  ist  für  das  ganze  Plateau  von  dem  Rande  des  Karstes 
gegen  das  Meer  zu,  wo  der  Tasello  sich  an  den  Kalk  anschliesst, 
bis  zu  dem  Rande  des  Wippachthaies  hin. 

Die  Richtung  des  Hauptarmes  scheint  von  St.  Canzian  westlich 
unter  Corgnale,  Lipizza  zur  Trebichgrotte  zu  gehen.  Die  Hälfte 
dieser  Strecke  dürfte  ein  ununterbrochener  Canal  sein,  mit  all- 
mälig  sich  senkender  Decke ,  bis  der  Fluss  da,  unter  den  in  den 
Wasserspiegel  sich  senkenden  Felsen  hinweg,  eine  Reihe  von 
isolirten  Höhlangen  passirt,  wie  die  Trebichgrotte,  die  dann  als 
comniunicirende  Gefasse  sich  zu  einander  verhalten.  Je  weiter 
abwärts  nach  Westen  scheinen  diese  Höhlungen  an  Raum  abzu- 
nehmen, denn  die  ungeheure  Wassermasse,  welche  in  der  Trebich- 
grotte bis  zu  344'  steigt,  ist  sicher  mehr  die  Wirkung  eines  Rück- 
stauen« als  eines  plötzlichen  Anfüllens  vom  oberen  Laufe  her. 

Der  Fluss  bildet  wahrscheinlich  mehrere  Arme,  und  es  ist 
möglich,  dass  einer  auch  nordwestlich  unter  Divazza  und  Povier 
sich  hinzieht.  Wahrscheinlich  aber  finden  sich  in  dieser  Richtung 
isolirte  Höhlungen,  welche  mit  den  Tagwassern  sich  füllen,  in  den 
tiefer  gelegenen  Fluss  abfliessen,  und  nur  bei  hohem  Wasserstande 
auch  direct  unter  einander  communiciren. 

In  dem  oberen  Laufe  bis  zur  Trebichgrotte  ist  die  Mächtigkeit 
der  Decke  über  den  Höhlen  jedenfalls  so  bedeutend,  dass  keine  Ein- 
stürze zu  befurchten  sind ,  je  weiter  nach  Westen  nimmt  diese 
Mächtigkeit  aber  in  dem  Masse  ab,  als  der  Karst  selbst  sich  senkt. 

Von  der  Trebichgrotte  westlich  ist  der  unterirdische  Lauf 
des  Flusses  zweifelhaft.  Es  ist  wahrscheinlich,  dass  er  die  westliche 
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Richtung;  beibehält,  über  Gabrovitza-Nabresina  gegen  Duino,  es  ist 
aber  auch  möglich,  dass  er  sich  unter  der  nördlichen  Mulde  von 
Duttoule  erstreckt.  Das  Meiste  dürfte  die  Ansicht  für  sich  haben, 
dass  der  Fluss  zwei  Arme  bildet,  die  in  den  angedeuteten  Rich- 
tungen auseinander  geben. 

So  wie  die  Poik  in  der  Hohle  von  Planina  mit  dem  aus  dem 
westlichen  Arme  daselbst  hervorkommenden  Gewässer  einen  kleinen 
See  bildet,  so  werden  sich  auch  in  der  unterirdischen  Recca  mehrere 
seeartige  Becken  finden.  Die  Kenntniss  ihrer  Lage  als  Haupt- 
wasser-Reservoirs ist  besonders  wichtig.  Vielleicht  findet  sich  in 
der  Gegend  von  Fernetich  (auf  dem  Plane  mit  f  bezeichnet)  ein 
solcher,  wo  Hr.  Rudolf  bei  dem  höheren  Wasserstande  Ende 
März  d.  J.  selbst  ein  Rauschen  gehört  haben  will. 

Eine  Wasserleitung  nach  Triestaus  derTrebichgrotte 
hat  zweifelsohne  hinreichendes  Gefalle,  um  zahlreiche  Brunnen  zu 
speisen,  aber  schwerlich  wurde  dasselbe  zu  grossartigen  techni- 
schen Etablissements  genügen. 

Herrn  Sforzi's  Plan  gründet  sich  auf  die  Hypothese,  dass 
der  Tunnel  nur  449  Kl.  durch  den  Sandstein  zu  treiben  sei,  und 
dass  man,  den  Kalk  einmal  erreicht,  bald  auf  eine  der  denselben 
durchsetzenden  Höhluugen  stossen  werde,  welche  mit  Wasser  er- 
füllt, uach  dem  Principe  des  Wassers  sich  ins  Gleichgewicht  zu 
setzen,  eben  so  gut  wie  die  entferntere  Trebichgrotte  als  ursprung- 
liches Reservoir  dienen  wurde. 

Wenn  es  sich  aber  thatsächlich  herausstellen  wird ,  dass  die 
Recca  unter  Corgnale,  Lippiza  u.  s.  w.  verläuft,  so  würde  eine 
Wasserleitung  aus  der  dort  zu  findenden  nächsten  Entfernung  nach 
Triest  sich  als  weit  vortheilhafter  ergeben ,  als  aus  der  Trebich- 
grotte. Die  Entfernung  wird  dort  allerdings  grösser  sein,  als  hier, 
aber  100  Kl.  mehr  oder  weniger  kommen  bei  einem  solchen  Werke, 
das  für  die  Ewigkeit  bestimmt  ist,  nicht  in  Betracht.  Ueberdies, 
Hrn.  Sforzi's  Hypothese  angenommen,  wäre  auch  hier  nur  durch 
den  Tasello  der  Stollen  zu  brechen,  der  in  der  Richtung  von 
Bassovitza  z.  B.  eine  nicht  viel  grössere  Mächtigkeit  haben  wird 
als  bei  Rojano.  Eben  bei  einem  so  kostspieligen  Werke  müssen 
die  Anforderungen  der  Zukunft  zum  Maasstabe  genommen  werden, 
nicht  aber  die  der  Gegenwart,  Triest's  Zukunft  liegt  aber 
in  der  Rächt  von  Muggia.  Dorthin  wird  und  muss  es  sich  ver- 
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grossem,  denn  abgesehen  davon ,  dass  am  nordwestlichen  Strande 
kaum  mehr  Platz  zu  gewinnen  ist,  so  werden  die  Werften  zwei- 
felsohne schon  in  der  nächsten  Zukunft  dorthin  verlegt  werden,  dort- 
hin die  grossen  Magazine,  and  dort  ist  auch  Raum  genug  für 
technische  Etablissements  aller  Art.  Diese  aber  werden  gewiss 
entstehen ,  wenn  ihnen  eine  reiche  Wasserkraft  von  hinlänglichem 
Gefalle  geboten  wird.  Eine  Leitung  aus  dem  unterirdischen  Laufe 
der  Recca,  oberhalb  der  Trebichgrotte ,  wird  aber  einen  Fall  von 
mehreren  hundert  Fuss  haben  können.  Die  Länge  der  Leitung, 
ausserhalb  des  Stollens  bis  zu  dem  entgegengesetzten  Ende  von 
Triest,  kann  wohl  nicht  als  Einwurf  gelten,  da  aus  der  Schlucht 
von  Rojanomandas  Wasser  eben  auch  an  das  entgegengesetzte  Ende 
wird  leiten  müssen.  Aber  ein  sehr  grosser  Unterschied  liegt  darin, 
dass  man  von  dem  hier  vorgeschlagenen  Stollen,  im  Südost  von  Triest, 
die  Länge  bis  zum  entgegengesetzten  Puncte  bereits  kennt,  denn 
die  Erweiterung  Triest's  nach  Westen  hin  hat  ihre  Grenze  bereits 
erreicht.  Angenommen,  dass  die  fernere  Erweiterung  und  namentlich 
alle  grossen  Etablissements  der  Handelsmarine  auf  die  Bucht  von 
Muggia  für  die  Zukunft  angewiesen  sind ,  so  hat  man  bei  einem 
Stollen  in  der  dortigen  Gegend  es  in  seiner  Hand,  die  Hauptleitung 
abwärts  in  beliebigen  Radien  zu  führen,  und  nur  den  Trinkbedarf 
nach  Triest  hinüber  zu  bringen ;  von  Rojano  aus  ist  dies  umgekehrt 
der  Fall. 

Die  Leitung  aus  der  oberen  Recca  setzt  voraus,  dass  der 
unterirdische  Lauf  des  Flusses  von  St.  Canzian  aus  so  weit  ver- 
folgt wird  als  es  möglich  ist,  und  eventuell  bis  zu  einem  für  die  Lei- 
tung geeigneten  Puncte.  Damit  aber  würde  ein  Moment  gewonnen, 
auf  welches  ich  glaube  das  grösste  Gewicht  legen  zu  müssen. 
Diese  Leitung  hätte  dann  nur  mit  bekannten  Verhält- 
nissenzuthun.  Der  Lauf  des  Flusses,  Fall,  Geschwindigkeit, 
Wassermasse  in  seinen  verschiedenen  Stadien,  die  Dimensionen 
der  Höhle ,  Mächtigkeit  ihrer  Decke  etc.  wären  dann  lauter  be- 
kannte Factoren. 

Die  Leitung  aus  der  Trebichgrotte  ist  auf  die  Erhebungen  nur 
dieses  einen  Punctes  basirt,  der  in  seinen  Verhältnissen  zu  dem 
ganzen  unterirdischen  Wassersysteme  nicht  viel  mehr  als  eine  un- 
bekannte Grösse  ist,  und  es  scheint  höchst  bedenklich,  ein  so  grosses 
Unternehmen  auf  so  vage  Prämissen  zu  gründen.  Die  ungeheuren 
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Stauungen,  welche  daselbst  beobachtet  wurden ,  erlauben  überdies 
die  Frage,  welches  die  Folgen  sein  müssten,  wenn  einmal  ein 
Durchbruch  erfolgen  sollte  ?  und  wer  nur  ein  paar  hundert  Klafter 
in  den  Karsthöhlen  zurückgelegt  hat,  wird  an  dem  Umfange  solcher 
Revolutionen  nicht  zweifeln  können.  Wer  ist  Bürge  dafür,  dass 
ein  gewaltsamer  Einsturz  nicht  die  innern  Canäle  und  Reservoirs 
der  Art  verschüttet,  dass  der  Stollen  dann  nur  eine  unbedeutende 
Quantität  Wasser  erhält?  Wäre  die  Arbeit  einer  dadurch  nöthigen 
Räumung  nicht  eine  solche,  die  selbst  wieder  mehrere  Jahre  und 
entsprechende  Summen  verschlingen  würde?!  Es  ist  dies  eine 
Möglichkeit,  die  insbesondere  der  Hypothese  entgegen  gehalten 
werden  kann,  nach  welcher  der  Stollen  nur  bis  in  die  Kalkfor- 
mation getrieben  werden  soll.  Wird  der  Stollen  aber  in  den  obern 
Lauf  des  Flusses  geführt,  so  wird  man  in  all  diesen  Beziehungen 
mit  bekannten  Grössen  zu  thun  haben. 

Nach  dem  Gesagten  halte  ich  die  weitere  Erforschung 
des  Laufes  der  Recca  von  St  Canzian  aus  für  uner- 
1  äs s lieh  und  massgebend  für  die  ganze  Angelegenheit.  Es  ist 
diese  Untersuchung  keineswegs  ein  Riesenwerk,  denn  man  kann 
unmöglich  mehr  mit  vielen  Katarakten  zu  thun  haben ,  und  jeden- 
falls gehört  ein  grösseres  Capital  von  —  Muth  und  Selbstver- 
läugnung  als  wie  von  Geld  dazu.  Wer  bürgt  dafür,  dass  man  nicht 
sogar  bis  zur  Trebichgrotte  vordringen  kann?  Wer  dafür,  dass 
durch  diese  nicht  bloss  ein  Arm  des  Flusses  geht,  und  der  Haupt- 
fluss  in  noch  grösserer  Nähe  von  Triest  seinen  Canal  hat?  Ist  es 
nicht  sehr  wahrscheinlich,  dass  aus  der  Höhle  von  Corgnale  man 
einen  Zugang  zum  Flussbett  selbst  wird  finden  können,  was  die 
weitere  Untersuchung  bedeutend  erleichtern  würde  u.  s.  w.  ? 

So  lange  der  Lauf  des  Flusses  selbst  nicht  erforscht  ist,  bleibt 
jeder  Versuch,  den  unterirdischen  Wasserlauf  durch  Schachte  auf- 
zufinden ein  Lottospiel.  Möglich  dass  der  erste  beste  Abgrund,  den 
man  westlich  von  Trebich  verfolgt,  auf  das  Wasser  fuhrt,  möglich 
dass  man  mehrere  vergeblich  untersucht;  dass  derlei  Arbeiten  sehr 
kostspielig  sind  ist  klar,  und  wenigstens  sollte  früher  eine  Reihe 
von  Beobachtungen  angestellt  werden.  Ausströmende  Luft  und  deren 
Ab-  und  Zunahme,  die  namentlich  im  Winter  sich  bemerkbar  macht ; 
wahrnehmbares  Getöse  nach  anhaltendem  Regenwetter  u.s.w.  werden 
Anhaltspuncte  geben  für  die  weiteren  Untersuchungen  dieser  Klüfte. 
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Ich  masse  mir  nicht  an,  durch  die  bisherigen  Andeutungen 
immer  das  Wahre  getroffen  zu  haben.  Die  Untersuchungen  selbst, 
die  ich  dies  Jahr  anstellen  konnte,  sind  an  sich  so  schwierig,  man 
hat  mit  dem  Mechanischen  der  Expedition  so  viel  zu  schaffen,  dass 
auf  der  ersten  Fahrt  in  einer  Strecke  oft  gar  keine,  und  meist  sehr 
fluchtige  Beobachtungen  angestellt  werden  können.  Die  Untersu- 
chungen selbst  stehen  bis  jetzt  zu  vereinzelt,  als  dass  ihre  Resul- 
tate mehr  als  Vermuthungen  sein  könnten ;  in  oiner  so  wichtigen 
und  umfangreichen  Angelegenheit  nützt  es  aber  oft,  auch  nur  einen 
Irrthum  ausgesprochen  zu  haben,  erruft  Widerspruch,  Widerlegung, 
neue  Beobachtungen  hervor  und  endlich  ist  das  Resultat  doch  — 
die  Wahrheit. 

Nach  dem  bisher  Gefundenen  wird  man  aber  den  Wunsch  sehr 
begreiflich  finden :  Möchte  es  mir  vergönnt  werden,  meine  Wände« 
rungen  unter  dem  Karst  fortzusetzen,  und  möchte  es  mir  glöcken, 
diese  Untersuchungen  zu  einem  praktischen  folgenreichen  Resultate 
zu  fuhren ! 


Sitzung  vom  27.  Mai  1851. 

Bei  dei  feierlichen  Eröffnungssitzung  der  kaiserl.  Akademie 
wurden  folgende  physikalische  Preisaufgaben  ausgeschrieben : 

„Es  sind  die  Erscheinungen  der  geleiteten 
Wärmeaufeine  mit  der  Erfahrung  öbereins  timmende 
Weise  aus  zulässigen  Grundsätzen  zu  erklären"  und 
für  dieselbe  ein  Preis  von  Eintausend  Gulden  Conv.  Münze  bestimmt. 
Als  Einsendungstermin  war  der  letzte  December  des  Jahres  1849 
festgesetzt  worden,  welcher  jedoch  abgelaufen  ist,  ohne  dass  eine 
Abhandlung  eingesendet  wurde. 

Die  Classe  beschloss  diese  Preisaufgabe  nicht  zu  wiederholen, 
sondern  hat  nachstehend  verzeichnete  ihr  vorgeschlagenen  drei 
neuen  Preisaufgaben  (zu  der  seit  2.  Februar  1848  noch  geltenden 
Preisaufgabe  aus  dem  Gebiete  der  Physiologie  der  Pflanzen,  deren 
Termin  am  31.  December  1851  endet),  angenommen,  welche  von 
der  Akademie  in  ihrer  Gesammtsitzung  vom  88.  Mai  auch  bestätigt 
wurden: 
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1.   PREISAUFGABE. 

Ueber  den  Zusammenhang  zwischen  Druck  und  Dichte  der  Gase. 

(Von  Prof.  Joseph  Petsral.) 

Neuere  experimentelle  Untersuchungen  haben  erwiesen,  dass 
das  Mariotte'sche  Gesetz  nur  zwischen  gewissen  Grenzen  Gültig- 
keit besitze  und  dass  namentlich  bei  hohem  Drucke  die  Gase,  selbst 
wenn  sie  nicht  in  der  Nähe  der  Liquefaction  sind,  ganz  anderen, 
bisher  noch  unbekannten  Gesetzen  folgen  und  der  Druck  ganz 
gewiss  nicht  als  eine  lineare  Function  der  Dichte  und  Temperatur 
erscheine.  Wohlbekannt  ist  ferner  allen  Wissenschaftsforschern, 
dass  in  den  meisten,  ja  beinahe  in  allen  denjenigen  Fällen,  wo  das 
Mari ott ersehe  Gesetz  nicht  mehr  zureicht,  und  eine  genauere 
Kenntniss  der  Abhängigkeit  des  Druckes  von  Dichte  und  Tempe- 
ratur wünschenswerth  ist,  auch  eine  eben  so  genaue  Kenntniss  der 
Wärme-Capacitätenals  Function  derselben  Grundgrössenbenöthiget 
werde,  so  dass  die  eine  ohne  der  andern  kaum  einen  wesentlichen 
Nutzen  gewähren  würde.  Es  scheint  sogar,  als  ob  mit  Vortheil 
durch  eine  und  dieselbe  Reihe  von  Experimenten  nach  beiderlei 
Kenntniss  gestrebt  werden  könnte.  Die  kaiserl.  Akademie  der 
Wissenschaften  stellt  in  Anbetracht  des  Umstandes,  dass  eine 
genauere  Kenntniss  dieser  Abhängigkeit  gegenwärtig  ein  dringendes 
Bedürfnis«  sei,  folgende  Preisfrage : 

Was  sind  Druck-  und  Wärme-Capacität  bei  Gasen, 
die  sich  ausserhalb  der  Nähe  der  Liquefaction  be- 
finden, für  Functionen  derDichte  und  Temperatur? 

Die  kaiserl.  Akademie  wünscht,  dass  diese  Aufgabe  wo  mög- 
lich bis  zu  einem  Druck  von  1000  Atmosphären  und  mindestens  für 
drei  verschiedene  Gase  gelöst  werden  möge.  Sie  gibt  dem  Sauer- 
stoffe, Wasserstoffe  und  Stickstoffe  vor  allen  übrigen  den  Vorzug. 

Preis:  zweihundert  Stück  k.  k.  österreichische  Münzducaten. 
Termin  der  Einsendung  ist  der  31.  December  des  Jahres  1852; 
die  Ertheilung  des  Preises  wird  am  30.  Mai  1853  erfolgen. 


2.  PREISAUFGABE. 

Ueber  die  Bestimmung  der  Kry stallgestalten  in  chemischen  Laboratorien 

erzeugter  Producte. 

(Von  Prof.  Anton  Schrfitter.) 

Seit  Haüy,  dem  Schöpfer  der  wissenschaftlichen  Kristallo- 
graphie, wurde  diesem  Theile  der  Naturwissenschaften  mehr  Auf- 
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merksamkeit  zugewendet ;  insbesondere  waren  es  die  Mineralogen, 
welche  denselben  weiter  auszubilden  suchten,  nachdem  Mohs  auf 
so  geniale  Weise  der  Krystallgestalt  den  ihr  gebührenden  Platz 
unter  den  naturhistorischen  Merkmalen  anwies.  Daher  kommt  es 
auch,  dass  eine  weit  grössere  Anzahl  der  in  der  Natur  vorkommen- 
den, krystallisirten,  unorganischen  Naturproducte  untersucht  ist, 
als  der  in  den  chemischen  Laboratorien  erzeugten,,  obwohl  für  beide 
nur  der  Ort,  nicht  aber  die  Art  der  Entstehung  verschieden  ist,  da 
die  Kräfte,  welche  bei  ihrer  Bildung  wirken,  ganz  dieselben  sind. 
Es  ist  aber  an  der  Zeit,  auch  diese  Naturproducte  in  Bezug  auf 
ihre  naturhistorischen  Eigenschaften  gründlicher  als  bisher  ge- 
schehen, zu  untersuchen,  denn  eine  genaue  Kenntnis»  derselben 
ist  für  die  Mineralogie  eben  so  wichtig,  wie  für  die  Physik  und 
Chemie. 

Eine  grosse  Anzahl  von  leicht  darstellbaren  und  häufig  vor- 
kommenden Verbindungen  dieser  Art  ist  noch  gar  nicht  krystallo- 
graphisch  bestimmt,  von  anderen  sind  die  Bestimmungen  unzuver- 
lässig, theils  in  Folge  von  Messungen  mit  unvollkommenen  Instru- 
menten, theils  weil  die  dazu  verwendeten  Krystalle  nicht  die  er- 
forderliche Beschaffenheit  hatten,  theils  auch  weil  die  Beobachter 
nicht  die  dazu  nöthige  Fertigkeit  und  Kenntniss  einer  gründlichen 
krystallographischen  Methode  besassen. 

Die  kaiserl.  Akademie  der  Wissenschaften  hat  daher  be- 
schlossen, zur  Lösung  dieser  Aufgabe  einen  Preis  auszuschreiben, 
der  jener  Abhandlung  unter  den  eingesendeten  zuerkannt  werden 
wird,  welche  die  grösste  Anzahl  in  chemischen  Laboratorien  dar- 
gestellter Verbindungen  einer  gründlichen  und  erschöpfenden 
krystallographischen  Untersuchung  unterzogen  hat. 

Es  wird  zu  diesem  Ende  gefordert,  dass  mindestens  25  ver- 
schiedene Verbindungen,  deren  Krystallgestalt 'entweder  noch  ganz 
unbekannt  oder  bisher  falsch  angegeben  ist,  krystallographisch 
untersucht  werden.  Die  Angaben  müssen  ferner  die  wissenschaft- 
liche Begründung  der  Bestimmungen  enthalten,  und  durch  mög- 
lichst genau  und  richtig  ausgeführte  Zeichnungen  erläutert  sein. 

Besonderer  Werth  wird  darauf  gelegt,  dass  unter  den  unter- 
suchten Substanzen  sich  solche  befinden,  die  Einer  Reihe  homologer 
Verbindungen  ans  dem  Gebiete  der  organischen  Chemie  angehören, 
und  dass  ausser  den  krystallographischen  auch  noch  andere  physi- 
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kaiische  Bestimmungen,  wie  z.  B.  die  der  Dichte,  des  Schmelz- 
punotes,  des  optischen  Verhaltens  u.  s.  w.  angegeben  werden. 

Preis:  zweihundert  Stuck  k.  k.  österreichische  Münzducaten. 
Termin  der  Einsendung  ist  der  31.  Decemher  des  Jahres  1852; 
die  Ertheilung  des  Preises  wird  am  30.  Mai  1853  erfolgen. 


3.  PRKISA0F6ABL 
Bestimmung  der  Massen  der  Planeten. 

(Von  Prof-  Simon  Stampfer.) 

Zur  Berechnung  der  Störungen,  welche  jeder  Körper  unsers 
Sonnensystemes  in  seinem  Laufe  durch  die  übrigen  erleidet,  ist 
vor  allem  die  Kenntniss  der  Massen  der  auf  einander  wirkenden 
Korper  erforderlich.  Nun  kann  aber  die  Masse  eines  Planeten  nur 
aus  seiner  Einwirkung  auf  die  anderen  erkannt  und  abgeleitet  wer- 
den, woraus  folgt,  dass  die  Astronomie  nur  nach  und  nach,  nämlich 
nach  Verhältniss  der  Zahl  und  der  Genauigkeit  geeigneter  Be- 
obachtungen zu  einer  immer  schärferen  Best  mmung  der  Massen, 
und  somit  zur  Vervollkommnung  der  Berechnung  des  Laufes  der 
Planeten  und  Kometen  gelangen  kann.  Die  gegenwärtig  im  Ge- 
brauch befindlichen  Planeten-Tafeln  sind  fast  sämmtlich  nahe  ein 
halbes  Jahrhundert  alt;  eine  grosse  Anzahl  von  Beobachtungen  ist 
seitdem  zugewachsen,  vorzüglicher  und  genauer  als  jene  aus  frühe- 
ren Zeiten.  Zwar  haben  mehrere  Astronomen  in  letzter  Zeit  die 
Masse  einzelner  Planeten,  namentlich  jene  des  Jupiters,  wesentlich 
verbessert ;  allein  ohne  das  Verdienst  dieser  Arbeiten  im  geringsten 
zu  verkennen,  glaubt  die  kaiserl.  Akademie  der  Wissenschaften 
einen  zur  Förderung  der  Astronomie  nicht  unwesentlichen  Schritt 
zu  thun  und  dem  Wunsche  aller  Astronomen  entgegen  zu  kommen, 
indem  sie  einen  Preis  für  eine  neue,  möglichst  genaue  und  um- 
fassende Bestimmung  der  Planetenmassen,  namentlich  der  wichti- 
geren Hauptplaneten  aussetzt.  WÜnschenswerth  ist  eine  ähnliche 
Bearbeitung  über  die  Bf  asse  unsers  Mondes. 

Von  der  Gründlichkeit  und  Vollständigkeit  der  ganzen  Unter- 
suchung, so  wie  von  der  nachgewiesenen  Sicherheit  der  gewonnenen 
Resultate  wird  die  Preiswürdigkeit  abhängen. 

Preis:  dreihundert  Stück  k.  k.  Münzducaten.  Termin  der 
Einsendung  ist  der  letzte  Decemher  des  Jahres  1853;  die  Erthei- 
lung des  Preises  wird  am  30.  Mai  1854  erfolgen. 
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Zur  Verständigung  der  Preiswerber  folgen  hier  die  auf  die 
Preisschriften  sieh  beziehenden  Paragraphe  der  Geschäftsordnung 
der  kaiserl.  Akademie  der  Wissenschaften : 

$.  28.  Abhandlungen,  welche  der  Akademie  vorgelegt  Werden, 
können  in  jeder  in  der  österreichischen  Monarchie  einbeimischen 
oder  in  lateinischer  Sprache  verfasst  sein,  und  werden  in  jener 
Sprache  gedruckt,  in  welcher  sie  geschrieben  sind. 

§.  40»  Die  um  einen  Preis  werbenden  Abhandlungen  sind,  wie 
allgemein  üblich,  mit  einem  Wahlspruch  zu  versehen,  welcher  zu- 
gleich einem  den  Namen  des  Verfassers  enthaltenden  versiegelten 
Umschlage  als  Aufschrift  dient.  Die  Namen  der  preiswürdig  be- 
fundenen Verfasser  werden  in  der  feierlichen  Sitzung  am  30.  Mai 
von  dem  Präsidenten  der  Akademie  nach  öffentlicher  Entsiegelung 
der  Umschläge  bekannt  gemacht.  Die  übrigen  Umschläge  werden 
uneröffnet  verbrannt,  die  Abhandlungen  aber  zurückbehalten. 

§.  41.  Theilung  eines  Preises  unter  mehrere  Bewerber  findet 
nicht  Statt. 

§.  42.  Jede  gekrönte  Preisschrift  bleibt  Eigenthum  ihres  Ver- 
fassers. Wünscht  es  derselbe,  so  wird  die  Schrift  von  der  Akademie 
als  abgesondertes  Werk  in  Druck  gelegt.  In  diesem  Falle  erhält 
der  Verfasser  fünfzig  Exemplare,  und  verzichtet  auf  das  Eigen- 
thumsrecht. 

§.  43.  Die  wirklichen  Mitglieder  der  Akademie  dürfen  an  der 
Bewerbung  um  die  von  ihr  ausgeschriebenen  Preise  nicht  theilnehmen. 

In  Folge  besonderen  Beschlusses  behält  sich  die  kaiserl.  Aka- 
demie vor,  Schriften,  welchen  zwar  kein  Preis  zuerkannt  werden 
konnte,  die  aber  als  der  Berücksichtigung  würdige  wissenschaft- 
liche Leistungen  anerkannt  wurden,  nach  Uebereinkunft  mit  dem 
Verfasser  zu  honoriren  und  iti  Druck  zu  legen. 
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Ausser  den  oben  genannten,  von  der  Akademie  ausgeschrie- 
benen, wurden  noch  nachstehende  Preisaufgaben  vorgeschlagen: 

Unmittelbar  nach  Daguerre's  bewunderungswürdiger  Erfin- 
dung hat  sich  allerwärts  ein  sehr  reges  Bestrebenkundgegeben,  diese 
höchst  interessante   Erweiterung  unsers  physikalischen  Wissens 
hauptsächlich  in  einer  zweifachen  Beziehung  noch  mehr  zu  vervoll- 
kommnen und  gewissen  praktischen  Bedürfnissen  zugänglich  zu 
machen.  Es  soll  hiedurch  erstlich  hingedeutet  werden   auf  die 
mehrfachen  Versuche,  die  Bilder  der  Camera  mit  ihrer  ganzen 
Farbenpracht  auf  der  Platte  zu  fixiren,  so  wie  ferner  auf  die  nichts 
weniger  als  erfolglosen  Bemühungen,  die  erzeugten  Bilder  zu  ätzen 
und  durch  den  Abdruck  beliebig  zu  vervielfältigen,  —  ein  Fort- 
schritt, der,  erst  einmal  einer  grösseren  Vollkommenheit  entgegen- 
geführt, insbesondere   der  Mikroskopie  sehr  zu  statten  kommen 
wird.  —  Die  höchst  merkwürdige  von  Bequercl  gemachte  Er- 
fahrung, dass  Silberplatten,  welche  nach  einer  gewissen  Vorbehand- 
lung der    Einwirkung    eines    elektrischen    Stromes    ausgesetzt 
werden,  die  Eigenschaft  erlangen,  durch  die  blosse  Bestrahlung 
mittelst  eines  Prismas  in  Zeit  von  wenigen  Secunden  ein  ziemlich 
lebhaftes  Farbenbild  des  Spectrums,  wenn  auch  nur  vorübergehend, 
in  sich  aufzunehmen,  so  wie  in  anderer  Beziehung  die  wohlbekann- 
ten von  Berr  es  und  DonnA  erzielten  Resultate  im  Aetzeu  der 
Daguerreotypplatten  verbannen  nicht  nur  jeden  Zweifel  rücksicht- 
lich  der  Möglichkeit  einer  endlichen  glücklichen  Lösung  dieser 
beiden  Probleme,  sondern  lassen  es  sogar  als  sehr  wahrscheinlich 
erscheinen,   dass  diese  wissenschaftliche  Angelegenheit  bei  einer 
so  bedeutenden  Anregung,  wie  diese  durch  die  Ausschreibung  eines 
akademischen  Preises  geboten  würde ,  allenthalben  mit  erneuerter 
Energie  wieder  in  Angriff  genommen,  und  man  kann  es  fast  mit 
Bestimmtheit  sagen,  jedenfalls  einer  wesentlichen  Vervollkommnung 
entgegengeführt  werden  würde.  Die  Pariser  Akademie  bat  bekannt- 
lich dieser  schönen  Erfindung  vom  ersten  Augenblicke  ihres  Be- 
kanntwerdens ihre  ganze  Aufmerksamkeit  geschenkt  und  derselben 
mit  nicht  gewöhnlicher  Munificenz  ihre  Unterstützung  zugewendet ! 
Wäre  es  nun  nicht  ein  unserer  Akademie  ganz  würdiges  Unter- 
nehmen,  durch   Ausschreibung    eines  namhaften   Preises   diese 
gleichsam  nur  zur  Hälfte  gelöste  Aufgabe  ihrer  völligen  Erledigung 
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entgegenzufahren?  —  Sollte  die  verehrliche  Classe  auf  diesen  nur 
in  fluchtigen  Umrissen  von  mir  vorgebrachten  Vorschlag  einzu- 
gehen sich  geneigt  finden  lassen,  so  erlaube  ich  mir  noch  weiters 
darauf  anzutragen,  dass  eine  eigene  Commission  zur  genauen 
Formulirung  und  zur  Feststellung  der  übrigen  Modalitäten  zu- 
sammengesetzt werden  möge. 

Christian  Doppier. 


Der  Unterzeichnete  erlaubt  sich,  der  kaiserlichen  Akademie 
der  Wissenschaften  folgende  Preisaufgabe  vorzuschlagen : 

„Es  sind  neue  Versuche  anzustellen  behufs  der  genaueren 
„Ermittlung  des  mechanischen  Aequivalentes  der  Wärme.  Es  ist  zo 
„wünschen,  dass  die  Preisbewerber  Methoden  einschlagen,  welche 
„von  denen  des  Herrn  James  Prescott  Joule  möglichst  ab- 
„ weichen,  damit  die  Fehlerquellen,  Ton  welchen  man  sich  nicht 
„befreien  kann,  verändert  werden.  Alle  Maasse  sind  nach  Metres, 
„alle  Gewichte  nach  Grammes  und  alle  Temperaturen  nach  der 
„hundertteiligen  Scala  anzugeben.  Als  Wärme -Einheit  werde 
„diejenige  Wärmemenge  angenommen,  welche  nöthig  ist ,  um  ein 
„Kilogramm  Wasser  von  0  auf  1°  C.  zu  erwärmen.  Für  diejenige 
„Abhandlung,  welche  nach  der  Natur  der  eingeschlagenen  Methoden 
„und  der  Umsicht,  mit  welcher  die  Untersuchung  geführt  ist,  das 
„grosste  Vertrauen  für  die  erhaltene  Zahl  erweckt,  ist  ein  Preis 
„von bestimmt." 

Der  Unterzeichnete  glaubt  diesen  Antrag  durch  folgende 
Gründe  unterstützen  zu  können : 

1.  Der  zu  ermittelnde  Zahlenwerth  ist  von  so  hoher  Wich- 
tigkeit, dass  ihm  in  dieser  Rücksicht  unter  allen  die  je  ermittelt 
sind,  ja  vielleicht  unter  allen  die  je  ermittelt  werden,  keiner  voran- 
steht. Es  wird  die  Zeit  kommen,  in  der  es  fast  kein  Kapitel  der 
Physik  gibt,  in  welchem  er  nicht  eine  wesentliche  Rolle  spielt. 
Nicht  minder  gross  ist  seine  Tragweite  für  praktische  Zwecke, 
indem  er  die  Basis  bilden  wird  für  den  Voranschlag  über  die 
Leistungsfähigkeit  eines  jeden  arbeiterzeugenden  Systems,  in- 
dem er  uns  zugleich  die  Grenze  bezeichnet,  über  welche  hinaus 
sich  unsere  Hoffnungen  niemals  erstrecken  dürfen* 

8.  Unsere  Kenntniss  des  besagten  Zahlenwerthes  ist  noch 
sehr  unvollkommen,  indem  ihn  Hol tz mann  nach  theoretischen 
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Betrachtungen  für  zweifelhaft  hält  zwischen  den  Zahlen  343  und 
429,  während  er  in  den  Versuchen,  die  .Joule  zu  verschie- 
denen Zeiten  gemacht  hat,  zu  460,  438  und  425  gefunden  wurde. 
Nach  den  theoretischen  Untersuchungen  von  Claus  ins  und 
den  neuesten  Bestimmungen  von  Joule  ist  einige  Wahrscheinlich- 
keit vorhanden,  dass  der  wahre  Werth  etwa  420  bis  425  betragen 
mag.  Es  würde  also  von  der  grössten  Wichtigkeit  sein,  wenn;  sich 
dies  durch  neue  Experimental-Untersuchungen  bestätigte,  und  die 
Fehlergrenzen  einander  so  viel  als  möglich  genähert  wurden. 

3*  Es  muss  zur  Förderung  des  fraglichen  Gegenstandes 
durch  Aussetzen  von  Preisen  aufgemuntert  werden,  weil  man 
befürchten  muss,  dass  dieselbe  sonst  länger  als  es  für  die  orga- 
nische Fortbildung  der  Wissenschaft  wünschenswert!!  ist  unter- 
bleibt, indem  diejenigen  Kräfte,  die  im  Stande  sind,  sich  an  ihr  zu 
betheiligen,  sich  anderen  Feldern  zuwenden  werden,  auf  welchen 
die  grossen  leitenden  Ideen  noch  nicht  erschöpft  sind ,  sondern 
wo  der  Experimentator  erst  die  Fundgrube  für  neue  Gedanken  zu 
eröffnen  hat 

Aus  allen  diesen  Gründen  glaubt  der  Unterzeichnete  sagen 
zu  können,  dass  es  der  Wissenschaft  ebenso  nützlich  als  für  die 
Akademie  ehrenvoll  sein  wird,  wenn  sie  einen  Theil  ihrer  Geld- 
mittel auf  den  gedachten  Zweck  verwendet. 

Ernst  Brücke. 


Es  ist  bekannt,  dass  sich  jede  lineare  Differentialgleichung 
der  ersten  Ordnung  wie: 

was  auch  X9  und  Xt  für  Functionen  der  unabhängigen  Veränderlichen 
x  sein  mögen,  integriren  lasse  durch  die  geschlossene  Formel: 

die  sohin  andeutet,  auf  welche  Weise  sich  das  Integral  der  Diffe- 
rentialgleichung, aus  den  Coefficienten  derselben,  unabhängig  von 
ihrem  speciellen  analytischen  Baue,  ableiten  lasse.  Eine  ähnliche 
Formel  für  die  Differentialgleichungen  der  zweiten  Ordnung: 

*§+  x.  £  +  *.!-• 
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aufzufinden,  ist  den  Analysten  bisher  trotz  ihrer  vielfältigen  Bemü- 
hungen nicht  gelungen,  wiewohl  Methoden  vorliegen,  gegründet  auf 
den  speciellen  Coefficientenbau  und  mit  diesem  variirend,  die  nicht 
nur  das  allgemeine  Integral  einer  Gleichung  der  2.,  sondern  auch 
der  höheren  Ordnungen  und  das  zwar  selbst  in  endlicher  Form  liefern, 
wenn  es  in  einer  solchen  vorhanden  ist.  Es  ist  daher  sehr  wahr- 
scheinlich, dass  geschlossene  Formeln  in  dem  angedeuteten  Sinne 
schon  für  Gleichungen  der  2.  Ordnung  nicht  mehr  existiren,  und 
dass  der  Begriff  einer  solchen  einen  analytischen  Widerspruch  in 
sich  schliesse. 

Der  Antragsteller  glaubt  daher:  dass  sich  folgende  Aufgabe 
sehr  wohl  zu  einer  Preisaufgabe  für  die  kaiserl.  Akademie  der 
Wissenschaften  eignen  konnte : 

„Es  ist  entweder  das  Integral  der  allgemeinen  Differentialglei- 
chung der  zweiten  Ordnung: 

darzustellen  vermittelst  einer  geschlossenen,  die  Coefficienten  Xc, 
Xlf  Xi,  ohne  Rücksicht  auf  ihren  analytischen  Bau,  enthaltenden 
und  Reihenentwicklungen  abschliessenden  Formel,  oder  es  ist  der 
analytische  Widerspruch,  der  im  Begriffe  einer  solchen  liegt,  nach- 

Joseph  Pet*val. 


Es  ist  eine  bekannte  Thatsache,  dass  gewisse  Pflanzen  nur 
unter  bestimmten  Himmelsstrichen  gedeihen,  wahrend  andere  unter 
verschiedenen  Zonen  vorkommen.  Nicht  minder  bekannt  ist  es,  dass 
die  letzteren  in  Hinsicht  der  in  ihnen  enthaltenen  Stoffe  eine  nicht 
unbedeutende  Abweichung  zeigen,  je  nachdem  sie  in  einer  kälteren 
oder  wärmeren  Zone  gewachsen  sind.  Man  weist,  dass  der  Saft  der 
Trauben  in  südlichen  Ländern  reich  an  Zucker  sei,  in  nördlichen 
aber  arm  an  Zucker,  dass  der  Gehalt  der  Samen  der  Cerealien  im 
Süden  reich  an  Kleber,  in  nördlichen  reicher  an  Stärke  sei.  Es  Hes- 
sen sich  noch  viele  derartige  Beispiele  anführen,  die  dafür  sprächen, 
dass  die  klimatischen  Verhältnisse  von  grossem  Einflüsse  sind  auf 
die  Erzeugung  gewisser  Materialien  in  dem  Organismus  einer  Pflanze, 
unter  übrigens  gleichen  Umständen,  d.  h.  bei  gleicher  Beschaffen- 
heit des  Bodens. 
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Eine  Kenntniss  des  Einflusses  der  klimatischen  Verhältnisse  auf 
den  Stoffwechsel  in  den  Pflanzen  wäre  von  nicht  geringer  Bedeu- 
tung, wenn  man  bedenkt,  dass  die  Acclimatisationsversnche  damit 
in  einem  bestimmten  Znsammenhange  stehen.  Man  versucht  mit  nicht 
geringen  Kosten  hie  und  da  Pflanzen  anzubauen,  deren  Vaterland 
einer  andern  Zone  angehören.  Die  Ursache  dieser  Versuche  liegt  in 
der  Brauchbarkeit,  in  der  Nützlichkeit  eines  oder  des  andern  Bestand- 
teiles einer  Pflanze  zu  bestimmten  Zwecken.  Es  ist  ein  möglicher  Fall, 
dass  eine  Pflanze  ganz  gut  in  unserem  Klima  gedeiht,  der  Stoff  aber,  um 
dessen  willen  ein  Acclimatisationsversuch  angestellt  wurde,  in  unserer 
Zonenurin  geringer  Menge  erzeugt  wird,  während  er  in  dem  Vater- 
lande der  Pflanze  reichlich  von  ihr  hervorgebracht  wird,  oder  dass 
dieser  Stoff  ganz  und  gar  fehlt  in  dem  Organismus  der  acclimatisir- 
ten  Pflanze.  Es  würde  aber  Niemand  derlei  Versuche,  deren  Durch- 
fuhrung oft  mit  nicht  unbedeutendem  Aufwand  von  Kosten  und  Muhe 
verbunden  ist,  anstellen  mit  einer  Pflauzenspecies,  von  der  er  im 
voraas  wüsste ,  dass  sie  den  Stoff  in  unserem  Klima  nicht  erzeugt, 
um  dessen  Gewinnung  es  sich  handelt.  Es  würde  viel  Mühe,  viel 
Zeit,  viel  Geld  erspart  werden,  wenn  sich  in  dieser  Richtung  mit 
Sicherheit  ein  Resultat  vorhersehen  liesse.  Ea  schien  daher  nicht 
ohne  Nutzen,  die  Anregu  ng  zu  Untersuchungen  zu  geben,  die  im 
Stande  wären,  zur  Vervollständigung  unserer  Kenntnisse  auf  diesem 
Felde  etwas  Erhebliches  beizutragen.  Es  lässt  sich  die  Aufgabe 
kurz  mit  den  Worten  andeuten: 

„Welchen  Einfluss  üben  die  klimatischen  Verhältnisse  auf  den 
Stoffwechsel  in  den  Pflanzen?9' 

Eine  genaue  Untersuchung  von  mehreren,  unter  verschiedenen 
Zonen  gewachsenen  Pflanzen  würde  diese  Frage,  wenn  nicht  beant- 
worten, doch  sicher  ihrer  Lösung  nahe  bringen. 

Friedrieh  Rachleder. 

Bei  der  grossen  Wichtigkeit  der  Stärke  ans  der  Pflanzenwelt 
für  die  Oekonomie  darf  es  nicht  Wunder  nehmen,  dass  dieselbe  seit 
einer  Reihe  von  Jahren  sowohl  in  physikalisch  -  chemischer ,  als 
auch  pflanzen-physiologischer  Beziehung  häufig  Gegenstand  weil- 
läufiger Untersuchungen  war. 

Nichts  desto  weniger  lassen  gerade  unsere  Kenntnisse  der 
physikalischen  und  chemischen  Eigenschaften  der  Stärke  noch  sehr 
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Viel  zu  wünschen  übrig,  wie  schon  eine  oberflächliche  Vergleichung 
der  oft  widersprechenden  Angaben  verschiedener  Beobachter  zeigt. 

Bei  den  meisten  der  früheren  Untersuchungen  hat  man  auf 
die  abweichenden  Eigenschaften  der  Starke,  je  nach  ihrer  Abstam- 
mung von  verschiedenen  Pflanzengattungen,  nicht  hinreichend 
Rücksicht  genommen,  ein  Mangel,  der  jetzt  selbst  für  das  prak- 
tische Leben  am  so  fühlbarer  ist,  als  Nahrungsmittel,  welche 
Starkemehl  enthalten,  so  oft  verfälscht  im  Handel  vorkommen. 

Bei  dem  heutigen  Zustande  der  Naturwissenschaften  und  der 
grossen  Vervollkommnung  des  Bfikroskopes,  dürfte  eine  umfas- 
sende Untersuchung  der  Starke  und  der  aus  derselben  darstell- 
baren Verbindungen,  in  physikalisch-chemischer  Beziehung,  in  das 
Bereich  der  Möglichkeit  gehören ;  es  wäre  daher  wünschcnswerth, 
wenn  die  kaiserliche  Akademie  der  Wissenschaften  eine  möglichst 
vollständige  Untersuchung  der  Stärke  zum  Gegenstande  einer 
Preisaufgabe  machen  würde.  Hiebei  wären  folgende  Puncte  vor- 
züglich im  Auge  zu  halten : 

1.  Eine  geschichtliche  Darstellung  der  bis  zum  Jahre  1851 
über  die  verschiedenen  Stärkesorten  gepflogenen  Untersuchungen, 
nebst  einer  genauen  Angabe  der  betreffenden  Literatur. 

2.  Genaue  Untersuchung  der  physikalischen  Eigenschaften 
nicht  nur  der  Kartoffel-  und  Weizenstärke,  sondern  auch  möglichst 
vieler  anderer  Stärkearten. 

3.  Vergleichende  Untersuchung  der  chemischen  Zusammen- 
setzung der  verschiedenen  Stärkesorten  und  ihrer  chemischen 
Eigenschaften,  so  wie  der  daraus  ableitbaren  Producte,  welche 
jedoch  nicht  weiter  als  bis  zum  Stärkezucker  zu  verfolgen  wären. 

Das  Vorkommen  von  ätherischen  Oelen,  wie  ein  solches 
z.  B.  bei  der  Kartoffelstärke  nachgewiesen  wurde,  wäre  hiebei 
nicht  ausser  Acht  zu  lassen. 

Wünschenswerth  wäre  auch  die  Angabe  möglichst  einfacher 
Mittel,  um  die  verschiedenen  Stärke-Varietäten  sowohl  von  einan- 
der, als  auch  von  andern  etwa  damit  Aehnlichkeit  habenden  Sub- 
stanzen zu  unterscheiden  und  die  Quantitäten  jeder  derselben 
bestimmen  zu  können. 

Anton  Schrötter. 
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Verzeichniss 

der 

eingegangenen  Druckschriften. 

(Mai.) 

Annuairede  Finstitot  de*  provinces  et  des  congres seien tifiques. 

Paris  1851  ;8a. 
D'Avoine,  Eloge  de  Rembert  Dodoens.  Malioes  1850;  8°. 

—  et  Mor  r e  n,  Charles,  Concordance  des  espices  vitales,  d£cri-* 
tes  et  figoräes  par  Rembert  Dodoens,  avec  les  noms  que  Linne 
et  les  aoteors  modernes  leur  ont  donnes.  Malioes  1850;  8°. 

Biot,  Edouard,  Le  Tcheon-Li  ou  rites  des  Tcheoa.  3  Vol. 
Paris  1851 ;  8°. 

Fremont,  John  Charles,  Geographica!  memoir  upon  opper  Cali- 
fornia, etc.  Washington  1848;  8». 

Gasp  arini,  Gugl.,  Osservazioni  solle  viti  e  le  vigne  del  distretto 
diNapoli.  Napoli  1844 ;  4°. 

—  Ricerche  solla  natura  del  caprifico  ecc.  Napoli  1845 ;  4°. 

—  Ricerche  sulla  origine  dell'  embrione  sem.  in  alcnne  pianto 
fanerogame.  Napoli  1846;  4°. 

—  Proposto  di  nn  nuovo  genere  di  piante  appartenente  alla  fami- 
glia  delle  cocorbitaeee.  Napoli  1847 ;  4». 

—  Noove  ricerche  sopra  alconi  ponti  di  abatomia  e  fisiologia  spet- 
tanti  alla  dottrina  del  fico  e  del  caprifico.  Napoli  1848;  4°. 

—  Osservazioni  solla  generazione  delle  spore  nel  podisoma  faseom. 
Napoli  1848 ;  4?. 

—  Osservazione  sopra  on  fenomeno  di  trasndamento  linfatico  in 
alcone  piante  graminaeee.  Napoli  1850;  4°. 

—  Osservazioni  intorno  alla  strottora  del  cerillo. 

—  „  „  ad  alcone  piante  coltivate  nel  R.  orto  bota* 
nico  ecc.  di  Palermo. 

—  Nota  solla  natnra  degli  aeidii  nelle  piante. 

—  Noove  ricerche  solla  strottora  dei  cistomi. 

—  Descrizione  delle  isole  di  Tremiti.  (s.  1.  et  d.) 
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Gesellschaft,  antiquarische,  in  Zürich,  Mittheilongen.  Bd.VIII.H.  1  • 
Holmboe,  C.  A.,  Om  pronomen  relatirum  og  nogle  relative  con- 

junctioner  i  vordt  oldsprog.  Christiania  1850;  4°. 
La ws  of  the  united  states  relating  to  patents  and  the  patent  offiee 

etc.  Washington  1848 ;  89. 
Mayer,  J.  IL,  Bemerkungen  über  das  mechanische  Aequivalent  der 

Wärme.  Heilbronn  1851 ;  8#. 
Moro,   Gaetano,    Observation  in  relation  to  a  commanication 

between  the  atlantic  and  pacific  oceans ,  throngh  the  Isthmus 

of  Tchnantepec  etc.  New-York  1849;  8°. 
Morren,  Charles,  Heliotrope,  immortalitä  de  Louise-Marie  etc., 

reine  des  Beiges.  Brnxelles  1850;  4°. 
Owen,  David,  Letter  of  the  secretary  of  the  Treasury  comunica- 

ting  a  report  of  a  geolog.  reconnaissance  of  the  Chippewa  land 

district  of  Wisconsin.  Washington  1848,  etc.  8°.  * 
Presl,  Carl,  Epimeliae  Botanicae.  Pragae  1849;  4*. 
Report  ofthe  naval  committee  to  the  honse  of  representatives, 

August  1850,  in  favour  of  the  estabüshement  of  a  line  of  mail 

steam  shipes  to  the  western  coast  of  Africa  etc.  Washington 

1850;  8«. 
Report  ofthe  secretary  of  war,  communicating  in  answer  to  a 

resolution  of  the  Senate  a  report  and  map  of  the  examinator 

of  new Mexico,  made  by  Lieutnant  J.  W.  Ab e n t.  Washington 

1848;  8°. 
SUt$,  3.  Str  Säuberung  bet  9totttwet$dtoiiffe  tn  ©üb-SCböffmien. 

Ständen  1851 j  4*. 
Schweitzer,  F.,  Abr£g6  de  Thistoire  des  Comtes  de  Gorice  et 

serie  de  leurs  monnaies.  Trieste  1851  ,*  8°. 
Sie  t$eoretif$en  Staatsprüfungen  in  £>eftertet$,  wn  einem 

emerit.  $r£fe*  bet  jurib.  gacnltfit.  SBien  1851 ;  8°. 
Steiner,  Codex  inscript.  rom.  Danubii  et  Rheni.  Seligenstadt 

1851 5  8#. 
Set  ein  fite  Äunjl  unb  Slttettywn  in  Ulm  unb  Cberfdjtoaben.  »er* 

fytnbfanjjen,  SBerfd>t  7. 
—  Sttufteotionen  }um  ©etidjt  6.  Ulm  1843—50 ;  4°  unb  fjol. 
3eitHoom,   SSatt^oI.,   unb    feine  Stttarbtlbet  auf    bem  $eer&erge. 

(3.  ffiertSffenttidjung  bc*  SBeteine«    für  Äunfi  unb  9Utcrt$um  in 

Ulm.)  Ulm  1845;  gfof. 
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